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    Dieses Buch widme ich meinen Kindern,

    Connor Williams und Devon Beale,

    die jetzt, da ich dies schreibe, noch klein,

    aber schon von unglaublicher Power sind.

    Sie versetzen mich jeden Tag in Erstaunen.

    

    Ich hoffe, irgendwann, wenn sie erwachsen

    und ihre Mutter und ich bereits in den jenseitigen

    Gefilden sind, wird es sie wärmen, zu wissen,

    wie sehr wir sie geliebt haben, und es wird ihnen

    ein ganz klein wenig peinlich sein, daß sie diesen

    Umstand so schamlos ausgenutzt haben -

    bezaubernde, lustige kleine Kerlchen, die sie sind.

  


  Dank


  Kein Buch entsteht ohne Hilfe, und kaum ein Autor braucht so viel Hilfe wie ich, also ... auf zur großen Danksagungsparade!


  Vielen Dank wie immer meiner wunderbaren Frau, Deborah Beale, für ihre unermüdliche Unterstützung und unschätzbare Hilfe, auch als kritische Leserin, sowie meinem hervorragenden Agenten Matt Bialer, der mir den Rücken freihält.


  Dank auch unserer tollen Assistentin, Dena Chavez, die dafür sorgt, daß Deborah und ich einigermaßen bei Verstand bleiben, indem sie einerseits ungeheure organisatorische Fähigkeiten entfaltet und andererseits verhindert, daß meine geliebten Kinder mir zu viel helfen, wenn ich dringend etwas fertigkriegen muß.


  Mein britischer Lektor, Tim Holman, und meine deutsche Lektorin, Dr. Ulrike Killer, haben meine Bücher immer schon sehr gefordert und geben mir bei allen Projekten, die ich angehe, eine Menge Selbstvertrauen. Auch ihnen vielen, vielen Dank.


  Und natürlich kommen auch meine Freunde bei DAW Books — die praktischerweise zugleich meine amerikanischen Verleger sind — nicht drum herum, mit Dank überschüttet zu werden. Gemeint sind unter anderem Debra Euler, Marsha Jones, Peter Stampfel, Betsy Wollheim und Sheila Gilbert. Betsy und Sheila sind meine Lektorinnen und Komplizinnen, seit ich mich vor zwanzig Jahren auf dieses wilde Schreibunterfangen eingelassen habe, und je mehr Jahre ins Land gehen, desto klarer wird mir, was für ein großes Geschenk das war und ist und was für ein Glückspilz ich bin. Danke, Mädels. Wir hatten ganz schön viel Spaß, was?


  Und last but not least sollte ich auch noch erwähnen, wieviel Inspiration dieses Buch all den verrückten, wundervollen Leuten am Shadowmarch.com Bulletin Board verdankt — diesem unglaublichen Fundus an Weisheit, Unterstützung, Albernheit und Rhabarberrezepten. In Zusammenhang mit dem Online-Projekt Shadowmarch danke ich ganz besonders Josh Milligan und dem unvergleichlichen Matt Dusek, der immer noch als Tech Wizard vom Dienst die Website betreut. Ich hoffe, daß viele neue Leser und Leserinnen am Board zu uns stoßen werden — ich kiebitze dort oft und freue mich sehr über neue Bekanntschaften.


  Vorbemerkung des Autors


  Wer gern den genauen Überblick über das Wer, Was und Wo hat, findet mehrere Karten und am Ende des Buchs ein Verzeichnis der Personen, Orte und sonstigen wichtigen Dinge.


  Die Karten beruhen auf einem umfangreichen Korpus von Reiseberichten, auf nahezu unleserlichen alten Dokumenten, Transskripten mündlicher Äußerungen, gehauchten letzten Worten sterbender Eremiten sowie einem alten Kasten voller Grundbuch-Akten, der auf einem syannesischen Flohmarkt auftauchte, Ähnlich geheime Quellen und mühselige Forschungen stecken auch hinter der Erstellung des Registers. Möge der Leser weisen Gebrauch davon machen und stets bedenken, daß manch einer sein Leben gegeben oder zumindest sein Augenlicht und seine wissenschaftliche Reputation aufs Spiel gesetzt hat, um ihm diese Hilfsmittel verfügbar zu machen.
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  Kurze Geschichte Eions


  
    Unter besonderer Betrachtung des Aufstiegs der nördlichen Markenlande

    dargestellt von dem Gelehrten Vinn Teodoras

    nach Clemons »Geschichte unseres Kontinentes Eion und seiner Völker«

    auf Geheiß des hohen Herrn Avin Brone, Graf von Landsend, Konnetabel von Südmark,

    vorgelegt am 13. Tag des Enneamene im Jahre 1316 des Heiligen Trigon.
  


  Im Jahrtausend vor unserem gegenwärtigen Zeitalter des Trigonats wurde Geschichte allein in den alten Königreichen Xands geschrieben, jenes südlichen Kontinents, der die erste Heimstatt der Zivilisation war. Die Xander wußten nur wenig über ihre nördlichen Nachbarn, die Bewohner unseres Weltteils Eion, da sich dessen Inneres zumeist hinter unpassierbaren Bergen und dichten Wäldern verbarg. Die Südländer trieben lediglich mit einigen hellhäutigen wilden Küstenbewohnern Handel und besaßen so gut wie keine Kenntnisse über jenes geheimnisvolle Zwielichtvolk, das mit gelehrtem Namen »Qar« hieß und über ganz Eion verstreut lebte, vor allem aber im äußersten Norden unseres Kontinents, wo es bis heute existiert.


  Als sich über die Generationen der xandische Handel mit Eion ausweitete, erlebte auch Hierosol, der größte unter den neuen Handelshäfen an der eionischen Küste, ein stetes Wachstum, bis es schließlich mit Abstand die einwohnerreichste Stadt des gesamten nördlichen Weltteils war. Zwei Jahrhunderte vor Beginn der gesegneten Ära des Trigon konnte es Hierosol an Größe und kultureller Verfeinerung bereits mit vielen der dekadenten Hauptstädte des südlichen Kontinentes aufnehmen.


  Zunächst war Hierosol eine Stadt mit vielerlei Göttern und vielerlei konkurrierenden Priesterschaften, und Glaubensstreitigkeiten und Götterrivalitäten wurden oft durch Verleumdung, Brandstiftung und blutige Straßenkämpfe ausgetragen. Dann jedoch schlossen die Anhänger der drei mächtigsten Gottheiten — die da waren: Perin, Herr des Himmels, Erivor, Herr der Wasser, und Kernios, Herr der schwarzen Erde — einen Pakt. Dieses Trigon, das Bündnis der drei Götter und ihrer Anhänger, erhob sich schon bald über alle anderen Priesterschaften und deren Tempel. Sein oberster Priester nannte sich fortan Trigonarch, und er und seine Nachfolger wurden die mächtigsten Glaubensfürsten in ganz Eion.


  Jetzt, da reiche Warenströme durch seine Häfen flossen, da sein Heer und seine Flotte immer größer wurden und die Glaubensautorität sich in den Händen des Trigonats konsolidierte, wurde Hierosol zur beherrschenden Macht nicht allein Eions, sondern, da die Reiche des südlichen Kontinents Xand unaufhaltsam in Dekadenz versanken, der gesamten bekannten Welt. Die Vormachtstellung Hierosols währte fast sechshundert Jahre, bis das Imperium schließlich unter seiner eigenen Last zusammenbrach und den Raubzügen, die in Wellen von der krakischen Halbinsel und dem südlichen Kontinent hereinbrachen, anheimfiel.


  Aus der Asche des hierosolinischen Reichs erhoben sich jüngere Königreiche im Herzland Eions. Syan überflügelte alle anderen, vereinnahmte im neunten Jahrhundert sogar das Trigonat selbst und verlegte die Trigonarchie samt ihrer hohen Priesterschaft von Hierosol nach Tessis, wo sie bis heute residiert. Syan wurde für ganz Eion zum Zentrum der Mode und Gelehrsamkeit und ist in vielerlei Hinsicht noch heute die führende Macht unseres Kontinents, doch seine Nachbarn haben den Mantel des syannesischen Imperiums längst abgeschüttelt.
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  Seit vorgeschichtlichen Zeiten teilen die Menschen Eions ihre Lande mit den sonderbaren, heidnischen Qar, im Volksmund auch »das Zwielichtvolk«, »die Zwielichtler«, »das stille Volk« oder, häufiger noch, »das Elbenvolk« genannt. Wenn auch die Sage von einer riesigen Qar-Siedlung im Norden Eions geht, einer düsteren, uralten Stadt von üblem Ruf, so lebten die Qar doch zunächst in ganz Eion, wenngleich nie in solcher Dichte wie die Menschen und vorwiegend in abgeschiedenen ländlichen Gegenden. Als sich die Menschen immer weiter über Eion verbreiteten, zogen sich viele Qar in die Hügel und Berge und dichten Wälder zurück. Mancherorts blieben sie aber auch und lebten sogar in Frieden mit den Menschen. Das wechselseitige Vertrauen war jedoch gering, und der unausgesprochene Nichtangriffspakt zwischen den beiden Völkern, der fast das gesamte erste Jahrtausend des Trigonats währte, beruhte vor allem auf der geringen Zahl der Zwielichtler und ihrer abgeschiedenen Lebensweise.


  Mit dem Nahen des Jahrs 1000 kam der Große Tod, eine schreckliche Pest, die zuerst in den südlichen Seehäfen auftrat, sich dann aber über das ganze Land ausbreitete und großes Elend brachte. Die Krankheit tötete binnen Tagen, und nur wenige, die mit ihr in Berührung kamen, überlebten. Bauern ließen ihre Felder im Stich, Eltern ihre Kinder. Heilkundige weigerten sich, den Todkranken beizustehen, und selbst die Priester des Kernios waren nicht länger bereit, Zeremonien für die Toten abzuhalten. Am Ende des ersten Pestjahrs hieß es, ein Viertel aller Bewohner der südlichen Städte Eions sei der Seuche erlegen, und als die Geißel mit dem warmen Frühlingswetter wiederkehrte und noch mehr Menschen dahinraffte, glaubten viele das Ende der Welt gekommen. Das Trigon und seine Priester erklärten, die Seuche sei die Strafe für den Unglauben der Menschen, aber die meisten Leute bezichtigten zunächst Fremde und vor allem Südländer, die Brunnen vergiftet zu haben. Bald jedoch wurden näherliegende Schuldige ausgemacht — die Qar. Vielerorts galten die geheimnisvollen Zwielichtler ohnehin schon als Unholde, daher griff die Idee, daß die Pest ihr böses Werk sei, unter den verängstigten Menschen rasch um sich.


  Die Angehörigen des Elbenvolks wurden erschlagen, wo immer man sie fand, ganze Stämme gefangengenommen und vernichtet. Die Raserei erfaßte ganz Eion, angeführt von Kämpferscharen, die sich »Säuberer« nannten und sich zum Ziel gesetzt hatten, die Qar auszurotten, wenngleich in Zweifel steht, ob sie nicht mehr Menschen als Elben töteten, denn viele Menschendörfer, in denen ohnehin bereits der Große Tod gewütet hatte, wurden von Säuberern niedergebrannt, all jenen zur Mahnung, die sich womöglich ihrer »heiligen Mission« in den Weg zu stellen trachteten.


  Die verbliebenen Zwielichtler flohen nordwärts, sammelten sich dann aber zu einer Abwehrschlacht bei einer Qar-Siedlung namens Kaltgraumoor, keinen Tagesmarsch vom heutigen Südmark, wo ich jetzt diese Chronik verfasse. (»Kaltgrau« war, wenngleich eine zutreffende Beschreibung des Kampfplatzes, doch offenbar eine Verballhornung von Qul Girah, was, laut Clemon, in der Sprache des Elfenvolks »Ort des Wachsenden« bedeutet, wobei mir die Quellen, auf die er dies gründet, nicht bekannt sind.) Es war eine furchtbare Schlacht, aber die Qar wurden geschlagen, nicht zuletzt dank der Ankunft eines Heeres, das von Anglin geführt wurde, dem Herrscher des Inselreichs Connord, der ein entfernter Verwandter der syannesischen Königsfamilie war. Die Zwielichtler wurden gänzlich aus den Menschenlanden vertrieben, hinauf in die trostlosen, dicht bewaldeten Regionen des Nordens.


  Neben Tausenden, deren Namen weniger berühmt sind, fiel auch König Karal von Syan in der Schlacht bei Kaltgraumoor, doch sein Sohn, der ihm als Lander III. auf den Thron nachfolgte und später als »Lander der Gute« oder »Lander Elbenbanner« berühmt werden sollte, gab Anglin die nördlichen Grenzlande zum Lehen, auf daß er und seine Nachkommen fortan als Vorposten gegen die Qar die Grenze der Menschenwelt hüteten. So wurde Anglin von Connord der erste Markenkönig.
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  Nach Kaltgraumoor erlebte der Norden ein vergleichsweise friedliches Jahrhundert, wenngleich die Grauen Scharen, Söldnertruppen, die in den wirren Zeiten nach dem Großen Tod und dem Zusammenbruch des syannesischen Reiches an Zulauf gewonnen hatten, eine große Gefahr blieben. Diese gesetzlosen Ritter verdingten sich bei verschiedensten Despoten, um deren Nachbarn zu unterwerfen, oder aber sie suchten sich wehrlosere Opfer, indem sie Lösegeld für entführte Edelleute erpreßten und raubend und mordend über die Bauern herfielen.


  Anglins Nachkommen hatten das Grenzland in vier Marken aufgeteilt — die Nordmark, die Südmark, die Ostmark und die Westmark, die jedoch alle der Krone des Königreichs Südmark unterstanden —, und sie und ihre Blutsverwandten regierten diese Markenlande in weitgehender Harmonie. Doch dann, im Jahr 1103 des Trigonats, brach plötzlich und ohne Vorwarnung ein Qar-Heer von Norden über die Marken herein. Anglins Nachkommen kämpften erbittert, wurden aber aus dem größten Teil ihres Gebietes vertrieben und bis an die südliche Grenze zurückgedrängt. Nur der Beistand der kleinen Fürstentümer jenseits der Grenze (bekannt als »die Neun«) ermöglichte es den Markenländern, die Qar aufzuhalten, während sie auf Hilfe aus den großen südlichen Königreichen warteten — Hilfe, die quälend lange auf sich warten ließ. Es heißt, in diesen schrecklichen Kämpfen sei unter den Nordleuten erstmals ein echtes Zusammengehörigkeitsgefühl — und ein gewisses Mißtrauen gegen die südlichen Reiche—erwachsen.


  Nur der grimme Winter jenes Jahres erlaubte es den Menschen, die Qar in den Markenlanden in Schach zu halten. Im Frühling trafen dann endlich Heere aus Syan, Jellon und dem Stadtstaat Krace ein. Obwohl die Menschen den Zwielichtlern zahlenmäßig weit überlegen waren, wogte der Kampf im Norden lange Jahre hin und her. Als die Markenlande und ihre Verbündeten die Eindringlinge im Jahr 1107 endlich entscheidend schlugen und in ihre eigenen Gebiete zurückzutreiben suchten, um die Gefahr ein für allemal zu bannen, beschworen die zurückweichenden Zwielichtler einen Nebelwall herauf, der zwar die Menschen nicht gänzlich abzuhalten vermochte, aber doch jeden, der ihn passierte, verwirrte und verhexte. Nachdem mehrere bewaffnete Trupps verschwunden und nur einige wenige dem Wahnsinn verfallene Überlebende zurückgekehrt waren, gaben die Bündnisheere der Sterblichen auf und erklärten den Nebelwall, den sie die Schattengrenze nannten, zur neuen Grenze der Menschenlande.


  Die Feste Südmark wurde vom Trigonarchen selbst wiedergeweiht — die Qar hatten sie während des Krieges als Bastion genutzt —, aber die Schattengrenze zerschnitt jetzt die Markenlande, und die gesamte Nordmark sowie große Teile der Ost- und Westmark lagen jetzt auf der anderen Seite. Doch obwohl ihre nördlichen Lehenslande und Burgen verloren waren, lebte Anglins Blutslinie fort: in seinem Urgroßneffen Kellick Eddon, dessen Tapferkeit im Kampf gegen das Elbenvolk jetzt schon Legende war. Als die angrenzenden »Neun«sich zusammenschlossen und dem neuen König von Südmark Gefolgschaft schworen (nicht zuletzt um des Schutzes vor den raubgierigen Grauen Scharen willen, die im Chaos nach dem Krieg gegen die Qar neu erstarkten), war der König der Markenlande wieder der mächtigste Herrscher im Norden Eions.
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    Die Gegenwart aus persönlicher Sicht des Finn Teodoras

    und ohne Berufung auf den seligen Magister Clemon von Anverrin
  


  Heute, im Jahr 1316 des Trigon, dreihundert Jahre nach Kaltgraumoor und zwei Jahrhunderte nach dem Verlust der nördlichen Markenlande und der Erschaffung des Nebelwalls, hat sich der Norden kaum verändert. Die Schattengrenze ist geblieben und markiert aufs wirksamste das Ende der bekannten Welt — selbst Schiffe, die in nördlichen Gewässern vom Kurs abkommen, kehren kaum je zurück. Südmark aber wurde von da an im Volksmund auch Shadowmarch oder Schattenmark genannt, und dieser Name hat sich hartnäckig gehalten.


  Syan hat die Macht über sein einstiges Imperium fast völlig eingebüßt und ist jetzt nur noch das einflußreichste unter mehreren großen Königreichen im Herzland Eions, aber es gibt andere Bedrohungen. Die Macht des Autarchen, des Gottkönigs von Xis auf dem südlichen Kontinent, wächst beständig. Zum ersten Mal seit beinahe tausend Jahren kontrollieren die Xander Teile des nördlichen Kontinents. Viele Länder an den südlichsten Küsten Eions zollen dem Autarchen bereits Tribut oder werden von Herrschern regiert, die seine Marionetten sind.


  Das ruhmreiche Haus Eddon herrscht bis heute in Südmark, und unser Markenkönigreich ist die einzig echte Macht im Norden — Brenland und Settland sind, wie allgemein bekannt, kleine, bäuerliche, in sich gekehrte Länder —, doch die Nachfahren des großen Markenkönigs und ihre treuen Gefolgsleute erfüllt bereits die Sorge, wie weit der Arm des Autarchen noch nach Eion hineinlangen und welches Unheil das für uns bedeuten wird — wie das unselige Schicksal unseres geliebten Monarchen, König Olin, zeigt. Wir können nur beten, daß er unversehrt zu uns zurückkehrt.


  Dies ist meine Chronik, auf Euer Geheiß verfaßt, Herr. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden.


  (unterzeichnet) Finn Teodorus

  Gelehrter und getreuer Untertan Seiner Majestät Olin Eddon


  Vorspiel


  Komm, Träumer, komm fort. Bald wirst du Zeuge von Dingen werden, die nur Schläfer und Zauberkundige sehen. Besteige den Wind und laß dich von ihm tragen — ja, er ist ein schnelles und furchterregendes Roß, aber vor dir liegen Meilen und Abermeilen, und die Nacht ist kurz.


  Höher als ein Vogel fliegst du dahin, über die dürren Lande des südlichen Kontinents Xand, über den gewaltigen Tempelpalast des Autarchen, der sich Meile um Meile die steinernen Kanäle des großen Xis entlang zieht. Du hältst nicht inne — nicht sterblichen Königen gilt heute dein Interesse, nicht einmal dem mächtigsten von allen. Du fliegst vielmehr über den Ozean zum nördlichen Kontinent Eion, über das zeitlose Hierosol, einst Zentrum der Welt, jetzt aber Spielzeug von Räubern und Kriegsherren, doch auch hier säumst du nicht. Du willst weiter, saust über Fürstentümer hinweg, die bereits den Legionen des Autarchen tributpflichtig sind, und über andere, die es noch nicht sind, aber bald sein werden.


  Jenseits der himmelhohen Berge, die den Südteil Eions vom Rest abgrenzen, jenseits der weglosen Wälder nördlich der Berge, erreichst du die grünen Lande der Freien Königreiche und schwingst dich tief über Felder und Fluren, über das blühende Herzland des mächtigen Syan (das einst noch viel mächtiger war), über weite Äcker und vielbereiste Straßen, über den bröckelnden Stein alter Adelssitze und weiter bis in die Marken, die an das graue Land jenseits der Schattengrenze stoßen und die nördlichsten noch von Menschen bewohnten Gefilde sind.


  An der Schwelle zu jenen verlorenen, nicht zur Menschenwelt gehörigen Regionen des Nordens, im Königreich Südmark, steht hoch über einer weiten Bucht eine alte Burg, eine Feste, ringsum geschützt von Wasser, so würdevoll und schweigend wie eine Königin, die ihren königlichen Gemahl überlebt hat. Sie ist von prächtigen Türmen gekrönt, und die Dächer der niedrigeren Gebäude bilden ihren kunstvollen Flickenrock. Ein schmaler Dammweg zieht sich von der Burg zum Festland wie eine Schleppe, fächert sich dann auf zum Festlandsteil der Stadt, der in den Hügelfalten und am Buchtufer liegt. Die alte Festung ist jetzt Wohnstatt von Menschen, wirkt aber dennoch zuweilen wie etwas anderes, etwas, das sich an diese Sterblichen gewöhnt hat und sich sogar herabläßt, ihnen Schutz zu gewähren, sie aber nicht wirklich liebt. Dennoch fehlt es ihr nicht an Schönheit, dieser imposanten Stätte mit ihren stolzen, windgezausten Fahnen und ihren sonnenlichtgefleckten Straßen. Doch obwohl diese Felsenburg der letzte helle und einladende Ort ist, den du siehst, ehe du in das Land der Stille und des Nebels gelangst, und obwohl das, was du dort in Kürze sehen wirst, finstere Folgen für diesen Ort haben wird, endet deine Reise nicht hier in Südmark — noch nicht. Heute ruft es dich anderswohin.


  Du suchst den Spiegelbildzwilling dieser Burg, weit droben im Norden, die mächtige Festung der unsterblichen Qar.


  Und jetzt, so plötzlich, als trätest du über eine Schwelle, bist du in deren Zwielichtland. Und obgleich die Feste Südmark, nur einen kurzen Ritt hinter dir, jenseits der Schattengrenze, noch von heller Nachmittagssonne beschienen ist, liegt diesseits des nebligen Grenzwalls alles in ewiger Abendstille. Die Wiesen sind hoch und dunkel, das Gras glänzt von Tau. Tief über den Hals des Windes gebeugt, bemerkst du, daß die Straßen unter dir so bleich wie Aalfleisch schimmern und ein kompliziertes Muster zu bilden scheinen, als ob ein Gott sein geheimes Tagebuch in den nebelverhangenen Erdboden geschrieben hätte. Du fliegst hoch über sturmwolkenverhüllte Berge hinweg und über Wälder, so weit wie Königreiche. Im Dunkel unter den Bäumen glühen Augen, und Stimmen wispern durch leere Schluchten.


  Und jetzt endlich erblickst du dein Ziel, hoch und rein und stolz am Ufer eines dunklen Binnenmeers. Wenn die Südmarksfeste schon etwas Anderweltliches hatte, scheint an dieser Festung kaum etwas von deiner Welt: eine Million Millionen Steine sind hier aufeinandergetürmt, Onyx auf Jaspis, Obsidian auf Schiefer, und obgleich diesen Türmen eine raffinierte Symmetrie innewohnt, ist es doch eine Art von Symmetrie, die Sterblichen auf den Magen schlägt.


  Du landest jetzt, steigst endlich vom Wind, um durch die labyrinthischen, oft engen Gänge zu eilen, wobei du dich aber an die breitesten und bestbeleuchteten hältst; Es ist nicht gut, unvorsichtig durch Qul-na-Qar zu wandern, dieses älteste aller Bauwerke (dessen Steine, wie es heißt, vor so vielen Ewigkeiten gebrochen wurden, daß die junge Erde noch warm war), und außerdem hast du nicht viel Zeit.


  Das Schattenvolk der Qar hat ein altes Sprichwort, das da, grob übersetzt, lautet: »Selbst das Buch der Trauer beginnt mit einem Wort.« Das heißt, daß auch die wichtigsten Dinge einen simplen Anfang haben, wenn man ihn manchmal auch erst viel, viel später benennen kann — einen ersten Schwertstreich, ein Saatkorn, ein nahezu lautloses Luftholen, ehe ein Lied ertönt. Deshalb hast du es jetzt so eilig: Die Abfolge von Geschehnissen, die schließlich nicht nur Südmark, sondern die gesamte Welt bis in die Grundfesten erschüttern wird, beginnt hier und jetzt, und du wirst Zeuge sein.


  In den Tiefen von Qul-na-Qar liegt eine Halle. Natürlich gibt es in Qul-na-Qar viele Hallen, so viele wie Zweige an einem alten, abgestorbenen Baum — ja, selbst in einem ganzen Garten solcher Bäume —, aber selbst jene, die Qul-na-Qar nur während des unruhigen Schlafs einer schlimmen Nacht geschaut haben, wüßten, welche Halle es ist. Sie ist dein Ziel. Komm weiter. Die Zeit wird knapp.


  Die Halle ist so groß, daß es eine Stunde dauern würde, sie zu durchmessen, oder jedenfalls wirkt es so. Erhellt ist sie von zahllosen Fackeln, aber auch von anderen, ungewöhnlicheren Lichtern, die wie Glühwürmchen unter dem dunklen, zum Abbild von Stechpalmen- und Schwarzdornästen geschnitzten Gebälk glimmen. An beiden Längswänden reihen sich Spiegel, jedes Oval so dick mit Staub bedeckt, daß man kaum damit rechnen würde, darin auch nur den schwächsten Widerschein der Funkellichter und Fackeln zu erblicken, aber noch erstaunlicher ist, daß in dem trüben Glas auch andere, dunklere Formen erkennbar sind. Diese Schemen sind auch dann da, wenn die Halle leer ist.


  Jetzt ist die Halle nicht leer, sondern voller Wesen, schöner und schauriger. Wenn du in diesem Moment über die Schattengrenze zurückversetzt würdest, auf einen der großen Märkte der südlichen Hafenstädte, und dort Menschen aus der ganzen, weiten Welt in all ihren unterschiedlichen Gestalten, Größen und Farben an einem Ort sähst, würdest du doch über ihre Einförmigkeit staunen, nachdem du die Qar in ihrer hohen, dunklen Halle versammelt gesehen hast. Manche sind so überwältigend schön wie junge Götter, so groß und wohlgestaltet wie die majestätischsten Königinnen und Könige der Menschen. Andere sind so klein wie Mäuse. Wieder andere sind Wesen aus den Albträumen Sterblicher, klauenfingrig, schlangenäugig, bedeckt mit Federn, Schuppen oder öligem Pelz. Sie füllen die Halle vom einen Ende zum anderen, gestaffelt nach komplizierten, uralten Rangordnungen, tausend verschiedene Gestalten, geeint nur durch die heftige Abneigung gegen die Menschen und, in diesem Moment, durch tiefes Schweigen.


  Am Kopfende des langen, spiegelgesäumten Raums sitzen zwei Gestalten auf hohen Steinthronen. Beide sind von menschenähnlichem Aussehen, aber mit einem so übernatürlichen Einschlag, daß nicht einmal ein betrunkener Blinder sie tatsächlich für Menschen halten könnte. Beide sitzen ganz still, aber bei der einen fällt es schwer zu glauben, daß sie keine Statue aus hellem Marmor ist, so steinern wie der Stuhl, auf dem sie sitzt. Ihre Augen sind offen, aber so leer wie gemalte Puppenaugen, als ob die Seele aus dem anscheinend jungen, weißgewandeten Körper entflohen und so weit davongeflogen wäre, daß sie nicht mehr zurückfindet. Die Hände liegen in ihrem Schoß wie tote Vögel. Sie hat sich seit Jahren nicht mehr bewegt. Nur das kaum merkliche Heben und Senken der Brust in quälend langen Abständen verrät, daß sie atmet.


  Ihr Gefährte ist zwei Handbreit größer als ein durchschnittlicher Sterblicher, aber das ist auch schon das Menschenhafteste an ihm. Das blasse Gesicht, das einst überwältigend schön war, ist über die Jahrhunderte so hart und scharf geworden wie ein windgeschliffener Felsgrat. Er ist immer noch von einer schrecklichen Schönheit, so gefährlich anziehend wie die Gewalt eines Sturms, der übers Meer braust. Seine Augen, da bist du dir sicher, wären so klar und tief wie der Nachthimmel, unendlich kühl und weise, aber sie verbergen sich unter einem Tuch, das am Hinterkopf geknotet und von seinem langen, mondsilbernen Haar verhangen ist.


  Es ist Ynnir, der blinde König, aber die Blindheit ist nicht nur auf seiner Seite. Nur wenige Sterbliche haben ihn geschaut, und kein lebender Mensch, ob Mann oder Frau, hat ihn je außerhalb von Träumen erblickt.


  Der Herrscher des Zwielichtvolkes hebt die Hand. Es war bereits still in der Halle, aber jetzt wird die Stille noch tiefer. Ynnir flüstert, aber alles im Raum hört ihn.


  »Bringt das Kind.«


  Vier kapuzenverhüllte, menschenähnliche Gestalten bringen eine Trage aus dem Schattendunkel hinter den Zwillingsthronen und setzen sie zu Füßen des Königs ab. Darauf liegt, zusammengekrümmt, etwas, das aussieht wie ein männliches Menschenkind; das feine, strohblonde Haar klebt in feuchten Kringeln um das schlafende Gesicht. Der König beugt sich vor, als ob er trotz seiner Blindheit das Kind betrachten und sich seine Züge einprägen wollte. Er greift in seine grauen Gewänder, die einst prächtig waren, jetzt aber sonderbar fadenscheinig und fast so staubig wie die großen Spiegel sind, und zieht einen kleinen Beutel an einer Schnur hervor, die Art Säckchen, in der ein Sterblicher vielleicht ein Amulett oder heilkräftige Kräuter um den Hals tragen würde. Ynnirs lange Finger streifen dem Knaben behutsam die Schnur über den Kopf, schieben dann den Beutel unter sein grobes Hemd, auf die schmale Kinderbrust. Dabei singt der König leise und monoton vor sich hin. Nur die letzten Worte sind laut genug, daß man sie versteht.


  
    Bei Stern und Stein, es ist getan

    Nicht Stein noch Stern vereiteln soll den Plan

  


  Ynnir schweigt eine ganze Weile, ein Zögern, das fast schon menschlich wirkt. Doch als er dann spricht, sind seine Worte klar und bestimmt. »Bringt ihn weg.« Die vier Gestalten heben die Trage an. »Paßt auf, daß euch im Sonnenland niemand sieht. Reitet schnell hin und zurück.«


  Der Anführer der Vermummten neigt einmal kurz den Kopf, dann sind sie mit ihrer schlafenden Last verschwunden. Der König wendet sich kurz der blassen Frau an seiner Seite zu, fast als würde er erwarten, daß sie ihr langes Schweigen bricht. Aber sie rührt sich nicht, geschweige denn, daß sie spräche. Er wendet sich an die übrigen Anwesenden, all die begierigen Augen, die tausend gespannten Gestalten — und auch an dich, Träumer. Nichts, was die Schicksalsgöttinnen bereits gewoben haben, bleibt Ynnir verborgen.


  »Es beginnt«, sagt er. Jetzt ist die Stille der Halle gebrochen. Gemurmel erfüllt den spiegelgesäumten Raum, eine Flut von Stimmen, die immer mehr anschwillt, bis sie von dem dunklen, zu Dornzweigen geschnitzten Gebälk widerhallt. Als sich schließlich lautes Singen und Rufen durch die endlosen Gänge von Qul-na-Qar ergießt, läßt sich schwer sagen, ob dieser schreckliche Lärm ein Triumph- oder ein Klagegesang ist.


  Der blinde König nickt langsam. »Jetzt endlich beginnt es.«


  


  Denk daran, Träumer, wenn du siehst, was folgen wird. Wie der blinde König sagte: Dies ist ein Beginn. Was er nicht sagte, was aber dennoch wahr ist: Das, was hier beginnt, ist das Ende der Welt.



  ERSTER TEIL - BLUT
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  1

  

  Eine Lindwurmjagd


  
    Der Weg, der sich verengt:

    Unter Stein ist Erde,

    Unter Erde sind Sterne, unter Sternen ist Schatten,

    Unter Schatten sind alle bekannten Dinge.


    Aus: Das Knochenorakel, Buch der Trauer (QAR)
  


  Das Gebell der Hunde verlor sich bereits in den Senken, als er endlich kam. Sein Pferd war unruhig, brannte darauf, der Jagd zu folgen, aber Barrick Eddon riß am Zügel, um das tänzelnde Tier zurückzuhalten. Sein ohnehin schon blasses Gesicht wirkte jetzt vor Erschöpfung fast durchscheinend, und seine Augen glänzten fiebrig. »Reite weiter«, forderte er seine Schwester auf. »Du kannst sie noch einholen.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Ich laß dich nicht allein. Ruh dich aus, wenn du eine Pause brauchst. Dann reiten wir beide weiter.«


  Er guckte mit der ganzen Verächtlichkeit eines Fünfzehnjährigen, wie ein Gelehrter unter Dummköpfen, ein Edelmann unter schlammfüßigen Bauern. »Ich brauche keine Pause, Strohkopf. Ich habe nur keine Lust.«


  »Du bist ein elender Lügner«, beschied sie ihren Bruder sanft. Als Zwillinge waren sie sich ähnlich nah wie Liebende.


  »Und außerdem kann sowieso niemand einen Drachen mit dem Speer töten. Wieso haben ihn denn die Wachen an der Schattengrenze durchgelassen?«


  »Vielleicht ist er ja bei Nacht herübergekommen, und sie haben ihn nicht gesehen. Und es ist ja gar kein richtiger Drache, nur ein Lindwurm — viel kleiner. Shaso sagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Knüppelhieb auf den Kopf.«


  »Was wißt ihr denn von Lindwürmern, du und Shaso?« fragte Barrick spöttisch. »Die kommen doch nicht jeden Tag über die Hügel getrottet. Das sind doch keine blöden Kühe.«


  Briony nahm es als schlechtes Zeichen, daß er sich den verkrüppelten Arm rieb, ohne auch nur den Versuch zu machen, es vor ihr zu verbergen. Er wirkte noch blutleerer als sonst: die Schatten unter den Augen blau, das Fleisch so dünn, daß sein Gesicht an manchen Stellen regelrecht ausgezehrt schien. Sie fürchtete, daß er wieder geschlafwandelt war, und schon bei dem Gedanken schauderte es sie. Sie war auf der Südmarksfeste aufgewachsen, ging aber immer noch nicht gern nach Einbruch der Dunkelheit durch die hallenden, labyrinthischen Gänge.


  Sie lächelte gezwungen. »Natürlich sind es keine Kühe, du Witzbold, aber der Jagdmeister hat Chaven gefragt, bevor wir losgeritten sind, weißt du nicht mehr? Und Shaso sagt, es gab hier schon einmal so ein Biest, zu Großvater Ustins Zeiten — es hat auf einem Gehöft in Landsend drei Schafe gerissen.«


  »Drei Schafe! Himmel, was für ein Ungeheuer!«


  Das Gekläff der Meute wurde plötzlich schriller, und beide Pferde traten jetzt nervös auf der Stelle. Jemand blies ein Horn, dessen klagender Ton kaum durch die Bäume drang.


  »Sie haben etwas gesehen.« Auf einmal packte sie Angst. »Oh, barmherzige Zoria! Wenn dieses Untier den Hunden etwas tut?«


  Barrick schüttelte verächtlich den Kopf, wischte sich dann eine schweißfeuchte Locke tiefroten Haars aus den Augen. »Den Hunden?«


  Aber Briony hatte wirklich Angst um die Hunde — zwei von den Hetzhunden, Rack und Dado, hatte sie eigenhändig aufgezogen, und in gewisser Weise waren der Königstochter diese beiden Tiere näher als die meisten Menschen. »Ach, komm mit, Barrick, bitte! Ich reite gern langsam, aber ich laß dich nicht allein hier zurück.«


  Sein spöttisches Lächeln verflog. »Selbst mit einer Hand — dir reite ich jederzeit davon.«


  »Dann tu's doch!« rief sie lachend und sprengte den Hang hinab. Sie tat ihr Bestes, ihn aus seiner Verdrossenheit zu reißen, aber diese kalte, starre Maske kannte sie nur zu gut: Nur die Zeit und vielleicht das Jagdfieber würden ihr wieder Leben einhauchen können.


  Briony sah sich um und bemerkte erleichtert, daß Barrick ihr folgte, ein schmaler Schatten auf dem grauen Pferd, ganz in Schwarz, als trüge er Trauer. Aber so kleidete sich ihr Zwillingsbruder jeden Tag.


  Oh, bitte, Barrick, lieber, zorniger Barrick, verliebe dich nicht in den Tod. Sie staunte selbst über diese extravaganten inneren Worte — poetische Inbrunst erzeugte bei Briony Eddon normalerweise nur ein Gefühl, als ob es sie irgendwo juckte, wo sie sich nicht kratzen konnte —, und als sie sich geistesabwesend wieder umdrehte, hätte sie beinah eine kleine Gestalt niedergeritten, die sich gerade noch ins lange Gras werfen konnte. Ihr Herz pochte wild. Sie parierte Schneeflocke und sprang ab, sicher, daß sie um ein Haar irgendein Kätnerskind getötet hätte.


  »Bist du verletzt?«


  Es war ein kleiner, schon etwas ergrauter Mann, der sich aus dem strohigen Gras aufrappelte. Er ging ihr gerade bis an den Sattelgurt — ein älterer Funderling mit kurzen, aber muskulösen Armen und Beinen. Er zog den formlosen Filzhut und machte eine kleine Verbeugung. »Alles heil, edles Fräulein. Danke der gütigen Nachfrage.«


  »Ich habe Euch nicht gesehen ...«


  »Das tut kaum jemand, edles Fräulein.« Er lächelte. »Und ich hätte auch besser ...«


  Barrick donnerte vorbei, ohne einen Blick für seine Schwester und ihr Beinahe-Opfer übrig zu haben. Bei aller Entschlossenheit schonte er doch den schmerzenden Arm, und sein Sitz war erschreckend wacklig. Briony kletterte so schnell wieder auf Schneeflocke, daß sich ihr Reitrock verwurstelte.


  »Verzeiht mir«, bat sie den kleinen Mann, beugte sich dann tief über Schneeflockes Hals und jagte hinter ihrem Bruder her.
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  Der Funderling half seiner Frau auf. »Gerade wollte ich dich der Prinzessin vorstellen.«


  »Red kein dummes Zeug.« Sie wischte sich Kletten vom dicken Rock. »Wir können von Glück sagen, daß ihr Pferd uns nicht zu Mus zerstampft hat.«


  »Trotzdem. Es war vielleicht deine einzige Chance, ein Mitglied der Königsfamilie kennenzulernen.« Er schüttelte theatralisch-betrübt den Kopf. »Unsere letzte Chance, es zu etwas zu bringen, Opalia.«


  Sie kniff die Augen zusammen, weigerte sich zu lächeln. »Ich wäre schon froh, wenn wir genügend Kupferstücke hätten, um dir neue Stiefel zu kaufen, Chert, und mir einen hübschen Winterschal. Dann könnten wir zu den Zunftversammlungen gehen, ohne wie Bettelkinder auszusehen.«


  »Ist lange her, daß wir wie irgendwelche Kinder ausgesehen haben, mein alter Schatz.« Er klaubte eine weitere Klette aus ihrem graugesträhnten Haar.


  »Und es wird noch länger hin sein, daß ich einen neuen Schal kriege, wenn wir jetzt nicht machen, daß wir weiterkommen.« Aber sie war es, die noch stehen blieb und fast schon wehmütig den Pfad entlangschaute. »War das wirklich die Prinzessin? Was glaubst du, wo die beiden so eilig hinwollten?«


  »Der Jagdgesellschaft hinterher. Hast du nicht die Hörner gehört? Trara, trara! Heute sind die hohen Herrschaften unterwegs, um irgendeine arme Kreatur über die Hügel zu hetzen. In den schlimmen alten Zeiten wäre vielleicht einer von uns das Wild gewesen!«


  Sie fand wieder zu sich und schnaubte verächtlich. »Das schert mich alles nicht, und wenn du klug bist, scherst du dich auch nicht drum. Wie mein Vater immer gesagt hat: Laß dich nicht mit den Großwüchsigen ein, wenn es nicht sein muß, und zieh nicht unnötig ihre Aufmerksamkeit auf dich. Das bringt nichts Gutes. Und jetzt laß uns wieder an die Arbeit gehen, Alter. Ich will mich nicht mehr in der Nähe der Schattengrenze herumtreiben, wenn es dunkel wird.«


  Chert Blauquarz schüttelte den Kopf, jetzt wieder ganz ernst. »Ich auch nicht, mein Schatz.«
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  Die Hunde zögerten sichtlich, in das Gehölz vorzudringen, was ihrer Lautstärke jedoch keinen Abbruch tat. Der Lärm war fürchterlich, aber auch die eifrigsten Jäger beschieden sich offenbar gern damit, ein Stück höher am Hang zu warten, bis die Hunde das Wild ins Freie getrieben hatten.


  Der Reiz der Jagd lag für die meisten ohnehin nicht in der Beute, nicht einmal dann, wenn es um ein so ungewöhnliches Wild ging. Mindestens zwei Dutzend hoher Damen und Herren und ein Vielfaches an Bediensteten schwärmten über den Hang. Die Edelleute lachten und schwatzten und bewunderten die Pferde und Kleider ihrer Standesgenossen (oder taten zumindest so). Soldaten und Dienstleute stapften hinterher oder lenkten Ochsenkarren, bepackt mit Speisen und Getränken, Geschirr und selbst den zusammengefalteten Zeltpavillons, in denen die Jagdgesellschaft das Morgenmahl zu sich genommen hatte. Viele Edelleute führten Ersatzpferde mit, denn es passierte nicht selten, daß bei einer besonders aufregenden Jagd ein Reitpferd mit einem Beinbruch liegenblieb oder mit geborstenem Herzen zusammenbrach. Kein Jäger wollte nur wegen eines toten Pferdes den krönenden Abschluß der Jagd verpassen und auf einem Karren nach Hause rumpeln müssen. Zwischen Freileuten und höheren Bediensteten liefen Fußsoldaten mit Piken oder Hellebarden, Pferdeknechte, Hundeführer in verdreckten, zerrissenen Kleidern, etliche Priester — da die geringeren wie die Soldaten zu Fuß gehen mußten — und selbst Puzzle, der hagere Hofharr des Königs, der auf seiner Laute eine wenig überzeugende Jagdweise spielte, während er sich verzweifelt auf seinem gesattelten Esel zu halten versuchte. Tatsächlich schien es, als wäre in den stillen Hügeln unterhalb der Schattengrenze ein ganzes Dorf auf Wanderschaft.


  Briony war immer froh, dem Burggemäuer — diesem Steinlabyrinth, aus dem die Türme an manchen Tagen die Sonne ganz auszusperren schienen — zu entkommen, aber am allermeisten hatte sie die kurze Absonderung von diesen Menschenscharen und die damit einhergehende Stille genossen. Sie fragte sich, wie es wohl bei einer Jagd am riesigen Hof von Syan oder Jellon zugehen mochte — dort zogen sich, wie sie gehört hatte, solche Vergnügungen manchmal über Wochen hin! Sie kam allerdings nicht lange zum Nachdenken.


  Shaso dan-Heza löste sich aus der Menge und ritt den Zwillingen entgegen, kaum daß sie über die Hügelkuppe waren. Der Waffenmeister schien als einziger Höfling wirklich für das tödliche Handwerk des Jagens gerüstet: Er trug keine Prunkkleidung, wie sie die meisten Edelleute für die Jagd anlegten, sondern seinen alten schwarzen Lederharnisch, der kaum dunkler war als seine Haut. Sein mächtiger Kriegsbogen hing an seinem Sattel, gespannt und schußbereit, alsrechnete Shaso jeden Moment mit einem Angriff. Briony erschienen der Waffenmeister und ihr verdrossener Bruder Barrick wie zwei Gewitterwolken, die aufeinander zutrieben, und sie machte sich auf den Donner gefaßt. Der ließ auch nicht lange auf sich warten.


  »Wo wart ihr, ihr zwei?« herrschte Shaso sie an. »Warum habt ihr eure Wachen weiterreiten lassen?«


  Briony beeilte sich, die Schuld auf sich zu nehmen. »Wir wollten nicht so lange wegbleiben. Wir haben einfach nur geredet, und Schneeflocke hat ein bißchen gelahmt ...«


  Der alte Tuani-Krieger ignorierte sie, durchbohrte nur Barrick mit seinem harten Blick. Shaso wirkte unverhältnismäßig zornig, als hätten die Zwillinge mehr verbrochen, als sich nur ein Weilchen dem Menschengewimmel zu entziehen. Er glaubte doch wohl nicht, daß sie hier in Gefahr waren, nur ein paar Meilen von der Burg, in dem Land, das die Eddons seit Generationen regierten? »Ich habe gesehen, wie du einfach der Jagd den Rücken gekehrt hast und ohne ein Wort davongeritten bist«, sagte er. »Was hast du dir dabei gedacht, Junge?«


  Barrick zuckte die Achseln, aber auf seinen Wangen waren jetzt hochrote Flecken. »Nennt mich nicht ›Junge‹. Und was geht Euch das überhaupt an?«


  Der alte Mann fuhr zusammen, und seine Hand zuckte hoch. Briony fürchtete schon, er würde Barrick schlagen. Er hatte dem Jungen im Lauf der Jahre manchen Hieb verpaßt, aber immer im Zuge der Unterweisung, legitime Zweikampftreffer. Ein Mitglied der königlichen Familie in der Öffentlichkeit zu schlagen, wäre etwas ganz anderes. Shaso war nicht sonderlich beliebt — viele Edelleute behaupteten ganz offen, es schicke sich nicht, daß ein dunkelhäutiger Südländer, ein ehemaliger Kriegsgefangener, ein so hohes Amt in Südmark bekleide. Daß die Sicherheit des Königreichs in den Händen eines Fremden liege. An Shasos kämpferischem Können und an seiner Tapferkeit zweifelte niemand — damals in der Schlacht von Hierosol, wo er und der junge König Olin aufeinandergetroffen waren, hatte der Tuani-Krieger, obschon bereits entwaffnet, so erbitterten Widerstand geleistet, daß es ein halbes Dutzend Männer brauchte, um ihn gefangenzunehmen. Und auch dann noch hatte er es geschafft, sich lange genug loszureißen, um Olin mit einem Hieb seiner Hammerfaust vom Pferd zu fällen. Doch statt den Gefangenen zu bestrafen, hatte Olin den Mut des Südländers bewundert, und als Shaso dann in Südmark fast zehn Jahre Gefangenschaft überlebte, ohne ausgelöst zu werden, war er in Olins Achtung immer weiter gestiegen und schließlich, gegen das Ehrenwort, dem Haus Eddon zu dienen, freigelassen und mit einer verantwortlichen Stellung betraut worden. In den gut zwanzig Jahren seit der Schlacht von Hierosol hatte Shaso dan-Heza seine Pflichten aufs ehrenhafteste und tüchtigste und mit fast schon übertriebener Strenge erfüllt und alle anderen Edelleute so gründlich in den Schatten gestellt, daß er es schließlich bis ins hohe Amt des Waffenmeisters, des königlichen Kriegsministers für sämtliche Marken, aufgestiegen war — was ihm seiner Hautfarbe wegen erst recht verübelt wurde. Solange der Vater der Zwillinge auf dem Thron gesessen hatte, war der ehemalige Gefangene unantastbar gewesen, doch jetzt fragte sich Briony, ob Shasos Stellung — oder auch nur Shaso selbst — die rauhen Zeiten der Abwesenheit König Olins überdauern würde.


  Als ginge Shaso ähnliches durch den Kopf, ließ er die Hand sinken. »Du bist ein Prinz von Südmark«, erklärte er Barrick scharf, aber ruhig. »Wenn du ohne Not dein Leben riskierst, schadest du nicht mir.«


  Ihr Zwillingsbruder starrte zurück, aber die Worte des alten Mannes kühlten sein Gemüt doch etwas ab. Briony wußte, Barrick würde sich nicht entschuldigen, aber es würde auch keine Handgreiflichkeiten geben.


  Die Hunde bellten jetzt noch wilder. Kendrick, der ältere Bruder der Zwillinge, der sich weiter unten am Hang mit Gailon Tolly, dem jungen Herzog von Gronefeld, unterhielt, winkte die beiden zu sich. Briony ritt los, und Barrick folgte ihr. Shaso ließ ihnen ein paar Schritt Vorsprung, ehe auch er sich in Bewegung setzte.


  Gailon von Gronefeld — nur ein halbes Dutzend Jahre älter als Barrick und Briony, aber von einer überförmlichen Art, die, wie sie wußte, nur seinen Ärger über gewisse ungewöhnliche Verhaltensweisen ihrer Familie überspielte — zog seinen grünen Filzhut und verbeugte sich. »Prinzessin Briony, Prinz Barrick. Wir waren um Euer Wohl besorgt.«


  Sie bezweifelte, daß das die ganze Wahrheit war. Die Tollys standen in der Thronfolge gleich hinter den Eddons selbst und waren bekanntermaßen ehrgeizig. Gailon hatte es zwar bisher geschafft, wenigstens den Schein gebührender Unterordnung zu wahren, aber Briony bezweifelte, daß das für seine jüngeren Brüder, Caradon und den unheimlichen Hendon, ebenfalls galt. Briony konnte nur froh sein, daß die übrigen Tollys offenbar lieber über ihre ausgedehnten Ländereien in Gronefeld herrschten, als hier in Südmark die ergebenen Gefolgsleute zu spielen, und diese Aufgabe ihrem Bruder Gailon überließen.


  Brionys Bruder Kendrick schien erstaunlich gut gelaunt, angesichts der Bürde der Regentschaft, die in Abwesenheit seines Vaters auf seinen jungen Schultern lastete. Anders als König Olin vermochte Kendrick seine Sorgen lange genug zu vergessen, um eine Jagd oder ein Schaugepränge zu genießen. Sein Rock aus feinstem sessianischem Tuch war offen, sein goldenes Haar vom Wind verstrubbelt. »Da seid ihr ja«, rief er. »Gailon hat recht — wir haben uns Sorgen um euch gemacht. Es ist so gar nicht deine Art, Briony, dir spannende Dinge entgehen zu lassen.« Er musterte Barricks Trauerstaat und riß verwundert die Augen auf. »Ist die Bußprozession dieses Jahr vorverlegt worden?«


  »Oh, ja, ich sollte mich wohl für meinen Aufzug entschuldigen«, knurrte Barrick. »Wie geschmacklos von mir, mich zu kleiden, als ob unser Vater irgendwo in Gefangenschaft säße. Aber, Moment mal — unser Vater ist wirklich in Gefangenschaft. Wer hätte das gedacht?«


  Kendrick zuckte zusammen und sah Briony fragend an. Sie machte ein Gesicht, das besagte: Er ist heute mal wieder schwierig. Der Prinzregent wandte sich an seinen jüngeren Bruder und fragte: »Möchtest du lieber nach Hause?«


  »Nein!« Barrick schüttelte wütend den Kopf, brachte dann aber ein nicht sonderlich überzeugendes Lächeln zustande. »Nein. Alle sind immer viel zu besorgt um mich. Ich will ja nicht unhöflich sein, wirklich nicht. Mein Arm tut einfach nur manchmal weh. Ein bißchen.«


  »Er ist ein tapferer Bursche«, sagte Herzog Gailon ohne jeden Spott in der Stimme, aber Briony sträubten sich dennoch die Nackenhaare wie einem ihrer geliebten Hunde. Letztes Jahr hatte Gailon um ihre Hand angehalten. Er sah auf seine langkinnige Art ganz gut aus, und die Besitzungen seiner Familie in Gronefeld standen nur hinter Südmark selbst zurück, aber sie war doch froh, daß ihr Vater es nicht eilig gehabt hatte, sie zu verheiraten. Sie hatte das sichere Gefühl, daß Gailon Tolly seiner Gemahlin nicht so viel Freiheit lassen würde wie König Olin seiner Tochter — er würde bestimmt dafür sorgen, daß Briony nicht in einem zweigeteilten Rock auf die Jagd zog, rittlings auf dem Pferd wie ein Mann.


  Die Hunde kläfften jetzt noch schriller, und ein Raunen ging durch die auf dem Hügel versammelte Jagdgesellschaft. Briony drehte sich um und sah Bewegung in den Bäumen drunten in der Senke, ein Aufleuchten von Rot und Gold wie Herbstlaub, das in einem reißenden Bach dahinwirbelte. Dann brach etwas aus dem Unterholz, ein mächtiges, schlangenartiges Wesen, das fünf, sechs Herzschläge lang frei sichtbar war, ehe es in hohem Gras verschwand. Die Hunde stürzten bereits hinterher.


  »O Götter!« sagte Briony, von jäher Angst erfaßt, und etliche Leute um sie herum schlugen das Dreifingerzeichen des Trigon auf der Brust. »Das Biest ist ja riesig!« Sie sah Shaso vorwurfsvoll an. »Habt Ihr nicht gesagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Schlag auf den Kopf?«


  Selbst der Waffenmeister schien erschrocken. »Der damals ... er war kleiner.«


  Kendrick schüttelte den Kopf. »Das Vieh mißt gut und gern zehn Ellen, oder ich bin ein Skimmer.« Er schrie einem Jagdpagen zu: »Bringt die Saufedern!« und sprengte dann den Hang hinab. Gailon von Gronefeld jagte neben ihm her, und die anderen Edelleute sputeten sich, ihre Plätze in unmittelbarer Nähe des jungen Prinzregenten einzunehmen.


  »Aber ...«, Briony verstummte. Sie wußte nicht, was sie hatte sagen wollen — wozu waren sie denn hier, wenn nicht, um einen Lindwurm zu erlegen? —, aber plötzlich war sie sich ganz sicher, daß Kendrick in Gefahr war, wenn er dem Biest zu nahe kam. Seit wann bist du ein Orakel oder eine weise Frau, fragte sie sich. Aber die Angst war sonderbar stark, die Verdichtung von etwas, das sie schon den ganzen Tag beunruhigt hatte wie ein Schatten am Rand ihres Gesichtsfelds. Da war diese seltsame Präsenz der Götter in der Luft, dieses Gefühl, von den Unsichtbaren umgeben zu sein. Vielleicht war es ja gar nicht so, daß Barrick den Tod suchte — vielleicht war ja diese finstere Gottheit, der Erdvater selbst, hinter ihnen her.


  Sie versuchte, den Schauer abzuschütteln. Dummes Zeug, Briony. Dumme, schwarze Gedanken. Es mußte an Barricks düsteren Worten über die Gefangenschaft ihres Vaters liegen. Es konnte doch keine Gefahr drohen, an einem solchen Tag, spät im Dekamene, dem zehnten Monat, aber von einer so kräftigen Sonne durchstrahlt, als wäre noch Hochsommer — wie konnten die Götter da zürnen? Die gesamte Jagdgesellschaft folgte jetzt Kendrick. Die Pferde donnerten den Hügel hinab, und die Pagen und Diener rannten aufgeregt schreiend hinterher, und plötzlich wollte sie dort vom sein, bei Kendrick und den anderen Edelleuten, allen Schatten und allen Ängsten davongaloppieren.


  Diesmal werde ich nicht zurückbleiben wie ein kleines Mädchen, dachte sie. Ich will den Lindwurm sehen, wie eine richtige Edelfrau.


  Und wenn ich ihn am Ende töte? Nun ja, warum nicht?


  Jedenfalls mußte sie auf ihre beiden Brüder aufpassen. »Los, Barrick«, rief sie. »Keine Zeit zum Trübsalblasen. Wenn wir jetzt nicht losreiten, verpassen wir alles.«
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  »Das Mädchen, die Prinzessin — sie heißt doch Briony, oder?« fragte Opalia, nachdem sie fast eine Stunde weitergewandert waren.


  Chert verbarg ein Grinsen. »Sprichst du von den Großwüchsigen? Ich dachte, mit denen sollten wir uns gar nicht befassen.«


  »Mach dich nicht über mich lustig. Mir gefällt es hier gar nicht. Obwohl die Sonne noch hoch steht, hat man das Gefühl, daß es dunkel ist. Und das Gras ist so naß! Das macht mich ganz kribbelig.«


  »Tut mir leid, meine Liebe. Mir gefällt es hier auch nicht besonders, aber am äußersten Rand findet man nun mal die interessanten Dinge. Fast jedes Mal, wenn sich die Schattengrenze zurückzieht, ist da irgendwas Neues. Weißt du noch, dieser faustgroße Edri-Ei-Kristall? Der lag einfach im Gras, wie etwas, das die Flut angeschwemmt hat.«


  »Das alles hier — das ist doch nicht natürlich.«


  »Natürlich ist es nicht natürlich. Nichts an der Schattengrenze ist natürlich. Deshalb haben die Qar sie ja hinterlassen, als sie vor den Heeren der Großwüchsigen zurückgewichen sind. Nicht nur als Grenze zwischen ihrem Land und unserem, sondern als ... Warnung, ja, so kann man's wohl nennen. Bleibt draußen. Aber du hast gesagt, heute willst du mit, also bist du jetzt hier.« Er sah hinauf zu der Nebelfront, die sich über die grasbewachsenen Hügel zog, am dichtesten in den Senken, aber auch auf den Kuppen noch wie Eiderdaunen. »Wir sind gleich da.«


  »Das sagst du schon die ganze Zeit«, brummte sie erschöpft.


  Chert schämte sich plötzlich, daß er sein braves Weib so spöttisch behandelte. Sie konnte ganz schön herb sein, ja, aber auch ein Apfel war nicht immer süß und trotzdem gesund. »Und übrigens, auf deine Frage, ja. Das Mädchen heißt Briony.«


  »Und dieser Junge, der ganz in Schwarz. Das ist der andere Bruder?«


  »Ich glaube ja, aber ich habe ihn noch nie von nahem gesehen. Sie halten nicht viel von öffentlichen Auftritten, die jetzigen Eddons. Der alte König, Ustin, der liebte Feste und Umzüge, weißt du noch? Kaum ein Feiertag ohne ...«


  Historische Betrachtungen schienen Opalia nicht zu interessieren. »Er sah so traurig aus, dieser Junge.«


  »Na ja, sein Vater ist in Gefangenschaft, und das Königreich kann das Lösegeld nicht aufbringen. Und er selbst hat einen kaputten Arm. Das ist doch vielleicht Grund genug.«


  »Was ist ihm widerfahren?«


  Chert winkte ab, als wäre er niemand, der Gerüchte weitertratschte, aber das war natürlich nur Theater. »Es heißt, ein Pferd sei auf ihn draufgefallen. Aber der alte Pyrit behauptet, sein Vater habe ihn die Treppe runtergestoßen.«


  »König Olin? Der würde so was doch nie tun!«


  Ihr entrüsteter Ton hätte Chert beinah wieder ein Grinsen entlockt: Dafür, daß sie behauptete, das Tun und Lassen der Großwüchsigen kümmere sie nicht, hatte seine Frau ganz schön feste Meinungen über sie. »Scheint ziemlich weit hergeholt«, gab er zu. »Und jeder weiß, daß der alte Pyrit viel daherredet, wenn er genug Moosbräu getrunken hat ...« Er verstummte und runzelte die Stirn. Es war immer schwer zu sagen, hier am Rand, wo das Auge so leicht trog, was Entfernungen anging, aber irgend etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Was ist?«


  »Sie ... sie hat sich verschoben.« Sie waren jetzt nur noch ein paar Dutzend Schritt von der Grenze — so nah dran, wie er sich irgend traute. Er starrte erst auf den Boden, dann auf das vertraute Grüppchen Wintereichen. Die Bäume waren gerade noch zu erahnen, so blaß und verschwommen wie Geister. Zum ersten Mal, solange er denken konnte, war die unnatürliche Nebelsuppe zwischen die Stämme vorgedrungen. Chert sträubten sich die Nackenhaare. »Sie hat sich wirklich verschoben!«


  »Aber sie verschiebt sich doch dauernd. Das hast du doch selbst gesagt.«


  »Ja, indem sie sich ein Stückchen zurückzieht und dann wieder bis an die alte Stelle vorrückt, so wie Ebbe und Flut«, flüsterte er. »Wie ein atmendes Wesen. Deshalb finden wir hier ja Sachen, wenn sich die Grenze zum Schattenland hin verschoben hat.« Die Luft hatte etwas Schweres, das selbst für diese gespenstische Gegend ungewöhnlich war, und irgendwie fühlte sich Chert beobachtet: Er traute sich kaum zu reden. »Aber seit sie die Zwielichtler vor zweihundert Jahren hergezaubert haben, hat sie sich nie in die andere Richtung bewegt, Opalia. Bis heute.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie hat sich zu uns hin verschoben.« Er wollte es selbst nicht glauben, aber er kannte diese Hügel in- und auswendig. »Wie Hochwasser, das über die Ufer tritt. Sie ist mindestens ein Dutzend Schritt näher, als ich sie je gesehen habe.«


  »Weiter nichts?«


  »Weiter nichts? Weib, die Zwielichtler haben diese Nebelgrenze erschaffen, um die Leute aus dem Schattenland fernzuhalten. Wer sie überschreitet, kehrt nie mehr zurück, jedenfalls nicht daß ich wüßte. Und in den ganzen zweihundert Jahren hat sie sich nie auch nur einen Zoll auf die Burg zu bewegt!« Er war ganz atemlos vor Aufregung. »Ich muß es ihnen sagen.«


  »Du? Wieso willst gerade du dich da einmischen, Alter? Haben die Großwüchsigen denn keine Wachen an der Schattengrenze?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch, du hast sie ja gesehen, als wir an ihrem Posten vorbeigekommen sind. Aber sie haben uns nicht gesehen oder nicht weiter beachtet. Die könnten ebensogut den Mond bewachen! Sie achten auf gar nichts, und für diese Posten nehmen sie immer die jüngsten und unerfahrensten Soldaten. Hier hat sich so lange nichts verändert, daß schon gar niemand mehr glaubt, es könnte sich was verändern.« Er schüttelte den Kopf, alarmiert durch ein kaum hörbares Geräusch, ein Beben in der Luft. Ferner Donner? »Ich kann es ja selbst kaum glauben, und ich wandere seit Jahren in diesen Hügeln herum.« Das ferne Grollen wurde immer lauter, und schließlich begriff Chert, daß es kein Donner war. »Felsriß und Firstenbruch!« fluchte er. »Das sind Pferde. Sie kommen auf uns zu!«


  »Die Jagd?« fragte sie. In dem nebelfeuchten Gras und den dichtstehenden Bäumen schien sich so ziemlich alles verbergen zu können. »Du hast doch gesagt, heute ist eine Jagd im Gang.«


  »Es kommt nicht aus der Richtung — und sie würden sich nie so weit hierher wagen, so nah an die ...« Sein Herz stolperte. »Götter der rohen Erde — es kommt aus dem Schattenland!«


  Er packte seine Frau an der Hand und zerrte sie über den Hang, weg von der Nebelgrenze. Ihre kurzen Beine mühten sich verzweifelt, aber sie rutschten immer wieder auf dem nassen Gras aus, während sie den schützenden Bäumen entgegenstrebten. Der Hufdonner war jetzt unglaublich laut, als wären die Pferde unmittelbar über den stolpernden Funderlingen.


  Chert und Opalia erreichten das Wäldchen und warfen sich ins stachlige Unterholz. Chert preßte seine Frau zu Boden und spähte hinaus auf den Hang, wo jetzt vier Reiter aus dem Nebel auftauchten und ihre stampfenden Schimmel zügelten. Die Tiere, groß und mager und irgendwie anders als alle Pferde, die Chert je gesehen hatte, blinzelten, als seien sie nicht einmal so gedämpftes Sonnenlicht gewohnt. Die Reiter trugen Kapuzenmäntel, die auf den ersten Blick dunkelgrau oder gar schwarz schienen, tatsächlich aber schillerten wie ölige Pfützen. Die Gesichter konnte Chert daher nicht sehen, aber die Männer schienen ebenfalls über die Helligkeit hier draußen erschrocken. Eine Nebelzunge wand sich um die Fesseln der Pferde, als wollte das Schattenland sie nicht gänzlich gehen lassen.


  Einer der Reiter drehte sich langsam zu den Bäumen hin, wo die beiden Funderlinge am Boden lagen. Nur das Funkeln des Augenpaars in der dunklen Tiefe der Kapuze zeigte an, daß diese nicht leer war. Einen ewig scheinenden Augenblick starrte der Reiter einfach nur herüber, oder vielleicht lauschte er auch, und obwohl ihm jede Faser seines Körpers befahl, aufzuspringen und davonzurennen, blieb Chert so still liegen, wie er irgend konnte, und umklammerte Opalia so fest, daß er fühlte, wie sie stumm gegen seinen schmerzhaften Griff ankämpfte.


  Endlich wandte sich die vermummte Gestalt wieder ab. Einer der anderen Reiter hievte etwas hinter sich vom Sattel und ließ es zu Boden fallen. Die Reiter verharrten noch einen Moment und blickten über das Tal auf die fernen Türme der Südmarksfeste, warfen dann lautlos ihre geisterhaft weißen Pferde herum und verschwanden wieder in der schwadigen Nebelwand.


  Chert wartete noch ein Dutzend hämmernde Herzschläge lang, ehe er seine Frau losließ.


  »Du hast mir die Innereien zerquetscht, du alter Narr«, stöhnte sie und stemmte sich auf Hände und Knie empor. »Wer war das? Ich konnte nichts sehen.«


  »Ich ... ich weiß nicht.« Es war alles so schnell gegangen, daß es ihm beinah wie ein Traum vorkam. Er stand auf, fühlte, wie all seine Gelenke von der blinden Flucht schmerzhaft zu pochen begannen. »Sie sind einfach nur rausgekommen und dann wieder umgekehrt und zurückgeritten ...« Er hielt inne und starrte auf das dunkle Bündel, das die Reiter abgeworfen hatten. Es bewegte sich.


  »Chert, wo willst du hin?«


  Er hatte natürlich nicht vor, es anzufassen — kein Funderling war so dumm, etwas aufzusammeln, was selbst die jenseits der Schattengrenze nicht haben wollten. Im Näherkommen merkte er, daß aus dem großen Sack leise, ängstliche Laute drangen.


  »Da ist was drin«, rief er Opalia zu.


  »In allem möglichen ist was drin«, sagte sie und stapfte grimmig auf ihn zu. »Nur nicht in deinem Schädel. Laß das bloß liegen und komm hier weg. Da kann nichts Gutes rauskommen.«


  »Es ... es ist lebendig.« Ihm kam ein Gedanke. Das war bestimmt ein Elbe oder irgendein anderes Zauberwesen, das sie aus dem Land jenseits der Schattengrenze verbannt hatten. Elben erfüllten Wünsche, so hieß es in den alten Märchen. Und wenn er den Elben befreite, hätte er dann nicht auch ein paar Wünsche frei? Einen neuen Schal ...? Opalia konnte einen ganzen Schrank voller Kleider haben, wie eine Königin, wenn sie wollte. Aber vielleicht würde ihn der Kobold ja auch zu einer Feuergoldader führen, und dann würden die Vorsteher der Funderlingszünfte bald vor Cherts Tür stehen, die Mütze in der Hand, und ihn um Hilfe anbetteln. Selbst sein ach so stolzer Bruder ...


  Der Sack zappelte und kippte um. Etwas darin fauchte wütend.


  Natürlich kann es auch einen Grund haben, dachte er, daß sie dieses Etwas über die Schattengrenze geschafft und weggeworfen haben, so wie man Knochen auf den Misthaufen wirft. Vielleicht ist es ja etwas sehr Unangenehmes.


  Jetzt kamen noch seltsamere Laute aus dem Sack.


  »Oh, Chert.« Die Stimme seiner Frau klang auf einmal anders. »Da ist ein Kind drin! Hör doch — es weint!«


  Er rührte sich immer noch nicht. Jedermann wußte, daß es selbst diesseits der Schattengrenze böse Kobolde und Geister gab, die Stimmen nachahmten, um Wanderer vom Weg abzubringen und ins sichere Verderben zu locken. Warum also einem Etwas, das aus dem Inneren des Schattenlands kam, Besseres zutrauen?


  »Willst du denn nichts tun?«


  »Was denn? Wir wissen doch nicht, was für ein Dämon da drin steckt, Weib.«


  »Das ist kein Dämon, das ist ein Kind — und wenn du dich nicht traust, es herauszulassen, Chert Blauquarz, dann tue ich es.«


  Diesen Ton kannte er nur zu gut. Er murmelte ein Gebet zu den Göttern der Tiefe und näherte sich dann dem Sack, als handelte es sich um eine zusammengerollte Giftschlange, setzte die Füße ganz vorsichtig, damit das zappelnde Ding nicht gegen ihn rollte und ihn womöglich biß. Der Sack war mit einem grauen Strick zugebunden. Vorsichtig berührte er den Knoten: Der Strick war so glatt wie polierter Speckstein.


  »Beeil dich, Alter.«


  Er funkelte sie wütend an, pulte vorsichtig an dem Knoten herum und wünschte sich, er hätte etwas Schärferes dabei als nur sein altes, vom Steineausgraben stumpfes Messer. Trotz der Nebelkühle standen ihm Schweißperlen auf der Stirn, als er es endlich schaffte, den Knoten zu lösen. Der Sack lag schon eine ganze Weile stumm und reglos da. Er fragte sich, halb darauf hoffend, ob das Wesen darin wohl erstickt war.


  »Was ist drin?« rief seine Frau, aber ehe er ihr erklären konnte, daß er das verdammte Ding noch nicht mal richtig offen hatte, schoß etwas aus dem Sack wie ein Stein aus einer Muskete und warf ihn um.


  Chert wollte schreien, aber das Etwas umkrallte mit feuchten Händen seinen Hals und versuchte, ihn durch das dicke Wams in die Brust zu beißen. Er war so damit beschäftigt, um sein Leben zu kämpfen, daß er gar nicht registrierte, wie sein Widersacher aussah, bis sich plötzlich eine dritte Gestalt ins Getümmel warf und das Würgemonster von ihm herunterzerrte, dabei aber selbst auf ihn plumpste.


  »Bist du ... verletzt ...?« fragte Opalia.


  »Wo ist dieses Ungeheuer?« Chert schaffte es, sich halb aufzurichten. Der Inhalt des Sacks kauerte ein Stückchen weiter am Boden und starrte ihn mit zusammengekniffenen blauen Augen an. Es war ein schmalgliedriger Junge von fünf oder sechs Jahren, verschwitzt und zerzaust. Seine Haut war leichenblaß und sein Haar fast weiß, als hätte er schon seit Jahren in dem Sack gesteckt.


  Opalia setzte sich auf. »Ein Kind! Ich hab's doch gesagt.« Sie musterte den Jungen. »Einer von den Großwüchsigen. Armes Kerlchen.«


  »Armes Kerlchen?« Chert betastete vorsichtig die Kratzer an seinem Hals und auf seinen Wangen. »Das kleine Biest wollte mich umbringen.«


  »Ach, sei still. Du hast ihn erschreckt, das ist alles.« Sie streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Komm her — ich tu dir nichts. Wie heißt du, Kleiner?« Als der Junge nicht antwortete, kramte sie in den weiten Taschen ihres Kleids und förderte einen dunklen Brotkanten zutage. »Hast du Hunger?«


  Nach dem Glitzern in seinen Augen zu urteilen, war der Junge höchst interessiert, aber er kam dennoch keinen Zoll näher. Opalia beugte sich vor und legte das Brot ins Gras. Er musterte erst den Kanten, dann sie, grabschte sich dann das Brot, stopfte es sich in den Mund und schlang es, ohne sich lange mit Kauen aufzuhalten, hinunter. Als der Kanten weg war, sah der Junge Opalia gierig an. Sie lachte bedauernd und suchte in ihren Taschen herum, bis sie ein paar Stücke Dörrobst fand, die sie ebenfalls ins Gras legte. Sie verschwanden noch schneller als das Brot.


  »Wie heißt du?« fragte sie den Jungen.


  Er forschte mit der Zunge im Mund herum, ob ihm vielleicht ein Krümel entgangen war, und sah Opalia einfach nur an.


  »Stumm, wie's aussieht«, sagte Chert. »Oder jedenfalls spricht er nicht unsere ...«


  »Wo ist das hier?« fragte der Junge.


  »Wie ... wo ... was meinst du?« fragte Chert verdutzt.


  »Wo ist das hier ...?« Der Junge deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Bäume, den grasbewachsenen Hang, den nebelverhangenen Wald. »Das ... alles hier. Wo sind wir?« Er klang älter, als er war, aber auch jünger, so als wäre das Sprechen für ihn etwas Neues.


  »Wir sind am Rand von Südmark — Schattenmark, wie es auch genannt wird, wegen der Schattengrenze da.« Chert deutete auf die Nebelbarriere, drehte sich dann um und zeigte in die Gegenrichtung. »Die Burg ist dort drüben.«


  »Schatten ... grenze?« Der Junge sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Burg?«


  »Er braucht noch mehr zu essen.« Opalias Ton klang nach einer unumstößlichen Entscheidung. »Und Schlaf. Du siehst doch, er fällt fast um.«


  »Und was heißt das?« Aber Chert ahnte schon, was es hieß, und es behagte ihm gar nicht.


  »Das heißt natürlich, wir nehmen ihn mit nach Hause.« Opalia stand auf und klopfte sich Gras vom Kleid. »Und geben ihm was zu essen.«


  »Aber ... aber er gehört doch sicher jemandem! Einer der Großwüchsigenfamilien.«


  »Und die haben ihn in einen Sack gesteckt und hier hingeworfen?« Opalia lachte verächtlich. »Dann warten sie ja wohl nicht gerade sehnlich darauf, daß er zurückkommt.«


  »Aber er ist ... er kommt doch ...« Chert sah zu dem Knaben hinüber, der an seinen Fingern saugte und die Landschaft studierte. Er senkte die Stimme. »Er ist doch von drüben gekommen.«


  »Jetzt ist er hier«, sagte Opalia. »Guck ihn doch an — meinst du wirklich, er ist irgendein Unhold? Er ist ein kleiner Junge, der sich ins Zwielichtland verirrt hat und den sie wieder rausgeworfen haben. Wir beide sollten doch am besten wissen, daß nicht alles, was mit der Schattengrenze zu tun hat, von Übel sein muß. Willst du vielleicht die Edelsteine, die du hier gefunden hast, auch wieder rüberwerfen?Nein, er kommt sicher aus einem anderen Dorf in der Nähe der Grenze — irgendwo ganz weit weg! Sollen wir ihn vielleicht hier verhungern lassen?« Sie patschte sich auf den Oberschenkel, lockte dann mit dem Zeigefinger. »Komm mit uns, Kleiner. Wir nehmen dich mit nach Hause und geben dir was Ordentliches zu essen.«


  Ehe Chert weitere Einwände erheben konnte, war Opalia schon losgestapft, in Richtung der fernen Burg. Der Saum ihres alten Kleids schleifte durchs nasse Gras. Der Junge warf Chert einen Blick zu, den der kleine Mann zunächst für drohend hielt, der aber, wie er dann befand, auch nur eine Mischung aus Angst und trotziger Großspurigkeit sein mochte, und marschierte dann hinter Opalia her.


  »Das bringt nichts Gutes«, sagte Chert, aber nur leise, weil ihn langjährige Erfahrung gelehrt hatte, hinzunehmen, was immer ihm die Götter schickten. Immer noch besser zürnende Götter als eine zürnende Opalia. Mit den Göttern brauchte er kein enges Häuschen zu teilen, die hatten ihre eigenen weiten, unsichtbaren Hallen. Seufzend trottete er hinter seiner Frau und dem Jungen her.
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  Der Lindwurm war jetzt in einem anderen Gehölz gestellt worden, einem Wäldchen von dichtstehenden Ebereschen mit einem Teppich aus hohem Farnkraut. Durch den Ring der Hunde, die jetzt vor Erregung zitterten, aber dennoch — vielleicht durch den ungewöhnlichen Geruch oder die seltsamen schlangenartigen Bewegungen dieses Wilds eingeschüchtert — vorsichtigen Abstand hielten, konnte Briony sehen, wie lang dieses Etwas war, das rastlos von einer Seite des Wäldchens zur anderen glitt. Seine hellen Schuppen glommen im Schattendunkel wie ein Buschfeuer.


  »Feige Viecher, diese Hunde«, sagte Barrick. »Fünfzig gegen einen, und sie trauen sich trotzdem nicht anzugreifen.«


  »Sie sind nicht feige!« Briony widerstand dem Impuls, ihn vom Pferd zu schubsen. Er wirkte jetzt noch blasser und erschöpfter und hielt den linken Arm unterm Mantel, wie um ihn vor Kälte zu schützen, obwohl die Nachmittagsluft immer noch sonnenwarm war. »Es ist nur der fremde Geruch!«


  Barrick runzelte die Stirn. »In letzter Zeit kommen zu viele Wesen über die Schattengrenze. Im Frühjahr erst diese Vögel mit den Eisenschnäbeln, die einen Schäfer in Landsend getötet haben. Und dann der tote Riese in Daler's Troth ...«


  Die Kreatur im Gehölz richtete sich auf und fauchte laut. Die Hunde stoben jaulend und kläffend davon, und mehrere Jagdpagen schrien erschrocken auf und zogen sich schleunigst von dem Gehölz zurück. Briony sah auch jetzt nur Teile des Biests, das sich zwischen den grauen Ebereschenstämmen durchs Unterholz wand. Es schien einen schmalen Kopf zu haben, ein bißchen wie ein Seepferdchen, und als es wieder fauchte, sah sie einen Moment lang ein Maul voller stachelspitzer Zähne.


  Es wirkt fast, als hätte es Angst, dachte sie, aber das war ausgeschlossen. Es war ein Untier, ein Ungeheuer: da konnte nichts anderes in seinem dumpfen Hirn sein als Bosheit.


  »Genug jetzt!« rief Kendrick, der sein verängstigtes Pferd eisern am Rand des Gehölzes hielt. »Meinen Speer!«


  Sein Knappe lief zu ihm, bleich vor Angst, und guckte überallhin, nur nicht auf das fauchende Wesen wenige Schritte von ihm. Der Jüngling, einer von Tyne Aldritchs Söhnen, hatte es so eilig, die Saufeder loszuwerden und sich wieder zurückzuziehen, daß er den langen, goldverzierten Schaft mit der Parierstange und der schweren Eisenspitze beinahe fallen ließ, als der Prinz danach griff. Kendrick fing den Speer gerade noch und trat erbost nach dem flüchtenden Jüngling.


  Auch andere Edelleute riefen nach ihren Speeren. Jetzt, da der blutige Teil der Jagd unmittelbar bevorstand, nutzten die zwei Dutzend makellos frisierter und gekleideter Edelfrauen, die die Jagdgesellschaft begleitet hatten — zumeist zierlich im Damensattel oder gar in der Sänfte, was zu Brionys Ärger alle erheblich aufgehalten hatte — die Gelegenheit, um sich auf einen nahen Hügel zurückzuziehen, wo sie das Erlegen der Beute aus sicherer Entfernung verfolgen konnten. Briony sah, daß Rose und Moina, ihre beiden Kammerjungfern, eine Decke am Hang ausgebreitet hatten und auffordernd zu ihr herübersahen. Rose Trelling war eine Nichte von Konnetabel Brone, Moina Hartsbrook die Tochter eines Edelmanns aus Helmingsee. Beide waren gutherzige Mädchen und daher Brionys Favoritinnen in einem, wie sie fand, ansonsten herzlich mittelmäßigen Stall von Hofdamen,aber manchmal fand sie sie auch genauso dumm und engstirnig wie die älteren Frauen aus ihrer Verwandtschaft, die schon die kleinste Abweichung von steifer Etikette oder althergebrachter Tradition als Skandal betrachteten. Puzzle, der Hofnarr, saß bei ihnen, zog neue Saiten auf seine Laute und wartete, daß sich offenbarte, was die beiden Edelfräulein in ihrem Weidenkorb hatten.


  Die Vorstellung, sich in die Sicherheit des Hügels zurückzuziehen und den Rest der Jagd von dort aus zu verfolgen, während ihre Jungfern den Schmuck und die Kleidung der anderen Edelfrauen durchhechelten, war zu schmerzlich. Briony runzelte die Stirn und winkte einem Jagdpagen, der mit mehreren schweren Speeren an ihr vorbeistolperte. »Gib mir einen.«


  »Was hast du vor?« Mit einem Arm konnte Barrick die langen Speere nur schwer handhaben, weshalb er gar nicht erst einen verlangt hatte. »Du kannst nicht näher an diese Kreatur heranreiten. Kendrick wird es nicht zulassen.«


  »Kendrick hat genug anderes im Kopf. Oh, verdammt.« Sie verzog das Gesicht. Gailon von Gronefeld hatte sie erspäht und kam auf sie zugaloppiert.


  »Hoheit! Prinzessin!« Er beugte sich aus dem Sattel, als wollte er ihr den Speer abnehmen, und merkte erst im letzten Moment, daß das eine Grenzüberschreitung wäre. »Ihr werdet Euch verletzen.«


  Sie schaffte es mit Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß, welches Ende ich von mir weghalten muß, Herzog Gailon.«


  »Aber es gehört sich nicht für eine Dame ... schon gar nicht bei einem so gräßlichen Biest ...!«


  »Dann müßt Ihr eben zusehen, daß Ihr es vor mir tötet«, sagte sie, jetzt etwas höflicher, aber beileibe nicht freundlicher. »Denn wenn es in meine Nähe gelangt, kommt es nicht weiter.«


  Barrick stöhnte, rief dann den Jagdpagen zurück, nahm eine Saufeder entgegen und klemmte sie sich unbeholfen unter den Arm, mit dem er die Zügel hielt.


  »Und was hast du vor?« fragte sie.


  »Wenn du solche Dummheiten machst, Strohkopf, muß dich ja jemand beschützen.«


  Gailon Tolly sah beide kopfschüttelnd an und ritt dann wieder zu Kendrick und den Hunden.


  »Ich glaube, er ist nicht gerade entzückt von uns«, sagte Briony fröhlich. Von irgendwo droben am Hang hörte sie den Waffenmeister erst ihren Namen, dann den ihres Bruders rufen. »Und Shaso wohl auch nicht. Los, komm.«


  Sie sprengten vorwärts. Jetzt, da sich ein Ring mit Speeren bewaffneter Reiter um sie formiert hatte, fanden die Hunde ihren Mut wieder. Mehrere Schweißhunde stürzten ins Gehölz, um nach der schlangenhaften, rötlichen Kreatur zu schnappen. Briony sah den langen Hals ausholen und vorschnellen wie eine Peitschenschnur, und ein Hund jaulte schrill auf, als ihn die langen Kiefer packten.


  »Oh, schnell, beeilt euch!« flehte sie entsetzt, aber auch seltsam erregt. Wieder spürte sie die Gegenwart unsichtbarer Wesen, die die Lüfte erfüllten wie Winterwolken. Sie murmelte ein Gebet zu Zoria.


  Die Hunde drangen jetzt von allen Seiten ins Gehölz vor, eine Flut niedriger Leiber, die im Tüpfellicht unter den Bäumen wogte. Man hörte noch mehr jaulende Schmerzenslaute, dann aber einen seltsam quietschenden Schrei des Lindwurms, als einer der Hunde die Zähne in eine empfindliche Stelle seines Leibes grub. Das Gebell wurde schlagartig schriller, als das Untier sich durch das Rudel kämpfte und der Enge des Gehölzes zu entkommen suchte. Es zermalmte mindestens einen Hund unter seinen krallenbewehrten Füßen, schlitzte mehreren die Bäuche auf und beutelte ein weiteres Opfer so heftig, daß Blut durch die Luft flog wie roter Regen. Dann brach das Biest aus dem Blattwerk und dem Schattengewimmel hervor in die helle Nachmittagssonne, und zum ersten Mal konnte Briony es ganz sehen.


  Es bestand hauptsächlich aus einer Art Schlangenleib, einem mächtigen Muskelschlauch mit rot-gold-braunen Schuppen und nur einem Paar kurzer kräftiger Beine am Ende des vorderen Drittels. Hinter dem schmalen Kopf saß so etwas wie eine Halskrause aus Haut und Knochen, die sich noch weiter aufspreizte, als sich das Biest jetzt auf seinem einen Beinpaar übermannshoch aufrichtete und der Kopf auf Kendrick und die beiden nächststehenden Reiter zuschnellte. Der Angriff war zu plötzlich erfolgt, als daß die Männer hätten absitzen können, um ihre langen Saufedern richtig zu handhaben. Kendrick wartete, bis der Kopf sie verfehlt hatte, und stieß dann nach dem Gesicht des Untiers. Der Lindwurm wich dem Speer fauchend aus, aber im selben Moment trieb ihm einer der anderen Männer — vielleicht Tyne, der jagdbesessene Graf von Wildeklyff, dachte Briony — die Speerspitze gleich hinter der Schulter in die Rippen. Der Lindwurm verrenkte den Hals, um nach dem Speerschaft zu schnappen. Kendrick nutzte die Gelegenheit, dem Ungeheuer seinen Speer in den Hals zu jagen, und trieb dann sein Pferd vorwärts, um den Lindwurm am Boden festzunageln. In einem Schwall schwarzroten Bluts glitt der Speer immer weiter durch das Fleisch des Untiers, bis an die Parierstange, die dazu gedacht war, einen rasenden Eber abzufangen, ehe er, noch im Todeskampf, den Jäger attackieren konnte. Durch das gepeinigte, wütende Fauchen des Untiers in Panik versetzt, stieg Kendricks Pferd, aber der Prinz stellte sich in den Steigbügel auf und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Speer, entschlossen, das Biest festzuheften.


  Die Hunde schwärmten jetzt wieder vorwärts, und die übrigen Jäger ritten ebenfalls heran, weil sie am Töten der Beute teilhaben wollten. Aber der Lindwurm war noch nicht besiegt.


  In einer einzigen, explosionsartigen Bewegung wand sich der Lindwurm um den Speer und reckte den Hals überraschend weit, um nach Kendricks behandschuhter Hand zu schnappen. Das Pferd des Prinzen stieg wieder, und beinahe wäre Kendrick der Speer entglitten. Der Schwanz des Ungeheuers peitschte und schlang sich um die Beine des Pferds. Der schwarze Wallach wieherte panisch. Einen Moment lang waren sie alle ein verschlungenes Gebilde, wie eine Szene auf einem der alten Wandteppiche im Thronsaal der Burg, so bizarr das Ganze, daß Briony nicht glauben konnte, daß es wirklich geschah. Dann zog sich der Lindwurm um die Pferdebeine zusammen. Knochen knackten, so laut wie schnelle Trommelschläge, und der Prinz und sein Roß versanken in einem Malstrom von rotgoldenen Schuppen.


  Während Barrick und Briony aus zwanzig Schritt Entfernung entsetzt zusahen, begannen Gronefeld und Wildeklyff grimmig auf das erregte Ungeheuer und seine Beute einzustechen. Andere Edelleute sprengten herbei und schrien, weil sie um das Leben des Prinzregenten fürchteten. Das Gedränge eifriger Hunde, die mahlenden Schlingen des langen Lindwurmleibs und die Zuckungen des tödlich verletzten Pferdes machten es unmöglich zu erkennen, was dort am Boden vor sich ging. Briony war ganz schwindlig und übel.


  Da tauchte plötzlich etwas aus dem langen Gras auf und glitt heran wie die Bugfigur eines vuttischen Langboots — der Lindwurm, der einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternahm, wobei er Kendricks Speer noch immer mitschleifte. Er warf sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, eingeschlossen von verängstigten Pferden und zustoßenden Speeren, schoß dann durch eine Lücke im Ring der Jäger und direkt auf Barrick und Briony zu.


  Einen Herzschlag später richtete er sich vor ihnen auf. Die schwarzen Augen glitzerten, und der Kopf pendelte wie der einer Natter, während er sie maß. Und wie im Traum hob Briony den Speer. Die Kreatur fauchte und reckte sich noch höher empor. Briony versuchte, dem Kopf mit der Speerspitze zu folgen, aber die schlangenhaften Bewegungen waren zu schnell und zu unberechenbar. Da glitt Barrick plötzlich der Speer aus dem unbeholfenen einhändigen Griff. Der Schaft traf Brionys Arm und schlug ihr die Waffe aus der Hand.


  Die schmalen, von blutigem Schaum triefenden Kiefer des Lindwurms öffneten sich weit. Der Kopf schnellte auf sie zu, kippte dann jäh zur Seite wie an einer Schnur gezogen.


  So nah war Briony der Schlund des Untiers gekommen, daß sie am Abend beim Ausziehen in ihrem hirschledernen Wams Löcher entdeckte, die der ätzende Geifer des Lindwurms hineingebrannt hatte: Es sah aus, als hätte jemand das Kleidungsstück über ein Dutzend winziger Kerzenflammen gehalten.


  Der Lindwurm lag am Boden und Todesschauer liefen seinen langen Hals hinunter. Briony starrte ihn an, drehte sich um und sah Shaso heranreiten, den Kriegsbogen noch in der Hand. Er musterte das tote Untier, fixierte dann aber die königlichen Zwillinge mit zornigem Blick.


  »Törichte, überhebliche Kinder«, sagte er. »Wenn ich so leichtfertig wäre wie ihr, wärt ihr jetzt beide tot.«


  2

  

  Ein Felsklotz im Meer


  
    Turm der Tränen:

    Drei, die sich drehen, vier, die stehen,

    Fünf Hammerschläge in der Tiefe.

    Die Füchsin versteckt ihre Kinder.

    

    Das Knochenorakel
  


  Es war eins von Vansens Lieblingsplätzchen, hoch droben auf der alten Mauer, gleich unterhalb des rauhen, dunklen Wolfszahnturms, und es war zugleich eine seiner angenehmsten Pflichten: Er hatte allen Grund, hier oben zu sein, in der steifen Brise, die über der Brennsbucht wehte, an diesem Punkt, wo fast ganz Südmark, Feste und Stadt, unter ihm in der Herbstsonne lag wie der Krimskrams auf dem Frisiertisch einer Frau. War es verwerflich, daß er es so genoß?


  Als arme Talbauernkinder hatten Ferras Vansen und seine Freunde von der Nachbarkate gern »König des Hügels« gespielt, wobei jeder versuchen mußte, den Platz ganz oben auf einem Hubbel, den sie zum Schlachtfeld erkoren hatten, zu halten. Doch selbst wenn alle anderen Jungen hinuntergepurzelt waren und Ferras ganz allein als Herrscher oben stand, waren da doch immer noch die Vorberge, die um sie herum aufragten, und dahinter die eigentlichen nördlichen Berge, schmerzlich hoch, als wollten sie den kleinen Ferras auch im Triumph noch auf seinen wahren Platz im Leben verweisen. Als Heranwachsender hatte er diese Höhen lieben gelernt, jedenfalls die, die er erreichen konnte. Manchmal hatte er die Schafe absichtlich davonziehen lassen und sogar die zuweilen hart ausfallende Bestrafung durch seinen Vater auf sich genommen, nur um der verirrten Herde in höheres Gelände folgen zu können. Bis ins Mannesalter hatte er nichts Schöneres gekannt als einen langen Nachmittag, an dem er auf eine der Bergkuppen steigen und von da hinabgucken konnte, über die Falten aus Hügeln und Tälern, die vor ihm lagen wie eine zusammengeschobene Wolldecke — tiefe, schattige Senken und luftige Anhöhen, die außer ihm niemand aus seiner Familie je gesehen hatte, obwohl sie keine Meile von ihrer Kate entfernt lagen.


  Manchmal fragte sich Vansen, ob dieser Hunger nach Höhe und Einsamkeit, den ihm die Götter eingepflanzt hatten, jetzt nicht stärker denn je war, zumal hier in Südmark so viel mehr Menschen um ihn waren, in Burg und Stadt ein Gewimmel herrschte wie in einem Bienenstock. War da außer ihm noch jemand — egal ob Edelmann, Bettler, Soldat oder Leibeigener —, der manchmal hochschaute und den stolzen Wolfszahnturm bewunderte, diesen schwarzen, szepterförmigen Turm, der sogar noch die anderen Burgtürme überragte, so wie die fernen, schneebedeckten Berge die Hügel seiner Kindheit überragt hatten? Staunten die anderen Garden auch über die schiere Größe der Festungsanlage, wenn sie ihren Rundgang auf den Mauern machten, diesen beiden mächtigen, steinernen Ringen, die den Midlanfels krönten? War nur er insgeheim überwältigt von dem lebhaften Treiben, das hier herrschte, von all den Menschen und Tieren, die zu den Toren herein- und hinausströmten, von den mächtigen Bauten der Königshalle und des Palasts, deren Dächer so viele Kamine zu haben schienen wie ein Wald Bäume? Wenn es nur ihm so ging, war ihm das unverständlich: Wie konnte man Tag um Tag am Fuß der prächtigen Jahreszeitentürme zubringen, von denen jeder seine eigene Form und Farbe hatte, und nicht stehenbleiben, um hinaufzustarren?


  Vielleicht, überlegte Vansen, war es ja anders, wenn man in eine solche Umgebung hineingeboren wurde. Möglich. Er war jetzt ein halbes Dutzend Jahre hier und immer noch weit davon entfernt, sich an die Größe und Lebhaftigkeit dieses Ortes zu gewöhnen. Man hatte ihm erzählt, Südmark sei nichts im Vergleich zu Tessis oder Syan oder dem riesigen, alten Stadtstaat Hierosol mit seinen zweimal zwanzig Toren, aber hier gab es Wunder genug für einen jungen Mann aus dem dunklen, einsamen Dalerstroy, wo Himmel und Erde die meiste Zeit niederdrückend naß waren und im Winter die Sonne kaum je über die Hügel emporzusteigen schien.


  Als hätte diese kalte Erinnerung es heraufbeschworen, drehte der Wind. Nadeln eisiger Seeluft durchdrangen jetzt selbst Vansens Waffenrock und Kettenhemd. Er schlug den schweren Gardemantel um sich, zwang sich, sich zu bewegen. Er hatte zu tun. Nur weil die königliche Familie und, wie es schien, der halbe Adel der Markenkönigreiche jenseits des Wassers auf Jagd waren, konnte er noch lange nicht den ganzen Nachmittag mit unnützen Gedanken verplempern.


  Das war ohnehin sein Fluch, jedenfalls hatte ihm seine Mutter einmal erklärt: »Du träumst zuviel, Junge. Unsereins bringt sich mit einem starken Rücken und einem verschlossenen Mund durchs Leben.« Seltsam, weil die Märchen, die sie ihm und seinen Schwestern an den langen Abenden erzählt hatte, wenn das eine kleine Feuer heruntergebrannt war, immer von cleveren jungen Männern handelten, die grausame Riesen oder Hexen besiegten und am Ende die Königstochter zur Frau gewannen. Aber bei Tag hatte sie ihren Kindern eingebleut: »Ihr werdet die Götter erzürnen, wenn ihr zuviel verlangt.«


  Sein vuttischer Vater war da verständnisvoller gewesen, jedenfalls manchmal. »Vergiß nicht, ich mußte von weither kommen, um dich zu finden«, hatte er Vansens Mutter gern erklärt. »Von den kalten, windigen Felsen mitten im Meer hierher an diesen wundervollen Ort. Manchmal muß ein Mann eben mehr wollen.«


  Damals hatte Ferras Vansen die Meinung des alten Mannes nicht ganz geteilt, schon gar nicht, was diesen Ort anging — die Kate im feuchtgrünen Schatten der Hügel, wo über die Hälfte des Jahres Wasser von den Bäumen zu tropfen schien, war für ihn kein Traumziel, sondern ein Ort, dem es zu entkommen galt —, aber es war schön gewesen, seinen Vater, einen ehemaligen Seemann, der von Natur oder kraft Gewohnheit ein wortkarger Mensch war, von etwas anderem reden zu hören als von irgendwelchen Pflichten, die der junge Ferras vergessen hatte.


  Und dann hatte Vansen seiner Mutter das Gegenteil bewiesen, denn er war mit nichts hier in die Stadt gekommen, und jetzt stand er hier oben, als Hauptmann der königlichen Garde. Die größte Festung des Nordens lag zu seinen Füßen und die Sicherheit der königlichen Familie in seiner Hand. Auf eine solche Leistung wäre doch jeder stolz, selbst jemand von weit höherer Geburt.


  Doch im Herzen wußte Ferras, daß seine Mutter recht gehabt hatte. Er träumte immer noch zuviel, und — was noch schlimmer und verwerflicher war — er träumte von den falschen Dingen.


  »Der ist wie ein Falke«, erklärte ein Soldat im Wachhaus am Palast seinem Kameraden leise, aber doch nicht so leise, daß Vansen, der sich gerade wieder entfernen wollte, es nicht gehört hätte. »Man kann sich keinen Moment ausruhen, so plötzlich stößt er auf einen herab.« Dabei hatte Vansen die beiden nicht einmal bestraft, als er sie mit abgelegtem Harnisch beim Würfelspiel ertappt hatte, aber er hatte seinen Ärger deutlich kundgetan.


  Vansen ging wieder zurück. Die beiden Wachen sahen schuldbewußt und verdrossen auf. »Das nächste Mal könnte es Graf Brone sein, und dann wärt ihr jetzt in Ketten auf dem Weg ins Verlies. Denkt mal drüber nach, ihr Burschen.« Diesmal vernahm er kein Flüstern, als er ging.


  Sie können einen mögen, oder sie können einen fürchten, hatte sein alter Hauptmann Donal Murroy immer gesagt, und noch in seinem letzten Jahr hatte Murroy nicht gezögert, jedem Mann, der unverschämt wurde oder Befehlen zu langsam nachkam, diese Furcht mit seinen knotigen Knöcheln oder mit der flachen Hand einzubleuen. Als Vansen zu Murroys Nachfolger ernannt worden war, hatte er gehofft, die Furcht durch Achtung ersetzen zu können, aber nach fast einem Jahr glaubte er allmählich, daß der alte Connorder recht gehabt hatte. Die meisten Garden waren zu jung, um je irgend etwas anderes als Frieden erlebt zu haben. Sie vermochten sich nur schwer vorzustellen, daß ein Tag kommen konnte, an dem ein Nickerchen im Dienst oder ein unerlaubtes Verlassen des Postens womöglich tödliche Folgen hätte — für sie selbst oder für die, zu deren Schutz sie da waren.


  Manchmal konnte Vansen sich das selbst kaum vorstellen. Es gab Tage hier oben am Rand der Welt, in diesem kleinen, im Norden von nebligen, verrufenen Bergen und fast überall sonst vom Meer begrenzten Königreich, da es schien, als könnte sich nie etwas ändern außer dem Wind und dem Wetter, und das wären nur die vertrauten kleinen Veränderungen — von naß zu etwas weniger naß und wieder zurück, von böigem Wind zu kräftigem Sturm zu böigem Wind —, die die Bewohner dieses kleinen Felsbrockens im flachen Meer so ermüdeten.



  


  Die Südmarkfeste hatte drei Mauerringe — den riesigen äußeren Ring aus schwarzem Granit, der den Midlanfels umspannte und dessen Fundamente vielerorts unter dem Wasserspiegel der Brennsbucht lagen, eine Einfassung aus glatt gefügtem Stein, die gemeinsam mit der Bucht die kleine Manchmal-Insel jahrhundertelang zu einer uneinnehmbaren Festung gemacht hatte; dann die Neue Mauer (wie sie genannt wurde, obwohl sich niemand an Zeiten erinnern konnte, da es sie nicht gegeben hatte), die sich rings um den königlichen Zwinger zog und alle Haupttürme außer dem Sommerturm berührte, und schließlich die Alte Mauer, die die Hauptburg umfing und in deren schützendem Schatten die Große Halle und der Palast lagen. Diese beiden Gebäude beherbergten so viele Gänge und Kammern wie ein Ameisenhaufen und hatten im Lauf der Jahrhunderte so viele Phasen der Vernachlässigung durchgemacht, daß sie manchen Raum enthielten, der seit Jahren vergessen war.


  Die umliegenden kleineren Gebäude machten die Vorburg zu einem ebenso undurchschaubaren Labyrinth. Tempel und Werkstätten, Stallungen und Wohngebäude, von den hohen, wohlgezimmerten Häusern des Adels, die sich an die Alte Mauer schmiegten, bis zu den dichtgeschachtelten Behausungen der gemeineren Burgsassen, kragten so weit vor, daß sie die engen Straßen in schattige Laubengänge aus Lehmputz und dunklem Holz verwandelten. Die meisten Gebäude in Südmark waren im Lauf der Zeit durch ein planloses Geflecht von überdachten Gassen und unterirdischen Gängen verbunden worden, um die Bewohner vor dem nassen Wetter des Nordens und dem oft unerbittlichen Wind zu schützen, so daß die unterschiedlichen, über Generationen erbauten Bestandteile der Festung miteinander verschmolzen schienen wie der Inhalt eines jener Gezeitentümpel in den Uferfelsen der Brennsbucht, wo Steine, Pflanzen und Muscheln zu einer einzigen, halblebendigen Masse verwachsen waren.


  Dennoch, sagte sich Ferras Vansen, gab es hier Sonne, weit mehr Sonne im Jahr, als er in seiner gesamten Jungend in den Hügeltälern gesehen hatte, vom frischen Seewind ganz zu schweigen. Das machte es alles erträglich, ja, mehr als erträglich: Es gab Zeiten, da es ihn mit Freude erfüllte, einfach nur hier zu sein.



  


  Als das Nachmittagslicht schwächer wurde, war Vansen den größten Teil des Alten Mauerrings abgegangen und hatte bei jedem einzelnen Wachposten haltgemacht, auch wenn es sich nur um einen einzelnen Mann handelte, der mit seiner Pike vor einer verriegelten Tür oder einem Tor stand und nicht einzuschlafen versuchte. Trunken von der Seeluft und der seltenen Möglichkeit, ohne ablenkende Kommandeurspflichten seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, erwog Vansen kurz, noch einen Rundgang über die wesentlich längere Neue Mauer zu machen, aber ein Blick auf den Hafen und die soeben eingetroffene Karracke aus Hierosol erinnerte ihn daran, daß er sich das nicht leisten konnte. Bis zum Ende des Tages würde es hunderterlei zu tun geben: Die Gäste mußten sicher untergebracht, bewacht und beobachtet werden, und Avin Brone, der Konnetabel, erwartete sicher von Vansen, daß er das selbst übernahm. Es war ein Viermaster — ein stattliches Schiff, was wohl bedeutete, daß der Gesandte eine umfangreiche Leibwache mitgebracht hatte. Vansen fluchte leise. Dieses Schiff und seine Passagiere würden ihn mehr als nur ein wenig wohltuende Einsamkeit kosten. Er würde seine Männer und die Südländer nach Möglichkeit auseinanderhalten müssen. Jetzt, da König Olin der Gefangene Ludis Drakavas, des Herrschers von Hierosol, war, gab es eine Menge böses Blut zwischen den Hierosolinern und den Südmärkern.


  Als er aus dem kleinen Wachturm am Westanger trat, wurde er von seinen Planungen abgelenkt, denn da stand noch jemand auf der Mauer, eine in Mantel und Kapuze gehüllte Gestalt, zierlich genug für eine Frau oder einen Knaben. Einen verrückten Moment lang fragte er sich, ob sie es war, die Person, an die er nicht zu oft zu denken wagte — hatte das Schicksal sie aus irgendeinem Grund allein hierher geführt, wo sie gar nicht umhin konnten, miteinander zu reden? All die Dinge, die er ihr sagen wollte — vorsichtig, respektvoll und ehrlich —, schossen ihm durch den Kopf, ehe ihm klar wurde, daß sie es ja gar nicht sein konnte, weil sie ja noch mit den anderen in den westlichen Bergen auf Jagd war.


  Als machte dieser Gedankenwirbel ein Geräusch, so laut und so erschreckend wie ein Hornissenschwarm, schien ihn die verhüllte Gestalt plötzlich zu bemerken. Sie verschwand rasch die Treppe hinunter. Als Vansen endlich die Treppe erreicht hatte, vermochte er in dem Gewimmel der Gasse am Fuß der Mauer diesen einen Kapuzenmantel nicht mehr auszumachen.


  Also bin ich doch nicht der einzige, der hochgelegene Aussichtspunkte mag, dachte er. Er verspürte einen ziehenden Schmerz; es dauerte einen Moment, bis er merkte, daß es Einsamkeit war.



  


  »Du bleibst zu sehr für dich, Vansen«, hatte ihm der alte Murroy einmal erklärt. »Du denkst mehr, als du redest, aber das nützt nichts, wenn jeder sehen kann, was du denkst. Sie wissen, daß du eine Menge von dir selbst hältst, aber meist nicht viel von ihnen. Die älteren Männer, vor allem Laybrick und Westerbur, können das gar nicht leiden.«


  »Ich mag keine Leute, die ... nur auf ihren Vorteil aus sind«, hatte Ferras Vansen auszudrücken versucht, was in seinem Herzen vor sich ging, ohne wirklich die Worte dafür zu haben. »Ich mag keine Leute, die nehmen, was ihnen die Götter schenken, und so tun, als stünde es ihnen zu.«


  Murroys ledernes Gesicht hatte sich zu diesem seltenen Lächeln verzogen. »Dann magst du wohl die meisten Leute nicht.«


  Seither fragte sich Ferras Vansen immer wieder, ob der alte Mann recht gehabt hatte. Er selbst hatte Hauptmann Murroy ein bißchen mehr gemocht als gefürchtet, oder jedenfalls hatte er die eherne Unbestechlichkeit dieses Mannes, seine niemals klagende Art und den gelegentlich aufblitzenden bitteren Humor gemocht. Donal Murroy war bis an sein Ende so gewesen: noch als ihm die Schwindsucht bereits das Leben aussog, hatte er weder mit dem Schicksal, noch mit den Göttern gehadert, sondern nur gesagt, er wollte, er hätte gewußt, was auf ihn zukam, dann hätte er seinem verlogenen, großspurigen Schwager eine Tracht Prügel verabreichen können, solange er noch die Kraft dazu hatte. »So muß ich es dem nächsten Mann überlassen, dessen Gastfreundschaft und Anstand er ausnutzt. Ich hoffe nur, es ist jemand, der die Zeit hat, diesen Nichtsnutz auf der Stelle zu verprügeln.«


  Vansen hatte sich gewundert, wie der todkranke Mann noch lachen konnte, trotz des quälenden Hustens und des Bluts auf Lippen und Kinn, wie seine umschatteten, tief eingesunkenen Augen immer noch so lebhaft und erbarmungslos blitzen konnten wie die eines Jagdfalken.


  »Du wirst mir als Hauptmann nachfolgen, Vansen«, hatte der Todkranke gesagt. »Ich habe mit Brone gesprochen. Er hat keine schlagenden Einwände, obwohl er dich noch sehr jung findet. Da hat er natürlich recht, aber diesem Halunken Saddler würde ich nicht mal den Zapfhahn eines leeren Fasses anvertrauen, und die älteren Männer sindalle zu fett und zu faul. Nein, Hauptmann wirst du, Vansen. Meinetwegen mach ruhig alles falsch. Dann werden sie nur kommen und mir Blumen aufs Grab legen und mich vermissen.« Ein weiteres Lachen, ein neuerlicher rotgetönter Spuckeregen. »Danke, Hauptmann.«


  »Nichts zu danken, mein Junge. Wenn du's recht machst, wirst du dich dein Leben lang abrackern, ohne mehr dafür zu kriegen als ein bißchen Land für ein Haus und am Ende vielleicht ein Fleckchen auf einem richtigen Friedhof statt auf dem Armenanger.« Er wischte sich mit einer knotigen Hand das Kinn ab. »Wo wir gerade davon reden — erinnere sie dran, daß da ein Plätzchen für mich auf dem Gardefriedhof reserviert ist. Ich will nicht irgendwo draußen in den westlichen Hügeln landen, aber ich will auch nicht, daß Michael Westerbur auf mein Grab pißt, also halt ein Auge auf mich, wenn ich tot bin.«


  


  Er hatte nicht geweint, als der Hauptmann starb, aber jetzt war ihm manchmal danach, wenn er an ihn dachte. Im Grund war der Hauptmann auf ganz ähnliche Art gegangen wie sein eigener Vater. Um Pedar Vansen hatte er auch nicht geweint, und er war schon seit Jahren nicht mehr am Grab seines Vaters bei dem kleinen Tempel von Littelstell gewesen, aber das war auch kein Wunder: Vansens Schwestern, die einzigen, die noch von der Familie übrig waren, lebten jetzt alle in Südmarkstadt, mit ihren eigenen Männern und Kindern. Dalerstroy lag mehrere Tagesritte entfernt in den westlichen Hügeln. Sein Leben spielte sich jetzt hier ab, in dieser schwindelerregend großen und dichtbevölkerten Festung.


  Er ging noch weiter zum Westturm des Rabentors. Im Wachhäuschen dort brannte ein munteres Feuer, und er blieb einen Moment, um sich die Hände zu wärmen, ehe er den Konnetabel aufsuchen würde, um festzustellen, was wegen der Südländer zu tun war. Bei seinem Eintreten war das Geplauder wie immer verstummt, und jetzt standen die Männer alle in befangenem Schweigen da, bis auf Collum Saddler, den Wachhabenden, der für Ferras Vansen das war, was einem Freund am nächsten kam. Vansen fürchtete den Tag, an dem er gezwungen sein würde, die von Murroy so oft beschworene Grenze zu ziehen und Saddler für irgend etwas zu bestrafen — was Saddler ihm entgegenbrachte, war ganz gewiß keine Furcht und wirkte auch nicht gerade wie Respekt. Er war sich sicher, daß an jenem Tag dieses bißchen Freundschaft zu Ende sein würde.


  »Kleinen Spaziergang auf der Mauer gemacht, Hauptmann?« fragte Saddler. Vansen war dankbar, daß Saddler ihn immerhin vor den Leuten mit seinem Rang ansprach. Das war doch eine kleine Respektsbezeugung, oder? »Irgendwelche feindlichen Truppen in Sicht?«


  Vansen gönnte sich ein Lächeln. »Nein, und Perin sei Dank dafür, heute und immerdar. Aber da liegt ein hierosolinisches Schiff im Hafen, und es hat mit Sicherheit Soldaten an Bord, also sollten wir auch nicht zu sorglos sein.«


  Er ging hinaus und die Treppe hinunter, zu der steilen Straße, die zur Großen Halle hinaufführte. Der Konnetabel hatte seine Arbeitsstuben in dem Irrgarten von Gängen hinterm Thronsaal, und um diese Zeit, dachte Vansen, war er sicher dort. Als Vansen auf die mit Steinornamenten geschmückte Fassade zuging und die hohe Halle dort liegen sah, eingebettet zwischen den Festungstürmen wie ein Juwel in einer Königskrone, da packte ihn plötzlich die Angst, daß sich etwas verändern könnte, daß irgendein eigener Fehler oder eine Laune der Götter ihm das alles nehmen könnte.


  Ich bin ein glücklicher Mensch, sagte er sich. Die Götter waren mir hold, weit über das hinaus, was ich verdient habe, und ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann — fast alles. Ich muß diese reichen Gaben freudig annehmen und darf nicht mehr verlangen, darf die Götter nicht durch meine Gier erzürnen.


  Ich bin ein glücklicher Mensch, und das darf ich — auch in der törichten Tiefe meines Herzens — nie vergessen.


  3

  

  Ein rechter Blauquarz


  
    Der Vogel, der ein Rätsel ist:

    Schnabel aus Silber, Knochen aus kaltem Eisen,

    Schwingen aus untergehender Sonne,

    Klauen, die nichts greifen als Leere.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Junge von jenseits der Schattengrenze blieb stehen und starrte zu den hochaufragenden Burgtürmen hinüber. Die drei waren jetzt auf dem unteren Stück der Hügelstraße, die sich durch sanft gewelltes Acker- und Weideland nach Südmarkstadt hinabwand. Die steinerne Krone des Midlanfels war noch immer eine ferne Silhouette, drüben am anderen Ende der Dammstraße, und der Wolfszahnturm überragte alles wie eine Kralle, die am Bauch des Himmels kratzte.


  »Was ist das?« fragte das Kind fast flüsternd.


  »Die Südmarksfeste«, erklärte Chert. »Jedenfalls das da drüben mit den Türmen, auf dem Felsen mitten in der Bucht — das hier auf dieser Seite ist Südmarkstadt. Ja, Südmark ... manche sagen auch Schattenmark, hab ich das schon erwähnt? Weil es so nah an der ...« Er ließ den Satz unvollendet, weil ihm wieder einfiel, wo der Junge herkam. »Aber du kannst auch ›Der Leuchtturm der Marken‹ sagen, wenn du's gern poetisch hast.«


  Der Junge schüttelte den Kopf — ob aus Abneigung gegen Poesie oder aus irgendeinem anderen Grund, war nicht klar. »Groß.«


  »Beeilt euch, ihr zwei.« Opalia war schon vorneweg marschiert.


  »Sie hat recht — wir haben noch einen weiten Weg.«


  Der Junge hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Chert berührte ihn am Arm. Das Kind wirkte seltsam zögernd, als wären die fernen Türme als solche schon etwas Bedrohliches, aber schließlich ließ es sich doch zum Weitergehen bewegen. »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, erklärte Chert. »Nicht, solange du bei uns bist. Aber verlier uns nicht.«


  Der Junge schüttelte wieder den Kopf.


  Als sie aus dem hügeligen Ackerland nach Südmarkstadt hineinkamen, war die breite Marktstraße dicht von Neugierigen gesäumt, fast nur Großwüchsigen. Im ersten Moment fragte sich Chert, warum so viele Leute aus ihren Häusern und Werkstätten gekommen waren, nur um zwei Funderlinge und einen zerlumpten, weißschopfigen Jungen anzustarren, aber dann ging ihm auf, daß die königliche Jagdgesellschaft eben hier durchgekommen sein mußte. Die Menge verlief sich bereits, und die Straßenhändler kämpften um die wenigen noch verbliebenen Kunden, indem sie die Preise für ihre Kastanien oder ihr gebratenes Brot immer weiter herabsetzten. Er hörte Geraune über die enorme Größe irgendeines erlegten Wilds, das die Jäger im Triumphzug vorbeigeführt hatten. Und noch weitere Schilderungen — Schuppen? Zähne? die wenig Sinn ergaben, außer, die Jagd hätte etwas anderem als Rotwild gegolten. Die Leute wirkten gedämpft, ja, unglücklich. Chert hoffte nur, daß die Prinzessin und ihr mürrischer Bruder wohlauf waren — er fand, sie hatte freundliche Augen gehabt. Aber wenn ihnen etwas passiert wäre, sagte er sich, würden die Leute doch drüber reden.


  Sie brauchten fast den ganzen Rest des Nachmittags, um durch die Stadt bis ans Wasser zu gelangen, aber als sie das Festlandsende der Dammstraße erreichten, blieb ihnen doch noch etwas Zeit, ehe die Flut den Midlanfels wieder gänzlich zur Insel machen würde.


  Die Dammstraße zwischen dem Strand und der Felsfestung war kaum mehr als ein breites Band von aufgehäuften Steinen, das bei Flut größtenteils überspült wurde, aber dort, wo sie in dem Hafen vor dem Festungstor endete, hatten sich Generationen von Fischern und Hökern ihre Pfahlbuden zusammengezimmert, so daß da jetzt auf dem Wasser fast schon eine Stadt für sich war, eine Art ständiger Jahrmarktsplatz am windgepeitschten Eingang zum befestigten Midlanfels. Der Funderling, seine Frau und ihr neuer Gast trotten über die Stege und Bretterplattformen voller windschiefer Hütten, deren Böden nur wenige Ellen über dem Flutpegel lagen. Immer wieder mußten sie Karren und schwerbeladenen Hökern ausweichen, die schnell noch über die Dammstraße zurückwollten, ehe es dunkel wurde. Durch einen Spalt zwischen zwei wackligen Buden spähte Chert aufs Meer hinaus. Trotz der letzten strahlenden Abendsonne waren dort dicke, dunkle Wolken am Horizont, und plötzlich fiel Chert die schockierende Entdeckung wieder ein, die das Auftauchen der Reiter und des geheimnisvollen Jungen völlig aus seinem Kopf verdrängt hatte.


  Die Schattengrenze? Jemand muß erfahren, daß sie sich verschoben hat! Er hätte sich gern eingeredet, daß die königliche Familie dort oben auf der Burg längst Bescheid wußte, daß sie die Tatsachen sorgsam erwogen hatte und zu dem Schluß gekommen war, es habe nichts zu bedeuten und alles sei in bester Ordnung, aber es ging nicht.


  Jemand muß es erfahren. Die Vorstellung, dort hinaufzugehen, war beängstigend, obwohl er schon etliche Male als Mitglied eines Funderling-Arbeitstrupps innerhalb des Zwingers gewesen war und sogar selbst schon solche Trupps geführt und direkt für den Vogt Nynor gearbeitet hatte — oder jedenfalls für dessen Aufseher. Aber einfach so hinzugehen, als wäre er ein wichtiger Mann ...


  Aber wenn die Großwüchsigen es nicht wissen, muß es ihnen doch jemand sagen. Und vielleicht springt ja sogar eine Belohnung dabei heraus — genug, um Opalia diesen neuen Schal kaufen zu können, wenn schon sonst nichts. Oder um wenigstens das zu bezahlen, was dieser junge Vielfraß essen wird, wenn Opalia ihn erst mal ins Haus gebracht hat.


  Er sah den Jungen erschrocken an, weil ihm plötzlich dämmerte, daß Opalia ihn womöglich behalten wollen würde. Eine kinderlose Frau, dachte er, ist so unberechenbar wie eine lose Sandsteinschicht.


  Langsam, eins nach dem anderen. Chert sah die Wolken übers Meer heranrasen. Vor der riesigen schwarzen Wand wirkten die mächtigen Türme plötzlich so zart und zerbrechlich wie feines Backwerk. Jemand mußte den Leuten des Königs wegen der Schattengrenze Bescheid sagen, da führte kein Weg drum herum. Wenn ich zur Zunft gehe, gibt es tagelange Diskussionen, und dann wird Zinnober oder der junge Pyrit zum Boten bestimmt, und mir entgeht die Belohnung.


  Aber dafür entgehst du der Strafe, falls du dich getäuscht hast, machte er sich klar.


  Aus irgendeinem Grund stand es auf einmal alles wieder vor ihm: die junge Prinzessin und ihr Bruder, Brionys erschrockener Blick, als sie dachte, sie hätte ihn niedergeritten, das Gesicht des Prinzen, so düster und unpersönlich wie der Himmel hinter dem Midlanfels. Und er verspürte eine warme Regung, die sich, so albern das auch war, fast wie Loyalität anfühlte.


  Sie müssen es wissen, befand er, und der Gedanke, was hinter dieser Front von atmendem Dunkel auf sie zukommen könnte, verdrängte so abstrakte Dinge wie die Gunst der Königsfamilie schlagartig aus seinem Kopf. Es gab eine andere Möglichkeit, die Nachricht zu verbreiten, und die würde er nutzen. Alle müssen es wissen.
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  Obwohl sein Pferd tot war und jetzt von drei Bediensteten an dem Hang begraben wurde, an dem der Lindwurm verendet war, hatte Prinz Kendrick selbst nicht viel mehr davongetragen als blaue Flecken und ein paar Verbrennungen vom Giftgeifer des Untiers. Er schien als einziger guter Laune, als die gesamte Jagdgesellschaft zur Burg zurückritt und den zusammengerollten Kadaver des Lindwurms auf einem offenen Wagen mit sich führte, um ihn der staunenden Bevölkerung zu zeigen. An der Marktstraße warteten Hunderte von Menschen darauf, den Prinzregenten und sein Jagdgefolge zu Gesicht zu bekommen. Höker, Gaukler, Musikanten und Taschendiebe waren ebenfalls anwesend, weil sie sich von diesem spontanen Straßenjahrmarkt ein wenig Kleingeld versprachen. Aber Briony fand, daß die meisten Leute düster und bedrückt wirkten. Kaum eine Münze wechselte die Hand, und die Leute, die ganz vorn standen, sahen den vorbeireitenden Adligen mit hungrigen Augen nach und blieben weitgehend stumm, wenn auch einige wenige die königliche Familie und vor allem den abwesenden König Olin hochleben ließen. Kendrick war bei dem Jagdabenteuer von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt worden, und obwohl er sich mit Lumpen und Blättern abgerieben hatte, war ein Großteil seiner Kleidung immer noch dunkelrot getränkt. Trotz des Hautjuckens dort, wo ihn der Lindwurmgeifer verätzt hatte, achtete er darauf, den Bürgern, die sich im Schatten der hohen Häuser an der Marktstraße drängten, zuzuwinken und zuzulächeln, um ihnen zu demonstrieren, daß es nicht sein Blut war.


  Briony fühlte sich, als wäre auch sie mit irgendeiner schmerzhaften Substanz überzogen, die sich nicht abschütteln ließ. Ihr Zwillingsbruder Barrick war so wütend über sein Unvermögen, auch nur einen Speer richtig zu halten, daß er auf dem ganzen Rückweg kein Wort mit ihr oder sonst jemandem gesprochen hatte. Graf Tyne und die anderen tuschelten, zweifellos beleidigt, weil dieser Fremde Shaso sie um ihren Jagderfolg gebracht hatte, indem er den Lindwurm mit einem Pfeil erlegte. Tyne Aldrich gehörte zu jenen Edelleuten, die der Meinung waren, Bogenschießen sei nur etwas für Bauern und Wilderer, eine Unsitte, die vor allem dazu diente, den Rittern den Kriegsruhm zu stehlen. Da der Waffenmeister aber vermutlich dem jungen Prinzen und der Prinzessin das Leben gerettet hatte, äußerten sie ihren Unmut nur leise.


  Und über ein Dutzend Hunde, darunter auch die sanftmütige Dado, eine Bracke, die während ihrer ersten Lebensmonate in Brionys Bett geschlafen hatte, lagen kalt und reglos an dem strauchigen Hang neben Kendricks Pferd und warteten darauf, in dieselbe Grube gelegt zu werden.


  Ich wollte, wir wären nicht mitgeritten. Sie sah zu dem dunklen Wolkenschleier am Osthimmel empor. Es war, als hinge etwas Unheilverkündendes über diesem ganzen Tag, eine schwarze Krähenschwinge, der Schatten einer Eule. Zu Hause würde sie eine Kerze am Altar der Zoria entzünden und die jungfräuliche Göttin bitten, den Eddons ihre heilende Huld zu schenken. Ich wollte, sie hätten diese Kreatur gleich mit Pfeilen getötet. Dann wäre Dado noch am Leben. Und Barrick müßte nicht so mühsam gegen die Tränen ankämpfen, daß sein Gesicht ganz steinern ist.


  »Warum so düster, Schwesterchen?« fragte Kendrick. »Es ist ein wunderschöner Tag, und der Sommer hat uns noch nicht gänzlich verlassen.« Er lachte. »Schau dir diese Kleider an! Mein bester Jagdrock. Merolanna zieht mir das Fell über die Ohren.«


  Briony brachte immerhin die Andeutung eines Lächelns zustande. Es stimmte — sie konnte jetzt schon hören, was ihre Großtante sagen würde, und nicht nur wegen des Jagdrocks. Merolannas Zunge fürchteten die meisten auf der Burg, außer vielleicht Shaso, und Briony hätte wetten können, daß der alte Tuani seine Angst nur besser zu verbergen vermochte. »Es ist nur ... ich weiß nicht.« Sie vergewisserte sich, daß ihr schwarzgekleideter Zwillingsbruder immer noch ein paar Dutzend Schritt hinter ihnen ritt. »Ich habe Angst um Barrick«, sagte sie leise. »Er ist in letzter Zeit so wütend. Das heute hat es nur schlimmer gemacht.«


  Kendrick kratzte sich am Kopf und verschmierte sich dabei erneut mit halbgetrocknetem Blut. »Er braucht ein bißchen Abhärtung, Schwesterchen. Leute verlieren Arme oder Beine, aber sie leben ihr Leben weiter und danken den Göttern, daß es sie nicht schlimmer getroffen hat. Es tut ihm nicht gut, immer nur über seine Verletzungen nachzugrübeln. Und außerdem ist er zuviel mit Shaso zusammen — dem starrköpfigsten und kaltherzigsten Menschen in den ganzen Markenlanden.«


  Briony schüttelte den Kopf. Kendrick hatte Barrick noch nie verstanden, was ihn nicht daran gehindert hatte, seinen jüngeren Bruder zu lieben. Und Shaso verstand er auch nicht so recht, obwohl der alte Mann tatsächlich starr und stur war. »Es ist nicht nur das ...«


  Weiter kam sie nicht, weil Gailon Tolly zu ihnen zurückgeritten kam, gefolgt von seiner Leibwache, deren grün-goldene Waffenröcke mit dem Eber von Gronefeld heller leuchteten als der stumpfe Himmel. »Hoheit! Ein Schiff aus dem Süden ist gelandet!«


  Briony wurde es eng ums Herz. »Oh, Kendrick, glaubst du, es ist wegen Vater?«


  Der Herzog von Gronefeld betrachtete sie so nachsichtig, als wäre sie seine eigene, ein wenig verzogene kleine Schwester. »Es ist eine Karracke — die Podensis aus Hierosol«, erklärte er dem Prinzregenten, »und es heißt, an Bord sei ein Gesandter von Ludis, mit Neuigkeiten wegen König Olin.«


  Unbewußt hatte Briony die Hand ausgestreckt und Kendricks rotverschmierten Arm ergriffen. Die Flanken ihrer Pferde berührten sich. »Beim Himmel, ihm ist doch nichts passiert, oder?« fragte sie Gailon, ohne die Angst in ihrer Stimme unterdrücken zu können. Der kalte Schatten, den sie schon den ganzen Tag gespürt hatte, schien sich zu verdichten. »Der König ist doch wohlauf?«


  Gronefeld nickte. »Angeblich sagt dieser Mann, Euer Vater sei unversehrt, und er habe unter anderem einen Brief von ihm zu überbringen.«


  »Oh, die Götter sind gut«, murmelte Briony.


  Kendrick runzelte die Stirn. »Aber warum hat Ludis den Gesandten geschickt? Dieser Räuberhauptmann, der sich Protektor von Hierosol nennt, kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, daß wir das ganze Lösegeld bereits beisammen haben. Hunderttausend Golddelphine! Um die aufzubringen, brauchen wir mindestens noch den Rest des Jahres — wir haben ja schon die letzte Kupfermünze aus jedem Tempel und jedem Kaufmannshaus abgeschleppt, und die Bauern stöhnen bereits unter den neuen Abgaben.«


  »Bauern stöhnen immer, Eure Hoheit«, sagte Gailon. »Die sind so faul wie alte Esel — man muß sie zur Arbeit peitschen.«


  »Vielleicht hat der Gesandte aus Hierosol ja diese ganze Jagdgesellschaft in ihren prunkvollen Kleidern gesehen«, sagte Barrick bitter. Niemand von ihnen hatte mitgekriegt, daß er herangeritten war. »Vielleicht hat er sich ja gesagt, wenn wir uns so teure Vergnügungen leisten können, müssen wir das Geld haben.«


  Der Herzog von Gronefeld sah Barrick verständnislos an. Kendrick verdrehte die Augen, ging aber nicht weiter auf die spitze Bemerkung seines jüngeren Bruders ein, sondern sagte nur: »Es muß etwas Wichtiges sein, das ihn herführt. Niemand segelt den ganzen Weg von Hierosol hier herauf, nur um den Brief eines Gefangenen zu überbringen, und sei es ein königlicher Gefangener.«


  Der Herzog zuckte die Achseln. »Der Gesandte bittet für morgen um Audienz.« Er sah sich um und stellte fest, daß Shaso ein ganzes Stück hinter ihnen ritt, senkte aber dennoch die Stimme. »Und noch etwas. Er ist so schwarz wie eine Krähe.«


  »Was hat Shasos Hautfarbe damit zu tun ...?« fragte Kendrick irritiert.


  »Nicht er, Hoheit. Der Gesandte aus Hierosol.« Kendrick runzelte die Stirn. »Das ist sonderbar.«


  »Das Ganze ist sonderbar«, sagte Gailon von Gronefeld. »Soweit man hört jedenfalls.«
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  Wenn den namenlosen Jungen schon die ferne Silhouette der Festung verstört zu haben schien, so versetzte ihn das Basiliskentor im mächtigen äußeren Mauerring regelrecht in Panik. Chert, der unzählige Male durch dieses Tor gegangen war, versuchte es jetzt mit den Augen eines Fremden zu sehen. Der Granit, vier Manneslängen hoch und noch um etliches höher im Vergleich zur Statur des Funderlings, war zu einem schrecklichen Reptil gehauen, das den Torbogen krönte. Sein gewundener Schlangenleib quoll zu beiden Seiten herab, und der Kopf des Ungeheuers ragte über den eichenen, eisenbeschlagenen Torflügeln ins Leere. Die grimmigen Augen und das von Zähnen starrende Maul waren mit dünnen Plättchen von Edelsteinen und Elfenbein besetzt, die Schuppen goldumrandet. In den Funderlingszünften war, anders als bei den Großwüchsigen, allgemein bekannt, daß es das Tor schon viel länger gab als die menschlichen Bewohner der Festung.


  »Das Ungeheuer ist nicht lebendig«, erklärte er dem Kind sanft. »Noch nicht mal echt. Es ist nur behauener Stein.«


  Der Junge sah ihn an, und Chert glaubte in seinen Augen etwas zu sehen, das tiefer und seltsamer war als schlichte Angst.


  »Ich ... ich mag es nicht sehen«, sagte der Junge.


  »Dann mach die Augen zu, wenn wir durch das Tor gehen, denn anders kommen wir nicht zu unserem Haus. Und dort ist das Essen.«


  Der Junge linste durch helle Wimpern zu dem finsteren Wurm empor, kniff dann die Augen fest zu.


  »Kommt jetzt, ihr zwei!« rief Opalia. »Es wird bald dunkel.«


  Chert führte den Jungen durchs Tor. Wachen mit hohem Helmbusch und schwarzem Waffenrock musterten sie neugierig, weil sie es nicht gewohnt waren, daß Funderlinge ein Menschenkind an ihnen vorbeiführten. Aber wenn diese hünenhaften Männer, die das silberne Wolf-und-Sterne-Wappenzeichen der Eddons trugen, ob dieses ungewöhnlichen Vorkommnisses beunruhigt waren, dann doch nicht beunruhigt genug, um ihre schweren Hellebarden zu heben und das letzte warme Sonnenfleckchen zu verlassen.


  Die Prinzessin und ihre Begleiter hatten ihr Ziel bereits erreicht. Als die Funderlinge und ihr neues Mündel auf dem arkadengesäumten Marktplatz vor dem mächtigen Trigontempel ankamen, konnte Chert bis zur Neuen Mauer und dem dahinterliegenden Haupthügel blicken, wo die Lichter des Inneren Zwingers so zahlreich waren wie Glühwürmchen an einem Mittsommerabend. Das Rabentor zur Hauptburg war offen, und Dutzende von Bediensteten waren mit Fackeln aus dem Palast gekommen, um die heimkehrenden Jäger zu empfangen, ihnen Pferde und Ausrüstung abzunehmen und sie zu warmen Mahlzeiten und warmen Betten zu geleiten. »Wer herrscht hier?« fragte der Junge.


  Das schien eine komische Frage, und jetzt war es Chert, der zögerte. »In diesem Königreich? Meinst du dem Namen nach? Oder in Wirklichkeit?«


  Der Junge runzelte die Stirn — diese Unterscheidung war ihm zu hoch. »Wer herrscht in diesem großen Haus?«


  Es schien immer noch eine seltsame Frage für ein Kind, aber Chert hatte heute schon Seltsameres erlebt. »König Olin, aber der ist nicht hier. Er ist in Gefangenschaft, im Süden.« Es war fast ein Jahr her, daß Olin aufgebrochen war, um die kleinen Königreiche und Fürstentümer jenseits des Herzlands von Eion dazu zu bewegen, einen Bund gegen Xis zu schließen. Er hatte gehofft, sie gegen die wachsende Bedrohung durch den Autarchen einen zu können, jenen Gottkönig, der sich, von seinem Reich auf dem südlichen Kontinent Xand aus, Territorien an der unteren Küste Eions einzuverleiben versuchte wie eine Spinne Fliegen. Doch durch den Verrat seines Rivalen Hesper, des Königs von Jellon, war König Olin dem Protektor von Hierosol in die Hände gefallen, einem Abenteurer namens Ludis Drakava, der jetzt über diese uralte Stadt herrschte. Aber die Einzelheiten kannte Chert selbst nicht so genau, und es war sowieso viel zu kompliziert, um es einem hungrigen Kind zu erklären. »Der älteste Sohn des Königs, Kendrick, ist der Prinzregent. Das heißt, er regiert, während sein Vater weg ist. Der König hat auch noch zwei jüngere Kinder — einen Sohn und eine Tochter.«


  Plötzlich leuchtete etwas in den Augen des Jungen auf wie ein Licht hinter einem Vorhang. »Merolanna?«


  »Merolanna?« Chert starrte den Jungen an, als hätte der ihn geschlagen. »Du hast schon von der Herzogin gehört? Dann mußt du ja hier aus der Gegend sein. Woher kommst du, Kind? Kannst du dich jetzt wieder erinnern?«


  Aber der weißschopfige Junge sah ihn nur stumm an.


  »Ja, eine Merolanna gibt es, aber das ist die Tante des Königs. Kendricks jüngere Geschwister heißen Barrick und Briony. Ach ja, und die Gemahlin des Königs trägt noch ein weiteres Kind unterm Herzen.« Reflexartig machte Chert das Zeichen des Muttergesteins, eine Funderlingsgeste, die Schwangeren Glück bringen sollte.


  Das seltsame Leuchten in den Augen des Jungen verschwand.


  »Er hat schon von der Herzogin Merolanna gehört«, erklärte Chert Opalia. »Also muß er hier aus der Gegend sein.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ihm wird sicher noch viel mehr wieder einfallen, wenn er erst mal eine Mahlzeit und ein bißchen Schlaf gekriegt hat. Oder hast du vor, die ganze Nacht hier herumzustehen und ihm Sachen zu erzählen, von denen du selbst keine Ahnung hast?«


  Chert schnaubte entrüstet, winkte den Jungen aber weiter.



  


  Es strömten mehr Leute aus der Burg heraus als hinein, hauptsächlich Bewohner von Südmarkstadt, die zur Arbeit auf den Midlanfels gekommen waren und jetzt wieder nach Hause wollten. Chert und Opalia mußten mühsam gegen den Strom der Großwüchsigen ankämpfen. Opalia führte sie durch hallende, überdachte Gänge in die ruhigeren, etwas düsteren Gassen an der südlichen Wasserzufahrt, der sogenannten Skimmerlagune, und der dortigen Bootslände, einer von zwei großen Anlegestellen innerhalb des äußeren Befestigungsrings. Die Skimmer hatten die Holzpfeiler der Anlegestege zu bizarren Figuren geschnitzt, Menschen und Tieren, fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Die bunten Farben wurden durch die einsetzende Dämmerung gedämpft, aber Chert dachte, daß die geschnitzten Pfeiler trotzdem so eigentümlich wie immer wirkten, wie gefangene fremde Götter, die übers Wasser starrten und einen Blick auf die verlorene Heimat zu erhaschen suchten. Die reglosen Gestalten schienen sogar laut zu klagen: Da an mehreren kleinen Stegen Boote voller halbnackter Skimmer-Fischer den Fang des Tages entluden, war die Luft über der Lagune von ihren schmerzerfüllt (und für Cherts Ohren fast völlig melodiefrei) klingenden Gesängen erfüllt. »Frieren diese Leute nicht?« fragte der Junge. Jetzt, da die Sonne hinter den Hügeln versunken war, begann ein kalter Wind über die Wasserzufahrt zu wehen und kleine, gischtgekrönte Wellen gegen die Pfeiler zu treiben. »Das sind Skimmer«, erklärte ihm Chert. »Die frieren nicht.«


  »Warum nicht?«


  Chert zuckte die Achseln. »Aus dem gleichen Grund, aus dem Funderlinge schneller etwas vom Boden aufheben können als ihr Großwüchsigen. Wir sind klein. Skimmer haben dicke Haut. Die Götter haben es einfach so gewollt.«


  »Sie sehen seltsam aus.«


  »Oh, sie sind wohl auch seltsam. Sie bleiben für sich. Manche gehen angeblich nie weiter an Land als bis zum Ende eines Entladestegs. Sie haben auch Schwimmfüße wie Enten — na ja, jedenfalls ein bißchen Haut zwischen den Zehen. Aber es soll hier noch viel seltsamere Leute geben, auch wenn man es nicht auf den ersten Blick sieht.« Er lächelte. »Gibt es da, wo du herkommst, so was nicht?«


  Der Junge sah ihn nur an. Er wirkte weit weg und bedrückt.


  Sie waren bald wieder aus den Gassen an der Skimmer-Lagune heraus und in den ebenso eng bebauten Vierteln jener Großwüchsigen, die am oder auf dem Wasser arbeiteten. Es wurde jetzt rasch dunkel, und obwohl es Fackeln an den Kreuzungen gab und sogar ein paar wichtige Leute, die sich von Laternenträgern führen ließen, waren die matschigen Gassen doch fast nur von dem Kerzen- und Feuerschein erhellt, der durch noch nicht verschlossene Fenster fiel. Die Großwüchsigen bauten ihre wackligen Wohnungen gern übereinander, mit einem Gewirr von Stiegen und Stegen, so daß sie die engen Gassen beinah erstickten. Der Gestank war schauderhaft.


  Trotzdem, dieser Ort hat gute Knochen, dachte Chert, starken, gesunden Stein, das lebende Innere des Midlanfels. Was wäre es doch für ein Vergnügen, dieses ganze häßliche Holz einfach abzukratzen. Wir Funderlinge hätten das alles hier im Nu so, wie es sein sollte. So, wie es einmal war ...


  Er schob den verrückten Gedanken weg — wo sollten denn dann die ganzen Großwüchsigen hin?


  Chert und Opalia führten den Jungen den schmalen, abfallenden Steinhauerweg entlang und durch einen Torbogen im Fuß der Neuen Mauer — aus dem Gassengewirr unter dem Abendhimmel hinab in die steinernen Tiefen der Funderlingsstadt.


  Diesmal wunderte es Chert nicht, daß der Junge ehrfürchtig stehenblieb: Selbst jene Großwüchsigen, die dem kleinen Volk nicht viel Vertrauen oder Sympathie entgegenbrachten, mußten doch zugeben, daß die mächtige Steindecke über der Funderlingsstadt ein verblüffendes Meisterwerk war, Sie überspannte den Marktplatz der kleinen Leute in hundert Ellen Höhe, wölbte sich über all die labyrinthischen, lampenerhellten Straßen hinweg und stellte einen Urwald dar, der bis ins kleinste Detail aus dem dunklen gewachsenen Fels herausgemeißelt war. Am Rand der Funderlingsstadt, wo die Erdoberfläche am nächsten war, gab es zwischen den Ästen sogar Durchbrüche, durch die man echten Himmel oder, wenn es wie jetzt gerade dunkel wurde, die ersten funkelnden Sterne sah. Jeder Zweig, jedes Blatt war sorgsam gestaltet, die gesamte Decke das mühevolle Werk von Jahrhunderten und eins der Wunder der nördlichen Welt. Vögel mit Gefieder aus Perlmutt und Kristall wirkten, als könnten sie jeden Moment loszwitschern. Ranken aus grünem Malachit wanden sich die Säulenstämme hinauf, und an manchen der tieferen Äste hingen sogar edelsteinglänzende Früchte an Stielen aus unglaublich dünnem Felsgestein.


  Der Junge flüsterte etwas, was Chert nicht gänzlich verstand. »Wunderbar, ja«, sagte der kleine Mann. »Aber du kannst morgen gucken, soviel du magst. Jetzt müssen wir zusehen, daß wir Opalia einholen, sonst wird sie dich lehren, daß eine Zunge schärfer sein kann als jeder Meißel.«


  Sie folgten Opalia durch schmale, aber hübsche Straßen, wo die Häuser allesamt in den Fels geschlagen waren und die schlichten Fassaden nichts von den prächtigen Innenräumen verrieten, die das liebevolle Werk von Generationen waren. An jeder Ecke oder Kreuzung glommen an den Wänden Öllampen in Ballons aus Stein, so dünn wie Blasen an überstrapazierten Händen. Die Lampen waren nicht hell, aber es waren so viele, daß die Straßen der Funderlingsstadt die ganze Nacht wirkten, als begänne es gerade zu tagen.


  Obwohl Chert durchaus ein Mann von einigem Einfluß war, konnte man das Haus am Ende der Keilstraße nur bescheiden nennen — vier Zimmer im ganzen und nur flache Ornamente an den Wänden. Einen Moment lang dachte Chert beschämt an den Familiensitz der Blauquarz und den prächtigen großen Saal mit den tief eingeschnittenen Szenen aus der Geschichte der Funderlinge. Obwohl sie manchmal sehr spitzzüngig sein konnte, hatte Opalia ihm noch nie vorgeworfen, daß sie mit ihm in einer so bescheidenen Behausung lebte, während ihre Schwägerinnen wie Königinnen in einem luxuriösen Haus residierten. Er wünschte, er könnte ihr geben, was sie verdiente, aber dort wohnen bleiben, in unterwürfiger Abhängigkeit von seinem Bruder Knoll — oder »Magister Blauquarz«, wie er sich selbst titulierte das hätte Chert so wenig gekonnt, wie bis zum Mond springen. Und da sein Bruder drei kräftige Söhne hatte, war auch nicht mehr daran zu denken, daß Chert das Haus erben könnte, sollte sein Bruder vor ihm sterben.


  »Ich bin hier ganz zufrieden, du alter Narr«, sagte Opalia, als sie durch die Tür traten. Sie hatte ihn das Haus anstarren sehen und seine Gedanken erraten. »Jedenfalls werd ich's sein, wenn du dein Werkzeug vom Tisch räumst, damit wir essen können wie anständige Leute.«


  »Komm, Junge, hilf mir«, forderte er den jungen Fremdling auf und schlug dabei einen lauten, jovialen Ton an, um die jähe Aufwallung von Liebe zu seiner Frau zu überspielen. »Opalia ist wie ein Felsrutsch — wenn man das erste leise Grollen überhört, wird man's bereuen.«


  Er beobachtete, wie der Junge den schartigen Tisch mit einem feuchten Tuch wischte und dabei den Staub eher verteilte als aufnahm. »Ist dir immer noch nicht eingefallen, wie du heißt?« fragte er.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Na ja, irgendwie müssen wir dich ja nennen — Kiesel?« Er rief Opalia, die in einem Suppentopf über dem Feuer rührte, zu: »Sollen wir ihn Kiesel nennen?« Das war ein gebräuchlicher Name für vierte oder fünfte Söhne, bei denen dynastische Rücksichten keine große Rolle mehr spielten und das elterliche Interesse bereits nachließ.


  »Sei nicht albern. Er soll heißen wie ein rechter Blauquarz«, rief sie zurück. »Wir nennen ihn Flint. Damit wischen wir deinem Bruder eins aus.«


  Chert mußte lächeln, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, dem Jungen einen Namen zu geben, als ob sie ihn als Sohn und Erben annähmen. Aber die Vorstellung, wie sein selbstgefälliger Bruder reagieren würde, wenn er erfuhr, daß Chert und Opalia ein Großwüchsigenkind zu sich genommen und es nach Onkel Flint, dem alten Geizkragen, genannt hatten, war in der Tat ziemlich erheiternd.


  »Also, dann Flint«, sagte er und fuhr dem Jungen durchs Haar. »Solange du bei uns bist jedenfalls.«


  [image: ]


  Wellen leckten leise an den Pfeilern. Ein paar Seevögel kabbelten sich schläfrig. Eine klagende, verschlungene Melodie stieg von einer der Schlafbarken auf, ein Chor hoher Stimmen, der ein altes Lied vom Mondlicht auf offener See sang, doch ansonsten lag die Skimmer-Lagune still da.


  In der Ferne riefen die Posten auf der Mauer die Mitternachtswache aus, und ihre Stimmen drangen dünn übers Wasser.


  Als die Rufe bereits verklungen waren, glomm da immer noch ein Licht am Ende eines Anlegestegs. Es leuchtete kurz auf, erlosch, leuchtete wieder auf. Es war eine abgeschirmte Laterne, deren Strahl über die dunkle Lagune gerichtet war. Niemand innerhalb der Burg oder der Mauern schien das Licht wahrzunehmen.


  Dennoch blieb es nicht gänzlich unbemerkt. Ein kleines schwarz gestrichenes Ruderboot glitt lautlos und nahezu unsichtbar über die neblige Lagune und machte am Ende des Stegs halt. Die Gestalt, der die Laterne gehörte und die mit einem schweren Kapuzenumhang verhüllt war, hockte sich hin und flüsterte in einer Sprache, die in Südmark und im gesamten Norden nur selten gesprochen wurde. Der schemenhafte Ruderer antwortete ebenso leise in derselben Sprache und reichte dann der Person, die schon fast eine Stunde auf dem kalten Pier gewartet hatte, etwas hinauf — einen kleinen Gegenstand, der unverzüglich in den Taschen des dunklen Umhangs verschwand.


  Ohne ein weiteres Wort wendete der Ruderer sein kleines Boot und verschwand wieder im Nebel, der über der dunklen Lagune lag.


  Die Gestalt auf dem Steg löschte die Laterne und ging zurück in Richtung Burg, wobei sie sich sorgsam von einem Schatten zum nächsten bewegte, als trüge sie etwas ungemein Kostbares oder ungemein Gefährliches bei sich.


  4

  

  Ein überraschender Vorschlag


  
    Die Lampe:

    Die Flamme ist ihre Hand,

    Das Lodern ihr Auge,

    So wie der Regen das Lied der Grille ist.

    Alles ist vorhersagbar.

    

    Das Knochenorakel
  


  Puzzle sah betrübt auf die Taube herab, die er eben aus dem Ärmel gezaubert hatte. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Allem Anschein nach war sie tot.


  »Es tut mir leid, Hoheit.« Das hagere Gesicht des Hofnarren sah jetzt aus wie ein zerknittertes Taschentuch. Ein paar Leute hinten im Thronsaal lachten hämisch. Eine Edelfrau jammerte übertrieben um die unglückliche Taube. »Als ich es geübt habe, hat das Kunststückchen aufs beste geklappt. Vielleicht brauche ich einen Vogel von robusterer Konstitution ...«


  Barrick verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich, aber sein älterer Bruder war diplomatischer. Puzzle war ein alter Günstling seines Vaters. »Ein Mißgeschick, guter Puzzle. Ihr werdet es zweifellos schaffen, wenn Ihr noch etwas Mühe investiert.«


  »Und noch ein paar Dutzend Tauben«, flüsterte Barrick. Seine Schwester runzelte die Stirn.


  »Aber ich schulde Euch noch die Unterhaltung für diesen Tag.« Der alte Mann verstaute die Taube vorn in seinem gewürfelten Narrenkleid.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, was er heute zu Abend speisen wird«, sagte Barrick zu Briony, die ihn leise anzischte.


  »Ich werde andere Späße finden, um Euch zu erheitern«, fuhr Puzzle fort, nachdem er den tuschelnden Zwillingen lediglich einen gekränkten Blick zugeworfen hatte. »Oder vielleicht sonst irgendeins von meinen berühmten Kunststückchen? Ich habe schon lange nicht mehr mit brennenden Fackeln für Euch jongliert — seit jenem unglücklichen Vorfall mit den syannesischen Wandteppichen. Ich habe die Zahl der Fackeln reduziert, also ist es jetzt sicherer ...«


  »Nicht nötig«, sagte Kendrick sanft. »Nicht nötig. Ihr habt uns schon lange genug unterhalten — jetzt warten die Hofgeschäfte.«


  Puzzle nickte traurig, verbeugte sich dann und entfernte sich rückwärts vom Thron, indem er ein langes Bein so kunstvoll hinter das andere setzte, als hätte ihn das noch viel mehr Übung gekostet als der Taubentrick. Barrick dachte, daß der alte Mann aussah wie ein Grashüpfer im Narrenkleid. Die versammelten Höflinge lachten und flüsterten hinter vorgehaltener Hand.


  Wir alle hier sind Narren. Die düstere Stimmung, die Puzzles stümperhafte Bemühungen ein wenig zurückgedrängt hatten, brach wieder über ihn herein. Nur sind die meisten von uns besser als er. Selbst an guten Tagen fiel es ihm schwer, auf den harten Stühlen zu sitzen. Trotz der offenen Fenster oben in den Mauern war der Thronsaal stickig von Weihrauch, Staub und Menschen — zu vielen Menschen. Er sah zu seinem Bruder hinüber. Der sprach gerade mit Steffans Nynor, dem Vogt, und machte einen Witz, den Gronefeld und die anderen Edelleute mit Gelächter quittierten, während der alte Nynor rot wurde und stammelte. Schaut euch Kendrick an, wie er so tut, als ob er unser Vater wäre. Aber auch Vater hat nur so getan als ob — er hat das alles gehaßt. Tatsächlich hatte König Olin weder den scheinheiligen Gailon von Gronefeld leiden können, noch dessen lauten, wohlgenährten Vater, den alten Herzog.


  Vielleicht wollte Vater ja gefangengenommen werden, nur um dem allem zu entkommen.


  Der bizarre Gedanke kam nicht dazu, sich richtig zu entfalten, da Briony ihren Zwillingsbruder in die Rippen puffte.


  »Laß das!« fauchte er. Seine Schwester wollte ihn immer zum Lachen bringen, ihn zwingen, sich zu amüsieren. Warum sah sie denn nicht die Probleme, in denen sie steckten — nicht nur die Familie, sondern ganz Südmark? Konnte es wirklich sein, daß er als einziger im ganzen Königreich erkannte, wie schlimm es stand?


  »Kendrick will uns sprechen«, sagte sie.


  Barrick ließ sich von ihr zum Prunkstuhl seines älteren Bruders ziehen — nicht dem eigentlichen Wolfsthron der Eddon-Könige, der bei Olins Abreise mit einem samtenen Tuch bedeckt und seither nicht mehr benutzt worden war, sondern dem zweitbesten Stuhl, der zuvor am Kopfende der großen Tafel gestanden hatte. Die Zwillinge zwängten sich sachte an einigen Höflingen vorbei, die darauf lauerten, einen Moment mit dem Prinzregenten zu ergattern. Barricks Arm pochte. Er wünschte, er wäre wieder draußen im Freien, für sich, weit weg von diesen Leuten. Er haßte sie alle, verabscheute jeden hier in der Burg ... außer, wie er zugeben mußte, seine Geschwister und vielleicht noch Chaven ...


  »Vogt Nynor sagt, der Gesandte aus Hierosol wird erst gegen Mittag kommen«, verkündete Kendrick, als sie bei ihm angelangt waren.


  »Er sagt, ihm ist unwohl von der Seereise.« Der uralte Vogt sah so besorgt aus wie immer; seine Schnurrbartenden waren abgekaut — eine ekelhafte Angewohnheit in Barricks Augen. »Aber einer der Bediensteten hat mir berichtet, er habe den Gesandten heute morgen mit Shaso reden sehen. Im Streit, wenn man dem faulen Burschen glauben kann, was nicht unbedingt gesagt ist.«


  »Das klingt verdächtig, Hoheit«, bemerkte der Herzog von Gronefeld.


  Kendrick seufzte. »Die beiden stammen ja, zumindest der äußeren Erscheinung nach, aus denselben südlichen Gefilden. Shaso trifft nicht viele Landsleute hier im kalten Norden. Das wäre doch wohl Anlaß genug zum Reden.«


  »Auch zum Streiten, Hoheit?« fragte Gronefeld.


  »Der Gesandte steht in Diensten des Mannes, der unseren Vater gefangenhält«, erklärte Kendrick. »Das liefert Shaso doch wohl allen Grund, mit ihm zu streiten, oder?« Er wandte sich an die Zwillinge. »Ich weiß, wie ungern ihr beide hier herumsteht. Also geht ruhig, ich werde nach euch schicken, wenn uns dieser Bursche aus Hierosol endlich die Ehre gibt.« Er sagte es leichthin, aber Barrick merkte, daß es ihm gar nicht behagte, auf den Gesandten warten zu müssen. Sein älterer Bruder, dachte Barrick, entwickelte allmählich eine wahrhaft monarchische Ungeduld.


  »Ah, beinah hätte ich's vergessen, Hoheit.« Nynor schnippte mit den Fingern, und einer seiner Bediensteten eilte mit einer Ledertasche herbei. »Er gab mir die Briefe, die er von Eurem Vater und dem sogenannten Lordprotektor zu überbringen hat.«


  »Der Brief von Vater?« Briony klatschte in die Hände. »Lies ihn uns vor!«


  Kendrick hatte das Siegel — Wolf und Sternenhalbkreis der Eddons in dunkelrotem Wachs — bereits erbrochen und studierte die Zeilen. Er schüttelte den Kopf. »Später, Briony.«


  »Aber, Kendrick ...!« In ihrer Stimme lag echte Pein.


  »Genug.« Ihr älterer Bruder wirkte zerstreut, aber sein Ton besagte klipp und klar, daß er sich jede weitere Diskussion verbat. Barrick spürte, wie schwer Briony das Schweigen fiel.


  »Was ist denn da los?« fragte Gailon Tolly plötzlich und sah zum anderen Ende des Thronsaals, wo eine gewisse Unruhe unter den Höflingen entstanden war.


  »Schau«, flüsterte Briony ihrem Zwillingsbruder zu. »Das ist Anissas Zofe.«


  Sie war es tatsächlich, und auch andere im Saal begannen zu wispern. Jetzt, da die Stiefmutter der Zwillinge so kurz vor der Niederkunft stand, verließ sie kaum je ihre Gemächer im Frühlingsturm. Die Zofe Selia war Königin Anissas Verbindung zum Rest der Burg, ihre Augen und Ohren. Und was für Augen: Selbst Barrick mußte zugeben, daß sie wirklich beeindruckend waren.


  »Guck, wie sie daherschlingert.« Briony bemühte sich nicht, ihren Abscheu zu verbergen. »Sie geht, als ob sie einen Ausschlag am Hinterteil hat und sich irgendwo schubbern möchte.«


  »Bitte, Briony«, sagte der Prinzregent, aber obwohl der Herzog von Gronefeld ob ihrer rohen Bemerkung schockiert schien, war Kendrick höchst belustigt. Er war jetzt aus der Lektüre des Briefs herausgerissen und betrachtete das nahende Mädchen so gebannt wie alle anderen.


  Selia war noch jung, aber wohlgerundet. Sie trug das schwarze Haar nach Art der Frauen aus Devonis, ihrem und ihrer Herrin Heimatland, zu einem hohen Zopfgebilde geschlungen und hielt die langbewimperten Augen stets züchtig niedergeschlagen, hatte aber dennoch wenig von einem schüchternen Bauernmädchen. Ihr Gang weckte in Barrick ein quälendes Verlangen, aber als das Mädchen aufblickte, schien es nur seinen Bruder, den Prinzregenten, zu sehen.


  Natürlich, dachte Barrick. Warum sollte sie anders sein als die übrigen ... ?


  »Wenn es Euch beliebt, Hoheit.« Sie war erst seit kurzem in den Markenlanden, und ihre Sprache war immer noch stark devonisisch gefärbt. »Meine Herrin, Eure Stiefmutter, schickt Euch ihre besten Grüße und bittet um die Erlaubnis, den königlichen Leibarzt sprechen zu dürfen.«


  »Ist sie wieder unwohl?« Kendrick war wirklich ein guter Mensch: Obwohl sie alle drei die zweite Frau ihres Vaters nicht sonderlich mochten, hielt doch selbst Barrick die Besorgtheit seines Bruders für echt.


  »Ein wenig unpäßlich, ja, Hoheit.«


  »Natürlich werden wir den Arzt sofort zu unserer Stiefmutter schicken. Wollt Ihr ihm die Botschaft selbst überbringen?«


  Selia errötete aufs reizendste. »Ich kenne mich hier noch nicht sehr gut aus.«


  Briony gab ein ärgerliches Knurren von sich, aber Barrick erklärte: »Ich bringe sie hin, Kendrick.«


  »Oh, das ist zu viel Mühe für das arme Mädchen«, sagte Briony laut, »der ganze weite Weg bis zu Chavens Gemächern. Schick sie zurück, damit sie unserer leidenden Stiefmutter beisteht. Barrick und ich können das übernehmen.«


  Er sah seine Zwillingsschwester wütend an und bereute für einen Moment, daß er sie zu den Leuten gezählt hatte, die er nicht verachtete. »Ich kann es allein erledigen.«


  »Geht, ihr beiden, und streitet euch woanders.« Kendrick wedelte sie weg. »Laßt mich diese Briefe lesen. Sagt Chaven, er soll sofort nach unserer Stiefmutter sehen. Ihr seid beide bis zum Mittag entlassen.«


  Hört euch den an, dachte Barrick. Er hält sich wirklich für den König.


  Nicht einmal die Begleitung der hübschen Selia vermochte Barricks Stimmung zu heben, aber er achtete dennoch darauf, daß sein verkrüppelter Arm in den Falten des Umhangs verborgen und auf der ihr abgewandten Seite war, während sie den Thronsaal verließen und ins Licht eines grauen Herbstvormittags hinaustraten. Als sie die Stufen in die schattigen Tiefen des Tempelplatzes hinabstiegen, beeilten sich vier Palastwachen, die gerade beim Rest ihres Morgenmahls waren, ihnen, noch immer kauend, zu folgen. Barrick fing für einen Moment den Blick des Mädchens auf, und es lächelte ihn schüchtern an. Er hätte sich beinah umgedreht, um sich zu vergewissern, daß sie nicht jemanden hinter ihm meinte.


  »Danke, Prinz Barrick. Ihr seid sehr freundlich.«


  »Ja«, antwortete seine Zwillingsschwester. »Das ist er.«


  »Und Ihr natürlich auch, Prinzessin Briony.« Das Mädchen lächelte jetzt etwas bemühter, aber wenn Brionys barscher Unterton sie erschreckt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ihr seid überaus gütig, alle beide.«


  Als sie das Rabentor passiert und den Gruß der dortigen Wachen erwidert hatten, blieb Selia stehen. »Ich gehe jetzt zur Königin. Seid Ihr sicher, daß ich Euch nicht weiter begleiten soll?«


  »Ja«, sagte Barricks Schwester. »Ganz sicher.«


  Das Mädchen machte noch einen Knicks und entfernte sich in Richtung des Frühlingsturms in der äußeren Zwingermauer. Barrick sah ihr nach.


  »He!« sagte er. »Schubs mich nicht.«


  »Dir fallen gleich die Augen aus dem Kopf.« Briony beschleunigte ihren Schritt und bog in die lange Straße ein, die sich die Zwingermauer entlang zog. Die Leute, die die Zwillinge bemerkten, wichen ihnen respektvoll aus, aber es war eine geschäftige Straße voller Karren und lauter Wortwechsel, und viele nahmen sie gar nicht wahr oder taten zumindest so. An König Olins Hof war es nie so formell zugegangen wie unter seinem Vater, und die Burgbewohner waren es gewohnt, die Königskinder ohne großen Pomp im Zwinger herumspazieren zu sehen, nur von ein paar Wachen begleitet.


  »Du bist so gewöhnlich«, wies Barrick seine Schwester zurecht. »Du benimmst dich wie ein Bauernlümmel.«


  »Wo wir gerade bei gewöhnlichen Lümmeln sind«, erwiderte Briony, »ihr Männer seid doch alle gleich. Da braucht nur irgendein Mädchen mit den Wimpern zu klimpern und mit den Hüften zu wackeln, wenn es den Raum betritt, und schon verwandelt ihr euch alle in sabbernde Tölpel.«


  »Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer nachgucken.« Barricks Wut war jetzt zu kalter Bitterkeit erstarrt. Was spielte das für eine Rolle? Welche Frau würde sich schon in ihn verlieben, ihn, Barrick, mit all seinen Problemen, seinem verkrüppelten Arm und seiner ganzen ... Seltsamkeit? Natürlich würde er eine Frau finden, eine, die so tat, als ob sie ihn liebte — immerhin war er ja ein Prinz — aber das wäre nur eine höfliche Lüge.


  Ich werde es nie wissen, dachte er. Nicht, solange ich zu dieser Familie gehöre. Ich werde nie wissen, was andere wirklich von mir halten, wie sie über den verkrüppelten Prinzen denken. Wer würde es schon wagen, sich offen über den Königssohn lustig zu machen?


  »Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer nachgucken? Woher willst du das denn wissen?« Briony hatte sich abgewandt, was hieß, daß sie wirklich wütend war. »Manche Männer sind einfach widerlich mit ihrer Gafferei.«


  »Du denkst doch über alle Männer so.« Barrick wußte, er sollte aufhören, aber er fühlte sich so elend und ausgestoßen. »Du haßt doch alle Männer — Vater hat gesagt, er kann sich nicht vorstellen, einen zu finden, den du zum Mann nehmen würdest und der seinerseits bereit wäre, deine Dickköpfigkeit und deine Männersitten in Kauf zu nehmen.«


  Ein scharfes Lufteinziehen, dann eisige Stille. Jetzt sprach auch sie nicht mehr mit ihm. Barrick spürte einen Stich im Herzen, sagte sich dann aber, daß Briony selbst angefangen hatte. Außerdem stimmte es: Alle redeten darüber. Seine Schwester hielt alle Frauen am Hof auf Armeslänge von sich und die Männer noch weiter. Dennoch, als sie die nächsten hundert Schritt nicht mit ihm sprach, bekam er es mit der Angst. Sie waren sich zu nah, und obwohl sie beide von Natur aus hitzig waren, war doch jede Verletzung, die einer dem anderen zufügte, wie eine Selbstverletzung. Ihre Wortgefechte führten fast immer zu raschen Treffern, dann aber zu einer Umarmung, noch ehe die Wunden zu bluten aufgehört hatten.


  »Es tut mir leid«, sagte er, obgleich es nicht sonderlich reuig klang. »Was sollte es dich auch kümmern, was Gronefeld und Wildeklyff und all die anderen Narren denken? Sie sind doch nichts wert, Lügner und Leuteschinder, alle miteinander. Ich wollte, dieser Krieg mit dem Autarchen würde wirklich kommen, und sie würden alle weggesengt wie eine Unkrautwiese.«


  »Wie kannst du so was Abscheuliches sagen!« fauchte Briony, aber jetzt war da wieder Farbe auf ihren Wangen statt der schrecklichen Schockblässe von eben.


  »Wieso? Mir liegt an keinem von denen«, sagte er. »Aber ich hätte dir nicht sagen dürfen, was Vater gesagt hat. Er hat es scherzhaft gemeint.«


  »Für mich ist es aber nicht lustig.« Briony war immer noch ärgerlich, aber er spürte, daß der schlimmste Streit vorbei war. »Oh, Barrick«, sagte sie unvermittelt, »du wirst Scharen von Frauen treffen, die dir schöne Augen machen. Du bist ein Prinz — selbst ein Bastard von dir wäre noch eine Trophäe. Du weißt nicht, wie manche Mädchen sind, wie sie denken, was sie tun würden ...«


  Die ehrliche Angst in ihrer Stimme überraschte ihn. Sie wollte ihn also vor habgierigen Frauen schützen! Es schmerzte ihn, erheiterte ihn aber auch. Sie scheint noch nicht bemerkt zu haben, daß es dem schönen Geschlecht bislang nicht schwerfällt, mir zu widerstehen ...


  Sie waren jetzt am Fuß des kleinen Hügels, auf dem Chavens Observatoriumsturm stand, der Fuß an die Innenseite der Neuen Mauer geschmiegt, die Turmkrone hoch über dem Rest der Festung, ausgenommen die vier Haupttürme und der alles überragende Wolfszahnturm. Auf der Treppe, die sich spiralförmig um den Hügel wand, eilten sie ihren schwergepanzerten Wachen davon.


  »He!« rief Barrick zu den keuchenden Soldaten hinab. »Ihr Schnecken! Wenn nun da oben Meuchler lauern?«


  »Sei nicht so grausam«, sagte Briony, mußte aber selbst ein Kichern unterdrücken.



  


  Chaven — er hatte vermutlich auch einen Nachnamen, irgend etwas voller ullosischer As und Os, aber die Zwillinge hatten ihn nie erfahren und auch nicht danach gefragt — kauerte in einem Lichtfleck unter dem mächtigen Observatoriumsdach, das zum Himmel hin geöffnet war, obwohl dunkle Wolken darüber standen und ein paar vereinzelte Regentropfen den Steinboden sprenkelten. Sein Gehilfe, ein großer, mürrischer junger Mann, stand wartend an einem komplizierten Mechanismus aus Seilen und Holzkurbeln. Der Arzt kniete vor einem großen, mit Samt ausgeschlagenen Holzkasten, der eine Reihe Speiseplatten unterschiedlicher Größe zu enthalten schien. Als er Schritte hörte, sah er auf.


  Er war klein und rundlich, mit großen, geschickten Händen. Die Zwillinge witzelten oft, wie planlos die Götter ihre Gaben verteilten, da der große, knochige Puzzle mit seiner grüblerischen Art einen viel besseren Hofastrologen und Leibarzt abgegeben hätte, während der fröhliche, quecksilbrige, behende Chaven perfekt zum Hofharren geeignet schien.


  Aber natürlich war Chaven auch sehr, sehr gescheit — wenn er wollte.


  »Ja?« sagte er ungeduldig und guckte kurz zu ihnen hinüber. Der Leibarzt lebte schon so lange in den Markenlanden, daß er kaum noch einen Akzent hatte. »Sucht mich jemand?«


  Die Zwillinge kannten das schon. »Wir sind's, Chaven«, verkündete Briony.


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ihr, königliche Hoheiten! Entschuldigt — ich war ganz von einer Sendung in Anspruch genommen, die ich eben erst erhalten habe — Instrumente, die es mir erlauben werden, einen Stern ebenso leicht zu beobachten wie ein Staubkorn ...« Er nahm vorsichtig eine der Platten heraus, die, wie sich jetzt erwies, aus massivem, wasserklarem Glas bestand. »Man mag über den dortigen Herrscher sagen, was man will, aber in ganz Eion vermag niemand solche Linsen zu fertigen wie die Glasschleifer von Hierosol.« Sein agiles Gesicht verdüsterte sich. »Verzeiht — wie gedankenlos von mir, wo doch Euer Vater dort gefangen sitzt.«


  Briony hockte sich neben den Kasten und näherte die Hand einer der runden Glasscheiben, die in einem schräg einfallenden Sonnenstrahl funkelte. »Wir haben auch etwas von diesem Schiff erhalten, einen Brief von unserem Vater, aber Kendrick hat ihn uns noch nicht lesen lassen ...«


  »Bitte, Hoheit!« sagte Chaven laut. »Nicht berühren! Schon die kleinste Trübung kann sie unbrauchbar machen ...«


  Briony zog die Hand so jäh zurück, daß sie an der Schließe des Holzkastens hängenblieb. Sie stöhnte leise und hielt den Zeigefinger hoch. Ein Tropfen Rot quoll hervor, rann in Richtung Handteller.


  »Oh, das tut mir schrecklich leid! Meine Schuld, weil ich Euch erschreckt habe.« Chaven kramte in den Taschen seines weiten Gewands, förderte eine Handvoll schwarzer Würfel zutage, dann eine geschwungene Glaspfeife, eine Portion Federn und schließlich ein Taschentuch, das aussah, als wäre es zum Polieren von Messing benutzt worden.


  Briony dankte ihm, steckte dann das schmutzige Tuch unauffällig ein und leckte das Blut einfach ab.


  »Dann habt Ihr also noch keine Neuigkeiten?« fragte der Arzt.


  »Der Gesandte wird Kendrick erst zur Mittagsstunde aufsuchen.« Barrick fühlte sich wieder schlecht gelaunt und unwohl. Der Anblick des Bluts an der Hand seiner Schwester hatte ihm zugesetzt. »Im Moment sind wir hier, um Euch etwas zu bestellen. Unsere Stiefmutter wünscht Euch zu sehen.«


  »Aha.« Chaven sah sich um, als fragte er sich, wo sein Taschentuch abgeblieben war, schloß dann den Kasten mit den Glaslinsen. »Ich werde selbstverständlich sofort zu ihr gehen. Kommt Ihr mit? Ich möchte alles über die Lindwurmjagd hören. Euer Bruder hat mir den Kadaver versprochen, zur eingehenden Untersuchung und Sektion. Aber ich habe noch nichts bekommen, obwohl inzwischen beunruhigende Gerüchte an mein Ohr dringen, er habe die besten Teile bereits als Trophäen vergeben.« Schon auf dem Weg zur Tür, rief er über die Schulter: »Mach das Dach zu, Toby. Ich habe es mir anders überlegt — für die Himmelsbeobachtung wird es heute nacht wohl ohnehin zu wolkig sein.«


  Mit der Miene resignierter Verzweiflung begann der junge Mann, die mächtige Kurbel zu drehen. Langsam, Zoll für Zoll und mit einem Geräusch wie das Todesstöhnen irgendeines Sagenungeheuers, schloß sich das riesige Dach.


  Draußen hatten die vier schwergepanzerten Wachen der Zwillinge gerade die Observatoriumstür erreicht und eine kleine Verschnaufpause eingelegt, als die drei herausstürmten und die Treppe hinuntereilten, unterwegs zum Frühlingsturm.



  


  Ein Mädchen, nicht älter als sechs Jahre, öffnete ihnen die Tür zu Anissas Gemächern, knickste und trat dann zur Seite. Der Raum war überraschend hell. Dutzende Kerzen brannten vor einem blumenbestreuten Schrein der Geburtsgöttin Madi Surazem, und in allen Ecken standen Tontöpfe mit frischen Weizengarben, um den Segen des fruchtbringenden Erilo herabzubeschwören. Ein halbes Dutzend Hofdamen wachten rund um das riesige Bett wie Krokodile in einem der Wassergräben von Xis. Eine ältere Frau mit der schroff-praktischen Art einer Hebamme oder eines Kräuterweibs warf einen Blick auf Barrick und sagte: »Er kann hier nicht rein. Das ist Frauensache.«


  Ehe der Prinz mehr tun konnte als nur grimmig gucken, zog seine Stiefmutter die Bettvorhänge ein Stück auf und lugte heraus. Ihr Haar war offen, und sie trug ein voluminöses weißes Nachtgewand. »Wer ist da? Der Arzt? Natürlich kann er zu mir.«


  »Aber da ist auch noch der junge Prinz, Hoheit«, erklärte die Alte.


  »Barrick?« Sie sprach es Ba-riek aus. »Was bist du nur so töricht, Weib? Ich bin sittsam bekleidet. Ich komme noch nicht sofort nieder.« Sie seufzte und sank wieder hinter die Vorhänge zurück.


  Bis Chaven und die Zwillinge den Raum durchquert und das Bett erreicht hatten, waren die Vorhänge wieder offen, zurückgebunden von der Zofe Selia, die Barrick spontan anlächelte, dann aber Briony sah und statt dessen beiden respektvoll zunickte. Anissa lag halbaufgerichtet da, einen Berg Kissen im Rücken. Zwischen ihren Füßen, die in Pantoffeln steckten, balgten sich winzige Hündchen um ein Stück Stoff. Sie trug nicht die übliche helle Schminke und wirkte daher regelrecht rosig und gesund. Barrick, der im Gegensatz zu Briony gar nicht erst versucht hatte, seine Stiefmutter zu mögen, war sich sicher, daß die ganze Sache mit dem Arzt nur dazu diente, Anissa die Zeit zu vertreiben.


  »Kinder«, sagte sie und fächelte sich Luft zu. »Wie nett, daß ihr kommt. Ich bin so krank, daß ich derzeit gar niemanden mehr sehe.« Barrick spürte, wie Briony leicht zusammenzuckte, als diese Frau sie »Kind« nannte. Tatsächlich war er selbst erstaunt, wie jung ihre Stiefmutter aussah, so ungeschminkt und mit offenem Haar. Aber sie war schließlich nur fünf oder sechs Jahre älter als Kendrick. Und sie war auch auf eine aufdringliche Art hübsch, wenngleich Barrick ihre Nase ein wenig zu groß fand.


  Mit ihrer Zofe kann sie nicht mithalten, dachte er und versuchte, noch einmal Selias Blick zu erhaschen, aber sie betrachtete besorgt ihre Herrin.


  »Ihr fühlt Euch schlecht, meine Königin?« fragte Chaven.


  »Bauchschmerzen. Ach, ich kann's Euch gar nicht sagen.« Obwohl sie von zierlicher Statur und auch so kurz vor der Niederkunft noch schlank war, hatte Anissa die Gabe, einen Raum zu dominieren. Briony nannte sie manchmal die Laute Maus.


  »Und habt Ihr getreulich das Elixier eingenommen, das ich Euch bereitet habe?«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das? Es schnürt mir das Gedärm zusammen. Darf ich das sagen, oder ist es ungehörig? Ich habe seit Tagen keinen Stuhlgang mehr gehabt.«


  Barrick hatte genug von den Geheimnissen des Krankenbetts. Er verbeugte sich vor seiner Stiefmutter, entfernte sich dann rückwärts zur Tür und wartete dort. Anissa hielt seine Zwillingsschwester noch eine Weile fest, indem sie ungeduldig fragte, wieso denn noch keine Nachricht von dem hierosolinischen Gesandten da sei, und sich dann darüber beschwerte, daß sie Olins Brief nicht vor Kendrick erhalten hatte. Endlich machte Briony einen Knicks und zog sich ebenfalls an die Tür zurück. Gemeinsam verfolgten die Zwillinge, wie Chaven die Königin flink untersuchte und ihr in so normalem Ton Fragen stellte, daß Barrick fast nicht mitbekam, wie er ihr dabei ein Augenlid abzog oder ihren Atem schnupperte. Die anderen Frauen im Raum hatten sich wieder ihrer Stickerei und ihren Gesprächen zugewandt, außer der alten Hebamme, die das Tun des Leibarztes mit einem gewissen Revierneid beobachtete, und der Zofe Selia, die Anissas Hand hielt und lauschte, als ob alles, was die Königin von sich gab, die reine Weisheit wäre.


  »Hoheiten? Briony, Barrick?« Trotz der Tatsache, daß seine eine Hand tief unterm Nachthemdrücken der Königin steckte, hatte es Chaven geschafft, die kleine Uhr, die er an einer Kette trug, aus der Tasche seines Gewands zu ziehen. Er hielt sie hoch. »Es ist gleich Mittag. Wobei mir einfällt — habe ich Euch schon von meinem Plan erzählt, eine große Pendeluhr vor dem Trigontempel aufzustellen, damit jedermann sehen kann, wie spät es ist? Aus irgendeinem Grund ist der Hierarch dagegen ...«


  Die Zwillinge lauschten noch einen Moment höflich dem grandiosen und einigermaßen verblüffenden Plan des Arztes, entschuldigten sich dann und verließen eilig den Frühlingsturm: Sie hatten einen weiten Rückweg quer durch den Zwinger. Ihre Wachen, die unterdes mit den Wächtern der Königin geschwatzt hatten, stießen sich müde von der Turmwand ab und trotteten hinter ihnen her.



  [image: ]


  Die Menge, die sich in der gewaltigen Halle der Markenkönige versammelt hatte — nur die Eddons sprachen vom »Thronsaal«, wohl weil die Burg ebenso ihr Heim wie ihr Herrschaftssitz war —, wirkte weit ernster und offizieller als der desorganisierte Haufen vom Vormittag. Briony überkam wieder Angst. Die Festung schien schon beinah im Kriegszustand: eine halbe Fünfzigschaft Wachsoldaten standen im großen Raum verteilt, nicht lässig und leise schwatzend wie die Wachen der Zwillinge, sondern stramm und stumm. Avin Brone, Graf von Landsend, war einer der vielen Edelleute, die der Audienz beiwohnten. Brone war Konnetabel von Südmark und somit einer der mächtigsten Männer der Markenlande. Vor Jahrzehnten hatte er die — wie sich herausstellen sollte, kluge — Entscheidung getroffen, den minderjährigen Thronfolger Olin Eddon getreulich zu unterstützen, nachdem dessen älterer Bruder, Prinz Lorick, plötzlich gestorben war, noch während der Vater der beiden, König Ustin, mit versagendem Herzen seinem Ende entgegendämmerte. Eine Weile war ein Bürgerkrieg wahrscheinlich erschienen, da sich verschiedene mächtige Familien als einzig wahre Sachwalter des minderjährigen Thronfolgers in den Vordergrund drängten. Aber Brone hatte irgendeinen Handel mit den Tollys von Gronefeld geschlossen, die als Verwandte des Hauses Eddon die lautesten Ansprüche auf eine einflußreichere Rolle in Südmark erhoben. Danach war es Brone im Verbund mit Steffans Nynor und einigen anderen gelungen, den Knaben Olin selbst auf dem Thron zu halten, bis er alt genug war, um unangefochten zu regieren. Der Vater der Zwillinge hatte diese Treue in kritischen Zeiten nie vergessen, und Brone waren Titel, Ländereien und hohe Ämter zugefallen. Ob die Loyalität des Grafen von Landsend durch und durch lauterer Natur gewesen war oder aber aus der Einsicht geboren, daß er unter einem Protektorat der Tollys jeden Zugang zur Macht verloren hätte, tat nichts zur Sache: Jedermann wußte, daß er gewieft war und über den Moment hinausdachte. Auch jetzt, während er sich mit den Großen des Hofes unterhielt, ließ er immer wieder den Blick quer durch den Thronsaal zu seiner Leibgarde schweifen, stets auf der Suche nach hängenden Schultern, krummen Knien oder einem Mund, der sich im Flüstergespräch mit einem Kameraden bewegte.


  Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, war ebenso in der Großen Halle wie fast alle übrigen Mitglieder des Thronrats — Burgvogt Nynor, der letzte von Brones ursprünglichen Bundesgenossen, Rorick, Graf von Dalerstroy, ein direkter Cousin der Zwillinge, Tyne Aldritch, Graf von Wildeklyff, und noch ein Dutzend weiterer Edelleute, alle in ihren besten Kleidern.


  Bei ihrem Anblick überkam Briony Empörung. Dieser Gesandte kommt von dem Mann, der meinen Vater entführt hat. Wieso werfen wir uns für ihn in unseren besten Staat, als wäre er ein geehrter Gast? Doch als sie Barrick diesen Gedanken leise mitteilte, zuckte er nur die Achseln.


  »Das ist, wie du sehr wohl weißt, alles nur Schaugepränge. Seht her, hier steht unsere versammelte Stärke!« sagte er bitter. »So wie man die Gockel vor dem Hahnenkampf umherstolzieren läßt.«


  Sie musterte die schwarze Gewandung ihres Bruders und verbiß sich eine Bemerkung. Und da heißt es immer, wir Frauen dächten nur an unser Äußeres! Es fiel schwer, sich die Damen des Hofes in einem Äquivalent zu den auffälligen Schamkapseln zu denken, die Graf Rorick und andere männliche Adlige zur Schau trugen — gewaltige Ausbeulungen, verziert mit Edelsteinen und raffinierter Stickerei. Bei der Vorstellung, wie das weibliche Gegenstück aussehen könnte, war sie in Gefahr, laut herauszuprusten, aber es war keine angenehme Heiterkeit. Die Angst, die schon den ganzen Vormittag an ihr nagte — als ob die Götter ihren kalten Griff um sie und ihr Zuhause fester schlössen —, erzeugte das Gefühl, daß ein solches Lachen, wenn es einmal herausbrach, nicht mehr enden würde — daß man sie womöglich aus dem Saal weisen müßte, lachend und weinend zugleich.


  Sie sah sich in der mächtigen, selbst jetzt, zur Mittagszeit, hauptsächlich von Kerzen erhellten Halle um. Die dunklen Wandteppiche ringsum, alle mit Darstellungen längst vergangener Zeiten und längst verstorbener Eddons, hatten etwas Beengendes und Erstickendes, wie schwere Decken, die auf ihr lasteten. Durch die hochsitzenden Fenster sah sie nur den grauen Kalkstein des Winterturms, zum Glück mit einem Streifen kühlblauen Himmels auf jeder Seite. Warum, fragte sie sich, gab es in einer Festung, die von Wasser umgeben war, keine einzige Stelle in dieser großen Halle, von der man aufs Meer blicken konnte? Briony hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Götter, warum kann es nicht endlich losgehen?


  Als hätten sich die himmlischen Mächte ihrer erbarmt, ging jetzt ein Raunen durch die Menge beim Portal, da eine kleine Schar bewaffneter Männer in Waffenröcken mit einem Emblem, das wie das goldene Schneckenhaus von Hierosol aussah, hereinkam und sich zu beiden Seiten der Tür postierte.


  Als die dunkelhäutige Gestalt eintrat, dachte Briony im ersten Moment verwirrt: Warum machen sie alle so ein Getue um Shaso? Dann fiel ihr wieder ein, was Gronefeld gesagt hatte. Als sich der Gesandte dem Podest mit Kendricks improvisiertem Thron näherte, erkannte sie, daß dieser Mann wesentlich jünger war als der Waffenmeister von Südmark. Und gutaussehend war der Fremde auch, jedenfalls war das Brionys spontaner Eindruck, aber dann war sie sich plötzlich unsicher, wie man jemand so Andersartigen beurteilen sollte. Seine Haut war noch dunkler als die von Shaso, sein dichtgelocktes Haar länger und am Hinterkopf zusammengebunden, und er war groß und dünn, während der Waffenmeister klein und kräftig war. Er bewegte sich mit einer knappen, selbstsicheren Eleganz, und seine schwarze Hose und das mit Schlitzen versehene Doublet waren so modisch geschnitten, daß sich jeder Günstling am syannesischen Hof dazu hätte beglückwünschen können. Die hierosolinischen Ritter, die ihm folgten, wirkten im Vergleich wie klirrende, blasse Marionetten.


  Im letzten Augenblick, als der gesamte Saal schon dachte, der Gesandte würde das Undenkbare tun und einfach das Podest betreten, auf dem der Prinzregent saß, blieb der schlanke Mann stehen. Einer der Schneckenhausritter trat vor und räusperte sich.


  »Wenn ich vorstellen darf, Hoheit: Dawet dan-Faar, Gesandter Ludis Drakavas, des Lordprotektors von Hierosol und sämtlichen krakischen Territorien.«


  »Ludis mag ja Protektor von Hierosol sein«, sagte Kendrick langsam, »aber er ist auch ein Meister der gewaltsamen Gastfreundschaft, wie sie meinem Vater derzeit zuteil wird.«


  Dawet nickte einmal und lächelte. Seine Stimme war wie das Grollen einer Großkatze, die noch keine Veranlassung zum Brüllen hat. »Ja, der Lordprotektor ist als Gastgeber berühmt. Kaum ein Gast verläßt Hierosol so, wie er gekommen ist.«


  Das provozierte feindseliges Geflüster. Der Gesandte Dawet wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, als sein Blick auf das große Portal fiel, wo Shaso in seinem Lederpanzer stand, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Ah«, sagte Dawet, »ich hatte schon gehofft, meinen alten Lehrer wenigstens einmal noch wiederzusehen. Seid gegrüßt, Mordiya Shaso.«


  Wieder kam Geflüster aus der Menge. Briony sah Barrick an, aber der war ebenso verwirrt wie sie. Was mochten die Worte des dunkelhäutigen Mannes bedeuten?


  »Ihr habt Geschäfte zu erledigen«, erklärte Kendrick ungeduldig. »Wenn Ihr fertig seid, werden wir alle genügend Zeit haben, uns zu unterhalten, ja, selbst alte Freundschaften wieder aufzufrischen, so es denn Freundschaften sind. Da ich es noch nicht getan habe, tue ich hiermit kund, daß der Gesandte Dawet unter dem Schutz der Markenkönige steht und niemand das Recht hat, ihm, solange er in friedlicher Mission hier ist, ein Haar zu krümmen oder ihn zu bedrohen.« Seine Miene war grimmig. Er hatte nur der Höflichkeit genüge getan. »Jetzt sprecht, Dawet.«


  Anders als Kendrick lächelte Dawet und musterte die finsteren Gesichter um sich herum mit der Miene stiller Zufriedenheit, als ob alles, was er sich nur wünschen konnte, hier in diesem Saal versammelt wäre. Sein Blick glitt über Briony hinweg, machte halt und kehrte wieder zu ihr zurück. Sein Lächeln wurde noch breiter, und sie kämpfte gegen ein Frösteln an. Hätte sie nicht gewußt, wer er war, hätte sie es vielleicht spannend, ja sogar schmeichelhaft gefunden, aber jetzt war es, als streifte sie die dunkle Schwinge, die sie am Vortag gespürt hatte, der Schatten, der über ihnen allen schwebte.


  Das ausgedehnte Schweigen des Gesandten und sein schamlos taxierender Blick gaben ihr das Gefühl, nackt in der Mitte des Raums zu stehen. »Was ist mit unserem Vater?« sagte sie laut, und es kam heftig heraus, wo sie doch wollte, ihre Stimme klänge gelassen und selbstsicher. »Ist er wohlauf? Um Eures Herrn willen hoffe ich, daß er bei guter Gesundheit ist.«


  »Briony!« Barrick war das peinlich — er schämte sich wohl, daß sie einfach so herausplatzte. Aber sie ließ sich nicht begaffen wie ein zum Verkauf stehendes Pferd. Sie war eine Königstochter.


  Dawet machte eine kleine Verbeugung. »Hoheit, ja, Euer Vater ist wohlauf, und ich habe sogar der Familie einen Brief von ihm überbracht. Vielleicht hat der Prinzregent ihn Euch noch nicht gezeigt ...?«


  »Kommt zur Sache.« Kendrick wirkte seltsam defensiv. Irgend etwas ging hier vor, soviel war Briony klar, aber sie wußte nicht, was.


  »Wenn er ihn gelesen hat, dürfte Prinz Kendrick bereits eine gewisse Ahnung haben, was mich hierherführt. Da ist natürlich die Frage des Lösegelds.«


  »Man hat uns ein Jahr gegeben«, protestierte Gailon Tolly wütend. Kendrick sah ihn nicht einmal an, obwohl der Herzog unaufgefordert das Wort ergriffen hatte.


  »Ja, aber mein Herr Ludis hat beschlossen, Euch einen anderen Vorschlag zu machen, einen, der für Euch vorteilhafter ist. Was Ihr auch immer von ihm denken mögt, der Lordprotektor von Hierosol ist ein weiser, weitblickender Mann. Ihm ist klar, daß wir alle einen gemeinsamen Feind haben und daher Wege suchen sollten, unsere beiden Länder zu einem doppelten Bollwerk gegen die Bedrohung durch den gierigen Herrscher von Xis zusammenzuschmieden, statt über Reparationen zu streiten.«


  »Reparationen?« Kendrick war bemüht, einen ruhigen Ton beizubehalten. »Nennt es doch beim Namen. Lösegeld. Für einen unschuldigen Mann — einen König! —, der in Geiselhaft genommen wurde, als er genau das zu tun versuchte, was Ihr zu wollen vorgebt, nämlich ein Bündnis gegen den Autarchen zu schmieden.«


  Dawet sagte mit einem geschmeidigen Schulterzucken; »Worte können uns trennen oder uns einander näher bringen, daher werde ich mich nicht auf Spitzfindigkeiten einlassen. Es gibt Wichtigeres zu bereden, und ich bin hier, um Euch das neue, großmütige Angebot des Lordprotektors zu unterbreiten.«


  Kendrick nickte. »Fahrt fort.« Das Gesicht des Prinzregenten war so ausdruckslos wie das von Shaso, der immer noch vom Eingang des Saals aus zusah.


  »Der Lordprotektor wird das Lösegeld auf zwanzigtausend Golddelphine herabsetzen — ein Fünftel dessen, was gefordert war und womit Ihr Euch einverstanden erklärt habt. Was er dafür verlangt, ist lediglich etwas, das Euch wenig kostet und beiden Seiten nützen wird.«


  Die Höflinge besprachen sich jetzt leise, versuchten zu verstehen, was da vorging. In den Gesichtern einiger Edelleute, vor allem derjenigen, deren Bauern unter der Last der Abgaben für das Lösegeld unruhig zu werden begannen, stand sogar Hoffnung. Kendrick hingegen war aschfahl.


  »Verdammt, sagt, was Ihr zu sagen habt«, brachte er krächzend hervor.


  Der Gesandte machte ein Gesicht wie jemand, der im Begriff ist, auf dem Höhepunkt sorgsam aufgebauter Spannung die Katze aus dem Sack zu lassen. Er sieht aus wie ein Krieger, dachte Briony, aber er spielt diese Szene wie ein Schauspieler. Es macht ihm Spaß. Ihrem älteren Bruder hingegen machte es gar keinen Spaß, und ihn so bleich und unglücklich zu sehen, ließ ihr Herz ängstlich pochen: Kendrick wirkte wie in einem Albtraum gefangen. »Nun denn«, sagte Dawet. »Im Gegenzug für die Herabsetzung des Lösegelds, das König Olins Heimkehr gewährleistet, wird Ludis Drakava, Lordprotektor von Hierosol, Briony te Meriel te Krisanthe M'Connord Eddon von Südmark zur Ehefrau nehmen.« Der Gesandte spreizte die langen, anmutigen Finger. »In weniger hochtrabenden Worten, es geht um Eure Prinzessin Briony.«


  Plötzlich war sie es, die in einem Albtraum versank. Gesichter wandten sich ihr zu wie eine Wiese von Mädesüß, dessen Blüten der Sonne folgten. Bleiche Gesichter, erschrockene Gesichter, kalkulierende Gesichter. Sie hörte Barrick neben sich nach Luft schnappen, spürte, wie seine gesunde Hand ihren Arm umklammerte, entzog sich ihm aber. Ihr dröhnten die Ohren. Das Geflüster der Höflinge hallte jetzt so laut wie Donner.


  »Nein!« schrie sie. »Nie und nimmer!« Sie wandte sich Kendrick zu, verstand auf einmal diese kalte, unglückliche Maske. »Das werde ich niemals tun!«


  »Niemand hat dir das Wort erteilt, Briony«, stieß er heiser hervor. Irgend etwas regte sich in seinen Augen — Verzweiflung? Zorn? Kapitulation? »Und dies ist nicht der Ort, die Angelegenheit zu bereden.«


  »Das geht nicht!« rief Barrick. Vor Verblüffung und Spannung redeten die Höflinge jetzt laut durcheinander. Einige Stimmen, aber nicht viele, griffen Brionys Weigerung auf. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Du bist nicht der Prinzregent«, erklärte Kendrick. »Vater ist nicht hier. Bis er wieder zurückkehrt, bin ich euer Vater. Das gilt für euch beide.«


  Er würde es tun. Briony war sich sicher. Er würde sie an diesen Raubritter, diesen grausamen Söldner Ludis, verkaufen, um das Lösegeld zu verringern und die Edelleute bei Laune zu halten. Die Decke des großen Thronsaals mit ihren Götterbildern schien sich zu drehen und als eine Wolke blendender Farben auf sie herabzustürzen. Sie drehte sich um und stolperte durch die murmelnde, gaffende Menge, ohne Barricks ängstliche Rufe und Kendricks herrische Befehle zu beachten, schlug dann Shasos Hand, die sie aufhalten wollte, weg und zwängte sich zum Portal hinaus, jetzt schon so aufgelöst, daß durch die Tränen Gemäuer und Himmel verschwammen.


  5

  

  Lieder vom Mond und den Sternen


  
    Die laute Stimme:

    In einem Schneckenhaus,

    Unter einer Wurzel, wo der Saphir liegt,

    Drängen sich die Wolken und lauschen.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Rübenbrei schien Jung-Flint nicht sonderlich zu begeistern, obwohl er mit Honig gesüßt war. Na ja, dachte Chert, vielleicht kann man von einem Großwüchsigen nicht erwarten, daß er Wurzelgemüse ebenso schätzt wie wir. Da Opalia zum Auslaßschacht für warme unterirdische Luft beim Alten Steinbruchsplatz gegangen war, um die frischgewaschene Wäsche zu trocknen, erbarmte er sich des Jungen und nahm das Schälchen weg.


  »Du brauchst nicht aufzuessen«, sagte er. »Wir beide gehen jetzt aus.«


  Der Junge sah ihn an, weder interessiert noch desinteressiert. »Wohin?«


  »Auf die Festung, in die Hauptburg.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Kindes, aber es erhob sich behende von dem niedrigen Schemel und war schon zur Tür hinaus, noch ehe Chert seine Sachen zusammengesucht hatte. Obwohl der Junge am Vorabend erstmals die Keilstraße entlanggekommen war, wandte er sich ohne Zögern nach links. Sein Ortsgedächtnis beeindruckte Chert. »Du hättest recht, wenn wir nach oben wollten, Junge, aber das wollen wir nicht. Wir nehmen die Funderlingsstraßen.« Der Junge sah ihn fragend an. »Durch die Stollen. Das ist in die Richtung, in die wir müssen, schneller. Außerdem wollte ich dir gestern abend ein bißchen was von dem zeigen, was über der Erde ist. Jetzt sollst du ein bißchen mehr von dem sehen, was hier unten ist.«


  Sie gingen bis ans untere Ende der Keilstraße, dann über den Holzhammerweg zur Erzstraße, einer breiten, geschäftigen Straße, voller Karren und Steinhauertrupps, die auf dem Weg zu ihren jeweiligen Aufgaben waren. Einige standen sogar vor einer langen Reise in ferne Städte, für ein halbes Jahr oder mehr, da die Arbeit der Funderlinge von Südmark fast überall in Eion hoch geschätzt wurde. Es gab viel zu sehen in diesem ordentlichen Speichenrad aus Straßen, das der Kern der Funderlingsstadt bildete: Straßenhändler, die ihre Ware von den Märkten der oberirdischen Stadt herabbrachten, Schleifer und Polierer, die lauthals ihre Dienste anboten, und Horden von Kindern auf dem Weg in die Zunftschulen. Flint machte große Augen. Überall brannten die Taglaternen, und an einigen Stellen fiel natürliche Herbstsonne durch Öffnungen im mächtigen Steindach und übergoß die Straßen mit Gold, obwohl der Tag draußen im Ganzen eher düster wirkte.


  Chert traf viele Bekannte, und die meisten riefen ihm einen Gruß zu. Ein paar grüßten auch Jung-Flint, sogar mit Namen, wenngleich andere den Jungen mißtrauisch oder gar mit kaum verhohlener Abneigung musterten. Zunächst erstaunte es Chert, daß jedermann den neuen Namen des Jungen zu wissen schien, aber dann ging ihm auf, daß Opalia mit den anderen Frauen gesprochen hatte. In den engen Grenzen der Funderlingsstadt machten Neuigkeiten schnell die Runde.


  »Meistens würden wir da oben langgehen«, sagte er an der Stelle bei der Kieswerkerhalle, wo das ordentliche Straßenrad etwas weniger ordentlich wurde und die Erzstraße sich in zwei Straßen gabelte, von denen die eine eben verlief, während die andere abfiel, »aber in der Richtung, in die wir müssen, sind die Stollen noch nicht alle fertig, deshalb gehen wir erst noch beim Salzsee vorbei. Wenn wir dort sind, mußt du still sein und darfst nicht dazwischenreden.«


  Der Junge war ganz damit beschäftigt, die Steinmetzarbeiten an den Häuserfassaden zu betrachten, die jeweils ein kompliziertes Gewebe nicht immer ganz wahrheitsgetreuer Szenen aus der Familiengeschichte darstellten, und fragte gar nicht, was der Salzsee war. Sie folgten eine Viertelstunde der abfallenden Unteren Erzstraße, bis sie den rohen Fels erreichten, der den Rand der Stadt markierte. Chert führte den Jungen an etlichen Männern und einigen Frauen vorbei, die am Straßenrand herumstanden — Taglöhner, die an den Eingängen zum Salzsee warteten, in der Hoffnung, sich irgendwo verdingen zu können. Dann betraten sie durch eine überraschend bescheidene Tür in einer rohen Felswand die sanft glühende Höhle.


  Der Salzsee selbst, der den größten Teil der riesigen Naturhöhle ausfüllte, war ein Meeresarm, der weit in den Midlanfels hineinreichte und dafür sorgte, daß die Funderlinge auch in den schummrigsten Winkeln ihrer verborgenen Stadt jederzeit wußten, ob Ebbe oder Flut war. Der Rand des Sees war unwegsam, voller spitzer, scharfkantiger Steine, und die bereits anwesenden Funderlinge bewegten sich vorsichtig. Es hätte höchstens ein paar Wochen Arbeit gekostet, die Höhle und ihren steinigen Strand so ordentlich zu gestalten wie den Stadtkern, aber selbst die verbesserungswütigsten Funderlinge hatten das nie ernsthaft erwogen. Der Salzsee gehörte zu den Orten, um die sich die ältesten Funderlingsmythen rankten — ein solcher Mythos besagte, daß der Gott, den die Großwüchsigen Kernios und die Funderlinge in ihrer geheimen eigenen Sprache »Herr des heißen, nassen Steins« nannten, das Funderlingsgeschlecht hier am Ufer des Salzsees erschaffen hatte, in den Zeiten des Erkaltens.


  Von alledem erzählte Chert dem Jungen nichts. Er wußte ja nicht genau, wie lange das Kind bei ihnen bleiben würde, und die Funderlinge waren Außenstehenden gegenüber vorsichtig. Es war viel zu früh, auch nur daran zu denken, ihn in irgendeins der Mysterien einzuweihen.


  Der Junge turnte über den unebenen, steinigen Grund wie eine Spinne und stand schon wartend am Ufer, das wachsame Gesicht vom Leuchten des Sees gelbgrün getönt, als Chert ihn endlich einholte. Chert hatte gerade sein Bündel abgenommen und zu Füßen des Jungen abgesetzt, als ein winziges, krummbeiniges Männlein aus einer Ansammlung mächtiger Steinbrocken auftauchte und sich den Bart wischte, während es noch den letzten Bissen von irgend etwas hinunterschluckte.


  »Bist du das, Chert? Meine Augen sind heute so müde.« Der kleine Mann, der vor ihnen stand, ging Chert nur bis zur Taille. Der Junge starrte den Neuankömmling mit unverhohlenem Staunen an.


  »Ja, ich bin's, Block.« Jetzt sah der Junge Chert an, über den Namen des Fremden mindestens ebenso verwundert wie über dessen Körpergröße. »Und das ist Flint. Er wohnt bei uns.« Er zuckte die Achseln. »Das war Opalias Idee.«


  Der kleine Mann sah zu dem Jungen empor und lachte. »Da steckt sicher eine Geschichte dahinter. Hast du's zu eilig, um sie mir gleich zu erzählen?«


  »Leider ja, aber ich werde es nachholen.«


  »Zweimal also?«


  »Ja, danke.« Er zog ein Kupferstück aus der Tasche und gab es dem Winzling, der es in die Bauchtasche seiner klatschnassen Kniehose steckte.


  »Bin in drei Tropfen wieder da«, sagte Block und wieselte über den steinigen Strand zum Wasser hinab, trotz seiner krummen Beine und seines Alters fast so behende wie der Junge.


  Chert sah, wie Flint ihm nachstarrte. »Das ist das erste, was du über unser Volk lernen mußt, Junge. Wir sind keine Zwerge. Wir sind so klein erschaffen. Es gibt Großwüchsige, die klein sind — nicht Kinder wie du, sondern einfach nur klein geraten —, und das sind Zwerge. Und es gibt auch Funderlinge, die, gemessen an ihresgleichen, klein sind, und zu denen gehört Block.«


  »Block ...?«


  »Seine Eltern haben ihn so genannt, weil sie hofften, dann würde er wachsen. Es gibt Leute, die ihn damit aufziehen, aber kaum je öfter als einmal. Er ist ein guter Kerl, aber er hat eine scharfe Zunge.«


  »Wo ist er hingegangen?«


  »Er taucht. Es gibt eine Art Stein, die in diesem Tümpel wächst — ein Stein, der von kleinen Lebewesen erschaffen wird, so wie eine Schnecke sich ihr Haus erschafft. Er heißt Koralle. Die Koralle, die im Salzsee wächst, leuchtet ...«


  Ehe er seine Erklärung zu Ende führen konnte, stand Block schon wieder vor ihnen, in jeder Hand einen Brocken des leuchtenden Steins. Obwohl dessen Glühen nachließ, wenn man ihn aus dem Wasser nahm, war das Licht doch immer noch so hell, daß Chert die Adern in den Fingern des kleinen Mannes sehen konnte. »Die hier haben sich gerade erst entzündet«, sagte Block befriedigt. »Sie müßten den ganzen Tag halten, wenn nicht noch länger.«


  »Wir brauchen sie gar nicht so lange, aber besten Dank.« Chert zog zwei ausgehöhlte Hornspitzen, beide glasdünn geschliffen, aus seinem Bündel, ließ in jede einen Brocken Koralle fallen und füllte sie dann mit Salzwasser aus Blocks Eimer, um das Glühen wieder zu wecken und die kleinen Lebewesen im Inneren der Koralle am Leben zu halten. Im Wasser leuchteten die Steinbrocken sofort wieder auf.


  »Wollt ihr keine reflektierenden Schalen?« fragte Block.


  Chert schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht arbeiten, nur herumlaufen. Ich mochte lediglich, daß wir uns gegenseitig sehen können.« Er verschloß beide Hörner mit beinernen Pfropfen, entnahm dann seinem Bündel eine enganliegende Lederhaube, setzte sie Flint auf und steckte einen der glühenden Behälter mit Seewasser und Koralle in die Halterung auf der Stirn des Jungen. Mit seiner Haube machte er dasselbe. Dann verabschiedeten sie sich von Block und machten sich auf den Rückweg durch die Salzseehöhle. Der Junge bewegte sich in unregelmäßigen Kreisen voran und beobachtete die bizarren Schatten, die seine Stirnlampe warf, während er von Stein zu Stein kletterte.



  


  Obwohl die Decke abgestützt und der Boden gepflastert war, lag die Straße doch so weit draußen im Stollennetz, daß sie noch keinen Namen hatte. Den Jungen, der selbst erst gestern abend einen bekommen hatte, schien das nicht weiter zu irritieren. »Wo sind wir?«


  »Jetzt? Ungefähr auf Höhe des Tors zur Funderlingsstadt, aber es liegt ein ganzes Stück dort drüben. Wir gehen von dem Tor weg, auf der Linie der Mauer des inneren Zwingers. Ich glaube, die letzte neuere Straße, die wir überquert haben, Grünsteinstraße oder wie sie auch heißt, steigt an und kommt ganz in der Nähe des Tors heraus.«


  »Dann kommen wir unter ... unter ...« Der Junge dachte kurz nach. »Unterm Fuß von dem Turm mit der goldenen Feder durch.«


  Chert blieb verblüfft stehen. Der Junge hatte nicht nur von dem gestrigen Fußmarsch ein winziges Detail im Gedächtnis behalten, sondern auch die Entfernungen und Richtungen korrekt berechnet. »Woher weißt du das?«


  Klein-Flint zuckte die Achseln, und der scharfe Verstand verbarg sich wieder hinter den grauen Augen wie ein Reh, das aus einem Sonnenflecken in den Schatten wechselt.


  Chert schüttelte den Kopf. »Aber du hast recht, wir kommen unterm Frühlingsturm durch — wenn auch nicht direkt darunter. Wenn wir erst mal die tiefgelegenen Teile der Funderlingsstadt verlassen haben, können wir nicht direkt unter den inneren Zwinger gelangen. Keine der höher gelegenen Funderlingsstraßen führt dorthin. Das ist ... verboten.«


  Der Junge kaute an seiner Unterlippe, dachte wieder nach. »Vom König?«


  Chert hatte gewiß nicht vor, mit einem Kopfsprung in die tiefsten Mysterien einzutauchen, aber irgend etwas in ihm wollte das Kind auch nicht belügen. »Ja, gewiß, der König hat auch damit zu tun. Sie wollen nicht, daß wir das Herz der Festung untertunneln, für den Fall, daß die Vorburg und die Funderlingsstadt je vom Feind überrannt werden.«


  »Aber es gibt noch einen Grund.« Das war keine Frage, sondern eine verblüffend ruhige Feststellung.


  Chert konnte nur die Achseln zucken. »Kaum etwas auf dieser Welt hat nur einen Grund.«


  Er führte den Jungen durch eine Reihe immer planloser anmutender Stollen aufwärts. Ihr Endziel lag im inneren Zwinger, und daß man von den Stollen der Funderlingsstadt aus dorthin gelangen konnte, war ein Geheimnis, das vom ganzen Funderlingsvolk nur Chert kannte — jedenfalls glaubte er das. Daß er es kannte, lag daran, daß er einmal jemandem einen Gefallen getan hatte, und obwohl es durchaus denkbar war, daß irgendein Feind diesen Weg nutzen könnte, um unter der Mauer des inneren Befestigungsrings hindurch zu kommen und die Hauptburg selbst anzugreifen, konnte er sich doch kaum vorstellen, wie jemand, der nicht als Funderling geboren und aufgewachsen war, durch dieses Labyrinth halbfertiger Straßen und roher Stollen finden sollte.


  Aber was ist mit dem Jungen? dachte er plötzlich. Er hat doch bewiesen, was er für ein gutes Gedächtnis hat. Doch selbst diese klugen, verhangenen Augen konnten ja wohl unmöglich alles aufnehmen und festhalten, all diese Kehren und Haken und Dutzende falscher Abzweige, die jeden außer Chert durch endlose leere Gänge irren und im günstigsten Fall, wenn er nicht für immer in diesem Irrgarten verschollen bliebe, irgendwann wieder auf einer der Hauptstraßen der Funderlingsstadt herauskommen lassen würden.


  Trotzdem, konnte er es wirklich wagen, mit diesem Kind, über das er so wenig wußte, den geheimen Weg zu nehmen?


  Er musterte den Jungen, der im blassen Licht der Korallenbrocken tapfer neben ihm hermarschierte, klaglos einen Fuß vor den anderen setzte. Trotz der sonderbaren Herkunft des Jungen spürte Chert nichts Böses in ihm, und es war schwer vorstellbar, daß irgend jemand ein Kind dieses Alters als Spion einsetzen würde, geschweige denn in der Lage wäre, das Ganze so geschickt einzufädeln, daß der einzige, der diese Stollen kannte, das Kind mit zu sich nähme. Außerdem, hielt er sich vor Augen, müßte er, wenn er es sich jetzt anders überlegte, am Rabentor vorsprechen und die dortigen Wächter überreden, ihn in den inneren Zwinger zu lassen. Das würde aber bestimmt nicht klappen, selbst wenn er ihnen sagte, zu wem er wollte. Und wenn er ihnen erzählte, worum es ging, würde es bis zum Abend die ganze Festung wissen, und das würde nur Angst und wilde Gerüchte hervorrufen. Nein, er mußte weitergehen und sich auf seinen gesunden Menschenverstand verlassen. Und auf sein Glück.


  Erst als sie in den letzten Stollen einbogen, fiel ihm wieder ein, daß »typisch Cherts Glück« — jedenfalls in der Familie Blauquarz — für Pech stand.



  


  Der Junge starrte die Tür an. Sie war wohl kaum das, was man hier erwarten würde, am Ende einer halben Meile unterirdischer Gänge, die kaum mehr waren als hastig gegrabene Röhren, primitive Höhlen, wie sie Funderlingskinder zustande brachten, ehe sie als Lehrlinge in eine der Zünfte aufgenommen wurden. Denn diese Tür war eine Schönheit, soweit man das von einer Tür sagen konnte: aus dunklem Hartholz, das im Licht der Korallenbrocken glänzte, die schweren Eisenangeln mit filigranen Bronzemustern verziert. So viel Mühe, und für wen? Chert war nicht bekannt, daß je jemand außer ihm diese Tür benutzt hätte, und auch er tat es erst zum dritten Mal in zehn Jahren.


  Sie hatte nicht einmal einen Riegel oder eine Falle, jedenfalls nicht außen.


  Chert langte empor und zog an einer Kordel, die aus einem Loch in der Tür hing. Es bedurfte eines kräftigen Zugs, und die Glocke, die dadurch betätigt wurde, war außer Hörweite, deshalb zog Chert sicherheitshalber noch einmal. Sie warteten eine Ewigkeit — Chert wollte gerade ein drittes Mal an der Kordel ziehen —, ehe die Tür plötzlich nach innen aufschwang.


  »Ah, Meister Blauquarz?« Die Augenbrauen des rundlichen Mannes wölbten sich. »Und ein Freund, wie ich sehe.«


  »Entschuldigt die Störung.« Chert war plötzlich ziemlich unbehaglich zumute — warum hatte er es für sinnvoll gehalten, den Jungen mitzunehmen? Er hätte ihn doch auch einfach beschreiben können. »Dieser Junge ist ... nun ja, er wohnt bei uns. Und er ... er ist Teil dessen, was ich Euch erzählen will. Es ist etwas Wichtiges.« Ihm war jetzt gar nicht wohl, nicht weil Chavens Miene unfreundlich gewesen wäre, sondern weil er einfach vergessen hatte, wie wachsam die Augen des Arztes waren — wie die des Jungen, nur ohne den Vorhang. Ein gnadenlos scharfer Verstand, der alles wahrnahm.


  »Nun, dann müssen wir hineingehen, wo wir in Ruhe reden können. Es tut mir leid, daß ich Euch habe warten lassen, aber ich mußte zuerst den Burschen, der für mich arbeitet, wegschicken. Ich gebe das Geheimnis dieser Tunnel nicht leichtfertig weiter.« Chaven lächelte, aber Chert fragte sich, ob da nicht ein unausgesprochenes Wie gewisse andere Leute mitschwang.


  Chaven führte sie durch eine Reihe leerer Gänge, die feuchtkalt und fensterlos waren, weil sie noch unterm Erdgeschoß lagen, im Fels des Observatoriumshügels.


  »Was ich dir gesagt habe, war die Wahrheit«, flüsterte Chert dem Jungen zu. »Daß unter der Hauptburg nicht gegraben werden darf. Wir sind zwar unter der Mauer durchgekommen, aber erst, als wir sozusagen im Haus dieses Mannes waren. Unser Teil des Stollens endet außerhalb des inneren Befestigungsrings.«


  Der Junge sah ihn an, als hätte er behauptet, mit Fischen jonglieren und gleichzeitig auf den Fingern pfeifen zu können, und Chert wußte selbst nicht recht, was ihn zu dieser Erklärung getrieben hatte. Welche Loyalitätsbande konnten diesen Jungen schon mit der königlichen Familie verbinden? Oder auch mit ihm, Chert? Außer der Dankbarkeit für ein Bett und ein paar Mahlzeiten?


  Chaven führte sie mehrere Treppen hinauf, bis sie in einen kleinen, mit Teppichen ausgelegten Raum kamen. An den Wänden und auf Borden stapelten sich Gefäße und Kästen, als handelte es sich um eine Vorratskammer. Die kleinen Fenster waren mit nachthimmeldunklen Wandteppichen verhangen, auf denen funkelnde Edelsteine wie Sternbilder angeordnet waren.


  Der Arzt war weit besser in Form, als man hätte meinen sollen: Chert war als einziger von der Treppensteigerei außer Atem. »Darf ich Euch etwas zu essen oder zu trinken anbieten?« fragte Chaven. »Es kann allerdings einen Moment dauern. Toby habe ich auf einen Botengang geschickt, und den anderen Bediensteten möchte ich lieber nicht sagen, daß ich Gäste habe, die durch keine Tür gekommen sind — jedenfalls durch keine, von der sie wissen ...«


  Chert winkte dankend ab. »Ich würde gern ein gepflegtes Gläschen mit Euch trinken, aber ich glaube, ich komme besser gleich zur erzführenden Schicht, wenn ich das so sagen darf. Ist es in Ordnung, wenn der Junge sich hier ein wenig umschaut?«


  Flint ging langsam im Raum umher und studierte, ohne etwas anzufassen, die an den Wänden aufgereihten Gegenstände, hauptsächlich Deckelgefäße aus Glas und poliertem Messing.


  »Ich denke schon«, sagte Chaven, »aber vielleicht sollte ich mein Urteil zurückstellen, bis Ihr mir erzählt habt, was Euch hierherführt — mit ihm.«


  Chert berichtete, was er am Vortag in den Hügeln nördlich von Südmarkstadt gesehen hatte. Der Arzt hörte zu, stellte ein paar Zwischenfragen und sagte, als der kleine Mann mit seinen Ausführungen zu Ende war, eine ganze Weile gar nichts. Flint war mit der Inspektion des Raumes fertig. Er saß jetzt auf dem Fußboden und betrachtete die Wandteppiche mit dem komplizierten Sternenmuster.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Chaven schließlich. »Ich habe bereits ... einiges gehört. Und gesehen. Aber es ist dennoch eine erschreckende Nachricht.«


  »Was hat es zu bedeuten?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber die Schattengrenze ist etwas, das unser Verständnis übersteigt und dessen Geheimnis wir nie ergründen konnten. Kaum jemand, der sie überschreitet, kehrt zurück, und die wenigen, die wiederkamen, sind nicht mehr bei Verstand. Unser einziger Trost war, daß sich die Schattengrenze jahrhundertelang nicht bewegt hat — aber jetzt bewegt sie sich wieder. Ich muß davon ausgehen, daß sie sich immer weiter verschieben wird, es sei denn, irgend etwas hielte sie auf, aber was könnte das sein?« Er stand auf und rieb sich die Hände.


  »Immer weiter ...?«


  »Ja, ich fürchte, nachdem sie sich einmal in Bewegung gesetzt hat, wird die Schattengrenze immer weiter vorrücken, über ganz Südmark hinweg — vielleicht sogar über ganz Eion. Bis das Land wieder im Schatten und in der Alten Nacht versunken ist.« Der Arzt sah stirnrunzelnd auf seine Hände, wandte sich dann Flint zu. Seine Stimme klang ruhig und sachlich, aber seine Augen straften sie Lügen. »Und jetzt sollte ich mir diesen Jungen wohl einmal ansehen.«
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  Moina, Rose und die übrigen Jungfern versuchten es mit gutem Zureden und freundlichem Nachfragen, aber es half alles nicht gegen Brionys Weinkrämpfe. Sie ärgerte sich über ihre Unbeherrschtheit und ihr kindisches Benehmen, aber sie fühlte sich rettungslos verloren. Es war, als ob sie in ein tiefes Loch gefallen wäre und keine helfende Hand sie mehr erreichen könnte.


  Barrick pochte an die Tür ihres Gemachs und verlangte, mit ihr zu reden. Er klang wütend und ängstlich, aber obwohl es sich anfühlte, als schüttelte sie einen Teil ihres eigenen Körpers ab, befahl sie Rose, ihn wegzuschicken. Er war ein Mann — was wußte er schon, wie ihr zumute war? Niemandem würde es auch nur im Traum einfallen, ihn an den Meistbietenden zu verhökern wie ein Schwein auf dem Markt.


  Achtzigtausend Delphine Nachlaß für mich, dachte sie bitter. Eine Menge Gold — vier Fünftel des Lösegelds für einen König. Ich sollte stolz sein, daß ich einen so hohen Preis erziele. Sie feuerte ein Kissen an die Wand und schmiß dabei eine Öllampe um. Die Jungfern rannten kreischend hin, um die Flammen auszutreten. Aber Briony war es egal, ob die ganze Burg bis auf die Grundfesten niederbrannte.


  »Was geht hier vor?«


  Rose, die Verräterin, hatte die Tür geöffnet, aber es war nicht Barrick, sondern nur Brionys Großtante, die Herzoginwitwe Merolanna, die schnuppernd hereinkam. Ihre Augen weiteten sich, als sie Moina die letzten Flammen ersticken sah, und sie fuhr Briony an: »Was hast du vor, Kind? Willst du uns alle umbringen?«


  Briony wollte sagen, ja, genau das habe sie vor, aber ein neuerlicher Weinkrampf packte sie. Während die Jungfern den Rauch zur offenen Tür hinauszuwedeln suchten, kam Merolanna ans Bett, ließ ihre massige, aber sorgsam gekleidete und zurechtgemachte Person darauf nieder und nahm die Prinzessin in die Arme.


  »Ich hab's gehört«, sagte sie und tätschelte Briony den Rücken. »Hab nicht solche Angst — vielleicht lehnt dein Bruder ja ab. Und selbst wenn nicht, ist es nicht das Schlimmste auf der Welt. Als ich vor vielen, vielen Jahren hierherkam, um den Onkel deines Vaters zu heiraten, habe ich mich genauso gefürchtet wie du jetzt.«


  »Aber L-ludis ist ein Ungeheuer!« Briony bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken. »Ein Mörder! Der Bandit, der unseren Vater verschleppt hat! Lieber heirate ich ... irgendeinen, sogar den alten Puzzle, als mich von so jemandem ...« Es half nichts. Sie weinte wieder.


  »Aber, aber, Kind«, sagte Merolanna, doch mehr fiel ihr offenbar auch nicht ein.



  


  Als Brionys Großtante gegangen war, hielten die Jungfern Distanz, als ob ihre Herrin eine ansteckende Krankheit hätte — und die hatte sie ja auch, dachte Briony, denn Unglück hungerte danach, immer weiter um sich zu greifen.


  Ein Bote stand vor der Tür, der dritte in einer Stunde. Den ihres älteren Bruders hatte sie ohne Antwort weggeschickt, und für Gailon von Gronefeld war ihr keine Botschaft eingefallen, die bissig genug gewesen wäre.


  »Dieser hier kommt von Schwester Utta, Herrin«, sagte Moina. »Sie läßt fragen, warum Ihr sie heute nicht aufgesucht habt und ob Ihr wohlauf seid.«


  »Sie ist wohl die einzige in der ganzen Festung, die es nicht weiß«, sagte Rose, und bei der Vorstellung, daß jemand so fernab des Hofgeschehens leben konnte, hätte sie beinah gelacht, doch ein Blick in Brionys tränennasses Gesicht brachte die Nichte des Konnetabels sofort zur Raison. »Wir lassen ihr sagen, Ihr könnt nicht kommen ...«


  Briony setzte sich auf. Sie hatte ihre Lehrerin völlig vergessen, aber plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als das gelassene Gesicht der Vuttin zu sehen, ihre ruhige Stimme zu hören. »Nein, ich will zu ihr.«


  »Aber, Prinzessin ...«


  »Ich werde gehen!« Während sie sich in ein Übergewand mühte, beeilten sich die Jungfern, ihrerseits Schuhe und Mäntel anzuziehen. »Bleibt hier. Ich gehe allein.« Jetzt, da das befürchtete Dunkel sie bereits verschlungen hatte, sah sie keine Veranlassung mehr, ihre Kräfte auf Nettigkeiten zu vergeuden. »Ich habe ja Wachen. Meint ihr nicht, daß das reicht, um mich am Weglaufen zu hindern?«


  Rose und Moina starrten sie verdutzt und gekränkt an, aber Briony war schon auf dem Weg zur Tür.



  


  Utta gehörte zu den Schwestern Zoriens, jenen Priesterinnen der Göttin der Gelehrsamkeit. Es hieß, Zoria sei einst die mächtigste Göttin überhaupt gewesen, Herrin über tausend Tempel und ihrem göttlichen Vater Perin ebenbürtig, aber jetzt mußten sich ihre Anhängerinnen damit bescheiden, das Trigon in kleinen internen Dingen zu beraten und Mädchen von Stand das Lesen, Schreiben und — obgleich das die meisten Adelsfamilien nicht für unbedingt notwendig hielten — Denken zu lehren.


  Utta war fast so alt wie die Herzoginwitwe Merolanna, aber wenn Brionys Großtante eine kunstvoll bemalte und geschmückte königliche Bark war, so war die Vuttin schlicht wie ein schnelles Segelschiff, groß und schlank, mit kurzgeschorenem grauem Haar. Als Briony kam, war sie gerade beim Nähen, und ihre hellblauen Augen weiteten sich, als das Mädchen auf der Stelle in Tränen ausbrach. Doch obwohl die Zorienpriesterin einfühlsame Fragen stellte und den Antworten aufmerksam lauschte, war es nicht ihre Art, eine Schülerin, und sei es ihre allerwichtigste, einfach in den Arm zu nehmen.


  Als Briony alles erzählt hatte, nickte Utta bedächtig. »Wie Ihr sagt, wir Frauen haben ein schweres Los. In diesem Leben wandern wir aus den Händen eines Mannes in die des nächsten, und wir können nur hoffen, daß derjenige, bei dem wir schließlich landen, großmütig über uns waltet.«


  »Aber Ihr gehört keinem Mann.« Briony hatte sich ein wenig erholt. Utta hatte etwas an sich — die stille Kraft eines alten Baumes an einem windigen Berghang das sie immer beruhigte. »Ihr tut doch, was Ihr wollt, ohne Ehemann oder Herrn.«


  Schwester Utta lächelte traurig. »Ich glaube nicht, daß Ihr all das aufgeben wolltet, was ich dafür aufgegeben habe. Und wie könnt Ihr sagen, ich hätte keinen Herrn? Wenn Euer Vater — oder jetzt Euer Bruder — je beschließen sollte, mich fortzuschicken oder gar zu töten, würde ich binnen einer Stunde die Marktstraße hinuntertrotten oder an einem der Meilenpfähle baumeln.«


  »Es ist nicht fair! Und ich werde es nicht tun!«


  Utta nickte wieder, als nähme sie Brionys Worte ernst. »Letztlich kann man keine Frau dazu bringen, wider ihre eigene Seele zu handeln, es sei denn, sie will es selbst. Aber vielleicht sind Eure Sorgen ja verfrüht. Ihr wißt doch noch gar nicht, was Euer Bruder sagen wird.«


  »Oh, doch, das weiß ich.« Die Worte waren bitter auf ihrer Zunge. »Der Kronrat — ja, fast der gesamte Adel — beschwert sich schon seit Wochen über die Last des Lösegelds für unseren Vater, und sie haben Kendrick auch schon geraten, mich doch mit irgendeinem reichen Fürstensproß aus dem Süden zu verheiraten, um einen Teil davon zu finanzieren. Und wenn er sich weigert, flüstern sie hinter vorgehaltener Hand, er sei zu jung, um die Markenlande zu regieren. Das ist für ihn die Gelegenheit, ihr Gestöhne im Handumdrehen abzustellen. Ich an seiner Stelle würde es tun.«


  »Aber Ihr seid nicht Kendrick, und Ihr habt seine Entscheidung noch nicht vernommen.« Jetzt tat Utta etwas höchst Außergewöhnliches, indem sie für einen Moment Brionys Hand nahm. »Aber ich will damit nicht sagen, daß Eure Angst unbegründet ist. Was ich über Ludis Drakava höre, ist nicht gerade ermutigend.«


  »Ich werde es nicht tun. Niemals! Es ist alles so unfair — diese Kleider, die ich tragen muß, all diese Vorschriften, was ich sagen und tun soll ... und jetzt das! Ich hasse es, eine Frau zu sein. Es ist ein Fluch.« Briony sah plötzlich auf. »Ich könnte doch Priesterin werden, so wie Ihr! Wenn ich eine Zorienschwester würde, wäre meine Jungfräulichkeit doch heilig, oder?«


  »Und ewig.« Diesmal gelang es Utta nicht ganz, ein Lächeln zustande zu bringen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr überhaupt gegen den Willen Eures Bruders in die Schwesternschaft aufgenommen werden könntet. Aber ist es nicht noch ein bißchen früh, an so etwas zu denken?«


  Plötzlich sah Briony wieder den Gesandten Dawet dan-Faar vor sich, diese Augen, so stolz und wild wie die eines Leoparden. Er schien nicht der Typ, wochenlang herumzustehen und zu warten, daß ein geschlagener Feind die Kapitulationsbedingungen akzeptierte. »Ich glaube, mir bleibt nicht viel Zeit — vielleicht noch bis morgen. Oh, Schwester, was soll ich nur tun?«


  »Sprecht mit Eurem Bruder, dem Prinzregenten. Sagt ihm, wie Ihr euch fühlt — ich glaube, Euer Bruder ist ein guter Mensch, genau wie Euer Vater. Wenn es denn wirklich keine andere Möglichkeit zu geben scheint ... nun ja, dann kann ich Euch vielleicht einen Rat geben oder Euch sogar helfen.« Uttas langes, kräftiges Gesicht schien sich für einen Moment zu verdüstern. »Aber jetzt noch nicht.« Sie setzte sich kerzengerade auf. »Uns bleibt noch eine Stunde bis zum Abendessen, Prinzessin. Sollen wir sie nutzbringend verwenden? Lernen könnte Euch von Euren Sorgen ablenken, für ein Weilchen zumindest.«


  »Vielleicht.« Vom vielen Weinen fühlte sich Briony so schlaff, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Leib. Es war ziemlich dunkel im Raum, da hier nur eine einzige Kerze brannte. Die Hauptlichtquelle des kargen Gemachs war ein Fenster, durch das jetzt ein schmaler Lichtbalken hereinfiel. Er endete in einem hellen Rechteck, das in dem Maße die Wand hinaufkroch, wie die Sonne ihrem Abendhafen entgegensank. Vorhin war sich Briony sicher gewesen, daß das Schlimmste bereits eingetreten war, aber jetzt war ihr, als fühlte sie die schwarzen Schwingen immer noch über sich schlagen, als wäre da noch eine Gefahr, die sie nicht kannte.


  »Dann lehrt mich etwas«, sagte sie schleppend. »Was bleibt mir anderes?«


  »Ihr habt das Lernen, ja«, erklärte ihr Utta. »Aber Ihr habt auch das Beten. Ihr dürft das Beten nicht vergessen, Kind. Und Ihr habt Zorias Schutz, wenn Ihr ihn denn verdient. Das ist nicht das Schlechteste, um sich daran zu klammern.«
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  Als Chaven die Untersuchung des Jungen abgeschlossen hatte, griff er in die Tasche und zog eine runde Glasscheibe hervor, die in Messing gefaßt und mit einem Griff versehen war. Er gab sie Flint, der sofort hindurchschaute. Er guckte zuerst zu der flackernden Lampe empor, hielt dann das Glas nah an die Wand, um die Maserung des Steins zwischen den Wandteppichen zu studieren.


  Vielleicht gibt er ja doch noch einen richtigen Funderling ab, dachte Chert.


  Der Junge wandte sich ihm zu. Er lachte, und sein rechtes Auge war riesig hinter dem Glas. Im Moment schien Flint einfach nur ein Kind von fünf oder sechs Sommern.


  Chaven dachte ebenso. »Ich kann nichts Außergewöhnliches an ihm feststellen«, sagte der Arzt leise, während sie den Jungen beim Spiel mit dem Vergrößerungsglas beobachteten. »Keine überzähligen Finger oder Zehen, keine mysteriösen Male am Körper. Sein Atem ist wohlriechend — soweit man das bei einem Kind sagen kann, das heute offenbar schon scharf gewürzte Rüben gegessen hat —, und seine Augen sind klar. Alles an ihm wirkt ganz normal. Das beweist zwar noch gar nichts, aber solange sich nicht irgendwelche seltsamen Dinge an ihm zeigen, muß ich erst einmal davon ausgehen, daß er ein ganz gewöhnliches Kind ist, das sich über die Schattengrenze verirrt hat und, statt wie einige wenige zu Fuß zurückzukommen, diesen Reitern begegnete und von ihnen wieder hinausgebracht wurde.« Chaven runzelte die Stirn. »Ihr sagt, er hat keine Erinnerung daran, wer er ist. Wenn das alles ist, was er verloren hat, dann ist er ein Glückskind. Wie ich schon sagte, bei allen, die bisher zurückgekommen sind, war der gesamte Verstand getrübt, wenn nicht gar gänzlich zerstört.«


  »Glückskind. Ja, es scheint so.« Chert hätte erleichtert sein sollen, zumal das Kind ja, fürs erste zumindest, bei ihnen bleiben würde, aber er wurde einfach das Gefühl nicht los, daß da doch noch etwas Unentdecktes war. »Aber wenn sich die Schattengrenze verschoben hat, warum sollten die ... die Leisen dann so freundlich sein, ein Menschenkind wieder über die Grenze zu schaffen? Wahrscheinlicher wäre es doch, daß sie ihm die Kehle durchschneiden wie einem Kaninchen und es irgendwo im nebligen Wald liegenlassen.«


  Chaven zuckte die Achseln. »Darauf weiß ich keine Antwort, mein Freund. Auch wenn sie vor langer Zeit bei Kaltgraumoor Menschen abgeschlachtet haben, so haben die Zwielichtler doch immer schon Dinge getan, die wir nicht verstehen. In den letzten Monaten des Krieges stolperte ein Trupp Soldaten aus Fael, der nächtens sein Lager verlegte, genau in ein Elbenfest, aber statt die Männer — die bei weitem in der Unterzahl waren — zu massakrieren, haben die Qar ihnen nur zu essen gegeben und sie an Trinkorgien teilhaben lassen. Einige Soldaten behaupteten sogar, sich in jener Nacht mit Elbenweibern vereinigt zu haben.«


  »Die ... Qar?«


  »Ihr alter Name.« Chaven machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe einen Großteil meines Lebens darauf verwandt, sie zu studieren, weiß aber noch immer kaum mehr als zu Beginn. Sie können Menschen gegenüber unerwartet freundlich, ja sogar großzügig sein, aber kein Zweifel, wenn die Schattengrenze über uns hinwegzieht, dann wird sie finsteres Unheil mit sich bringen.«


  Chert schauderte. »Ich bin zu oft in ihrer Nähe gewesen, um auch nur einen Augenblick daran zu zweifeln.« Er sah einen Moment zu dem Jungen hinüber. »Werdet Ihr dem Prinzregenten und seiner Familie mitteilen, daß sich die Grenze verschoben hat?«


  »Das werde ich wohl müssen. Aber zuerst muß ich das Ganze durchdenken, damit ich ihnen gleich mit einem Vorschlag kommen kann. Sonst fallen Entscheidungen aus Angst und Unsicherheit heraus, und das geht selten gut aus.« Chaven erhob sich von seinem Schemel und strich sich das Gewand glatt. »Jetzt muß ich wieder an meine Arbeit, die nicht zuletzt darin bestehen wird, mir das, was Ihr mir erzählt habt, durch den Kopf gehen zu lassen.«


  Als Chert den Jungen zur Tür führte, drehte Flint sich noch einmal um. »Wo ist die Eule?« fragte er Chaven.


  Der Arzt zuckte zusammen, sagte dann lächelnd: »Was meinst du, Junge? Hier gibt es keine Eule und hat es meines Wissens auch nie eine gegeben.«


  »Doch«, sagte Flint dickköpfig. »Eine weiße.«


  Chaven schüttelte freundlich den Kopf, als er ihnen die Tür aufhielt, aber Chert schien er doch ein wenig aus der Fassung.


  Als Chaven sich vergewissert hatte, daß kein Bediensteter in Sichtweite war, ließ er Chert und den Jungen zum Vordereingang des Observatoriums hinaus. Aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, hatte Chert beschlossen, zurück den oberirdischen Weg zu nehmen, durchs Rabentor. Mittags war zweifellos Wachwechsel gewesen, und die Soldaten, die jetzt am Tor Dienst taten, würden ja wohl davon ausgehen, daß Chert von ihren Vorgängern eingehend befragt worden war, ehe man ihn und seinen kleinen Begleiter in die Hauptburg gelassen hatte.


  »Wie hast du das gemeint, das mit der Eule?« fragte Chert, als sie die Treppe hinunterstiegen.


  »Mit welcher Eule?«


  »Du hast den Mann doch gefragt, wo die Eule ist, die, von der du sagst, daß sie mal in dem Raum war.«


  Flint zuckte die Achseln. Er hatte längere Beine als Chert und brauchte nicht auf die Stufen zu schauen, also guckte er in den Nachmittagshimmel. »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn, starrte irgend etwas über sich an. Die Vormittagswolken hatten sich verzogen. Chert sah nur eine schwache Mondsichel, weiß wie eine Muschel, am blauen Himmel hängen. »Er hatte Sterne an den Wänden.«


  Chert fielen die Wandteppiche mit den Edelstein-Sternbildern ein. »Ja, das stimmt.«


  »Das Blatt, die Sänger, der Weißwurz — ich kenne ein Lied darüber.« Er dachte nach, und seine Stirnfalten vertieften sich. »Nein, ich weiß es nicht mehr.«


  »Das Blatt ...?« fragte Chert verdutzt. »Der Weißwurz? Wovon sprichst du?«


  »Die Sterne — kennst du sie nicht mit Namen?« Flint war bereits auf dem Kopfsteinpflaster am Fuß der Treppe und ging schneller, so daß Chert, der immer noch vorsichtig die hohen Stufen hinabstieg, kaum verstehen konnte, was er sagte. »Es gibt noch die Honigwabe und den Wasserfall ... aber die anderen weiß ich nicht mehr.« Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Gesicht unter dem fast weißen Schopf war so traurig und verwirrt, daß er wie ein kleiner alter Mann aussah. »Ich kann mich nicht dran erinnern.«


  Chert hatte ihn jetzt eingeholt, außer Atem und irritiert. »Diese Namen habe ich noch nie gehört. Die Honigwabe? Wo hast du das gelernt, Junge?«


  Flint marschierte weiter. »Ich kannte mal ein Lied über die Sterne. Ich kenne auch eins über den Mond.« Er summte ein Melodiefetzchen, das Chert kaum hören konnte, dessen schwermütige Schönheit ihm aber durch und durch ging. »Die Worte weiß ich nicht mehr«, sagte Flint. »Aber es geht darum, wie der Mond herunterkommt, um die Pfeile zu suchen, die er auf die Sterne abgeschossen hat ...«


  »Aber der Mond ist doch eine Frau — glaubt ihr Großwüchsigen das nicht alle?« Die Ironie seiner eigenen Worte — der Junge war nicht größer als er, eher ein bißchen kleiner — drang kaum durch seine Verwirrung. »Mesiya, die Mondgöttin?«


  Flint lachte, wie Kinder über die Dummheit Erwachsener lachen. »Nein, er ist der kleine Bruder der Sonne. Das weiß doch jeder.«


  Er hüpfte vorneweg, begeistert vom Spektakel einer Straße voller Menschen und interessanter Dinge, und Chert hatte wieder Mühe hinterherzukommen. Er war sich sicher, daß eben irgend etwas — etwas Wichtiges — passiert war, aber er kam beim besten Willen nicht drauf, was.


  6

  

  Blutsbande


  
    Ein verborgener Ort:

    Wände aus Stroh, Wände aus Haar,

    Jeder Raum faßt drei Atemzüge,

    Jeder Atemzug eine Stunde.

    

    Das Knochenorakel
  


  Sie hatte sich nicht in der labyrinthischen alten Stadt Qul-na-Qar niedergelassen, obwohl ihr dort jederzeit ein Ehrenplatz zugestanden hätte, kraft ihres Blutes und ihrer Taten — und ihrer Bluttaten. Vielmehr stand ihr Haus auf einem hohen Berg im Gebirge Reheq-s'lai, was etwa soviel hieß wie Wanderwind. Das Haus war, obgleich es fast die gesamte Bergkrone einnahm, aus den meisten Blickwinkeln eher unscheinbar, genau wie seine Herrin. Nur wenn die Sonne im richtigen Himmelsviertel stand und der Betrachter genau im richtigen Winkel hinsah, war zwischen den dunklen Mauersteinen das Funkeln von Kristall und Himmelsstein zu erkennen. In einem allerdings war ihr Haus wie das große Qul-na-Qar: Es reichte tief in den Fels des Berges hinein und besaß eine Menge unterirdischer Räume, von denen ein Geflecht von Gängen ausging wie das Wurzelwerk eines sehr alten Baums. Über der Erde lagen fast alle Fenster hinter geschlossenen Läden — jedenfalls wirkte es so. Ihre Dienerschaft war schweigsam, und sie hatte kaum je Besuch.


  Manche jüngeren Qar, die von ihrem Einsamkeitsfimmel gehört, sie selbst aber natürlich noch nie gesehen hatten, nannten sie Fürstin Stachelschwein. Andere, die sie besser kannten, schauderte es, wenn dieser Name fiel, weil er zufällig so viel Wahrheit enthielt — sie hatten schon gesehen, wie sie in Augenblicken wilder Wut eine Art dunkles Stachelkleid hervortrieb, eine Hülle aus Phantomdornen.


  Der Name, den sie führte, war Yasammez, aber nur wenige kannten ihn. Ihren richtigen Namen kannten nur zwei oder drei Lebende.


  Ihr Haus trug den Namen Shehen, was »Tränenstrom« hieß. Da es ein Qar-Wort war, hatte es auch noch andere Bedeutungen — es evozierte ein unerwartetes Ende und auch den Duft jener Pflanze, die in Sonnenscheinlanden Myrte hieß — aber vor allem bedeutete es »Tränenstrom«.



  


  Yasammez, so hieß es, habe in ihrem ganzen Leben nur zweimal gelacht: als sie als Kind erstmals ein Schlachtfeld gesehen und den Rauch der Feuer gerochen hatte, und dann noch einmal, als sie aus Qul-na-Qar verbannt worden war, wegen Verbrechen oder Akten des Hochmuts, die die meisten Lebenden längst vergessen hatten. »Ihr könnt weder mich verstecken noch euch vor mir«, hatte sie ihren Anklägern angeblich erklärt, »weil ihr mich nicht finden werdet. Ich bin verloren, seit ich meinen ersten Atemzug tat.« Yasammez war, da herrschte Einigkeit, für den Krieg und den Tod gemacht, so wie ein Schwert, dessen wahre Schönheit erst erkennbar wird, wenn es Verderben bringt.


  Und es hieß auch, daß sie erst dann zum dritten Mal lachen würde, wenn der letzte Mensch starb oder sie selbst ihr Leben aushauchte.


  Keine der Geschichten sagte Genaueres darüber, wie ihr Lachen klang, nur, daß es schrecklich war.



  


  Yasammez stand in ihrem Garten aus niedrigen, dunklen Pflanzen und großen grauen Felsen, geformt wie die Schatten, die Träumende heimsuchen, und blickte auf ihr steil abfallendes Land. Der Wind wehte so heftig wie immer, schlug ihren Mantel enger um sie und löste ihr Haar aus den beinernen Nadeln, mit denen es festgesteckt war, war aber nicht stark genug, um den Nebel aus den Schluchten zu vertreiben, die den Berg kerbten wie Kratzer von Katzenkrallen. Dennoch pfiff er so laut, daß keiner ihrer bleichen Bediensteten, selbst wenn er direkt neben ihr gestanden hätte, die Melodie hätte hören können, die Lady Yasammez vor sich hin sang. Aber es hätte ohnehin keiner von ihnen geglaubt, daß seine Herrin so etwas tun könnte. Und ganz gewiß hätte keiner das Lied erkannt, das schon alt gewesen war, ehe sich der Berg, auf dem sie stand, aus der Erde emporgetürmt hatte.


  Eine Stimme sprach jetzt in ihr Ohr, und die uralte Musik verstummte. Sie sah sich nicht um, weil sie wußte, daß die Stimme nicht aus dem kargen Garten oder aus dem Haus kam. So verschlossen, zornig und einsam sie auch war, kannte Yasammez diese Stimme doch fast besser als ihre eigene. Es war die einzige Stimme, die sie je bei ihrem richtigen Namen nannte.


  Jetzt rief sie diesen Namen wieder.


  »Ich höre, o mein Herz«, sagte Fürstin Stachelschwein lautlos. »Ich muß es wissen.«


  »Es hat bereits begonnen«, antwortete die Herrin des Bergkronenhauses, aber es versetzte ihr einen Stich, solche Besorgnis in den Gedanken desjenigen zu hören, der ihr Herr und Gebieter war, der einzige Stern an ihrem kalten, dunklen Firmament. Schließlich war jetzt die Zeit, ehernen Willen zu beweisen, einen Dornenverhau ums eigene Herz wachsen zu lassen. »Es ist alles in Gang gesetzt. Wie du verlangt hast. Wie du befohlen hast.«


  »Es gibt also kein Zurück mehr.«


  Es klang fast wie eine Frage, aber Yasammez wußte, das konnte nicht sein. »Kein Zurück mehr«, bestätigte sie.


  »Nun denn, zu gegebener Zeit werden wir sehen, welch neue Seiten dem Buch hinzuzufügen sein werden.«


  »Ja, das werden wir.« Sie wollte so gern noch mehr sagen, wollte fragen, woher dieser plötzliche Unterton rührte, diese Besorgnis, die fast schon wie Schwäche wirkte, und das bei demjenigen, der nicht nur ihr Gebieter war, sondern auch ihr Lehrer, aber es kam nichts heraus. Sie konnte die Frage noch nicht einmal auf der lautlosen Ebene ihrer Gedankenmitteilungen formulieren. Worte waren noch nie Yasammez' Freunde gewesen, das hatten sie mit fast allem unter dem Mond und der Sonne gemein.


  »Dann Lebwohl. Wir sprechen uns bald wieder, wenn deine große Aufgabe erfüllt ist. Sei meiner Dankbarkeit gewiß.«


  Fürstin Stachelschwein war wieder allein mit dem Wind und ihren Gedanken, diesen seltsam bitteren Gedanken, im Garten des Hauses, das den Namen Tränenstrom trug.
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  Das längere und schwerere Schwert glitt von Barricks Kurzschwert ab und krachte auf den kleinen Rundschild an seinem linken Arm. Ein Schmerzblitz zuckte durch seine Schulter. Er schrie auf, sank aufs Knie und schaffte es gerade noch, seine Klinge hochzureißen, um den zweiten Schlag zu parieren. Er rappelte sich auf und rang um Atem. Die Luft war voller Sägemehl. Er vermochte sein schlankes Schwert kaum noch hochzuhalten.


  »Schluß.« Er trat einen Schritt zurück und ließ das Kurzschwert sinken, doch statt sein längeres Schwert ebenfalls zu senken, machte Shaso einen jähen Ausfall, die Klinge auf Barricks Fußgelenke gerichtet. Der überrumpelte Prinz zögerte kurz, ehe er hochsprang, um dem Stoß auszuweichen. Das war ein Fehler: Als er ungeschickt wieder aufkam, hatte der alte Mann sein Schwert bereits umgedreht und umfaßte jetzt die Klinge mit seinen Kampfhandschuhen. Er stieß Barrick den Schwertknauf so fest vor die Brust, daß auch noch der Rest Luft aus der Lunge des Jungen entwich. Barrick taumelte rückwärts und ging zu Boden. Einen Moment lang senkten sich schwarze Wolken auf ihn herab. Als er wieder sehen konnte, stand Shaso über ihm.


  »Verdammt!« keuchte Barrick. Er trat nach Shasos Bein, aber der Alte wich behende aus. »Habt Ihr nicht gehört? Ich sagte, Schluß jetzt!«


  »Weil dein Arm müde ist? Weil du letzte Nacht nicht gut geschlafen hast? Willst du das in der Schlacht auch tun? Um Gnade betteln, weil du nur mit einer Hand kämpfst und die ermattet ist?« Shaso schnaubte angewidert und drehte dem jungen Prinzen den Rücken. Barrick schaffte es mit Mühe, nicht aufzuspringen und dem alten Tuani für diese Verachtungsgeste das gepolsterte Übungsschwert über den Schädel zu ziehen.


  Aber es war nicht nur ein letzter Rest von Ehre und Anstand, der ihn davon abhielt, und auch nicht die Erschöpfung: Barrick bezweifelte, daß er den Hieb wirklich landen würde.


  Statt dessen erhob er sich langsam und fing an, Schild und Handschuhe abzulegen, um sich den Arm massieren zu können. Obwohl seine linke Hand zu einer Art Vogelklaue verkrümmt und sein Unterarm so dünn wie der eines Kindes war, hatte er doch durch unzählige Stunden schmerzhaften Hebens von Eisengewichten die Muskeln und Sehnen von Oberarm und Schulter so weit gekräftigt, daß er den Schild wirksam zu handhaben vermochte. Aber — und er gab das ungern zu und hätte es niemals laut getan — Shaso hatte recht: Er war immer noch nicht stark genug, nicht einmal der gesunde Arm, der seine einzige Klinge schwingen mußte, da für seine verkrüppelten Finger selbst ein Dolch zuviel war.


  Als er an dem weiten Hirschlederhandschuh zupfte, der dazu diente, die entstellte Hand zu verbergen, war er immer noch wütend. »Ihr fühlt Euch wohl stark, wenn Ihr einen Mann schlagt, der nur einarmig kämpfen kann?«


  Die Gehilfen des Waffenmeisters, die heute der vergleichsweise ruhigen Arbeit nachgingen, an der mächtigen Werkbank an der Südwand des Raums neue Lederriemen zu schneiden, sahen auf, aber nur kurz — sie waren derlei Dinge gewohnt. Barrick bezweifelte nicht, daß sie ihn alle für ein verwöhntes Kind hielten. Er wurde rot und klatschte seine Handschuhe hin.


  Shaso, der gerade die Schnürbänder seiner gepolsterten Übungsweste löste, kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Bei den hundert Titten der Großen Mutter, Junge, ich schlage dich nicht, ich unterweise dich.«


  Es war die ganze Zeit schon schiefgelaufen. Selbst um die langen, langweiligen Stunden totzuschlagen, bis sein Bruder den Kronrat einberief, war das Fechten ein Fehler gewesen. Briony hätte es vielleicht zu einer gesitteten oder gar vergnüglichen Angelegenheit gemacht, aber Briony war nicht hier.


  Barrick setzte sich auf den Boden und begann, seine Beinpolster zu lösen. Er starrte auf Shasos Rücken. Die eleganten, ruhigen Bewegungen des alten Mannes reizten ihn. Wie konnte er so gelassen sein, wenn doch alles zusammenbrach? Barrick wollte den Waffenmeister irgendwie aufstören.


  »Warum hat er Euch Lehrer genannt?«


  Shasos Finger wurden langsamer, aber er drehte sich nicht um. »Was?«


  »Ihr wißt schon. Der Gesandte aus Hierosol — dieser Dawet. Warum hat er Euch Lehrer genannt? Und noch mit einem anderen Wort — ›Mor-ja‹. Was heißt das?«


  Shaso schüttelte die Weste ab. Durch sein schweißgetränktes Leinenunterhemd zeichnete sich jeder einzelne Muskel seines breiten braunen Rückens ab. Das hatte Barrick schon so oft gesehen, und selbst in seinem Zorn empfand er dem alten Tuani gegenüber so etwas wie Liebe — Liebe zum Bekannten und Vertrauten, und sei es noch so unbefriedigend.


  Und wenn Briony wirklich weggeht? dachte er plötzlich. Wenn Kendrick sie wirklich nach Hierosol schickt, damit sie diesen Ludis heiratet? Dann sehe ich sie nie wieder. Die Empörung darüber, daß ein Räuberhauptmann seine Schwester zur Frau verlangte und sein Bruder das überhaupt in Betracht zog, erkaltete zu einem schlichteren und viel bestürzenderen Gedanken — die Südmarkfeste ohne Briony.


  »Man hat mich bereits gebeten, das vor dem Kronrat zu beantworten«, sagte Shaso langsam. »Ihr werdet ja hören, was ich dort sage, Prinz Barrick. Ich will nicht zweimal darüber sprechen.« Er ließ die Weste zu Boden fallen und einfach dort liegen. Barrick starrte ungläubig hin. Shaso war normalerweise nicht nur äußerst gewissenhaft, was die Pflege seiner Waffen und seiner Ausrüstung anbelangte, sondern ging auch hart mit jedem ins Gericht, der es nicht so hielt — besonders mit Barrick. Der Waffenmeister stellte das Langschwert in den Ständer, ohne es einzuölen oder auch nur die Polsterung abzunehmen, nahm dann sein Hemd vom Haken und verließ wortlos die Waffenkammer.


  Barrick saß da und bekam kaum Luft, so als hätte ihn Shaso noch einmal in die Magengrube gestoßen. Er hatte schon lange das Gefühl, daß unter all diesen unbekümmerten Menschen hier in Südmark er der einzige war, der begriff, wie schlimm es stand, der die Abgründe und die Not sah, die andere nicht bemerkten oder absichtlich übersahen, der die wachsende Gefahr für seine Familie und das Königreich spürte. Jetzt, da sich der Beweis vor ihm entfaltete, wünschte er, er könnte das alles wegmachen — könnte sich einfach umdrehen und geradewegs in seine Kindheit zurückflüchten.
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  Nach dem Abendessen war Cherts Magen voll, aber in seinem Kopf herrschte immer noch Unruhe. Opalia gluckte fröhlich um Flint herum, maß ihn mit einer Knotenschnur, während er ungeduldig zappelte. Sie hatte von den paar Kupferstücken, die eigentlich für einen neuen Kochtopf bestimmt waren, etwas Tuch gekauft, um dem Jungen ein neues Hemd zu nähen.


  »Sieh mich nicht so an«, erklärte sie ihrem Mann. »Ich war schließlich nicht mit ihm draußen und habe ihn dieses Hemd so verdrecken und zerreißen lassen.«


  Chert schüttelte den Kopf. Es war nicht die Ausgabe für das neue Hemd, die ihm Sorgen machte.


  Die Haustürglocke wurde zweimal kurz geläutet. Opalia drückte dem Jungen die Meßschnur in die Hand und ging aufmachen. Chert hörte sie sagen: »Oh — tretet doch bitte ein.«


  Sie kam mit hochgezogenen Augenbrauen zurück, gefolgt von Zinnober, einem gutaussehenden, stattlichen Funderling, Oberhaupt der bedeutenden Quecksilber-Familie.


  Chert erhob sich. »Magister, welche Ehre. Setzt Euch doch.«


  Zinnober nickte und ließ sich mit einem leisen Grunzen nieder. Obwohl er ein paar Dutzend Jahre jünger war als Chert, begann sich seine Muskelmasse doch bereits in Fett umzuwandeln. Sein Geist aber war immer noch schlank und beweglich; Chert achtete den schnellen Verstand dieses Mannes.


  »Dürfen wir Euch etwas anbieten, Magister?« fragte Opalia. »Bier? Etwas Blauwurztee?« Sie war aufgeregt und beunruhigt und suchte Cherts Blick, aber er ließ sich nicht ablenken.


  »Gern einen Tee, gute Frau, danke.«


  Flint saß mucksmäuschenstill neben Opalias Schemel auf dem Boden und musterte den Ankömmling wie eine Katze einen fremden Hund. Chert wußte, er sollte warten, bis der Tee serviert war, aber seine Neugier war zu groß. »Ist Eure Familie wohlauf?«


  Zinnober schnaubte. »Unersättlich wie Spitzmäuse, aber das ist ja nichts Neues. Mir scheint, Ihr habt selbst Zuwachs bekommen?«


  »Sein Name ist Flint.« Chert war sich sicher, daß das der Zweck des Besuchs war. »Er ist ein Großwüchsiger«


  »Ja, das sehe ich. Und ich habe natürlich auch schon viel über ihn gehört — er ist ja Stadtgespräch.«


  »Ist etwas dagegen einzuwenden, daß er vorerst bei uns bleibt? Er erinnert sich nicht, wie er wirklich heißt oder wer seine Eltern sind.«


  Opalia kam eilfertig herein, mit ihrer besten Teekanne und drei Bechern auf einem Tablett. Ihr Lächeln war etwas zu strahlend, als sie dem Magister zuerst eingoß. Chert merkte, daß sie Angst hatte.


  Febriß und Firstenbruch, hängt sie schon so an dem Jungen?


  Zinnober blies auf den Becher in seinen großen Händen. »Solange er keine Gesetze der Funderlingsstadt bricht, könnt Ihr von mir aus einen Dachs bei Euch aufnehmen.« Er richtete die wachen Augen auf Opalia. »Aber die Leute reden, und sie tun sich mit allem Neuen schwer. Allerdings dürfte es wohl zu spät sein, um dieses Geheimnis schonender zu enthüllen.«


  »Es ist kein Geheimnis«, sagte Opalia ein wenig scharf.


  »Offensichtlich nicht.« Zinnober seufzte. »Das ist Eure Sache. Deshalb bin ich nicht hier.«


  Jetzt war Chert verdutzt. Er beobachtete, wie Zinnober an seinem Tee schnupperte. Der Mann war nicht nur das Oberhaupt seiner Familie, sondern auch einer der mächtigsten Männer der Steinhauerzunft. Chert konnte nur Geduld haben.


  »Der ist fein, Frau Meisterin«, sagte Zinnober schließlich. »Meine Frau kocht die Wurzeln immer wieder auf, bis man ebensogut Regenwasser trinken könnte.« Er sah von ihrem gespannten, ängstlichen Gesicht zu Chert und lächelte. Dabei zersprang sein Gesicht in lauter winzige Fältchen, so wie Schiefer unter einem Hammerschlag zersprang. »Ah, ich quäle Euch, aber das ist nicht meine Absicht. Es steckt nichts Böses hinter meinem Besuch, das verspreche ich Euch. Ich brauche Eure Hilfe, Chert.«


  »Meine Hilfe?«


  »Ja. Wie Ihr wißt, graben wir derzeit im Felsfundament der Hauptburg. Schwierige Sache. Die Königsfamilie möchte die Grabgewölbe erweitern und verschiedene Burggebäude durch unterirdische Gänge verbinden.«


  »Natürlich habe ich davon gehört. Die Aufsicht hat doch der alte Hornblende? Ein guter Mann.«


  »Er hatte sie. Hat sie niedergelegt. Wegen seines Rückens, sagt er, aber da habe ich meine Zweifel, obwohl er nicht mehr der Jüngste ist.« Zinnober nickte langsam. »Deshalb brauche ich Eure Hilfe, Chert.«


  Chert schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber ...?«


  »Ich möchte, daß Ihr die Arbeiten leitet. Es ist eine heikle Sache — unter der Burg zu graben. Mehr brauche ich ja wohl nicht zu sagen? Ich habe gehört, die Männer mucken auf, was vielleicht auch ein Grund ist, weshalb der alte Hornblende nicht mehr wollte.«


  Chert war verblüfft. Es gab mindestens ein Dutzend Funderlinge, die von ihrer Erfahrung her Hornblendes Platz einnehmen konnten und alle älter oder wichtiger waren als er — darunter auch einer seiner Brüder. »Warum ich?«


  »Weil Ihr ein vernünftiger Mann seid. Weil ich jemanden brauche, dem ich diese Aufgabe guten Gewissens anvertrauen kann. Ihr habt doch schon für die Großwüchsigen gearbeitet und Eure Sache gut gemacht.« Er sah kurz zu Opalia hinüber, die ihren Tee bereits ausgetrunken hatte und wieder an dem Jungen herummaß, wenn Chert auch klar war, daß sie jedes Wort verfolgte. »Wir können es später genauer besprechen, wenn Ihr mir nur sagt, daß Ihr es macht.«


  Wie hätte er nein sagen können? »Natürlich, Magister. Es ist mir eine Ehre.«


  »Gut. Sehr gut.« Zinnober erhob sich, nicht ohne ein leises Ächzen. »Hier, gebt mir die Hand drauf. Kommt morgen zu mir, dann bekommt Ihr die Pläne und die Liste der Männer. Ach ja, und danke für Eure Gastlichkeit, gute Opalia.«


  Jetzt war ihr Lächeln echt. »Es war uns ein Vergnügen, Magister.«


  Er ging noch nicht, sondern trat einen Schritt vor und sah Flint an. »Sag, Junge«, forderte er gespielt streng, »magst du Stein?«


  Das Kind musterte ihn vorsichtig. »Welche Sorte?«


  Zinnober lachte. »Gute Frage! Ah, Meister Chert, vielleicht hat er ja doch das Zeug zu einem Funderling, das heißt, wenn er nicht zu groß für die Stollen wird.« Er gluckste immer noch vor sich hin, als Chert ihn hinausgeleitete.


  »Ist das nicht wunderbar!« Opalias Augen leuchteten. »Jetzt wird deine Familie bereuen, daß sie so hochnäsig zu uns war.«


  »Vielleicht.« Chert war natürlich froh, aber er kannte den alten Hornblende als einen klardenkenden Mann. Hatte es einen Grund, daß er einen so ehrenvollen Posten aufgegeben hatte? War an diesem Angebot vielleicht etwas faul? Chert war solche Freundlichkeit seitens der Zunftoberen nicht gewohnt, wenn er auch keine Veranlassung hatte, Zinnober zu mißtrauen, denn der galt als ein aufrechter Mann.


  »Klein-Flint hat uns Glück gebracht«, schnurrte Opalia. »Er bekommt ein Hemd, und ich werde meinen Winterschal bekommen und ... und du, mein lieber Mann, du brauchst ein paar schmucke neue Stiefel. Mit den schäbigen ollen Dingern kannst du nicht in der Burg der Großwüchsigen herumlaufen.«


  »Laß uns das Silber nicht ausgeben, ehe wir's nicht im Säckel haben«, ermahnte er sie, aber milde. Er war sich vielleicht nicht ganz sicher, was diesen unerwarteten Glücksfall anging, aber es war schön, Opalia so fröhlich zu sehen.


  »Und du hättest den Jungen dort draußen gelassen«, sagte sie aufgekratzt. »Hättest unseren Glücksbringer einfach im Gras sitzen lassen!«


  »Das Glück ist ein seltsam Ding«, erinnerte er sie. »Und wie es so schön heißt: Man muß lange graben, eh man die ganze Ader freigelegt hat.« Er setzte sich hin, um seinen Tee auszutrinken.
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  Kendrick hatte den Kronrat in der Erivor-Kapelle einberufen, der Kapelle der Burg, die dem Meeresgott und Schutzpatron der Eddons geweiht war. Den Hauptraum der Kapelle dominierte die aus grünem Speckstein bestehende und mit glänzendem Metall verzierte Statue des Gottes. Goldener Seetang ringelte sich in Erivors Haar und Bart, und den mächtigen goldenen Speer hatte der Gott erhoben, um die Wasser zu besänftigen, damit Anglins Ahnen von Connord aus das Meer überqueren konnten. An dem niedrigen Steinaltar vor der Statue waren Generationen von Eddons getauft und vermählt worden, und etliche hatten auch nach ihrem Tod dort aufgebahrt gelegen: Der Widerhall von der hohen Mosaikdecke der Kapelle klang manchmal wie Stimmen aus längst vergangenen Zeiten.


  Barrick hatte schon genug Probleme mit unerwünschten Stimmen: Er mochte die Kapelle nicht sonderlich.


  Heute waren am Fuß der Altarstufen ein großer Tisch und Stühle aufgestellt. »Das ist der einzige Raum in dieser Burg, wo wir die Tür zumachen und unter uns sein können«, erklärte Kendrick den versammelten Edelleuten. »Wenn im Thronsaal oder im Eichensaal etwas Wichtiges gesagt wird, weiß es die ganze Stadt, noch ehe der Betreffende ausgeredet hat.«


  Barrick rutschte unbehaglich auf dem harten, hochlehnigen Stuhl hin und her. Er kaute schon seit dem Abendessen Weidenrinde, aber sein verkrüppelter Arm schmerzte immer noch von Shasos Schwerthieben. Er sah verdrossen zu dem Waffenmeister hinüber. Shasos Gesicht war maskenhaft, und er blickte so starr auf die von all den Lampen fast taghell beleuchteten Wandgemälde, als hätte er noch nie etwas so Interessantes gesehen wie die Geburt und den Triumph Erivors. Barrick hatte noch nicht viele Ratssitzungen miterlebt: Er und Briony wurden erst dazu geladen, seit ihr Vater weg war, und das jetzt war die erste ohne seine Schwester, was sein Unbehagen noch verstärkte. Er wurde das Gefühl nicht los, daß ein Teil von ihm fehlte, als ob er aufgewacht wäre und festgestellt hätte, daß er nur noch ein Bein hatte.


  Gailon von Gronefeld flüsterte dem Prinzregenten etwas ins linke Ohr. Sisel, der Hierarch von Südmark, hatte den Ehrenplatz an Kendricks rechter Seite. Der schlanke, rührige Mann von etwa sechzig Wintern war der Oberpriester der Markenlande, und obwohl er in manchen Dingen als ausführendes Organ des Trigonarchen im fernen Syan fungieren mußte, war er doch der erste Nordländer, der in dieses Amt berufen worden war, und daher den Eddons außergewöhnlich ergeben. Der Trigonarchie hatte es gar nicht gepaßt, daß König Olin einem Priester aus Südmark den Vorzug vor ihrem eigenen Kandidaten gegeben hatte, aber Syan und auch das Trigon selbst hatten im Norden nicht mehr die Macht, die sie einmal gehabt hatten.


  Um den Tisch saßen viele weitere Mächtige des Königreichs: Tyne von Wildeklyff, Vogt Nynor, der bärenhafte Avin Brone, Barricks geckenhafter Vetter Rorick Longarren, Graf von Dalerstroy (und in Barricks Augen ein seltsamer Kontrast zu dem harten, schlichten Menschenschlag dort), sowie ein halbes Dutzend weiterer Edelleute, die zum Teil sichtlich müde von ihrem Mittagsmahl waren, teils aber auch ihren Ärger darüber, für diesen Tag auf die Hetz- oder Beizjagd verzichten zu müssen, hinter der Maske der Gleichgültigkeit versteckten. Die Vertreter der letzteren Sorte, dachte Barrick, wären auch garantiert nicht erschienen, hätten sie nicht ein starkes Interesse an einer partiellen Entlastung von den Abgaben für das königliche Lösegeld gehabt — daß seine Schwester der Preis dafür war, störte sie nicht.


  Er hätte sie gern allesamt an Erivors goldenem Fischspeer zappeln sehen.


  Nur Shaso wirkte angemessen ernst. Er saß am anderen Ende des Tischs, und zwischen ihm und den Nächstsitzenden klaffte jeweils eine Lücke. Barrick fand, daß er ein bißchen so aussah wie ein Gefangener vor Gericht.


  »Euer Argument sollten alle hören«, sagte Kendrick laut zu Gailon, der ihm immer noch ins Ohr flüsterte. Auf dieses Signal hin wandten sich sämtliche Edelleute dem oberen Tischende zu.


  Herzog Gailon schwieg einen Moment. Eine leichte Röte kroch seinen Hals hinauf und über sein hübsches Gesicht. Außer Barrick und dem Prinzregenten war er der jüngste Anwesende. »Ich habe nur gesagt, ich hielte es für einen Fehler, Ludis Drakava die Prinzessin so ohne weiteres zu geben«, erklärte er. »Wir alle wünschen uns nichts mehr als die Heimkehr unseres Königs Olin, aber selbst wenn Ludis sich an die Abmachung hält und ihn ohne Heimtücke freiläßt, was dann? Olin — mögen die Götter ihn uns lange erhalten — wird eines Tages alt sein und sterben. Bis dahin kann viel geschehen, und nur die nimmer rastenden Schicksalsgöttinnen sind allwissend, aber eins steht fest — wenn unser Herrscher einmal nicht mehr ist, hätten Ludis und seine Erben einen dauerhaften Anspruch auf den Thron der Markenkönige.«


  Und sein Anspruch käme vor deinem, dachte Barrick, was dein wahrer Einwand ist. Dennoch ermutigte es ihn, daß er einen Verbündeten hatte, und wenn es nur Gailon Tolly war. Er sollte wohl froh sein, dachte er, daß Gailon der älteste Tolly-Sohn war. Er mochte ja ein ehrgeiziger Pedant sein, aber im Vergleich zu seinen Brüdern, dem strohdummen Caradon und dem verrückten Hendon, wirkte er so nobel wie Silas.


  »Ihr habt gut reden, Gronefeld«, knurrte Tyne Aldritch, »wo Ihr Euren Teil des Lösegelds bereits beisammenhabt. Aber wir übrigen? Wir müßten Narren sein, nicht auf Ludis' Angebot einzugehen.«


  »Narren?« Barrick setzte sich gerade auf. »Wir sind Narren, wenn wir meine Schwester nicht verkaufen?«


  »Genug«, sagte Kendrick mit schwerer Stimme. »Auf diese Frage kommen wir später zurück. Zunächst gibt es Dringlicheres. Können wir Ludis und seinem Gesandten vertrauen? Eins ist in jedem Fall klar: Sollten wir übereinkommen, auf sein Angebot einzugehen ... und ich spreche nur von der Möglichkeit, Barrick, also sei bitte still ... könnten wir meine Schwester niemals aus unserem Schutz entlassen, ehe der König nicht frei und in Sicherheit wäre.«


  Barrick rutschte unruhig hin und her, bekam vor Wut kaum Luft — nie hätte er geglaubt, daß Kendrick so leichthin davon sprechen könnte, seine eigene Schwester einem Räuberhauptmann zu übergeben. Aber Kendrick wollte auf etwas anderes hinaus.


  »Tatsächlich«, fuhr Kendrick fort, »wissen wir wenig über Ludis, was über seinen allgemeinen Ruf hinausginge, und noch weniger über seinen Gesandten. Shaso, vielleicht könnt Ihr uns mehr über diesen Dawet dan-Faar sagen, da Ihr ihn ja zu kennen scheint.«


  Seine Frage senkte sich über den Waffenmeister wie eine seidene Schlinge. Shaso regte sich kaum. »Ja«, sagte er schleppend. »Ich kenne ihn. Wir sind ... verwandt.«


  Das rief allgemeines Gemurmel hervor. »Dann solltet Ihr nicht in diesem Rat sitzen«, sagte Graf Rorick laut. Der königliche Cousin war nach der neuesten Mode gekleidet: Die Schlitze seines lila Doublets waren grellgelb unterlegt. Er wandte sich dem Prinzregenten zu, so bunt und selbstgefällig wie ein balzender Vogel. »Das ist eine Schande. Wie viele Ratssitzungen haben wir abgehalten und dabei, ohne es zu wissen, nicht nur zum Nutzen der Markenlande gesprochen, sondern auch zum Nutzen Hierosols?«


  Endlich schien Shaso lebendig zu werden. Er blinzelte wie ein erwachender alter Löwe und beugte sich vor. Eine Hand lag jetzt an seiner Seite, in der Nähe seines Dolchgriffs. »Haltet ein. Nennt Ihr mich einen Verräter, Graf?«


  Roricks Blick war hochmütig, aber aus seinen Wangen war alle Farbe gewichen. »Ihr habt uns nie erzählt, daß Ihr mit diesem Mann verwandt seid.«


  »Warum hätte ich sollen?« Shaso starrte ihn kurz an, sank dann wieder zurück, als hätte er seine gesamte Energie verausgabt. »Er war für keinen von Euch von Bedeutung, ehe er hier auftauchte. Ich wußte bis zu seiner Ankunft selbst nicht, daß er in Ludis' Dienste getreten war. Das letzte, was ich über ihn gehört hatte, war, daß er seine eigenen Scharen anführte, um in ganz Krace und dem Süden zu rauben und zu brandschatzen.«


  »Was wißt Ihr noch über ihn?« fragte Kendrick nicht sonderlich freundlich. »Er hat Euch mit diesem Wort genannt — ›Mordiya‹?«


  »Das heißt ›Onkel‹ oder manchmal auch ›Schwiegervater‹ Er hat mich verspottet.« Shaso schloß einen Moment die Augen. »Dawet ist der vierte Sohn des alten Königs von Tuan. Als er jung war, habe ich ihn und seine Brüder unterwiesen, so wie ich die Kinder dieser Familie unterwiesen habe. Er war in vielem der Beste von ihnen, aber in vielem auch der Schlimmste — flink, stark und schlau, aber mit dem Herzen eines Wüstenschakals, immer nur auf seinen Vorteil aus. Als ich in der Schlacht von Hierosol von Eurem Vater gefangengenommen wurde, dachte ich, ich würde weder ihn noch den Rest meiner Familie jemals wiedersehen.«


  »Und wie kommt es, daß dieser Dawet jetzt in Ludis Drakavas Diensten steht?«


  »Das weiß ich, wie gesagt, nicht, Ken ... Hoheit. Ich hatte gehört, daß Dawet aus Tuan verbannt worden war, wegen ... wegen eines Verbrechens, das er begangen hatte.« Shasos Gesicht war hart und ausdruckslos. »Seine schlechten Seiten hatten die Oberhand gewonnen, und schließlich schändete er ein junges Mädchen aus guter Familie, und selbst sein Vater wollte nicht länger die Hand über ihn halten. Nach seiner Verbannung fuhr er von Xand aus übers Meer nach Eion, trat dort in eine Söldnertruppe ein und stieg zu deren Anführer auf. Er kämpfte weder für seinen Vater noch für Tuan, als unser Land vom Autarchen erobert wurde. Ich ja im übrigen auch nicht, weil ich zu der Zeit bereits hierhergebracht worden war.«


  »Eine verschlungene Geschichte«, sagte Hierarch Sisel. »Verzeiht, aber da verlangt Ihr ziemlich viel Vertrauen in Euer Wort, Shaso. Wie kommt es, daß Ihr von seinem Tun erfuhrt, als Ihr bereits hier wart?«


  Shaso sah ihn stumm an.


  »Seht Ihr?« verkündete Rorick. »Er verbirgt etwas.«


  »Wir leben in schlimmen Zeiten«, sagte Kendrick, »daß wir so mißtrauisch sein müssen. Aber die Frage des Hierarchen ist nur recht und billig. Woher wißt Ihr, was aus ihm wurde, nachdem Ihr Tuan verlassen hattet?«


  Shasos Gesicht wurde noch lebloser. »Vor zehn Jahren erhielt ich einen Brief von meiner Frau — die Götter mögen ihr Ruhe schenken. Es war der letzte vor ihrem Tod.«


  »Und darin hat sie Euch ausgerechnet von einem Eurer vielen Schüler erzählt?«


  Der Waffenmeister legte die dunklen Hände flach auf die Knie und musterte sie so eingehend, als hätte er noch nie etwas so Ungewöhnliches wie Hände gesehen. »Das Mädchen, dem er Gewalt angetan hat, war meine jüngste Tochter. Danach ging sie in ihrem Gram in den Tempel und wurde eine Priesterin der Großen Mutter. Als sie zwei Jahre darauf krank wurde und starb, schrieb mir meine Frau, um es mir mitzuteilen. Meine Frau war überzeugt, daß Hanede an gebrochenem Herzen gestorben war — daß die Scham unsere Tochter dahingerafft hatte und nicht nur das Fieber. Und in diesem Zusammenhang schrieb sie mir auch einiges über Dawet, voller Verzweiflung darüber, daß ein solcher Mensch in Saus und Braus lebte, während unsere Tochter tot war.«


  Eine ganze Weile herrschte Stille in der kleinen Kapelle.


  »Ich ... es schmerzt mich, das zu hören, Shaso«, sagte Kendrick. »Um so mehr, als ich Euch gezwungen habe, wieder daran zu denken.«


  »Ich denke an nichts anderes, seit ich den Namen des Gesandten aus Hierosol gehört habe«, sagte der alte Mann. Barrick hatte Shaso schon öfter so gesehen — so tief in sich selbst zurückgezogen wie ein belagerter Burgherr in seine Festung. »Stünde Dawet dan-Faar nicht unter dem Schutz des Markenkönigs, wäre einer von uns beiden längst tot.«


  Kendrick war von dem Ganzen überrascht worden, und es gefiel ihm offensichtlich gar nicht. »Das ... das wirft natürlich ein übles Licht auf den Gesandten. Heißt das, daß auch seinem Angebot nicht zu trauen ist?«


  Hierarch Sisel räusperte sich. »Ich für mein Teil halte das Angebot für vertrauenswürdig, auch wenn der Überbringer es nicht sein mag. Wie so viele Banditenherrscher will sich Ludis Drakava unbedingt zum echten Monarchen adeln — er hat bereits das Trigon ersucht, ihn als König von Hierosol anzuerkennen. Eine Verbindung mit einem der bestehenden Herrscherhäuser käme ihm da natürlich ebenfalls zupaß. Syan und Jellon werden sich nicht darauf einlassen — trotz der dazwischenliegenden Berge ist ihnen Hierosol einfach zu nah, und sie halten Ludis für zu ehrgeizig. Deshalb hat er jetzt wohl Südmark ins Auge gefaßt.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Es könnte sogar sein, daß er das von vornherein vorhatte und König Olin nur aus diesem Grund gefangengenommen hat.«


  »Er wollte, daß uns die Last des Lösegelds drückt, ehe er uns diesen anderen Handel vorschlägt?« fragte ein Baron aus Marrinswalk kopfschüttelnd. »Sehr listig.«


  »Dieses ganze Gerede, warum was passiert ist, ändert doch nichts an den Tatsachen«, fauchte Graf Tyne. »Er hat den König. Wir nicht. Er will die Königstochter. Geben wir sie ihm oder nicht?«


  »Würdet Ihr dem Hierarchen zustimmen, Shaso?« Kendrick sah den Waffenmeister scharf an. Er hatte, was den alten Tuani anging, nie Brionys Loyalität geteilt, aber auch nicht Barricks Groll. »Ist das Angebot vertrauenswürdig?«


  »Ich halte es für echt, ja«, sagte Shaso schließlich. »Aber der Graf von Wildeklyff hat uns an die eigentliche Frage erinnert.«


  »Und was meint Ihr?« drang Kendrick in ihn.


  »Es ist nicht an mir, darüber zu befinden.« Die Augen des alten Mannes waren ausdruckslos. »Sie ist nicht meine Schwester. Der König ist nicht mein Vater.«


  »Natürlich liegt die letzte Entscheidung bei mir. Aber ich möchte mir zuerst Rat holen, und Ihr wart immer einer der geschätztesten Ratgeber meines Vaters.«


  Barrick bemerkte, daß Kendrick Shaso als geschätzten Ratgeber seines Vaters bezeichnet hatte, nicht als seinen eigenen. Der Waffenmeister wurde ob dieser Herabsetzung noch steinerner, sprach aber mit sorgsam kontrollierter Stimme. »Ich hielte das nicht für gut.«


  »Auch für Euch gilt, wer nicht betroffen ist, hat gut reden«, sagte Tyne Aldritch. »Ihr braucht kein Lösegeld aufzubringen, keinen Zehnt abzuliefern. Was schert es Euch, ob wir übrigen davon erdrückt werden?«


  Shaso antwortete dem Grafen von Wildeklyff nicht, aber Gailon Tolly ergriff das Wort. »Vermag denn keiner von Euch über die Grenzen seines eigenen Besitzes hinauszuschauen?« fragte er. »Glaubt Ihr, nur Ihr tragt eine schwere Last? Wenn wir Ludis die Prinzessin nicht geben, was wir nach meinem Dafürhalten nicht tun sollten, dann müssen wir alle weiterhin die schwerste aller Bürden tragen — die Abwesenheit des Königs!«


  »Was sagt unser Vater?« fragte Barrick plötzlich. Die ganze Versammlung war wie ein Albtraum, ein wirres Durcheinander von Stimmen und Gesichtern. Er konnte immer noch nicht glauben, daß sein Bruder den Vorschlag des Lordprotektors überhaupt erwog. »Du hast seinen Brief doch gelesen, Kendrick — er muß doch irgend etwas dazu sagen.«


  Kendrick nickte, sah seinen jüngeren Bruder aber nicht an. »Ja, aber in so knappen Worten, als ob er es gar nicht ernst nähme. Er nennt es ein lächerliches Angebot.« Kendrick sah plötzlich müde aus. »Aber hilft uns das bei der Entscheidung, Barrick? Du weißt, Vater würde sich nie auf einen solchen Handel einlassen, und wenn das Entgelt für seine Freiheit der geringste aller Schweinehirten wäre. Seine Ideale waren ihm immer wichtiger als alles andere.« Da war jetzt ein bitterer Unterton in seiner Stimme. »Und du weißt, er vergöttert Briony, seit sie ein Wickelkind war. Du hast dich oft genug darüber beschwert, Barrick.«


  »Aber er hat recht! Sie ist doch unsere Schwester!«


  »Und wir Eddons sind die Herrscher von Südmark. Und diese Verantwortung hat auch Vater stets über seine eigenen Wünsche gestellt. Was glaubst du, was für unser Volk wichtiger ist, unser Vater oder Briony?«


  »Die Leute lieben Briony!«


  »Ja, das stimmt. Sie wären traurig, wenn Briony fortginge, aber es würde sie nicht ängstigen, so wie sie die Abwesenheit des Königs ängstigt. Ein Königreich ohne seinen Monarchen ist wie ein Mensch ohne Herz. Selbst Vaters Tod — die Götter mögen uns unseren Vater lange erhalten — wäre besser als diese Abwesenheit!«


  Alle reagierten mit schockiertem Schweigen auf diese an Hochverrat grenzenden Worte, aber Barrick wußte, sein Bruder hatte recht — obwohl es alle zu überspielen versuchten, war die Abwesenheit des Königs für die Markenlande eine Art Tod bei lebendigem Leibe, so unnatürlich wie ein Jahr ohne Sonne. Und jetzt sah Barrick erstmals die Anspannung hinter den scheinbar so unverstellten Zügen seines Bruders, die ungeheure Besorgnis und Erschöpfung. Barrick konnte sich nur fragen, was Kendrick noch vor ihm verborgen hatte.


  Die übrigen Edelleute nahmen die Debatte auf. Es zeigte sich rasch, daß Shaso und Gailon die Minderheit waren und Tyne, Rorick und selbst Konnetabel Brone dachten, da Briony ja ohnehin eines Tages politisch nutzbringend verheiratet würde, könne man doch ihre Jungfräulichkeit auch jetzt für etwas so Wertvolles wie König Olins Rückkehr eintauschen. Allerdings waren außer Tyne nur wenige so ehrlich, offen einzugestehen, daß der Plan auch den Vorteil hatte, ihnen eine Menge Golddelphine zu sparen.


  Die Gemüter erhitzten sich, und die Diskussion wurde laut. Es ging sogar so weit, daß Avin Brone einem Edelmann namens Ivar von Silverhalden drohte, ihm den Schädel einzuschlagen, obgleich beide dieselbe Position vertraten. Schließlich gebot Kendrick Ruhe.


  »Es ist spät, und ich bin immer noch nicht zu einer Entscheidung gelangt«, erklärte der Prinzregent. »Ich muß nachdenken und das Ganze erst einmal überschlafen. In einem hat mein Bruder Barrick recht — es geht um meine Schwester, und ich würde niemals leichtfertig etwas tun, das für sie so schwerwiegende Folgen hat. Morgen werde ich meine Entscheidung verkünden.«


  Er erhob sich. Die anderen standen ebenfalls auf und wünschten ihm eine gute Nacht, obwohl immer noch Spannung in der Luft lag. Barrick war mit vielem unzufrieden, beneidete aber keinen Moment seinen älteren Bruder, der wie ein Bullenbeißer nach den Fersen dieser reizbaren Stiere schnappen mußte, um sie beisammenzuhalten.


  »Ich möchte mit dir reden, Kendrick«, erklärte er, als sein Bruder die Kapelle verließ. Die Leibwache des Prinzregenten hatte sich bereits in dessen Rücken zu einer stummen Mauer formiert.


  »Heute abend nicht mehr, Barrick. Was du denkst, weiß ich. Ich habe noch viel zu tun, ehe ich schlafen kann.«


  »Aber ... aber, Kendrick, sie ist doch unsere Schwester! Sie hat schreckliche Angst — ich war bei ihrem Gemach und habe sie weinen hören ...!«


  »Schluß jetzt!« schrie ihn der Prinzregent fast schon an. »Bei Perins Hammer, kannst du mich nicht in Frieden lassen? Außer, du hättest irgendeine wundersame Lösung für dieses Problem, will ich von dir heute abend nichts weiter als Ruhe.« Trotz seiner Wut schien Kendrick selbst den Tränen nahe. Er wedelte mit der Hand. »Kein Wort mehr.«


  Barrick konnte nur wie betäubt dastehen und seinem Bruder nachblicken. Als Kendrick stolperte, griff einer der Wächter behutsam zu und stützte ihn.
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  »Genug jetzt, Briony. Ich kann dir nicht mehr sagen — noch nicht. Ich muß die ganze Sache erst einmal überdenken und bereden. Du bist meine Schwester, und ich liebe dich, aber ich muß hier regieren, solange unser Vater nicht da ist. Geh zu Bett.«


  Sie lag im Dunkeln, beschäftigt mit dem, was Kendrick ihr vor wenigen Stunden erklärt hatte, und überhaupt mit diesem ganzen schrecklichen Tag. An Schlaf war nicht zu denken — obwohl ihre Jungfern, den Geräuschen nach zu urteilen, dieses Problem nicht hatten: Wie immer schnarchte die hübsche, kleine Rose wie ein alter Hund. Briony war kurz eingedöst, dann aber von einem schlimmen Traum geweckt worden, in dem Ludis Drakava — den sie in Wirklichkeit noch nie gesehen hatte und von dem sie nur wußte, daß er etwa so alt war wie ihr Vater — ein uraltes Gespenst aus Spinnweben, Staub und Knochen war, das sie durch einen unwegsamen grauen Wald jagte. Sie dachte, ob es wohl solche Träume waren, die Barrick Schlaf und Gesundheit raubten.


  Wie spät ist es? fragte sie sich. Noch hatte sie die Mitternachtsglocke des Tempels nicht gehört, aber es mußte bald soweit sein. Ich bin bestimmt die einzige in der ganzen Burg, die noch wach ist.


  In anderen Zeiten wäre das für sie eher ein aufregender als ein beängstigender Gedanke gewesen, aber jetzt war es nur ein Zeichen des finsteren Schicksals, das über ihr schwebte wie die Axt des Scharfrichters.


  Hat Kendrick sich schon entschieden?


  Er hatte nichts von seinen Gedanken preisgegeben, als sie ihn am Abend in seinen Gemächern aufgesucht hatte. Sie hatte geweint, worüber sie sich jetzt ärgerte. Und sie hatte ihn angefleht, sie nicht mit Ludis zu verheiraten, sich dann aber für ihre Selbstsucht entschuldigt. Er muß doch wissen, daß ich mir Vater so sehnlich zurückwünsche wie jeder hier.


  Kendrick war die ganze Zeit distanziert gewesen, hatte dann aber beim Abschied ihre Hand genommen und ihr einen Kuß auf die Wange gegeben, was er kaum je tat. Tatsächlich erschreckte sie dieser Wangenkuß mehr als Kendricks Verschlossenheit. Sie war sich sicher, daß es ein Abschiedskuß gewesen war.


  Schmerz stumpft ab. Beständige Angst verwandelt sich in Taubheit. Brionys Gedanken begannen zu schweifen, und sie stellte sich vor, was alles an Gutem und Schlechtem passieren konnte. Ihrem Vater könnte irgendwie die Flucht glücken, und dann hätte Ludis kein Druckmittel gegen die Eddons mehr. Oder es könnte sich herausstellen, daß der Lordprotektor nur übel verleumdet wurde, daß er in Wahrheit ein gutaussehender und gütiger Mann war. Oder aber es könnte sich erweisen, daß er noch schlimmer war als sein Ruf, und dann bliebe ihr keine andere Wahl, als ihn im Schlaf zu töten und sich anschließend selbst umzubringen. Sie lebte in dieser einen Stunde so viele verschiedene Leben, schreckliche wie phantastische, daß sie schließlich unmerklich in einen echten Traum hinüberglitt — einen schöneren diesmal, in dem sie und Barrick mit Kendrick Verstecken spielten, alle drei wieder unbeschwerte Kinder — und die Mitternachtsglocke verschlief, nicht aber den Schrei, der kurz darauf durch den Palast gellte.


  Briony saß senkrecht im Bett, beinah sicher, daß es nur Einbildung gewesen war. Ganz in ihrer Nähe wälzte sich die junge Rose im Schlaf, in ihrem eigenen Albtraum gefangen.


  »Der schwarze Mann ...!« stöhnte das Mädchen.


  Briony hörte es wieder — Entsetzensschreie, die immer lauter wurden. Moina war jetzt auch wach. Etwas bummerte laut gegen die Tür ihres Gemachs, und Briony fiel vor Schreck fast aus dem Bett.


  »Der Autarch!« schrie Moina und griff an das Amulett, das sie um den Hals trug. »Er ist da und wird uns alle in unseren Betten abschlachten ...!«


  »Es ist nur einer der Wächter«, fuhr Briony das Mädchen aus Helmingsee an, um es sich selbst einzureden. »Geh und mach auf.«


  »Nein, Prinzessin! Sie werden uns vergewaltigen!«


  Briony zog ihren Dolch unter der Matratze hervor, wickelte sich dann in die Decke, stolperte zur Tür und fragte mit hämmerndem Herzen, wer da sei. Es war keiner der Wächter, sondern eine viel vertrautere Stimme. Als die Tür aufging, flatterte ihre Großtante Merolanna herein und rief: »Die Götter mögen uns schützen! Die Götter mögen uns schützen!« Ihr Nachthemd war verrutscht, und das lange graue Haar fiel ihr auf die Schultern.


  »Warum schreien alle so?« fragte Briony und kämpfte gegen die wachsende Furcht an. »Brennt es?«


  Merolanna kam taumelnd zum Stehen. Sie keuchte und blinzelte kurzsichtig. Ihre Wangen waren tränennaß. »Briony, bist du's? Oh, den Göttern sei Dank, ich dachte, sie hätten euch alle getötet.«


  Die Worte der alten Frau schossen durch ihre Adern wie Eiswasser. »Uns alle? ... Wovon sprichst du?«


  »Dein Bruder — dein armer Bruder ...«


  Vor Eiseskälte drohte ihr Herz stehenzubleiben. Sie rief »Barrick!« und schob sich an Merolanna vorbei.


  Draußen waren keine Wachen, aber den Gang erfüllten Geräusche, Wehklagen und fernes Rufen, und als sie in die hohe Tributhalle kam, irrten dort lauter Menschen im Beinahe-Dunkeln herum, fragten aufgeregt durcheinander oder murmelten Verwünschungen. Ein paar hatten Laternen oder Lampen dabei, und alle waren im Nachtgewand. Die riesige Halle — schon bei Tag seltsam genug mit all den bizarren Statuen und sonstigen Gegenständen aus fernen Ländern wie etwa dem mit mächtigen Zähnen bewehrten Oliphantenkopf, der überm Kamin hing und es an Häßlichkeit mit jedem Dämon aus dem Buch des Trigon aufnehmen konnte — schien jetzt außerdem noch von hellen Gespenstern bevölkert. Steffans Nynor, mit einer lächerlichen Schlafmütze und einem komischen kleinen Beutel um den Bart, stand in der Mitte und brüllte Befehle, aber niemand hörte auf ihn. Das Ganze war um so traumartiger, als niemand Briony aufhielt oder auch nur ansprach, als sie an ihnen vorbeirannte. Sie schienen alle in die falsche Richtung zu streben.


  Sie kam in den Flur vor Barricks Gemach, aber er war leer, die Zimmertür zu. Ihr blieb nur ein kurzer Moment, sich darüber zu wundern, ehe etwas ihren Arm packte. Sie stieß einen halberstickten Schrei aus, aber als sie die erschrockene Gestalt neben sich erkannte, umarmte sie sie und zog sie an sich. »Oh, ich dachte, du ... Merolanna hat gesagt ...«


  Barricks rotes Haar sah aus wie ein windgezauster Heuhaufen. »Ich habe dich vorbeigehen sehen.« Er wirkte wie jemand, der gerade aus dem Schlaf gerissen wurde und noch weiterträumt: Seine Augen waren weit aufgerissen, aber seltsam leer. »Komm. Nein, vielleicht besser nicht ...«


  »Was?« Ihre Erleichterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. »Barrick, was, im Namen aller Götter, geht hier vor?«


  Er führte sie um die Ecke in den Hauptflur des Palastes. Der Gang war voll, und mit Hellebarden bewaffnete Wachen drängten Bedienstete und andere Burgbewohner von Kendricks Tür zurück. Plötzlich begriff sie ihr Mißverständnis.


  »Barmherzige Zoria«, flüsterte sie.


  Jetzt, im Fackelschein, sah sie, daß Barricks Gesicht nicht leer war, sondern schlaff vor Entsetzen, und daß seine Lippen zitterten. Er nahm sie an der Hand und zog sie durch die Menge, die vor ihnen zurückwich, als wären sie mit einer Seuche behaftet. Einige Frauen weinten; ihre Gesichter waren so grotesk wie Schauspielmasken.


  Die Wachen, die um den hingestreckten Leib knieten, blickten auf, als die Zwillinge hereinkamen, schienen sie aber nicht gleich zu erkennen. Dann erhob sich Ferras Vansen, der Hauptmann der königlichen Garde, Entsetzen und Mitleid im Gesicht, und zerrte einen der knienden Soldaten beiseite. Im Zimmer des Prinzregenten herrschte ein schrecklicher Geruch, wie im Schlachthaus. Sie hatten Kendrick auf den Rücken gedreht. Sein Gesicht glänzte rot im Fackelschein.


  Da war soviel Blut, daß sie sich einen Moment lang einreden konnte, es sei jemand anders, das Entsetzliche sei einem Fremden widerfahren, aber Barricks verzweifeltes Aufstöhnen zerschlug die flüchtige Hoffnung.


  Der Dolch fiel ihr aus der Hand und landete klirrend auf den Steinfliesen. Ihre Knie gaben nach, sie sank zu Boden, krabbelte dann auf ihren älteren Bruder zu wie ein blindes Tier, stieß gegen einen der Soldaten, der ein Gebet murmelte. Kendricks Gesicht zuckte. Eine blutverschmierte Hand öffnete und schloß sich.


  »Er lebt!« schrie Briony. »Wo ist Chaven? Hat jemand nach ihm geschickt?« Sie versuchte Kendrick anzuheben, aber er war zu glitschig und zu schwer Barrick wollte sie wegziehen, und sie schlug nach ihm. »Laß mich! Er lebt noch!«


  »Das ist unmöglich.« Barrick war ebenfalls in einer anderen Welt, seine Stimme fern und verwirrt. »Sieh ihn doch an ...«


  Kendricks Mund bewegte sich wieder, und Briony warf sich fast auf ihn, so verzweifelt wollte sie seine Stimme hören, wissen, daß er immer noch ihr Bruder war, daß er noch lebte. Sie suchte nach den Wunden, um das Blut zurückzudämmen, aber seine gesamte Vorderseite war klatschnaß, sein Hemd zerfetzt und die Haut darunter nicht minder.


  »Nicht«, rief sie ihm ins Ohr. »Bleib bei mir!« Die Augen ihres Bruders bewegten sich; er suchte sie. Sein Mund öffnete sich.


  »... Isss ...« Eine geflüsterte Silbe, die nur Briony hören konnte.


  »Verlaß uns nicht, oh, lieber, lieber Kendrick, bitte nicht.« Sie küßte seine blutige Wange. Er wimmerte, krümmte sich dann, so langsam wie ein Blatt auf heißen Kohlen, bis er zusammengerollt auf der Seite lag. Er trat mit den Beinen, wimmerte wieder, dann war das Leben aus ihm entwichen.


  Barrick zerrte immer noch an ihr, aber auch er weinte — alle weinen, dachte Briony, die ganze Welt weint. Wie in weiter Ferne hörte sie Leute durch den Flur rufen.


  Der Prinz ist tot! Der Prinz ist ermordet worden!


  Gardehauptmann Vansen versuchte sie jetzt von Kendrick wegzuziehen. Sie drehte sich um, schlug nach ihm, packte den Mann dann an seiner dicken Tunika und versuchte ihn herabzuziehen, so wuterfüllt, daß sie gar nicht klar denken konnte.


  »Wie konnte das passieren?« schrie sie, und ihre Gedanken waren so rot und glitschig wie ihre Hände. »Wo wart Ihr? Wo waren seine Wachen? Ihr seid alle Verräter, Mörder!«


  Vansen hielt sie einen Moment auf Armeslänge von sich, dann verzerrte sich sein Gesicht wie von Schmerz, und er ließ sie los. Briony rappelte sich auf, drosch auf seine Schultern und sein Gesicht ein. Ferras Vansen tat nicht mehr zu seiner Verteidigung, als den Kopf einzuziehen, bis Barrick sie von ihm wegzog.


  »Schau doch!« sagte ihr Bruder und zeigte mit dem Finger. »Da, Briony!«


  Sie begriff zuerst gar nicht, was sie durch den Tränenschleier sah — zwei dunkelfleckige Haufen am Boden neben dem Bett des Prinzregenten. Dann erkannte sie den Eddon-Wolf auf dem zerschlitzten Waffenrock der einen Gestalt und die schwarzglänzende Blutlache unter beiden und begriff, daß Kendricks Wachen ebenfalls tot waren.
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  Die Schwestern vom Bienentempel


  
    Tage:

    Jedes Licht zwischen Sonnenaufgang

    Und Sonnenuntergang

    Ist es wert, mindestens einmal dafür zu sterben.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der rauchige Duft der Jasminkerzen und das stete schläfrige Summen des Bienentempels, das halb ängstliche, halb erregte Atmen der anderen Mädchen, all die Geräusche und Gerüche, die in jenem Augenblick um sie waren, da sich die Welt von Grund auf veränderte, sollten ihr nie wieder ganz aus dem Kopf gehen. Aber wie hätte es auch anders sein können. Es wäre ja schon überwältigend genug gewesen, wenn er einfach nur leibhaftig vor ihnen gestanden hätte, der Lebende Gott auf Erden, Autarch Sulepis Bishakh am-Xis III., Erwählter des Nushash, der Goldene, Gebieter des Großen Zeltes und des Falkenthrons, Herr über alle Stätten und alles Geschehen, dessen Name tausendfach gepriesen sei. Doch was Qinnitan in diesem Moment widerfuhr, war unfaßbar — und würde es immer bleiben.


  Noch ein Jahr später, wenn sie ein Leben in der Pracht und Muße des Frauenpalastes hinter sich lassen und in Todesangst durch die dunklen Straßen des Großen Xis rennen würde, sollte jeder einzelne Augenblick dieses Tages in ihr lebendig sein — eines Tages, der wie so viele andere damit begann, daß ihre Freundin Duny sie noch vor Sonnenaufgang wachrüttelte.


  Duny war an diesem Morgen so aufgeregt, daß sie ihre Stimme kaum zu dem vorgeschriebenen Flüstern herabdämpfen konnte. »Oh, steh auf, Qin-ya, los, aufstehen! Es ist soweit! Er kommt. Hierher! In den Bienentempel!«


  Die Geschehnisse dieses Tages sollten Qinnitan in himmlische Höhen erheben, in einen Stand der Ehre, den sie sich nie hätte träumen lassen, schon deshalb, weil es lächerlich gewesen wäre, so etwas auch nur zu denken. Und dennoch, wenn sie gewußt hätte, was auf sie zukam, hätte sie alles getan um zu fliehen, so wie sich ein in die Falle geratener Schakal in seinem verzweifelten Freiheitsdrang das eigene Bein durchbeißt.



  


  Sie eilten den Gang entlang, in Zweierreihen, das Haar noch feucht von dem Wasser, das sie sich bei der rituellen Waschung über Kopf und Gesicht gegossen hatten, die am Körper klebenden Gewänder Quell einer frischen Kühle, die sich in der zunehmenden Tageshitze nicht lange halten würde. Qinnitans schwarzes Haar hing in losen, glänzenden Locken herab. Wenn es naß war, sah man die rote Strähne gar nicht. Als sie ganz klein gewesen war, hatten die alten Frauen aus der Katzenaugenstraße diese Strähne ein Hexenmal genannt und das Abwehrzeichen gegen das Böse gemacht, aber dann hatte sich kein weiteres Anzeichen irgendwelcher Hexenkräfte und überhaupt nichts Außergewöhnliches an ihr gezeigt. Ein paar andere Kinder hatten sie »Streifenkatze« genannt, aber ansonsten hatte, als sie alt genug war, um durch die Straßen und Gassen der Nachbarschaft zu strolchen, ihr Haar nicht mehr Aufmerksamkeit erregt als ein Muttermal auf der Nase oder Schielaugen.


  »Aber warum kommt er hierher?« fragte Qinnitan, noch immer nicht ganz wach.


  »Weil er wissen will, was die Bienen sagen«, sagte Duny. »Ist doch klar.«


  »Was sie wozu sagen?« Die Priesterinnen und die Herrin des Bienentempels sprachen oft davon, daß Autarchen gekommen waren, um von der Weisheit der heiligen Bienen, jener winzigen Orakel des allmächtigen Feuergottes Nushash, zu profitieren, aber die Namen, die sie nannten, stammten aus weit, weit zurückliegenden Zeiten — Xarpedon, Lepthis, Herrscher, von denen Qinnitan überhaupt nur aus den prahlerischen Erzählungen der Hüterinnen des Großen Bienenstocks wußte. Doch jetzt würde der echte, lebende Autarch, der Gott auf Erden persönlich kommen, um die Bienen des Feuergottes zu befragen. Das war kaum zu glauben. Ihr Vater war sein Leben lang Priester im Nushash-Tempel gewesen, aber der Besuch eines lebenden Autarchen war ihm nie vergönnt gewesen. Qinnitan war erst seit einem guten Jahr Novizin. Das schien schon fast ungerecht.


  Der jetzige Autarch, Sulepis, war noch ein ziemlich junger Gott auf Erden. Er saß erst seit kurzem auf dem Falkenthron. Qinnitan erinnerte sich noch, wie sein Vater, der alte Autarch Parnad, gerade um die Zeit ihres Eintritts in den Tempeldienst gestorben war (was den gewaltsamen Tod einiger seiner Söhne, die Sulepis den Thron hätten streitig machen können, nach sich gezogen hatte). Sie erinnerte sich an die tiefe Trauerstille, die damals über dem Tempel gelegen hatte, so daß sie erst später überrascht festgestellt hatte, daß das nicht der Normalzustand war. Vielleicht erklärte ja die Jugend des jetzigen Autarchen, daß er so verblüffende Dinge tat, wie ein verräuchertes Bienenhaus in einem entlegenen Winkel des riesigen, uralten Nushash-Tempels zu besuchen.


  »Meinst du, er sieht gut aus?« flüsterte Duny, hörbar schockiert und erregt von ihren eigenen gewagten Gedanken. Sulepis hatte die ersten Monate seiner Regentschaft damit verbracht, ein paar Randprovinzen zu züchtigen, die fälschlich und zu ihrem prompten Bedauern angenommen hatten, der junge Autarch würde sich als zaghaft erweisen. Deshalb hatte er keine Zeit für jene Prunkumzüge und zeremoniellen Auftritte gehabt, die den Leuten das Gefühl gaben, ihren Herrscher zu kennen. Qinnitan schüttelte nur achselzuckend den Kopf. Sie konnte nicht so an den Autarchen denken, schon der Versuch machte ihr Kopfschmerzen. Das war, als wollte ein Wurm darüber befinden, ob ein Berg die richtige Farbe hatte. Aber ärgerlich war sie nicht: Sie wußte, ihre Freundin hatte Angst, und wer hatte keine? Schließlich würden sie dem Lebenden Gott begegnen, einem Wesen, das so weit über ihnen stand wie die Sterne und ihrer aller Leben leichter auslöschen konnte als Qinnitan das einer Fliege.


  Für einen kurzen Moment — er war immer zu kurz — gelangten die Novizinnen aus dem engen Gang auf die von hohen Fenstern durchbrochene Verbindungsgalerie zwischen den Wohngebäuden und dem Tempelkomplex. Zwölf bis fünfzehn Schritte höchstens, je nachdem, wie zügig das vorderste Mädchen ging, aber es war Qinnitans einzige Chance, auf das prächtige Große Xis hinabzuschauen, diese Stadt, in der sie einst, wenn auch nicht in völliger Freiheit, so doch mitten im Straßentreiben gelebt hatte, unter Menschen, die in normaler Lautstärke sprachen. Im Bienentempel sprach kaum je jemand lauter als im Flüsterton — obwohl das Geflüster manchmal genauso aufdringlich sein konnte wie lautes Geschrei.


  »Meinst du, er wird etwas sagen? Was glaubst du, wie seine Stimme klingt?«


  »Still, Duny.«


  Qinnitan blieben nur wenige Augenblicke, um die Welt dort draußen zu genießen, wenn sie sie auch nur von weitem sehen konnte. Sie vermißte diese Welt so sehr. Sie riß die Augen ganz weit auf, versuchte, in sich aufzusaugen, was sie nur konnte, den blauen Himmel, den der Rauch von einer Million Feuern fahlgrau verschleierte, die perlweißen Dächer, die sich bis ans Ende ihres Gesichtsfelds erstreckten wie ein endloser, mit viereckigen Steinen übersäter Strand, eine weite Fläche, aus der da und dort die hohen Türme der bedeutendsten Familien aufragten. Mit ihren farbigen Querstreifen und goldenen Ornamenten wirkten die Türme wie Ärmel von Prunkgewändern, als wäre jeder eine gen Himmel gereckte Faust. Aber natürlich hatten die reichen Männer der Turmfamilien keinen Grund, dem Himmel zu grollen: Statt zu Fäusten geballt hätten ihre Turmhände eigentlich weit geöffnet sein müssen, für den Fall, daß die Götter beschlossen, noch mehr Gutes auf die herabregnen zu lassen, die ohnehin schon damit übersättigt waren.


  Qinnitan fragte sich oft, was wohl passiert wäre, wenn sie aus einer der einflußreichen Familien käme, statt nur aus einer Sippe von mittleren Händlern, wenn ihr Vater Grundbesitzer wäre, statt nur einen Posten in der Verwaltung eines der größeren Nushash-Tempel auszufüllen. Allerdings hätte sie es wohl auch schlimmer treffen können — er hätte auch Lakei eines jener anderen Götter sein können, die gegenüber dem Feuergott rasch an Macht verloren. »So ein Glück, daß wir dich dort unterbringen«, hatten ihr ihre Eltern erklärt, als sie als Novizin bei den Schwestern vom Bienentempel aufgenommen worden war, obwohl sie selbst — auch wenn das noch so gotteslästerlich sein mochte — gebetet hatte, daß es nicht passieren würde. »Viel reichere Familien als wir würden für eine solche Ehre Blut vergießen. Du wirst im Tempel des Autarchen selbst dienen!«


  Der Tempel hatte sich allerdings als ein riesiger Komplex von miteinander verbundenen Gebäuden entpuppt, kaum kleiner als das Große Xis selbst, und Qinnitan als eine von so vielen hundert Bienentempel-Novizinnen, daß vermutlich nicht einmal die Schwester, die für ihr Wohngebäude zuständig war, mehr als ein paar Namen kannte.


  »Ich weiß nicht, was ich mache, wenn er mich anguckt. Wenn ich in Ohnmacht falle, meinst du, dann läßt er mich töten?«


  »Bitte, Duny. Nein, ich bin sicher, daß dauernd Leute vor ihm in Ohnmacht fallen. Schließlich ist er ein Gott.«


  »Du sagst das so komisch. Ist dir nicht gut?«


  Schon war es wieder vorbei mit dem Blick auf die Freiheit: die mächtige Stadt verschwand, als sie aus der Galerie in den nächsten Gang traten. Eine ihrer Tanten hatte Qinnitan erzählt, Xis sei so groß, daß ein Vogel sein ganzes Leben damit zubringen könne, vom einen Ende zum anderen zu fliegen und sich zwischendurch ab und zu niederzulassen, um zu schlafen, zu fressen und vielleicht auch eine Familie zu gründen. Qinnitan war sich nicht sicher, ob das stimmte — ihr Vater hatte verächtlich geschnaubt —, aber fest stand, daß es da draußen eine Welt gab, die so viel größer war als ihr begrenzter Lebensraum, so viel weiter als ihr täglicher Marsch vom Wohngebäude in den Tempel und abends wieder zurück, daß sie sich sehnlich wünschte, ein Vogel zu sein und sich über eine Stadt hinwegzuschwingen, die niemals endete.


  Selbst Dunys aufgeregtes Geplapper verstummte schließlich, als sie die gewaltige Säulenhalle betraten, wie immer eingeschüchtert von den mächtigen, wie Zedern geformten Steinsäulen, die sie mindestens um das Dutzendfache ihrer eigenen Größe überragten, sich immer höher und höher emporreckten, bis sie in den tintigen Schatten unter der Decke verschwanden. Als Qinnitan in den Tempel gekommen war, hatte sie es zunächst merkwürdig gefunden, daß ausgerechnet der Feuergott an einem so dunklen Ort leben sollte, aber nach einer Weile hatte es ihr eingeleuchtet. Feuer war nie so hell, wie wenn es aus der Schwärze aufflammte, nie so wichtig, wie wenn es das einzige Licht an einem sonnenlosen Ort war.


  Am Ende der mächtigen Halle öffneten sich jetzt Nushahs Augen: Der älteste Priester des Tempels entzündete die großen Laternen, wobei er sich langsamer bewegte, als man es bei einem lebenden Menschen für möglich gehalten hätte. Er hob die lange Anzündstange im Schleichtempo eines Insekts, das fürchtet, von einem hungrigen Vogel beobachtet zu werden. Der Priester war einer der ganz wenigen Männer, die Qinnitan und ihre Mitnovizinnen bei der Erfüllung ihrer täglichen Pflichten zu Gesicht bekamen. Obwohl er ein Begünstigter war und daher zwingendere Umstände als nur das schlichte Alter gewährleisteten, daß er keine Gefahr für eine große Ansammlung von Jungfrauen darstellte, dachte Qinnitan doch, daß ihn die Schwestern vom Bienentempel sicher deshalb ausgesucht hatten, weil er seiner Jahre wegen doppelte Sicherheit bot. Nach Geschick und Wendigkeit war es jedenfalls bestimmt nicht gegangen. Er war offenbar schon seit Stunden bei seinem quälend langsamen Tun: Über die Hälfte der Laternen brannten bereits. Ihr Flackerlicht erhellte die schwungvollen Linien der heiligen Inschrift an der Wand dahinter. Die goldenen Schriftzeichen der Hymne an den Feuergott glommen rot im Flammenschein:


  
    Von dir, o Großer, kommt alles Gute,

    Mächtiger Nushash,

    O Glutäugiger, Sockel des himmlischen Herds.

    Wir selbst kommen aus dir und leben wie Rauch in der Luft

    Nur kurze Zeit, aus deiner Wärme hervorgegangen,

    Aber wir überleben ewig in den Tiefen der Flamme

    Deines unsterblichen Herzens ... .

  


  Hinter dem mächtigen, reich verzierten Torbogen lag das labyrinthische innerste Heiligtum Nushashs, des obersten Gottes der Welt und Herrn des Feuers, dessen Wagen die Sonne war — ein Wagen, noch größer als der irdische Palast des Autarchen, hatte Qinnitans Vater erklärt, mit Rädern, höher als selbst der höchste Turm. (Cheshret, ihr Vater, war ungemein stolz auf seinen obersten Dienstherrn.) Der mächtige Nushash fuhr jeden Tag in seinem gewaltigen Wagen über den Himmel und dann, trotz aller Fallen, die ihm Argan der Dunkle stellte, trotz aller Ungeheuer, die an seinem Weg lauerten, weiter durch die Nacht hinter den dunklen Bergen, damit er am Morgen das Licht des Feuers wiederbringen und der Erde und allem, was darauf war, neues Leben bescheren konnte.


  Irgendwo hinter diesem Torbogen erhob sich die mächtige goldene Statue des Nushash selbst, lagen all die endlosen Gänge und Kammern seines riesigen Tempels, die Kapellen, die Wohnquartiere der Priester und die Lagerräume für die Opfergaben, deren Zahl so groß war, daß ein beträchtlicher Teil seines Priesterheeres keine andere Aufgabe hatte, als sie in Empfang zu nehmen und zu katalogisieren. Hinter diesem Torbogen lag der irdische Herrschersitz des Feuergottes, der mit dem Palast des Autarchen die Achse der gesamten Welt bildete. Aber in diesen Teil des Tempels durften Mädchen wie Qinnitan natürlich nicht, dort hatten überhaupt keine Frauen Zutritt, nicht einmal die Hauptfrau des Autarchen oder seine hochverehrte Mutter.


  Die Prozession der Novizinnen zog jetzt nach links durch die kleinere Vorhalle, eilte auf leisen, bloßen Füßen zum Tempel des Stocks der Heiligen Bienen Nushahs, wie er mit vollem Namen hieß. Wenn die jüngsten Bienentempel-Schwestern nicht schon seit Wochen diesem Tag entgegengefiebert hätten, wäre dies der Moment gewesen, in dem sie gemerkt hätten, daß heute kein Tag wie jeder andere war: Die Hohepriesterin selbst erwartete sie, zusammen mit der Obernovizin. Obgleich Hohepriesterin Rugan nicht ganz so verehrt wurde wie die Orakelpriesterin Mudry, war sie doch die Herrin des Bienenstocktempels und damit eine der mächtigsten Frauen in Xis. Dennoch war sie eine bemerkenswert normale, ja sogar nette Frau, wenn sie auch alberne Kindereien überhaupt nicht leiden konnte.


  Hohepriesterin Rugan klatschte in die Hände, und die Mädchen verstummten und scharten sich im Halbkreis um sie. »Ihr wißt alle, was heute für ein Tag ist«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme, »und wer hierher kommt.« Sie berührte ihr Zeremonialgewand und ihre Haube, wie um sich zu vergewissern, daß sie beides angelegt hatte. »Ich brauche euch nicht zu sagen, daß der Tempel makellos sauber sein muß.«


  Qinnitan unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatten die ganze Woche geputzt — wie konnte der Tempel da noch sauberer werden?


  Rugans Gesicht war angemessen streng. »Bei der Arbeit werdet ihr danksagen. Ihr werdet Nushash und unseren großen Autarchen für diese Ehre preisen. Ihr werdet darüber nachsinnen, welch ungeheure Bedeutung dieser Besuch für unser aller Leben hat. Vor allem aber werdet ihr, während ihr arbeitet, über die Heiligen Bienen und ihr unablässiges, klagloses Schaffen nachdenken.«


  »Sie sind so schön«, sagte die Obernovizin.


  Qinnitan unterbrach ihre Arbeit für einen Moment und betrachtete die Bienenstöcke hinter den Schleiern aus rauchgrauen Seidennetzen: riesige Zylinder aus gebranntem Ton, verziert mit Reifen aus Kupfer und Gold. Um sie zu wärmen, wurden im Winter Töpfe mit heißem Wasser unter den mächtigen Zeremonialständern aufgestellt — eine der unangenehmsten Aufgaben der Novizinnen: Qinnitan hatte etliche Verbrühungen an Händen und Handgelenken davongetragen. Die Behausungen der Bienen des Feuergottes waren von einer Pracht, mit der nur die Häuser der erhabensten und reichsten Menschen mithalten konnten. Als ob sie das wüßten, sangen die Bienen leise und zufrieden vor sich hin, ein Summen, das einen in den Ohren kitzelte und einem die Nackenhärchen prickeln ließ. »Ja, Obernovizin Chryssa«, sagte Qinnitan, und es war ehrlich gemeint. Das war es wohl, was ihr am Bienenstocktempel am besten gefiel — die Stöcke selbst, die fleißigen, heiteren Bienen. »Das sind sie.«


  »Heute ist ein großer Tag für uns.« Die Obernovizin war selbst noch eine junge Frau, auf schmalgesichtige Weise hübsch, wenn man erst einmal gelernt hatte, die Narbe zu übersehen, die sich von ihrem einen Auge über die Wange zog. Wegen dieser Narbe und noch anderer Dinge wurde im Novizinnenhaus viel über sie spekuliert und gekichert. Qinnitan hatte nie den Mut gehabt, sie zu fragen, wie sie zu der Narbe gekommen war. »Ein großer und wunderbarer Tag. Aber irgendwie scheinst du nicht recht glücklich, Kind.«


  Qinnitan schnappte nach Luft, erschrocken, daß man ihr diese seltsame Stimmung ansah. »Oh, nein, Herrin. Es ist ein großes Glück für mich, hier zu sein, als eine Schwester vom Bienentempel.«


  Die Obernovizin sah nicht so aus, als ob sie ihr wirklich glaubte, nickte aber zustimmend. »Da hast du recht. Es gibt wohl mehr Mädchen, die mit Freuden deinen Platz hier einnehmen würden, als es Sandkörner am Strand gibt, und du hast zudem noch das große Glück, daß die Erhabene Rugan selbst auf dich aufmerksam geworden ist. Sonst wäre ein Mädchen von deiner ... sonst wärst du nie unter so vielen anderen würdigen Bewerberinnen ausgewählt worden.« Chryssa tätschelte Qinnitans Arm. »Es war deine flinke Zunge, weißt du, auch wenn du noch lernen mußt, wann du sie nicht gebrauchen solltest. Ich glaube, die Erhabene hofft, dich eines Tages als Obernovizin zu sehen, was natürlich eine noch viel größere Ehre wäre.« Mit einem leichten Nicken würdigte sie ihre eigenen Anstrengungen und ihr eigenes Glück. »Trotzdem, es ist eine hohe Berufung und ein einsamer Dienst, und manchmal kann es schwer sein, Familie und Freunde zu verlassen. Für mich war es das jedenfalls, als ich noch jung war.«


  Ehe Qinnitan die Gelegenheit nutzen konnte, die verehrte, geheimnisvolle Obernovizin Chryssa ein wenig nach ihrer Kindheit auszufragen, bauschten sich die Netze vor den Bienenstöcken in einem plötzlichen Luftzug, obwohl die Last der vielen hundert Bienen, die an ihnen hingen, größere Bewegungen verhinderten. Die Luftbewegung trug etwas durch den großen Tempelraum heran, ein ängstlich erregtes Flüstern. Die Obernovizin und die ihr anbefohlenen Mädchen strafften sich und wandten sich zur Tür, wo jetzt plötzlich die Hohepriesterin stand, mit erhobenen Armen, die Hände wie geöffnete Blumen.


  »Preis dem Höchsten«, hauchte Chryssa. »Er ist hier!«


  Qinnitan kniete neben der Obernovizin nieder. Leise Schrittgeräusche wurden lauter, ein Schlurren und Klacken auf dem polierten Steinboden, und Soldaten marschierten hintereinander herein, jeder mit einem mächtigen Krummschwert am Gürtel und einem langen, trompetenartigen Rohr aus glänzendem ziselierten Metall über der Schulter — die Leoparden des Autarchen, das mußten sie sein, niemand sonst durfte diese schwarz-goldene Rüstung tragen. Es war verblüffend: Sie hätte nie damit gerechnet, hier in der großen Vorhalle des Bienenstocks irgendwelche Männer zu sehen, geschweige denn gleich hundert mit Musketen bewehrte Soldaten. Diesem erstaunlichen Aufgebot folgten mehrere Dutzend Nushash-Priester in ihren feierlichen Gewändern und dann ein noch größerer Trupp Soldaten mit herkömmlicheren, aber dennoch furchteinflößenden Waffen: Langspeeren und Schwertern. Schließlich verstummten die Schrittgeräusche. Qinnitan guckte verstohlen zu Obernovizin Chryssa hinüber: Deren Gesicht glühte vor Erregung und vor etwas anderem, noch Intensiverem — einer Art Freude.


  Eine Sänfte erschien in der Tür, ein riesiges Ding aus vergoldetem Holz und schweren Vorhängen, bestickt mit dem Emblem der königliehen Familie: dem Falken mit ausgebreiteten Schwingen. Die stämmigen Träger setzten die Sänfte gleich diesseits der Tür ab, und einer von ihnen sprang hinzu, um die Vorhänge aufzuziehen. Obwohl keine der Frauen in der Tempelkammer etwas sagte, war Qinnitan, als fühlte sie, wie sie alle gleichzeitig nach Luft schnappten. Ein Gesicht tauchte aus dem Dunkel der Sänfte auf, von den Laternen erhellt.


  Qinnitan schluckte, obwohl es ihr einen Moment lang völlig unmöglich erschienen war. Der Autarch war ein Ungeheuer.


  Nein, ein Ungeheuer wohl doch nicht ganz, wie sie auf den zweiten Blick sah, aber der junge Mann in der Sänfte war gebeugt und verkrümmt wie ein Greis, und sein Kopf war viel zu groß für den spindeldürren Körper. Er blinzelte, guckte sich zerstreut um wie ein schlaftrunkener Mensch, der merkt, daß er die falsche Tür geöffnet hat, und zog sich dann wieder ins Dunkel seiner Vorhanghöhle zurück.


  Während Qinnitan noch mit offenem Mund hinstarrte, nahmen die Männer der Leopardengarde allesamt die Gewehre von den Schultern, hielten sie vor sich und stampften dann mit ohrenbetäubendem Knallen mit den Füßen auf — Bumrn! Bumm! Im ersten Moment dachte sie, die Gewehre seien alle auf einmal losgegangen, und einige Bienenstockschwestern schrien erschrocken und entsetzt auf. Als das Knallen verhallte, erschienen noch ein halbes Dutzend weitere Männer in Schwarz und Gold in der Tür, und eine Gestalt, die fast so bizarr war wie die in der Sänfte, folgte ihnen in den Tempelraum.


  Er war groß, einen halben Kopf größer als der größte der Leoparden, aber doch nicht so monströs riesig, wie er auf den ersten Blick gewirkt hatte: Es waren der lange Hals und das schmale Gesicht, die diesen Eindruck erzeugten, und die langen Spinnenfinger, als er jetzt die Hand hob. Auch das Gesicht unter dem hohen, kuppelförmigen Schädel wirkte eigentlich ziemlich normal, nur etwas verzerrt: langes Kinn, eine knochige, wie ein Falkenschnabel gekrümmte Nase, die gar nicht zu seiner Jugend paßte, und glattes braunes Fleisch, das sich stramm über die Knochen spannte. Er hatte ein säuberlich gestutztes Bärtchen, und seine Augen wirkten unnatürlich groß und glänzend, als er sich im Raum umsah. Ein paar Nushash-Priester traten vor, stimmten ihre Sprechgesänge an und schwenkten ihre Weihrauchbehälter, so daß sich die Luft rings um den jungen Mann mit Rauch füllte.


  »Wer ist das?« flüsterte Qinnitan im Schutz der Priesterstimmen.


  Chryssa war sichtlich schockiert, daß sie es wagte zu flüstern, obwohl das wegen der Gesänge der Priester ziemlich ungefährlich war. »Der Autarch, dummes Kind!«


  Natürlich war es viel einleuchtender, daß der Große der Herrscher war — er strahlte eindeutig eine gewisse Macht aus. »Aber wer ist dann dieses ... wer ist der Mann in der Sänfte?«


  »Der Scotarch natürlich — sein Erbe. Und jetzt still.«


  Qinnitan kam sich sehr dumm vor. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, der Scotarch, der zeremonielle Thronfolger des Autarchen, sei kränklich, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, daß er mit einem so offensichtlichen Leiden geschlagen sein könnte. Wenn man bedachte, daß Leben und Herrschaft des Autarchen nach alter xixischer Tradition an die Gesundheit und das Wohlbefinden des Scotarchen gebunden waren, war es schon seltsam, daß der Autarch sich ausgerechnet ein so schwächliches Wesen ausgesucht hatte.


  Aber das ging sie nichts an, sagte sie sich. Diese Leute standen so weit über ihr — alles, was diese Hochmächtigen taten, stand so unendlich weit über ihr — wie die Sterne am Himmel.


  »Wo ist die Herrin dieses Tempels?« Die Stimme des Autarchen war hoch, aber kräftig: Sie hallte durch den riesigen Raum wie eine Silberglocke.


  Die Erhabene Rugan trat mit gesenktem Kopf vor. Ihr sonst so energischer Gang war jetzt kaum mehr als das Schleichen eines verängstigten Tiers. Das zeigte Qinnitan — deutlicher als die Soldaten und Priester und alles andere —, womit sie es zu tun hatten: mit der Präsenz schierer, unvergleichlicher, beängstigender Macht. Noch nie hatte Qinnitan Rugan vor irgend jemandem das Haupt beugen sehen. »Euer Glanz strahlt auf uns alle ab, o Herr des Großen Zeltes«, sagte Rugan mit leicht zitternder Stimme. »Der Heilige Bienenstock heißt Euch willkommen, und die Bienen sind beglückt von Eurer Gegenwart. Mutter Mudry wird gleich kommen, um Euch jedweden weisen Rat, den die Heiligen Bienen des Nushash zu geben haben, zu übermitteln. Sie bittet um Eure Nachsicht, o Goldener. Sie ist zu alt, um unbeschadet hier im zugigen äußeren Tempel zu warten.«


  Was sich jetzt auf dem rabenartigen Antlitz des Autarchen zeigte, war schon beinah ein Grinsen. »Sie tut mir zuviel der Ehre, die alte Mudry. Ich bin nicht hier, um das Orakel zu befragen. Ich will gar nichts von den Bienen.«


  Trotz der einschüchternden Gegenwart einer Hundertschaft bewaffneter Soldaten entfuhr etlichen Bienenstockschwestern ein Überraschungslaut — der in einigen Fällen sogar verdächtig entrüstet klang. In den Tempel kommen und nicht die Heiligen Bienen befragen wollen?


  »Ich ... ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, o Goldener.« Die Erhabene Rugan trat, sichtlich verwirrt, einen Schritt zurück, fiel dann auf ein Knie. »Der Bote des Hohepriesters sagte, Ihr wünschtet in den Tempel zu kommen, weil Ihr etwas sucht ...«


  Jetzt lachte der Autarch doch tatsächlich. In seinem Lachen schwang etwas Sonderbares: Die Härchen auf Qinnitans Armen sträubten sich. Der Sänftenvorhang des Scotarchen wackelte, als ob der kranke junge Mann herauslinste. »Ja, das hat er gesagt«, erklärte der Autarch. »Und das stimmt auch. Komm her, Panhyssir, wo steckst du?«


  Eine dunkel gewandete, massige Gestalt mit einem langen, dünnen Bart, der aussah wie ein grauer Wasserfall, wälzte sich hinter den Leopardengarden hervor — Panhyssir, der Hohepriester Nushashs, erriet Qinnitan, und damit ebenfalls einer der mächtigsten Männer auf dem ganzen Kontinent Xand. Er wirkte so fett und so unberührt von allen trivialen menschlichen Angelegenheiten wie eine der Drohnen in den heiligen Bienenstöcken. »Ja, o Goldener?«


  »Du hast gesagt, hier würde ich die Braut finden, die ich suche.«


  Panhyssir schien nicht annähernd so ängstlich wie die Bienenstockpriesterinnen; er hatte bereits die Auswahl etlicher hundert Bräute für den Autarchen überwacht, also war das hier für ihn vielleicht einfach Routine. »Sie ist eindeutig hier, o Goldener. Das wissen wir.«


  »Ach ja? Dann werde ich sie selbst finden.« Der Autarch machte ein paar Schritte in den Raum, und seine Augen suchten die Reihen der verängstigt am Boden knienden Schwestern ab. Qinnitan wußte so wenig wie ihre Kameradinnen, was sich da abspielte, aber sie sah den Autarchen mit seinen Leoparden näher kommen. Also senkte sie den Kopf tief und versuchte, so reglos auszuharren wie die Steinfliesen.


  »Das ist sie«, sagte der Autarch irgendwo ganz in ihrer Nähe.


  »Ja, das ist die Braut, o Goldener«, sagte Panhyssir. »Den Herrn des Großen Zeltes vermag niemand zu täuschen.«


  »Gut. Bringt sie heute abend zu mir, zusammen mit ihren Eltern.«


  Erst als die rauhen Hände der Wachen sie an den Armen packten und hochzogen, begriff Qinnitan, daß das Unglaubliche niemand anderem geschah als ihr.


  8

  

  Das Versteck


  
    Wiese und Himmel:

    Tau steigt auf, Regen fällt,

    Dazwischen ist Nebel,

    Dazwischen liegt alles, was ist.

    

    Das Knochenorakel
  


  Es war die längste Stunde seines Lebens. Die junge Frau, die er verehrte wie keine andere, ohne jede Hoffnung, daß seine Gefühle je erwidert werden könnten, hatte ihn angespuckt und ihm die Schuld am Tod ihres Bruders gegeben, und er war sich keineswegs sicher, daß sie unrecht hatte. Blutige Kratzer von ihren Fingernägeln zogen sich über seine Wangen; sie brannten von Schweiß und Tränen — seinem Schweiß und seinen Tränen. Aber das schlimmste war, daß sein Versagen, das Versagen eines Mannes, der gelobt hatte, die königliche Familie zu schützen, auf ihm lastete wie der Deckel eines Bleisargs. König Olin war seit Monaten weg, gefangen in einem fernen Land. Jetzt war sein Sohn und Nachfolger tot, niedergemetzelt in seinem eigenen Schlafgemach, mitten in der Südmarksfeste.


  Wenn die Welt schon unterging, dachte Ferras Vansen, Hauptmann der königlichen Garde, dann hoffte er nur, daß das Ende schnell kam. Wenigstens würde es auch das Ende dieser schrecklichen Nacht sein.


  Hierarch Sisel war mit schreckgeweiteten Augen aus seinen Gastgemächern im Sommerturm angerannt gekommen und mühte sich jetzt, über Prinz Kendricks blutigen Leichnam gebeugt, die Worte des Todesritus zusammenzukriegen — er hatte schon lange keine gewöhnlichen Priesteraufgaben mehr verrichtet. Der tote Prinz war aufs Bett gehoben und aus seinem Todeskrampf gelöst worden. Er lag jetzt, die Augen geschlossen und die Arme neben dem Körper, wie in friedlichem Schlaf. Ein goldbesticktes Tuch war so über seinen zerschundenen Körper gebreitet, daß nur die nackten Schultern und das Gesicht zu sehen waren, aber im Gewebe des Tuchs erblühten bereits blutrote Blumen. Chaven, der Leibarzt, wartete, blasser und verstörter als Vansen ihn je gesehen hatte, daß er den ermordeten Prinzen untersuchen konnte, ehe der Leichnam den Mägden Kernios' übergeben wurde, damit sie ihn für die Bestattung herrichteten.


  Stumm wie Überlebende einer entsetzlichen Schlacht, waren die Zwillinge nicht von der Seite ihres toten Bruders gewichen. Ihre Nachtgewänder waren voller getrockneter Blutflecke — vor allem Briony war so blutbesudelt, daß ein jetzt erst Hinzugekommener sie leicht für die Mörderin des Prinzen hätte halten können. Sie kniete weinend am Bett, den Kopf auf Kendricks Arm. Das muß dem Prinzen doch unbequem sein, dachte Vansen, ehe ihm wie im Traum wieder einfiel, daß der Prinz ja jetzt jenseits allen körperlichen Unbehagens war.


  Konnetabel Avin Brone, der hünenhafte Mann mit der tiefen Stimme, der den Eddons so eng verbunden war, wie es ein Nicht-Blutsverwandter nur sein konnte, war wohl der einzige, der versuchen konnte, die Prinzessin von der Seite ihres toten Bruders wegzubekommen. »Es gibt Dinge, die getan werden müssen, Hoheit«, brummte er. »Es schickt sich nicht, daß er einfach so hier herumliegt. Kommt da weg, und laßt den Arzt und die Totenmägde ihre Arbeit verrichten.«


  »Ich verlasse ihn nicht.« Sie sah Brone nicht einmal an.


  »Bringt sie zur Vernunft«, knurrte der Konnetabel ihren bleichen Zwillingsbruder an. Barrick wirkte halb so alt, wie er war: ein verängstigtes Kind mit schlafwirrem Haar. »Helft mir, Hoheit«, bat Brone ihn jetzt sanfter. »Wir werden nie herausfinden, was hier geschehen ist, nie die Hand dingfest machen, die diese grausame Tat begangen hat, wenn wir nicht ... wenn wir unter den Augen der trauernden Familie arbeiten müssen.«


  »Der schwarze Mann ...!« Briony sah auf, plötzlichen Fieberglanz in den Augen. »Meine Jungfer hat von einem schwarzen Mann geträumt. Wo ist dieser niederträchtige Dawet? War er es? Ist er der Mörder meines ... meines ...?« Ihr Mund zitterte, verzog sich, und wieder brach ein herzzerreißendes Weinen aus ihr hervor. Sie preßte den Kopf an Kendricks Oberkörper.


  »Hoheit, Ihr müßt jetzt da wegkommen«, erklärte Brone und zupfte nervös an seinem Bart. »Ihr werdet Gelegenheit haben, Euch gebührend von dem Prinzen zu verabschieden, das verspreche ich Euch.«


  »Er ist kein Prinz — er ist mein Bruder!«


  »Er war beides, Hoheit.«


  »Du mußt jetzt aufstehen, Briony«, sagte Barrick so lahm, als wäre es eine Lüge, von der er selbst nicht glaubte, daß sie ihm jemand abnehmen würde.


  Avin Brone sah den Gardehauptmann hilfesuchend an. Vansen trat vor. Er verabscheute, was die Pflicht jetzt von ihm forderte. Brone hatte bereits den einen Arm des Mädchens mit seinen breiten Händen gepackt. Vansen faßte den anderen, aber Briony wehrte sich und funkelte ihn so haßerfüllt an, daß er wieder losließ.


  »Prinzessin!« zischte Brone. »Euer älterer Bruder ist tot, daran könnt Ihr nichts ändern. Schaut Euch doch um. Schaut dort hinaus!«


  »Laßt mich in Ruhe!«


  »Nein, beim Fluch der Götter, schaut doch einmal zur Tür!«


  Vor dem Gemach des Prinzregenten schwebten Dutzende bleicher Gesichter gespenstisch im Dunkel — Gaukeleien des Laternenscheins. Die Burgbewohner drängten sich dort zusammen und starrten ungläubig und entsetzt herein.


  »Ihr und Euer Bruder seid jetzt die Oberhäupter des Hauses Eddon«, erklärte ihr Brone in barschem Flüsterton. »Für die Leute ist es wichtig, Euch stark zu sehen. Euer Schmerz muß warten, bis Ihr allein seid. Könnt Ihr nicht aufstehen und stark sein, um Eures Volkes willen?«


  Zunächst schien sie ihn eher anspucken als mit ihm sprechen zu wollen, aber dann endlich schüttelte Briony den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über Augen und Wangen.


  »Ihr habt recht, Konnetabel«, sagte sie. »Aber ich werde es Euch nie verzeihen.«


  »Ich habe mein Amt nicht inne, damit man mich mag oder mir verzeiht, Herrin. Kommt jetzt, Ihr seid zwar in Trauer, aber Ihr seid immer noch Prinzessin. Laßt uns jetzt tun, was wir zu tun haben.« Er bot ihr seinen kräftigen Arm.


  »Nein, danke«, sagte sie. »Barrick?«


  Ihr Zwillingsbruder tat einen unsicheren Schritt auf sie zu. »Was ... ?«


  »Wir gehen in die Kapelle.« Briony Eddons Gesicht war jetzt eine Maske, so hart und blaß wie gebrannter weißer Ton. »Wir werden dort für Kendrick beten. Wir werden Kerzen entzünden. Und falls der Konnetabel und dieser sogenannte Gardehauptmann denjenigen finden sollten, der unseren Bruder vor ihrer Nase umgebracht hat, dann werden wir gefaßt genug sein, das angemessene Urteil über ihn zu sprechen.«


  Sie nahm den Arm ihres Bruders und ging um Ferras Vansen herum, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, so als wäre er eine Kuh oder ein Schaf, zu dumm, um selbst aus dem Weg zu gehen. Er sah, daß ihr die Augen wieder überliefen, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben. Die Bediensteten und sonstigen Burgbewohner draußen auf dem Gang drückten sich an die Wände, um die beiden durchzulassen. Einige riefen ihnen ängstliche Fragen zu, aber Briony und ihr Bruder schritten zwischen ihnen hindurch, als wären sie alle nur Bäume und ihre Stimmen nichts als das Rauschen des Windes.


  »Würdet Ihr mitgehen, Eminenz?« fragte Brone den Hierarchen Sisel, als die Zwillinge außer Hörweite waren. »Wir müssen sie aus dem Weg haben, um unsere Arbeit tun zu können, aber ich bin in Sorge um sie und das Königreich. Würdet Ihr sie begleiten und mit ihnen beten, damit sie Kraft finden?«


  Sisel nickte und folgte dem Prinzen und der Prinzessin. Trotz allem beeindruckte es Vansen, daß sein oberster Vorgesetzter den Oberpriester — einen Gottesmann, der nur dem Trigonarchen im fernen Syan Rechenschaft schuldig war — einfach abkommandierte wie einen gemeinen Knecht.


  Als sie alle weg waren, runzelte Brone die Stirn und spuckte aus. Solch respektloses Verhalten am Totenlager des Prinzen schockierte Vansen, aber der Konnetabel schien ganz mit anderen Dingen beschäftigt. »Wenigstens ist das Rabentor heute nacht geschlossen«, brummte er. »Aber morgen wird die Kunde dort draußen herumgehen wie ein Lauffeuer und ins ganze Land hinausgetragen werden, ob es uns paßt oder nicht. Wir können weder Fragen aussperren noch die Wahrheit unter Verschluß halten. Der junge Prinz und die Prinzessin werden sich bald dem Volk zeigen müssen, oder es wird große Angst herrschen.«


  Jetzt klafft ein Loch im Königreich, begriff Ferras Vansen. Ein schreckliches Loch. Das konnte der Moment sein, da ein starker Mann hervortreten würde, um dieses Loch zu füllen. Und wenn Avin Brone selbst dieser Mann zu sein gedachte?


  Der Typ dazu war er gewiß. Der Konnetabel war so groß wie Vansen, der selbst kein kleingewachsener Mann war. Aber Brone war fast doppelt so massig, mit einem mächtigen, buschigen Bart und Schultern, so breit wie sein ansehnlicher Bauch. In seinem schwarzen Mantel — Ferras vermutete, daß er ihn einfach über das Nachtgewand geworfen hatte und rasch in die Stiefel gefahren war — wirkte der Konnetabel wie ein Fels, an dem ein Schiff zerschellen konnte ... oder auf den sich ein mächtiges Haus bauen ließ. Und es gab noch andere im Königreich, die glauben mochten, die Statur zu haben, um eine Krone zu tragen.


  Während sich der Hofarzt Chaven am Leichnam des Prinzen zu schaffen machte, ging Avin Brone zu den beiden getöteten Wachsoldaten hinüber. »Der hier ist Watkin, stimmt's? Den anderen kenne ich nicht.«


  »Caddick — ein neuer Mann.« Ferras runzelte die Stirn. Vor wenigen Tagen erst hatten sich die Männer über Caddick Langbein lustig gemacht, weil er noch nie ein Mädchen geküßt hatte. Jetzt war auch der Tod für den Jungen Neuland. »Normalerweise wären noch zwei Mann hier gewesen, aber ich hielt es für besser, den Teil der Hauptburg im Blick zu behalten, wo die Fremden einquartiert sind.« Er schluckte jäh aufsteigende Galle hinunter. »Eigentlich hätten zwei weitere Wachen hier bei dem Prinzen sein sollen.«


  »Und habt Ihr schon mit diesen Männern gesprochen? Bei den Göttern, Mann, wenn sie nun alle tot sind und die Fremden mit blutigen Schwertern durch die Hauptburg streifen?«


  »Ich habe längst einen Boten hingeschickt und auch Antwort erhalten. Einer meiner besten Leute — Saddler, Ihr kennt ihn ja — führt diesen Trupp, und er schwört, daß der hierosolinische Gesandte und seine Begleiter ihr Quartier nicht verlassen haben.«


  »Aha.« Brone stieß mit der Stiefelspitze gegen den Leichnam des einen Wachsoldaten. »Mit der Klinge getötet. Ein wenig zu fein für ein Schwert, würde ich sagen. Aber wie kann ein ganzer Trupp Männer unbemerkt über den Prinzen herfallen und ihn ermorden? Und wie hätten weniger Männer so grimmig wüten sollen?«


  »Ich weiß nicht, wie ein ganzer Trupp hier unbemerkt hätte hereinkommen sollen, Konnetabel. Die Gänge waren ja nicht leer.« Ferras starrte auf Watkins Gesicht herab: geweitete Augen, der Mund offen, als ob der Tod vor allem eine Überraschung gewesen wäre. »Aber die Bediensteten haben am früheren Abend etwas gehört — Streit, heftige Worte, aber gedämpft. Sie konnten nichts verstehen und auch die Stimmen nicht erkennen, aber sie sind sich alle einig, daß es nicht klang wie ein Kampf auf Leben und Tod.«


  »Wo sind die Leibdiener des Prinzen? Wo sind seine Pagen?«


  »Fortgeschickt.« Allmählich fand Ferras Brones Fragen beleidigend. Glaubte der Konnetabel etwa, nur weil Hauptmann Vansens Vater Bauer war, hätte der Sohn keinen Verstand? Dachte dieser Mann wirklich, er wäre nicht längst selbst drauf gekommen, diesen Dingen nachzugehen? »Der Prinz hat sie selbst weggeschickt. Sie dachten, er wolle einfach allein sein, um nachzudenken oder vielleicht auch, um die Entscheidung wegen seiner Schwester mit jemandem zu besprechen.«


  »Mit jemandem?«


  »Sie wissen nichts, Herr. Als er sie wegschickte, war er allein. Sie haben schließlich in der Küche bei den Küchenjungen geschlafen. Ein Page, der noch mal zurückging, um irgendeinen religiösen Gegenstand zu holen, hat dann den sterbenden Prinzen gefunden und Alarm geschlagen.«


  »Dann will ich diesen Pagen sprechen.« Brone ließ seine massige Gestalt vorsichtig in die Hocke herab. Er zupfte am Waffenrock des ihm nächstliegenden Wachsoldaten. »Er trägt einen Harnisch.«


  »Das meiste Blut an ihm kommt aus der aufgeschlitzten Kehle. Daran ist er gestorben.«


  »Der andere auch?«


  »Auch seine Kehle wurde aufgeschlitzt, und er hat eine Menge Blut verloren, Herr, aber das war nicht die Todesursache. Schaut Euch sein Gesicht an.«


  Brone musterte den zweiten Leichnam mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist mit seinem Auge?«


  »Etwas Spitzes hat es durchbohrt, Herr. Und ist tief in den Schädel gedrungen, wenn ich es richtig sehe.«


  Avin Brone pfiff überrascht durch die Zähne und richtete sich so schwerfällig auf wie ein Bär, der im Frühling aus seiner Höhle taumelt. »Wenn es kein Trupp von Meuchlern war, heißt das, es war nur ein Mörder? Er muß ein hervorragender Kämpfer sein, unser Mörder, um zwei gepanzerte Männer zu töten. Und Kendrick ist auch nicht gerade ungeschickt mit dem Schwert.« Über seine eigenen Worte erschrocken, machte Brone das Zeichen gegen das Böse. »War nicht ungeschickt. Hatte er noch Gelegenheit, zur Waffe zu greifen?«


  »Wir haben noch keine Spur von einer anderen Waffe entdeckt als denen der Wachen.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht wurde der Prinz ja als erster angegriffen. Vielleicht hatte er die Wachen ja auch mit irgendeinem Auftrag weggeschickt, so wie seine übrigen Diener, und als sie zurückkamen, ertappten sie den Mörder auf frischer Tat.«


  Brone wandte sich Chaven zu, der jetzt das goldene Tuch weggezogen hatte und den Leichnam untersuchte. Der Prinzregent sah bereits aus wie eine Grabfigur, dachte Ferras, so kalt und weiß wie Marmor. »Habt Ihr schon eine Vermutung, was ihn umgebracht hat?« fragte der Konnetabel.


  Der königliche Leibarzt sah auf; sein rundliches Gesicht wirkte verstört. »Oh, ja. Oder besser gesagt, ich kann Euch zeigen, woran er gestorben ist. Kommt her und schaut.«


  Ferras und der Konnetabel traten ans Bett. Jetzt war es Ferras, der hilflos das Zeichen gegen das Böse machte — die Faust um den Daumen schloß, damit ihn Kernios, der Totengott, nicht bemerkte. Er hatte seit seiner Kindheit eine Menge Menschen gesehen, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren, aber diese Geste hatte er, solange er denken konnte, nie gemacht.


  Mit dem bleichen Gesicht und dem strohblonden Haar sah der Prinz seiner Schwester bestürzend ähnlich — Ferras war es plötzlich unangenehm, auf seine hilflose Nacktheit zu blicken, obwohl er Kendrick etliche Male nach einer langen, staubigen Jagd ein Bad im Fluß hatte nehmen sehen. Die Arme des Toten waren mit flachen, inzwischen vom Blut gereinigten Schnitten übersät — Abwehrwunden. Auch von Brust und Bauch war das Blut abgewischt worden, aber das änderte nichts an der Gräßlichkeit dieser Wunden, eines halben Dutzends klaffender Schlitze, die an den Rändern leichenfahl, tiefer drinnen aber von einem schrecklichen Rot waren.


  »Kein Schwert«, sagte der Konnetabel nach kurzem Schweigen. Sein Atem ging etwas schwer, als ob ihm der Anblick mehr zusetzte, als er sich anmerken ließ. »Ein Messer?«


  »Möglich.« Chaven zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht ein Krummdolch — seht Ihr, daß die Schnitte am einen Ende weiter klaffen ...?«


  »Ein Krummdolch?« Brones buschige Augenbrauen hoben sich. Er sah Ferras an, dessen Herz vor Schreck schneller schlug. »Ich weiß, wer so ein Messer hat«, sagte er. »Das wissen wir alle«, sagte der Konnetabel.


  [image: ]


  Barricks Kopf fühlte sich hohl an. Das Rascheln der Decke, die Briony um ihr Nachtgewand geschlungen hatte, das Patschen seiner eigenen bloßen Füße, das Flüstern der Leute auf dem Gang, das alles toste in seinem Schädel wie Meeresrauschen in einer Muschel. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß das alles Wirklichkeit war.


  »Prinz Barrick«, rief jemand — einer der Pagen. »Ist er wirklich tot? Ist unser Herr Kendrick wirklich tot?«


  Barrick traute sich nicht, etwas zu sagen. Nur die fest zusammengebissenen Zähne schützten ihn vor einem Tränenausbruch, wenn nicht gar Schlimmerem.


  Briony wedelte die Leute beiseite. Sie belagerten jetzt den Hierarchen mit Fragen, weshalb er nur langsam vorwärtskam. Am Ende des Gangs wandten sich die Zwillinge in Richtung Erivor-Kapelle, doch am nächsten Quergang bog Briony rasch in die falsche Richtung ab.


  »Nein, da lang«, sagte Barrick mechanisch. Seine arme Schwester, verlief sich im eigenen Haus.


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, bog dann wieder ab.


  »Wo willst du hin?«


  »Nicht in die Kapelle.« Ihr Ton war seltsam leicht, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, aber als sie ihn ansah, war da in ihren Augen eine so völlige Leere, etwas, das Barrick an ihr gar nicht kannte und das ihm angst machte. »Dort würden sie uns nur finden.«


  »Was? Wie meinst du das?«


  Seine Schwester faßte ihn am Arm und zog ihn einen weiteren Gang entlang. Erst als sie vor der Tür der alten Vorratskammer standen, begriff er. »Hier waren wir nicht mehr seit ... seit Ewigkeiten.«


  Sie fischte einen Kerzenstummel von einem Bord gleich hinter der Tür, entzündete ihn an einem der Wandleuchter auf dem Gang. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, sah Barrick im Licht der Kerze, die jetzt wieder auf dem Bord stand, all die vertrauten Schatten, die er einst so gut gekannt hatte wie die Form seiner eigenen Fingerknöchel.


  »Warum sind wir nicht in den Tempel gegangen?« fragte er. Er fürchtete sich schon fast vor der Antwort. So hatte er seine Schwester noch nie erlebt.


  »Weil sie uns finden würden. Gailon, der Hierarch, alle. Und dann würden sie uns zwingen.« Ihr Gesicht war blaß, aber von beschwörender Intensität. »Verstehst du denn nicht?«


  »Was gibt's da zu verstehen? Kendrick ... Briony, sie haben Kendrick getötet! Jemand hat Kendrick umgebracht.« Er schüttelte den Kopf, versuchte logisch zu denken. »Aber wer?«


  Die Augen seiner Schwester glänzten von Tränen. »Das ist doch egal! Ich meine, natürlich ist es nicht egal, aber begreifst du denn nicht? Ist dir nicht klar, was passieren wird? Sie werden dich zum Prinzregenten machen und mich nach Hierosol schicken, damit ich Ludis Drakava heirate. Jetzt werden sie's erst recht tun. Sie haben schreckliche Angst — sie würden alles tun, um Vater zurückzukriegen.«


  »Da sind sie nicht die einzigen.« Barrick kam nicht mit: Briony dachte so rasend schnell, als ob sie sich in einen reißenden Fluß geworfen hätte, während er am Ufer im Schlamm feststeckte. Barrick konnte überhaupt nicht denken. Es war, als ob die Albträume, die ihn im Schlaf verfolgt hatten, jetzt auch sein Wachleben übernommen hätten. Jemand mußte alles wieder in Ordnung bringen. Es erstaunte ihn selbst, sich das sagen zu hören, aber in diesem Moment stimmte es: »Ich will auch, daß Vater zurückkommt. Ich will ihn wiederhaben.«


  Briony wollte etwas sagen, aber ihre Unterlippe zitterte. Sie setzte sich auf den staubigen Fußboden der Vorratskammer und schlang die Arme um die Knie. »Armer ... K-Kendrick!« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Er war so kalt, Barrick. Schon bevor ... schon vor dem Ende. Er hat vor Kälte gezittert.« Sie schniefte, preßte den Kopf auf die Arme.


  Barrick sah an die Decke, die im flackernden Kerzenschein wie Wasser flimmerte, Er wünschte, sie wären auf einem Fluß, Briony und er, und trieben davon. »Hier haben wir uns immer versteckt, als wir klein waren, weißt du noch? Er wurde immer so wütend, wenn er uns nicht finden konnte. Und es hat so oft geklappt!«


  »Auch nachdem Tante Merolanna es ihm verraten hatte, hat er's immer wieder vergessen.« Sie hob den Kopf, sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Immer die Gänge rauf und runter: ›Barrick! Briony! Ich sag's Vater!‹ Er war ja so wütend!«


  Sie verstummten für eine Weile, lauschten einem Phantom-Echo.


  »Aber was sollen wir machen? Ich will nicht der verdammte Prinzregent sein.« Barrick dachte nach. »Wir können weglaufen. Wenn wir nicht mehr hier sind, können sie mich nicht zum Prinzregenten machen und dich nicht Ludis geben.«


  »Aber wer soll dann Südmark regieren?«


  »Soll Avin Brone es doch tun. Oder dieser Tugendbold von Gailon. Bei den Göttern, der will es doch.«


  »Ein Grund mehr, es zu verhindern. Schwester Utta sagt immer, Menschen, die nach Macht streben, sind die letzten, denen man sie anvertrauen sollte.«


  »Aber sonst will sie doch keiner.« Er hockte sich neben sie. »Ich will nicht Prinzregent werden. Außerdem, wieso nicht du? Du bist doch älter.«


  Trotz ihres Elends mußte Briony lächeln. »Du bist so ein verschlagener Kerl, Barrick. Das ist das erste Mal, daß du das zugibst. Und es waren sowieso nur ein paar Augenblicke.«


  Barrick ließ sich erschöpft zurücksinken. Er konnte nicht zurücklächeln. Eine tödliche Müdigkeit strömte durch seine Gliedmaßen, in sein Herz und seinen Kopf, vernebelte sein Denken. »Ich will sterben, das will ich. Mit Kendrick gehen. Das ist viel leichter als Weglaufen.«


  »Sag das nicht!« Briony packte ihn am Arm und beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur eine Spanne von seinem entfernt war. »Wag es nicht, auch nur dran zu denken, mich allein zu lassen.«


  Beinahe hätte er es ihr gesagt — hätte er das Geheimnis preisgegeben, das er schon so lange mit sich herumtrug, durch so viele Nächte voller Angst und Verzweiflung ... Aber die Gewohnheit von Jahren ließ sich nicht so leicht durchbrechen, nicht einmal jetzt. »Du wirst mich verlassen«, sagte er nur.


  Mitten in das düstere Schweigen, das seinen Worten folgte, platzte ein leises Klopfen an der Vorratskammertür. Die Zwillinge schraken zusammen, sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an. Die Tür öffnete sich scharrend.


  Ihre Großtante Merolanna trat ein. »Hier seid ihr, ihr zwei, wußte ich's doch. Natürlich seid ihr hier.«


  »Sie haben dich losgeschickt, uns zu suchen«, sagte Briony vorwurfsvoll.


  »Ja, natürlich. Die ganze Burg ist in Angst und Schrecken und sucht euch verzweifelt. Wie konntet ihr nur so böse Kinder sein?« Aber Merolanna war nicht so zornig, wie ihre Worte klangen — ja, sie wirkte selbst eher wie eine Schlafwandlerin. Ihr bleiches, breites Gesicht, ohne jede Schminke, sah aus wie etwas, das man aus seinem Bau ans grelle Sonnenlicht gezerrt hatte. »Wißt ihr nicht, daß es das Schlimmste ist, was ihr jetzt tun könnt — einfach zu verschwinden, nach ... nachdem ...«


  Mit einem tiefen, erstickten Stöhnen krabbelte Briony zu Merolanna hin und vergrub ihr Gesicht im voluminösen Nachtgewand der alten Frau. »Oh, Tante Lanna, sie haben ihn u-umgebracht! Er ist ... er ist tot!«


  Merolanna bückte sich und streichelte ihr den Rücken, obwohl sie Mühe hatte, unter dem Gewicht des Mädchens das Gleichgewicht zu halten. »Ich weiß, Liebes ... Ja, unser armer, kleiner Kendrick ...«


  Und da kroch die entsetzliche Realität des Ganzen Barricks Rückgrat hinauf und wieder in seinen Kopf, ein gräßliches, riesiges Monster, das alles Licht und alle Vernunft auslöschte, und er krabbelte ebenfalls zu Merolanna hin und umschlang ihre Taille, so daß sie wieder ins Wanken kam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach den Borden zu grabbeln und sich in einer mächtigen Wolke von gebauschtem Stoff auf den Boden sinken zu lassen.


  Sie hielt sie in den Armen. Das Haar der Zwillinge vermengte sich in ihrem Schoß wie die Wasser zweier Flüsse, eines roten und eines goldenen, und beide weinten wie kleine Kinder.


  Auch Merolanna weinte jetzt wieder. »Ach, meine armen Vögelchen«, sagte sie und sah ins Leere, während ihr die Tränen über die faltigen Wangen rannen. »Ach, meine armen Hühnchen. Meine armen Kleinen ...«


  [image: ]


  Bis sie bei Avin Brone und den anderen ankamen, hatte Briony sich die Tränen getrocknet und sogar zugelassen, daß ihr Merolanna das Haar zu etwas Frisurähnlichem ordnete, aber sie fühlte sich immer noch wie eine Gefangene, die aus ihrer Zelle vor das hohe Gericht geschleift wurde.


  Doch obwohl der Hierarch (der laut Merolanna auf der Suche nach ihnen einmal halb um die Festung gelaufen war) hinter seiner geziemend ernsten und traurigen Miene unverkennbar wütend war, verzichtete Graf Brone darauf, Barrick und Briony zurechtzuweisen.


  »Wir haben auf Euch gewartet«, sagte er, als die Zwillinge näher kamen, wobei sie sich dicht bei Merolanna hielten, als ob sie sich von ihr Schutz versprächen. »Wir haben heute nacht noch Schweres zu tun, und Ihr seid jetzt die Oberhäupter des Hauses Eddon.«


  »Wer von uns?« fragte Barrick ein wenig boshaft. »Eine Familie kann doch nicht zwei Oberhäupter haben.«


  »Jeder von Euch«, sagte Brone verdutzt, als hätte er an dieses Problem noch gar nicht gedacht. »Ihr beide. Ihr müßt dabeisein, um der Gerechtigkeit genüge zu tun.«


  »Wovon sprecht Ihr?« fragte Briony. Dieser Vansen, der Gardehauptmann, stand hinter dem Konnetabel. Er hatte blutige Kratzer im Gesicht, und einen Moment lang schämte sie sich, daß sie so über ihn hergefallen war. Aber er lebt, und mein Bruder ist ermordet worden, dachte sie, und die Scham verflog. Er sah sie nicht an, was es erleichterte, ihn zu ignorieren.


  »Ich spreche von dem Messer, das Eurem Bruder und seinen Wachen die Wunden beigebracht hat, Prinzessin.« Brone drehte sich um, da es hinter ihm polterte und klapperte. Ein Trupp Wachsoldaten war erschienen und stand jetzt wartend am anderen Ende des Gangs. »Erzählt es ihnen, Hauptmann Vansen.«


  Der Mann konnte ihr immer noch nicht ins Gesicht sehen. »Es war eine krumme Klinge«, sagte er leise. »Hofarzt Chaven hat das festgestellt, als er den ... die Wunden untersucht hat. Ein Krummdolch.«


  Brone wartete, daß er noch mehr sagte, knurrte dann ungeduldig und wandte sich selbst an die Zwillinge. »Ein Tuani-Dolch, Hoheiten.«


  Es dauerte einen Moment, bis Briony verstand, was er da sagte. Dann stand ihr plötzlich das spöttische, hübsche Gesicht des Gesandten vor Augen. »Dieser Dawet ...!« Sie wollte sehen, wie sie ihm die Haut abzogen. Wie er bei lebendigem Leib verbrannte.


  »Nein«, sagte Brone. »Er hat sein Quartier die ganze Nacht nicht verlassen. Und auch niemand von seinem Gefolge. Wir haben sie bewachen lassen.«


  »Aber ... wer dann?« fragte Briony, doch im selben Moment dämmerte es ihr.


  »Shaso?« Barricks Stimme klang seltsam gepreßt, angstvoll und irgendwie erregt zugleich. »Soll das heißen ... Shaso hat unseren Bruder umgebracht?«


  »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, sagte der Konnetabel. »Wir müssen zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen. Aber er ist ein verdienter Würdenträger von Südmark und ein geachteter Freund Eures Vaters. Ihr beide müßt dabei sein.«


  Als Brone sie durch den Flur in Richtung Waffenkammer führte, marschierten die Wachsoldaten hinterher, mit harten Gesichtern, die Augen von den Helmen verschattet. Der Hierarch und Merolanna kamen nicht mit. Sie machten sich auf den Weg zur Familienkapelle, um dort zu beten.


  Was geht hier vor? fragte sich Briony. Steht denn plötzlich die ganze Welt kopf? Shaso? Das konnte nicht wahr sein — jemand mußte den Dolch des alten Mannes gestohlen haben. Aber warum mußte es überhaupt Shasos Dolch sein? Es fiel ihr schwer, an Chavens Erkenntnissen zu zweifeln, aber bestimmt gab es eine andere Erklärung — auf den Märkten drunten am Wasser waren doch sicherlich Dutzende von Tuani-Dolchen erhältlich. Doch als sie das Barrick ins Ohr flüsterte, schüttelte er nur den Kopf. Als hätte er sich seine gesamten brüderlichen Gefühle aus dem Leib geweint, sah er sie kaum an.


  Barmherzige Zoria, wird er jetzt ein zweiter Kendrick? Wird er mich diesem Ludis schicken, weil es das beste für das Königreich ist? Ein kalter Schauer überlief sie.


  In der Waffenkammer warteten drei Wachen vor der Tür zu Shasos Gemach. »Er ist nicht herausgekommen«, sagte einer und guckte dabei ins Leere, sichtlich unsicher, ob er sich direkt an den Konnetabel oder an seinen Hauptmann, Vansen, wenden sollte. »Aber wir haben eigenartige Geräusche gehört. Und die Tür ist verriegelt.«


  »Brecht sie auf«, sagte Brone und wandte sich dann an die Zwillinge. »Wenn Ihr bitte zurücktreten würdet, Hoheiten.«


  Ein halbes Dutzend Tritte bestiefelter Füße, und der Riegel drinnen brach heraus. Die Tür schwang auf. Die Wachen drangen mit vorgehaltener Hellebarde ein, wichen aber sofort wieder zurück. Eine dunkle Silhouette erschien in der Tür wie ein monströser Geist aus der Unterwelt.


  »Nur zu, tötet mich«, knurrte das Monster, aber seine Stimme klang seltsam verwaschen. Einen Moment lang dachte Briony, Shaso wäre wirklich von irgendeinem Dämon besessen, einem, der noch nicht gelernt hatte, den usurpierten Körper zu benutzen, denn der Waffenmeister schwankte von einem Türpfosten zum anderen, konnte sich nicht senkrecht halten. »Ich bin wohl ... ein Verräter. Also tötet mich. Wenn ihr könnt.«


  »Er ist betrunken«, sagte Barrick langsam, als wäre das die größte Überraschung, die diese Nacht gebracht hatte.


  »Ergreift ihn«, rief Avin Brone. »Aber Vorsicht — er ist gefährlich.«


  Briony konnte es einfach nicht glauben. »Tut ihm nichts! Faßt ihn lebend. Ihr müßt ihn lebend ergreifen!«


  Die Wachen rückten vor, trieben Shaso mit den Pikenspitzen ihrer Hellebarden wieder nach drinnen. Briony sah, daß der Raum hinter ihm ein wildes Chaos war: das Bettzeug zerfetzt am Boden, der Schrein in der einen Ecke kurz und klein geschlagen. Er muß verrückt sein oder krank. »Tut ihm nichts!« rief sie wieder.


  »Wollt Ihr diese Wachen zum Tode verurteilen?« knurrte Avin Brone. »Dieser alte Mann ist immer noch einer der grimmigsten Kämpfer auf Erden.«


  Briony schüttelte den Kopf. Ihr blieb nur, gemeinsam mit Barrick zuzusehen, wie die Wachen Shaso zu überwältigen versuchten. Barrick hatte recht, der Mann war eindeutig betrunken oder aus irgendeinem anderen Grund nicht ganz bei sich, aber selbst unbewaffnet war er noch furchteinflößend genug.


  Doch Shaso blieb nicht lange unbewaffnet. Er entriß einem der Wachsoldaten die Hellebarde, stieß dem Mann das stumpfe Ende vor den Schädel, schwang es dann gegen den Helm eines anderen Wachsoldaten, der in die Bresche springen wollte. Jetzt lagen bereits zwei Wachen am Boden. Der Raum war zu klein, um die Piken richtig zu handhaben. Shaso wich an die Wand zurück und stand schwer atmend da. Seine Arme waren blutverschmiert, und auch auf seinem Gesicht war Blut — altes, getrocknetes Blut, kaum sichtbar auf der dunklen Haut.


  »Hauptmann«, sagte Brone, »schafft mir Bogenschützen herbei.«


  »Nein!« Briony wollte vorwärts stürzen, aber der Konnetabel packte sie am Arm und hielt sie trotz ihrer Gegenwehr fest.


  »Verzeiht, Hoheit«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Aber diese Nacht soll nicht noch mehr Eddons das Leben kosten.«


  Plötzlich schlüpfte jemand an ihm vorbei — Barrick. Während Avin Brone noch fluchte, blieb Brionys Bruder gleich jenseits der Tür stehen.


  »Shaso!« rief er laut. »Legt das weg!«


  Der alte Mann sah auf, schüttelte dann den Kopf. »Bist du das, Junge?«


  »Was habt Ihr getan?« Die Stimme des Prinzen zitterte. »Beim Fluch der Götter, was habt Ihr getan?«


  Shaso sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an und lächelte dann, ein bitteres, grausiges Lächeln. »Was ich tun mußte — was richtig war. Werdet Ihr mich dafür töten? Um der Familienehre willen? Das ist wirklich ironisch.«


  »Ergebt Euch«, sagte Barrick.


  »Sollen die Wachen mich doch ergreifen, wenn sie können.« Obwohl von Trunkenheit verwaschen, war sein Lachen doch immer noch schrecklich. »Es kümmert mich nicht sonderlich, ob ich lebe oder tot bin.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Briony war vor Verzweiflung wie gelähmt. Die dunklen Schwingen, die sie in ihrer seltsamen Stimmung gespürt hatte, waren gar nicht schwarz gewesen, sondern blutrot; jetzt hatten sie sich über das gesamte Haus Eddon gebreitet.


  »Ihr verdankt Euer Leben meinem Vater.« Barricks Stimme war rauh vor Kummer oder Angst oder etwas anderem, das Briony nicht identifizieren konnte. »Ihr sprecht von Ehre — wollt Ihr denn noch die letzte Spur Ehre verlieren? Indem Ihr diese unschuldigen Männer hier tötet, statt Euch zu ergeben?«


  Shaso gaffte ihn an. Obwohl er an der Wand lehnte, verlor er für einen Moment das Gleichgewicht, riß aber die Hellebarde rasch wieder hoch. »Du scheust dich nicht, das zu tun, Junge? Mich daran zu erinnern?«


  »Nein. Vater hat Euch das Leben gerettet. Ihr habt geschworen, ihm und all seinen Nachfolgern zu dienen. Wir sind seine Nachfolger. Also legt die Waffe weg und tut, was die Ehre gebietet, wenn Euch das Wort Ehre noch nicht völlig fremd ist. Seid ein Mann.«


  Der Waffenmeister sah zuerst ihn an, dann Briony. Er stieß ein bellendes Lachen aus, das in rauhem Atmen endete. »Du bist noch grausamer, als dein Vater jemals war — grausamer noch als dein Bruder.« Er warf die Hellebarde hin. Dann schwankte er wieder, und diesmal sackte er in sich zusammen. Die Wachen stürmten vorwärts und umzingelten ihn, bis klar war, daß es sich nicht um eine Finte handelte, daß er vor Trunkenheit oder Erschöpfung oder irgend etwas anderem das Bewußtsein verloren hatte.


  Einer an jedem Arm und Bein, hievten ihn die Wachsoldaten hoch. Das war nicht leicht — Shaso war ein kräftig gebauter Mann. »Ins Verlies mit ihm«, befahl Brone. »Kettet ihn gut fest. Wenn er wieder zu sich kommt, werden wir ihn gründlich verhören, aber für mich besteht kein Zweifel, daß wir den Mörder haben.«


  Als Shaso an Briony vorbeigetragen wurde, flackerten seine Lider und öffneten sich. Er sah sie, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Stöhnen hervor, dann fielen ihm die Augen wieder zu. Sein Atem roch nach Alkohol.


  »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Das glaube ich nicht.«


  Ferras Vansen, der Gardehauptmann, hatte auf dem Fußboden neben Shasos Bett etwas gefunden. Er faßte es mit einem Poliertuch, hob es auf und brachte es, so vorsichtig wie ein Bediensteter eine Königskrone, den Zwillingen und dem Konnetabel.


  Es war ein Tuani-Krummdolch, fast so lang wie der Unterarm eines Mannes — ein Dolch, den sie alle schon gesehen hatten, in einer Scheide an Shasos Gürtel. Der Griff war mit Leder überzogen. Die scharfe Klinge, sonst immer blitzblank poliert, war von oben bis unten blutverschmiert.


  9

  

  Weiße Schwingen


  
    Der Gürtel des Berggeists:

    Er gewandet sich in Misteln und Bienenmoschus.

    Der Blitz läßt die Bäume wachsen

    Und die Erde schreien.

    

    Das Knochenorakel
  


  »Toby!« brüllte der Arzt, als er durch die Eingangstür wankte. Er wußte nicht, ob er weinen, schreien oder den Kopf gegen die Wand schlagen sollte — er hatte seine Gefühle zu lange im Zaum gehalten. »Verflixter Kerl, wo steckst du?«


  Die beiden anderen Bediensteten, sein alter Diener und die Haushälterin (die es gerade noch geschafft hatten, vor Chaven zu Hause zu sein, indem sie im Laufschritt von einer Versammlung aufgeschreckter Bürger auf dem von Fackeln erhellten Platz zwischen Westanger und Rabentor zurückeilten), verdrückten sich schleunigst in den Gängen des Observatoriumsgebäudes, froh, daß sich die finstere Stimmung ihres Herrn gegen jemand anderen richtete.


  Der junge Mann erschien und wischte sich die Hände am Kittel ab. »Ja, Herr?«


  Chaven verzog das Gesicht ob der schwarzen Fingerspuren auf Tobys Arbeitskleidung, war aber erstaunt, den Burschen zu so früher Stunde bei seinen Pflichten zu finden; normalerweise war es schon schwer, ihn zur Arbeit zu bewegen, wenn die Sonne bereits hoch am Himmel stand. »Bring mir etwas zu trinken. Wein — dieser torvische Krätzer steht schon offen auf meinem Nachttisch. Bei den Göttern, die Welt ist aus den Fugen.«


  Der junge Mann zögerte. Chaven erkannte Angst hinter seiner üblichen Verdrossenheit. »Gibt ... wird ... wird es jetzt Krieg geben?«


  Chaven schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


  »Frau Jennikin und Henrik sagen, der Kronprinz ist tot, Herr. Ermordet. Mein Vater hat mir erzählt, als Olins Bruder gestorben ist, hätte es beinah Krieg gegeben.«


  Der Arzt bezwang den Impuls, den armen Tropf zu beschimpfen. Jeder hier auf der Burg hatte Angst — er selbst war in all den Jahren seit seiner Flucht aus Ulos nie so verzweifelt gewesen. Warum sollte es dem Jungen anders gehen? »Ja, Toby, der Kronprinz ist tot. Aber als Olins Bruder Lorick starb, waren die Markenlande reich und unbedroht, und so schien es allen möglichen ehrgeizigen Edelleuten den Versuch wert, anstelle des minderjährigen Thronfolgers sich selbst oder eine nützliche Marionette auf den Thron von Südmark zu hieven. Jetzt aber wird die Regentschaft wohl dem jungen Barrick zufallen, und für das, was auf uns zukommt, wird bestimmt niemand die Verantwortung übernehmen wollen, also werden sie dem Jungen wohl gern die Ehre überlassen, den Thron seines Vaters warmzuhalten.«


  »Dann gibt es also keinen Krieg?« Toby ignorierte Chavens Sarkasmus, als wäre er eine Fremdsprache. Er konnte seinem Herrn nicht in die Augen sehen und hielt den Kopf gesenkt wie ein sturer Ziegenbock, der sich nicht durch ein Gattertor bugsieren lassen will. »Ist das wahr, Herr? Seid Ihr Euch sicher?«


  »Sicher bin ich mir nie«, sagte Chaven. »In bezug auf gar nichts. Und jetzt geh und hol mir den Wein und vielleicht ein bißchen Käse und Brot und Dörrfisch, und dann laß mich nachdenken.«


  


  Er ließ den Wandbehang wieder vors Fenster fallen. Draußen war es immer noch dunkel, obwohl der Wind schon nach Morgengrauen roch, was beruhigend hätte sein sollen, es aber nicht war. Der Wein half nichts gegen den Druck in seinem Schädel, gegen die Angst, daß das, was er hier miterlebte, der Beginn eines Zusammenbruchs war, der womöglich so rasch voranschreiten würde, daß ihn nichts mehr aufzuhalten vermochte. Er hatte sich schon einmal inmitten eines solchen Desasters befunden, wenn auch nicht in Südmark: So etwas wollte er kein zweites Mal mitmachen. Und von all den Menschen, die in dieser Nacht hier in der Burg mit der grausigen Ermordung des Prinzregenten konfrontiert gewesen waren, wußte nur er von der Verschiebung der Schattengrenze.


  Es gab da Fragen, die er noch vor dem Zubettgehen stellen wollte — stellen mußte. Ungewöhnliche Fragen.


  Der Gedanke war schon in jenem ersten schrecklichen Moment aufgetaucht, als er auf Kendricks blutigen Leichnam herabgeblickt hatte, und zerrte seither an ihm, viel stärker noch als die Gier nach Wein, die er eben befriedigt hatte. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, da dieses Verlangen mit einiger Scham behaftet war und er sich geschworen hatte, ihm nicht so bald wieder nachzugeben. Aber er beruhigte sich damit, daß dies wahrlich eine Ausnahmenacht war, eine Nacht, die es rechtfertigte, die eigenen Regeln außer Kraft zu setzen. Und (sagte er sich weiterhin) was er auf diese Weise erfahren würde, könnte sich als rettend erweisen — nicht nur für ihn, sondern für das ganze Königreich.


  »Kloe?« rief er leise. Er schnippte mit den Fingern und sah sich suchend um. »Wo steckst du, meine Schöne?«


  Sie kam nicht gleicht, vielleicht weil er, nachdem er ihr gemeinsames Bett so hastig und rüde verlassen hatte, schon seit einer Stunde wieder zurück war, sich ihrer aber erst jetzt zu entsinnen schien.


  »Entschuldige, Kloe. Das war unhöflich von mir.«


  Besänftigt kam sie hinter einem Vorhang hervor und streckte sich. Sie war gefleckt wie eine Pardelkatze, aber ganz in Grau und Schwarz, mit einer Spur Weiß um die Augen. Chaven wußte nicht warum, aber er fand sie schön. Er schnippte wieder mit den Fingern, und sie kam zu ihm, gerade langsam genug, um zu demonstrieren, wer hier der Bedürftigere war. Doch als er sie unterm Kinn kraulte, vergaß sie sich soweit, zu schnurren.


  »Komm«, sagte er und gab der Katze das letzte Stückchen Dörrfisch, ehe er sie hochhob. »Wir haben zu tun.«



  


  Es war ein Raum, den außer Chaven kein lebender Bewohner der Südmarksfeste je gesehen hatte, eine kleine, dunkle Kammer tief unterm Observatorium, an jenem Gang, durch den er den Funderling Chert und dessen seltsames Findelkind eingelassen hatte. Eine Wand war, von dicht überm Steinfliesenboden bis knapp unter die niedrige Decke, mit Borden versehen, und auf jedem dieser Borde waren mit dunklen Tüchern verhüllte Objekte aufgereiht. Nachdem Chaven die Tür hinter sich zugezogen und verriegelt hatte, stellte er seinen Kerzenleuchter ab und ergriff dann einen Gegenstand, der zu groß für die Wandborde war und daher an der Wand gelehnt hatte. Kloe schnupperte einmal kurz den Raum ab, sprang dann auf eins der oberen Borde und rollte sich zusammen. Ihre Augen funkelten wachsam.


  Er nahm vorsichtig das Samttuch ab und klappte die hölzernen Flügel auf, damit der Spiegel frei stehen konnte. Es war einer seiner größten Spiegel: Vom Boden ging er dem Arzt fast bis zur Taille.


  Chaven setzte sich vor dem Spiegel auf die Steinfliesen und starrte eine ganze Weile wortlos in das Spiegelglas. Das Kerzenlicht verzerrte die Dinge wunderlich und ließ sie lange, wackelnde Schatten werfen: Wenn sich da tatsächlich etwas in der Tiefe des Spiegels bewegte, hätte jeder Betrachter eine Zeitlang gebraucht, um sicherzugehen.


  Lange saß Chaven schweigend da. Schließlich sagte er, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden: »Kloe? Komm jetzt her, meine Schöne, komm.«


  Die Katze streckte sich, sprang dann vom Bord und tigerte langsam zu ihm hinüber. Als sie neben ihm stehenblieb, tippte er mit dem Zeigefinger auf den Spiegel.


  »Siehst du das? Schau, da, Kloe! Eine Maus!«


  Das stumpfnasige, grau-schwarze Gesicht dicht vor der Spiegelscheibe, starrte sie hinein. Ihre Ohren zuckten. Da bewegte sich tatsächlich etwas in der dunklen Kammerecke, aber nur im Spiegel. Auch Chaven starrte auf diesen Fleck, so reglos, als wagte er nicht zu blinzeln oder auch nur zu atmen. Seltsamerweise spiegelte das Glas weder die Katze noch den Arzt, nur den Raum hinter ihnen.


  Plötzlich sprang Kloe. Einen Moment schien es, als dränge ihre Tatze tatsächlich durch die Spiegeloberfläche, aber dann fauchte das Tier frustriert, als hätte es nur kaltes Glas erwischt. Chaven nahm Kloe hoch, streichelte sie, entriegelte dann die Tür und setzte die Katze auf den Gang hinaus.


  »Wart auf mich.«


  Geprellt — worum genau war schwer zu sagen —, maunzte Kloe ärgerlich.


  »Hier drinnen würde es dir nicht gefallen«, erklärte er ihr, während er die Tür schloß. »Und ich fürchte, diese Maus würdest du sowieso nicht kriegen.«


  Er setzte sich wieder vor den Spiegel. Die Kerze schien jetzt herunterzubrennen, denn es wurde rasch dunkler im Raum. Alles, was der Spiegel noch zeigte, waren die Wände und ein kleines dunkles Bündel auf dem Spiegelbildboden, gleich vorn an der Scheibe.


  Chaven sang etwas in einer sehr alten Sprache, schwieg eine Weile, sang noch ein bißchen weiter. Er saß da und starrte auf das kleine, dunkle Etwas. Er wartete.


  Als sie erschien, war es wie ein jähes Aufflammen, eine Explosion von weißem Licht. Trotz seiner starken, geschulten Nerven entfuhr Chaven ein leiser Überraschungslaut. Federn glänzten und schimmerten in der Tiefe des Spiegels, als sie die tote Maus mit einem krallenbewehrten Fuß packte und sich dann herabbeugte, um die Opfergabe mit dem spitzen Krummschnabel zu fassen. Einen Augenblick hing der Schwanz wie ein Faden herab, dann war die Schattenmaus hinuntergewürgt, und mit Augen wie aus geschmolzenem Kupfer starrte die riesige weiße Eule aus dem Spiegel.
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  »Das versteh ich nicht«, sagte Klein-Flint mißmutig. »Ich mag die unterirdischen Gänge. Warum müssen wir hier oben langgehen?«


  Chert drehte sich um, um sich zu vergewissern, daß der Funderlingstrupp in einer ordentlichen Kolonne hinter ihm hermarschierte. Allmählich erst färbten sich der Himmel heller und die Schatten silbriger: Wären sie Großwüchsige gewesen und Dunkelheit nicht gewohnt, hätten sie Fackeln dabeigehabt. Cherts Männer waren ein wenig zurückgefallen, und einige flüsterten miteinander, aber alles noch innerhalb der Grenzen des gebührenden Respekts. Er wandte sich wieder dem Jungen zu. »Weil wir, wenn wir im inneren Zwinger arbeiten, immer durchs Tor gehen. Du weißt doch, es gibt keine Tunnel in die Hauptburg.« Er sah den Jungen beschwörend an und betete im stillen zu den Alten der Erde, daß das Kind nicht in Hörweite der anderen Funderlinge über den unterirdischen Eingang zu Chavens Observatorium plappern würde.


  Flint schüttelte den Kopf. »Wir hätten ein ganzes Stück unterirdisch gehen können. Ich mag die Stollen.«


  »Das freut mich, denn wenn du bei uns bleibst, wirst du einen Großteil deiner Tage dort zubringen. Aber jetzt sei still — wir sind gleich am Tor.«


  Ein junger Trigonpriester erwartete sie am Wachturm des Rabentors. Er war rundlich und sah aus, als ob er sich nicht viele Genüsse versagte, aber er behandelte Chert nicht so, als ob er, nur weil er klein war, auch schwachsinnig wäre, was alles viel angenehmer machte.


  »Ich bin Andros, der Sekretär des Burgvogts Nynor«, erklärte der Priester. »Und Ihr seid ...«, er sah in ein ledergebundenes Buch, »... Hornblende?«


  »Nein, der ist krank. Ich bin Chert Blauquarz und leite diese Arbeiten.« Er zog den Astion der Steinhauerzunft hervor, eine runde Scheibe aus ganz dünn geschliffenem (aber dennoch erstaunlich widerstandsfähigem) Kristall, die er an einer Schnur um dem Hals trug. »Hier ist mein Abzeichen.«


  »Ist schon gut, Meister.« Der Priester warf einen zerstreuten Blick auf den Astion. »Ich bin nicht hier, um Eure Befugnis in Frage zu stellen, sondern um Euch zu sagen, daß sich der Auftrag geändert hat. Ist Euch bekannt, was vorletzte Nacht hier geschehen ist?«


  »Gewiß. Die gesamte Funderlingsstadt ist in Trauer.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber natürlich war die Nachricht an diesem düsteren gestrigen Tag von Haus zu Haus geflogen wie ein Echo, und die meisten Bewohner der unterirdischen Stadt waren tatsächlich entsetzt und verängstigt. »Wir waren uns nicht sicher, ob wir heute früh kommen sollten, wie ursprünglich vereinbart, aber da wir nichts anderes gehört hatten ...«


  »Ganz recht. Aber statt der geplanten Arbeiten haben wir eine traurigere und dringlichere Aufgabe für Euch. In der Familiengruft, wo Prinz Kendrick liegen soll, ist kein Platz mehr. Natürlich war uns das bekannt, aber wir dachten nicht, daß die Erweiterung so bald schon nötig sein würde, da wir nicht damit gerechnet haben ...« Er verstummte und tupfte sich die Nase mit dem Ärmel. Dieser Mann trauerte wirklich, das sah Chert. Na ja, er hat den Prinzen bestimmt gekannt — vielleicht sogar oft mit ihm gesprochen. Chert war ja selbst ganz schön betroffen, und er hatte den Prinzregenten allenfalls aus ein paar hundert Schritt Entfernung gesehen. »Wir sind froh, Euch diesen Dienst erweisen zu können«, erklärte er Andros.


  Der Priester lächelte traurig. »Gut. Also, hier habe ich Eure neuen Instruktionen, von Vogt Nynor persönlich. Die Arbeit muß rasch vorangehen, aber bedenkt, dies ist die letzte Ruhestätte für einen Eddon-Prinzen. Wir werden nicht die Zeit haben, die neue Gruftkammer richtig auszugestalten, aber wir können wenigstens dafür sorgen, daß sie sauber und wohlbemessen ist.«



  »Wir werden unser Bestes tun.«



  


  Im Inneren der Gruft legte sich ein Schatten auf Cherts Herz. Er sah Klein-Flint an: Der Junge bestaunte mit großen Augen, aber nicht weiter beunruhigt, die aufwendigen Ornamente, die stilisierten Wolfsmasken, die mit gefletschten Zähnen aus tiefem Schatten herausstarrten, und die Abbilder schlafender Krieger und Königinnen auf den uralten Steinsärgen. Die Gruftwände bestanden aus einer wabenartigen Anordnung von Nischen, und jede Nische enthielt einen Sarkophag. »Macht dir das angst?«


  Der Junge sah ihn an, als ergäbe die Frage keinen Sinn. Er schüttelte resolut den Kopf.


  Ich wollte, ich könnte das von mir auch sagen, dachte Chert. Die Männer hinter ihm waren auf dem Weg durch die labyrinthische Gruft ebenfalls verstummt. Es war nicht die Angst vor Totengeistern, die ihm zu schaffen machte — obwohl er an diesem dunklen, stillen Ort solche Gedanken nicht ohne weiteres wegzuschieben vermochte —, sondern die Flüchtigkeit aller Dinge. Du kannst machen, was du willst, am Ende läuft es doch auf das hier hinaus. Ob du nun einsam in deinem Haus sitzt und Geld hortest, oder ob du in der Zunfthalle feierst und singst und all deinen Freunden und Verwandten Moosbräu spendierst, am Ende kriegst du doch das hier — oder es kriegt dich ...


  Er blieb vor einer Nische stehen. Auf dem Deckel des Steinsargs ruhte ein Mann in voller Rüstung, den Helm in der Armbeuge, die Hände auf der Brust um den Schwertgriff geschlossen. In seinen Bart waren Bänder geflochten, und jedes einzelne Band war sorgsam, ja, geradezu liebevoll ausgestaltet.


  »Hier liegt der Vater des Königs«, erklärte er Flint. »Der alte König Ustin. Er war ein stolzer Mann, aber eine Geißel für die Feinde des Landes und gerecht zu unserem Volk.«


  »Er war ein hartherziger Bastard«, sagte ein Mann aus dem Arbeitstrupp leise.


  »Wer war das?« Chert funkelte die Leute grimmig an. »Du, Bims?«


  »Und wenn?« Der junge Funderling, noch keine drei Jahre Zunftmitglied, starrte zurück. »Was haben Ustin und seinesgleichen je für uns getan? Wir bauen ihnen Burgen und schmieden ihnen Waffen, damit sie sich gegenseitig abschlachten können — und uns auch, alle paar Generationen und was kriegen wir dafür?«


  »Wir haben unsere eigene Stadt ...«


  Bims lachte. Er war glutäugig, dunkel und dünn. Chert dachte, daß der Bursche irgendwie in die falsche Familie hineingeboren worden war. Der hätte ein Schwarzglas werden sollen. »Kühe haben ihre eigenen Wiesen. Dürfen sie deshalb ihre Milch behalten?«


  »Schluß jetzt.« Ein paar andere im Trupp murmelten, aber Chert konnte nicht ausmachen, ob sie ungehalten über Bims' Gerede waren, oder ob sie ihm zustimmten. »Wir haben Arbeit zu verrichten.«


  »Ach ja. Der arme, bedauernswerte, tote Prinz. Hat er in seinem ganzen Leben je einen Fuß in die Funderlingsstadt gesetzt?«


  »Du redest Unsinn, Bims. Was ist in dich gefahren?« Er sah zu Flint hinüber, der den Wortwechsel mit unbewegtem Gesicht verfolgte.


  »Das fragst du mich? Nur weil ich die Großwüchsigen noch nie mochte? Wenn hier jemand etwas erklären muß, dann doch wohl du, Chert. Von uns hat schließlich keiner einen von denen in sein Haus aufgenommen.«


  »Geh nach draußen«, befahl Chert dem Jungen. »Geh spielen — oben ist ein Garten.« Ein Friedhof in Wahrheit, aber doch Garten genug.


  »Aber ...!«


  »Keine Widerrede, Junge. Ich muß mit diesen Männern reden, und das ist für dich nur langweilig. Geh nach draußen. Aber bleib in der Nähe des Eingangs.«


  Flint war sichtlich der Meinung, daß er dieses Gespräch alles andere als langweilig finden würde, behielt aber seine Gefühle wie üblich für sich, ging folgsam in die Gruft zurück und die Treppe hinauf. Als er weg war, wandte sich Chert an Bims und den Rest des Trupps.


  »Hat irgend jemand von euch etwas gegen meine Aufsicht einzuwenden? Ich will nämlich keine Männer führen, die grummein und klagen, und ich will auch keine Arbeiten leiten, bei denen ich meinen Leuten nicht vertrauen kann. Bims, du hattest einiges zu sagen. Es gefällt dir nicht, wie ich zu unseren Herren und Gebietern stehe. Das ist dein gutes Recht, will ich meinen — du bist ein freier Mann und Zunftgenosse. Hast du sonst noch etwas über mich zu sagen?«


  Der Jüngere wollte gerade wieder anheben, aber statt seiner ergriff ein älterer Mann, einer der Gips-Vettern, das Wort. »Er spricht nicht für uns übrige, Chert. Wir haben uns, ehrlich gesagt, in letzter Zeit schon ein bißchen zuviel von ihm anhören müssen.« Ein paar andere brummten zustimmend.


  »Feiglinge, alle miteinander«, höhnte Bims. »Ihr schuftet, als wärt ihr in den Bergwerken des Autarchen, schindet euch schier zu Tode und fallt dann noch auf die Knie, um den Großwüchsigen für dieses Privileg zu danken.«


  Chert lächelte sarkastisch. »An dem Tag, an dem ich seh, wie du dich schier zu Tode schindest, weiß ich, daß die Welt eine Erzlore ist, die die Räder in die Luft streckt.« Die übrigen Männer lachten, und der gefährliche Moment war vorbei. Ein paar Steinbrocken hatten sich gelöst, aber der große Felsrutsch war ausgeblieben. Trotzdem machte es Chert gar nicht froh, daß gleich am ersten Tag solche Spannungen aufgebrochen waren.


  Vielleicht wollte der alte Hornblende ja einfach nicht mit Bims arbeiten. Könnte doch Grund genug für ein Rückenleiden sein ... Noch keine Stunde seit Tagesanbruch, und schon jetzt tat ihm der Kopf weh. »So, Leute, ganz gleich, wie einige von euch denken mögen, dies sind traurige Zeiten, und wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Also, an die Arbeit!«
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  »Ich kann nicht mehr hier sitzen«, erklärte Barrick plötzlich.


  Briony nahm nur wahr, daß er ihr vor Avin Brone und den anderen Edelleuten in den Rücken fiel. »Was soll das heißen?« flüsterte sie. Ihre Stimme klang wie das scharfe Zischen einer Schlange, und sie spürte förmlich, wie alle Mitglieder des Kronrats sie tadelnd ansahen. »Shaso hat doch noch gar nicht gestanden, Barrick. Es ist ja gar nicht sicher, daß er Kendrick umgebracht hat. Nach all den Jahren bist du dem Mann doch etwas schuldig.«


  Barrick machte eine abwinkende Handbewegung — eine wegwerfende Geste, wie Briony schien, und Zorn stieg in ihr auf. Doch dann bemerkte sie, daß Barrick die Augen geschlossen hatte und sein Gesicht noch bleicher war als sonst. »Nein. Ich ... mir geht es nicht gut«, sagte er.


  Es schnürte ihr die Brust zusammen, der Anblick dieses wächsernen Gesichts, das so erschreckende Ähnlichkeit mit Kendricks blutlos-starrer Maske hatte, aber dieser ganze Morgen war so schrecklich und verwirrend gewesen, daß sie den Verdacht einfach nicht loswurde: Wollte Barrick aus irgendeinem Grund mit dem, was jetzt kam, nichts zu tun haben? Hatten Konnetabel Brone und die anderen schon mit ihm geredet?


  Ihr Bruder erhob sich wankend. Ein Wachsoldat trat hinzu und stützte ihn. »Mach weiter«, sagte Barrick zu ihr. »Muß mich hinlegen.«


  Ein zweiter, noch schrecklicherer Gedanke: Und wenn er nicht einfach nur krank ist — wenn ihn jemand vergiftet hat? Wenn sich jemand vorgenommen hatte, sämtliche Eddons zu beseitigen? Von Panik und Entsetzen gepackt, murmelte sie rasch ein Gebet zu Zoria und bat dann pflichtschuldig auch das Trigon um Beistand. Wer sollte so etwas tun? Wer käme auf eine solche Wahnsinnsidee?


  Jemand, der es auf den Thron abgesehen hat... Sie sah zu Gailon von Gronefeld hinüber, aber der Herzog schien einfach nur besorgt wegen Barricks Schwäche und der Schweißperlen auf seiner Stirn. »Bringt ihn in sein Schlafgemach und laßt Chaven holen«, wies sie den Wachsoldaten an. »Nein, schickt jetzt sofort einen Pagen zu Chaven, damit er bereits in den Gemächern meines Bruders wartet.«


  Als Barrick hinausgeleitet worden war, bemerkte Briony mit einiger Genugtuung, daß ihre eigene Maske noch intakt war — die Maske der Unerschütterlichkeit, die ihr Vater sie in der Öffentlichkeit aufzusetzen gelehrt hatte. In der Mordnacht hatte sie Avin Brone für einen herzlosen Rohling gehalten, aber sie war ihm dankbar dafür, daß er sie an ihre Pflichten erinnert hatte. Sie trug schließlich Verantwortung gegenüber dem Haus Eddon und ihrem Volk: Sie durfte sich ihre Gefühle nie wieder so deutlich anmerken lassen. Aber, ach, es war so schwer, hart und streng zu sein, wenn man solche Angst hatte!


  »Mein Bruder, Prinz Barrick, wird nicht zurückkommen«, erklärte sie. »Also hat es keinen Sinn, unseren Gast noch länger warten zu lassen. Holt ihn herein.«


  »Aber, Hoheit ...!« hob Herzog Gailon an.


  »Was, Gronefeld? Glaubt Ihr, ich habe keinen eigenen Verstand? Haltet Ihr mich für eine Marionette, die nur dann sprechen kann, wenn einer meiner Brüder oder mein Vater da ist, um ihre Fäden zu bedienen? Ich sagte, holt ihn herein.« Sie wandte sich ab. Zoria, gib mir Kraft, betete sie. Wenn du mich je geliebt hast, zeig es mir jetzt. Steh mir bei.


  Das heftige Geflüster der Ratsmitglieder hätte Briony unter normalen Umständen sehr unsicher gemacht — aber die Umstände waren nicht normal und würden es vielleicht nie wieder sein. Gailon Tolly und Tyne, Graf von Wildeklyff, versuchten nicht einmal, ihren Ärger zu verbergen. Diese Männer waren es ganz und gar nicht gewohnt, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, nicht einmal von einer Prinzessin.


  Ich kann es mir nicht leisten, Rücksicht darauf zu nehmen, was sie denken, und ich kann noch nicht einmal so nachsichtig mit ihnen sein wie Vater. Bei ihm halten sie es für eine sonderbare Grille. Mir würden sie es sicher als Schwäche ankreiden ...


  Die Tür ging auf, und der dunkelhäutige Fremde wurde von Soldaten der königlichen Garde hereingeführt. Wachhauptmann Ferras Vansen sah sie wieder gezielt nicht an — noch so ein Mann, der sie für nichtswürdig hielt. Briony hatte noch nicht entschieden, was sie mit Vansen machen würde, aber ein Exempel galt es auf jeden Fall zu statuieren. Es ging ja wohl nicht an, daß der Prinzregent von Südmark in seinem Bett ermordet wurde und das Ganze nicht mehr Konsequenzen nach sich zog als der Diebstahl eines Apfels vom Karren eines Händlers.


  Auf ihr Nicken hin blieben die Wachen stehen und ließen den Mann, den sie hereineskortiert hatten, allein bis an das Podest gehen, wo jetzt die Sessel der Zwillinge nebeneinander vor König Olins Thron standen.


  »Mein tiefempfundenes Beileid«, sagte Dawet dan-Faar mit einer Verbeugung. Er hatte die Prunkkleidung von vor ein paar Tagen gegen dezentes Schwarz eingetauscht. An ihm sah das auf exotische Art elegant aus. »Natürlich vermögen keinerlei Worte Eure tiefe Trauer zu lindern, Hoheit, aber es ist schmerzlich, Eure Familie von einem solchen Verlust betroffen zu sehen. Ich bin sicher, mein Herr Ludis würde ebenfalls wollen, daß ich Euch sein aufrichtigstes Beileid ausdrücke.«


  Briony forschte nach irgendeinem Ausdruck von Spott in seinem Gesicht, einem Fünkchen makabrer Belustigung in seinen Augen. Sie sah jetzt erstmals, daß er nicht mehr jung war, nur zehn Jahre jünger als ihr Vater vielleicht, trotz seiner faltenlosen Haut und des Kinns, das so straff war wie das eines Jünglings. Aber sie konnte nichts Ungebührliches entdecken. Wenn er nur Theater spielte, machte er es hervorragend.


  Trotzdem, das war sein Talent — mußte es sein. Wenn er kein geübter Schauspieler und Schmeichler wäre, hätte er es wohl kaum zum Gesandten des ehrgeizigen Ludis gebracht. Außerdem war da die Geschichte von Shasos Tochter, die ihr Barrick erzählt hatte — ein weiterer Grund, diesen Mann zu verachten. Aber es ließ sich nicht leugnen, daß er angenehm anzusehen war.


  »Ihr steht selbst nicht gänzlich außer Verdacht, Dawet, aber meine Wachen sagen, Ihr und Eure Begleiter hättet Euer Quartier nicht verlassen ...«


  »Wie nett, daß sie die reine Wahrheit sagen.« Das anziehende und ganz und gar nicht vertrauenswürdige Lächeln, das sie in Erinnerung hatte, erschien jetzt zum erstenmal wieder, aber nur für einen winzigen Augenblick, dann verscheuchte es der ernste Anlaß. »Wir haben geschlafen, Hoheit.«


  »Mag sein. Aber Mord muß nicht immer vom Hauptschuldigen selbst begangen werden.« Es fiel ihr immer leichter, ein hartes, unbewegtes Gesicht zu machen und fest und streng zu blicken. »Mord kann man auch kaufen, so leicht, wie man eine Pastete beim Pastetenbäcker kaufen kann.«


  Jetzt kehrte das Lächeln wieder. Er schien aufrichtig amüsiert. »Was wißt Ihr von Pastetenbäckern, Prinzessin?«


  »Nicht viel«, gab sie zu. »Aber über Mord weiß ich dieser Tage leider einiges.«


  Er nickte. »Das ist wahr. Und zugleich eine höchst berechtigte Erinnerung daran, daß es, so sehr ich dieses kleine Wortgeplänkel mit Euch genieße — und das tue ich wahrhaftig, Hoheit —, doch ernstere und traurigere Dinge zu klären gilt. Also will ich, statt mich mit großem Aufwand zu entrüsten, nur eine Frage an Euch richten, Hoheit.Welchen Nutzen sollte mir der Mord an Eurem armen Bruder bringen?«


  Sie mußte sich fest auf die Unterlippe beißen, um ein gepeinigtes Aufstöhnen zurückzuhalten. Vor so kurzer Zeit noch war Kendrick am Leben gewesen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, in den vorgestrigen Tag zurückzuschlüpfen, so wie man durch ein Fenster ins Haus schlüpfen konnte, statt ganz herumzugehen bis zur Tür — die Möglichkeit, rückwirkend etwas am Ablauf dieses schrecklichen Geschehens zu ändern oder es gänzlich zu verhindern. »Welchen Nutzen?« fragte sie, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es gern gehabt hätte. Avin Brone und die anderen beobachteten sie — mißtrauisch, wie ihr schien. Als ob sie, nur weil dieser Mann gut aussah und sich auszudrücken wußte, leichtfertiger und leichtgläubiger wäre! Ihre Wangen glühten vor Ärger.


  »Laßt uns offen miteinander reden, Hoheit. Dies sind schlimme Zeiten, und mit Offenheit ist uns wohl allen am meisten gedient. Mein Herr, Ludis Drakava, hält Euren Vater als Geisel, wie auch immer man es umschreiben mag. Wir erwarten entweder eine hohe Summe in Gold oder aber ein noch wertvolleres Lösegeld — weil Ihr, schöne Prinzessin, ein Teil davon seid.« Jetzt war sein Lächeln wieder ein wenig spöttisch. Aber mokierte er sich über sie oder über etwas anderes? Über sich selbst vielleicht? »Aus der Sicht von Hierosol wird der Tod Eures älteren Bruders die Dinge nur komplizieren und die Zahlung des Lösegelds verzögern. Wir haben den König in unserer Gewalt und haben ihm kein Haar gekrümmt — warum sollten wir da den Prinzen ermorden? Daß Ihr mich überhaupt dazu befragt, hat nur den einen einzigen Grund, daß ich ein Fremder hier auf der Burg bin ... und nicht gerade ein Freund. Aber letzteres bedaure ich aufrichtig.«


  Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Er war zu gewandt, zu flink — so mußte sich eine Maus vor einer Schlange fühlen. Aber diese Maus würde sich nicht so leicht irritieren lassen. »Weil Ihr ein Fremder seid, ja, und weil Ihr kein Freund seid. Und weil mein Bruder, wie Ihr vielleicht wißt, allem Anschein nach mit einem Tuani-Dolch erstochen wurde. Einem wie dem da an Eurem Gürtel.«


  Dawet sah an sich hinunter. »Ich würde ihn ja herausnehmen und Euch zeigen, daß kein Blut daran ist, Prinzessin, aber Euer Gardehauptmann hat ihn in der Scheide festgeschnürt, bevor ich hierhergebracht wurde.«


  Briony sah auf und bemerkte, daß Ferras Vansen, der sie vorher vollkommen ignoriert hatte, sie jetzt unverwandt anstarrte. Unter ihrem Blick aber wurde er rot und schlug die Augen nieder. Ist dieser Mann nicht ganz bei Trost?


  »Er hätte ihn mir lieber ganz abgenommen«, fuhr Dawet fort, »aber in meinem Volk legt man, wenn man erst einmal das Mannesalter erreicht hat, sein Messer nicht mehr ab. Außer im Bett.«


  Jetzt war es an ihr zu erröten. »Ihr wißt vieles zu sagen, Dawet, aber kaum etwas Stichhaltiges. Messer lassen sich säubern. Den eigenen Ruf kann man nicht so leicht reinwaschen.«


  Er machte große Augen. »Kreuzen wir schon wieder die Klingen, Hoheit, um herauszufinden, mit welchen Mitteln der andere kämpft? Nein, ich glaube, darauf werde ich mich nicht einlassen, denn ich sehe schon, daß Ihr zu jenen gehört, die nur ein Weilchen herumplänkeln, um dann direkt ins Herz zu zielen. Was wißt Ihr über mich, Prinzessin? Oder was glaubt Ihr über mich zu wissen?«


  »Mehr, als mir lieb ist. Shaso hat uns erzählt, was seiner Tochter widerfahren ist.«


  Jetzt war da plötzlich in dem gutgeschnittenen Gesicht etwas, das sie überraschte — nicht die Angst oder Verwirrung eines ertappten Verbrechers, sondern schierer Zorn, wie bei dem Gott Perin, als er auf dem Berg Xandos erwachte und feststellen mußte, daß sein Hammer gestohlen worden war. »Ach ja, hat er das?«


  »Ja. Und er hat auch erzählt, daß Eure rohe Tat sie in den Tempel getrieben hat und daß sie dort gestorben ist.«


  Jetzt verwandelte sich Dawets lodernder Zorn in etwas noch Sonderbareres — ein kontrolliertes, untergründiges Glimmen, ähnlich wie bei Shaso, wenn er sich hinter seine steinerne Miene zurückzog. Kein Wunder, sie waren ja schließlich verwandt. »Gestorben ist sie, ja. Und er hat gesagt, ich hätte sie in den Tod getrieben?«


  »Ist das denn nicht die Wahrheit?«


  Seine lang bewimperten Lider schlossen sich einen Moment. Als sie sich wieder öffneten, sah er ihr direkt in die Augen. »Es gibt viele Wahrheiten, Hoheit. Eine lautet, daß ich ein Mädchen aus einer vornehmen Familie meines Heimatlands auf dem Gewissen habe. Eine andere könnte lauten, daß ich sie geliebt habe und daß die Wunde, die ihr die Weiber im Palast mit ihrem dummen Geschwätz zugefügt haben, weit schwerer wog als alles, was ich ihr je angetan habe. Und daß ich sie, nachdem ihr Vater sie aus dem Haus gejagt hatte, aufgenommen und zu meiner Frau gemacht hätte, daß sie es aber nicht ertragen konnte, von ihren Eltern für immer verstoßen zu werden. Sie hatte immer noch die — in meinen Augen törichte — Hoffnung, daß sie sie eines Tages wieder aufnehmen würden. Also ging sie statt dessen in den Tempel. Und dort starb sie? Jawohl. An gebrochenem Herzen? Ja, vielleicht. Aber wer hat ihr Herz gebrochen?« Er schüttelte den Kopf und sah zum erstenmal in die Runde der Edlen von Südmark. Jetzt, da sein Blick nicht mehr auf ihr ruhte, merkte Briony, daß sie sich in ihrem Sessel vorgebeugt hatte. »Wer hat es gebrochen?« fragte er noch einmal leise, aber so eindringlich, als spräche er tatsächlich den ganzen Saal an. »Das ist eine Frage, über die selbst die Weisesten streiten könnten.«


  Ein wenig unsicher lehnte sie sich zurück. Die Edelleute, vor allem die Kronratsmitglieder, musterten sie argwöhnisch. Dieses Mal konnte sie es ihnen kaum verdenken: Ihr wurde jetzt bewußt — und es mußte für alle offenkundig gewesen sein —, daß sie eine ganze Weile das Gefühl gehabt hatte, es wäre niemand im Raum außer ihr und dem dunkelhäutigen Fremden.


  »Dann ... dann gebt Ihr also Shaso die Schuld am Tod seiner Tochter?«


  Er zuckte die Achseln. »Weise Menschen könnten mit allerlei Sichtweisen spielen, Hoheit, und die Wahrheit scheint zuweilen höchst wandelbar. So sind nun einmal die Zeiten, in denen wir leben.«


  »Was heißt, Ihr wollt diese Frage nicht geradeheraus beantworten, nachdem Ihr das Bild bereits so hübsch gezeichnet habt, ohne ihn direkt anschwärzen zu müssen. Aber wenn Ihr so denkt, dann glaubt Ihr wohl auch, daß er der Mörder meines Bruders sein könnte.«


  Dawet schien überrascht. »Hat er denn nicht gestanden? Jemand hat mir erzählt, er habe es zugegeben. Ich dachte, Ihr verhört mich nur deshalb zum Tod Eures Bruders, weil Ihr feststellen wollt, ob ich als Shasos Landsmann auch sein Bundesgenosse bin. Aber ich versichere Euch, Hoheit, fragt irgendeinen Tuani jenseits des Kleinkindalters, und er wird Euch von Shasos berüchtigtem Haß auf mich erzählen.« Er runzelte die Stirn. »Falls aber nicht bewiesen ist, daß er es war — nein, ich halte ihn nicht für einen Mörder.«


  »Was?« Es kam viel lauter heraus, als Briony gewollt hatte. Gailon von Gronefeld sah sie tadelnd an. Einen Moment hatte sie gute Lust, den jungen Herzog in Fußeisen schlagen zu lassen — Königinnen konnten so etwas tun, warum dann nicht auch Prinzregentinnen? Bei all seinen schlechten Eigenschaften guckte Dawet dan-Faar wenigstens nicht wie eine alte Hofdame, nur weil sie etwas lauter geworden war. »Scherzt Ihr?« fragte sie. »Ihr haßt diesen Mann doch — das spricht doch aus jedem Eurer Worte und Blicke!«


  Der Gesandte schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn nicht, und so wie er meint, ich hätte ihm etwas angetan, meine ich, daß er mir noch viel Schlimmeres angetan hat. Aber daß ich ihn nicht leiden kann, macht ihn noch nicht zum Mörder. Ich kann nicht glauben, daß er irgend jemanden heimtückisch ermorden würde, und schon gar nicht ein Mitglied Eurer Familie.«


  »Was soll das heißen?«


  »Jedermann weiß, daß er Eurem Vater gegenüber eine Ehrenschuld zu begleichen hat. Als mein Vater gegen den vorigen Autarchen, Parnad den Nimmermüden, zu Felde zog, kehrte Shaso nicht nach Tuan zurück, um ihm beizustehen, weil er den Treueid, den er Eurem Vater geleistet hatte, nicht brechen konnte. Aus demselben Grund kehrte er auch nicht zurück, als seine Frau krank war, ja nicht einmal zu ihrem Begräbnis. Und jetzt fragt Ihr mich, ob ich glaube, daß er Olins Sohn getötet hat? Trunken und heimtückisch? Es mag ja sein, daß Xand schon stolzere und prinzipientreuere Männer hervorgebracht hat als Shaso dan-Heza — aber gesehen habe ich noch keinen.«


  Seine Worte machten sie noch unsicherer, nicht nur, was Shasos Schuld anging. War dieser Dawet ein gerissenes Ungeheuer oder ein verkannter Mensch? Die Leute hielten Barrick oft für unfreundlich, ja, sogar hartherzig, weil sie nur einen Teil von ihm sahen.


  Barrick. Sie schrak auf. Er liegt krank im Bett. Ich muß zu ihm. Tatsächlich hatte dieses Gespräch sie ziemlich verwirrt: Es war ihr gar nicht unrecht, es zu beenden. »Ich werde Eure Worte erwägen, Dawet. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Er verbeugte sich abermals. »Noch einmal mein aufrichtiges Beileid, Hoheit.«


  Als er gegangen war, beobachteten die Kronratsmitglieder sie immer noch, aber ihre Mienen waren jetzt undurchdringlicher als vorher. Plötzlich ging ihr auf, daß sie die meisten ihr Leben lang kannte, all diese Nachbarn, Freunde der Familie oder gar Verwandte, daß sie aber keinem einzigen von ihnen wirklich traute.


  »Mach dich keinem gegenüber verletzlich außer deiner Familie«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Das ist ein so kleines Häuflein, daß du sie alle genau im Blick behalten kannst.« Damals hatte sie es für einen Scherz gehalten.


  Aber ich habe ja sowieso kaum noch Familie, dachte sie. Mutter und Kendrick sind tot, Vater ist weg und kommt vielleicht nie mehr wieder. Ich habe nur noch Barrick.


  Der Raum schien voller feindseliger Gesichter. Plötzlich wollte sie nur noch zu ihrem Zwillingsbruder. Sie stand auf und verließ wortlos den Thronsaal, so schnell, daß die Wachen hinter ihr herhasten mußten.
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  »Das wird nicht leicht«, erklärte Chert Opalia, während er den letzten Rest Suppe löffelte. »Wir haben nicht genug Männer, um die Sache richtig zu machen, und die Zunft kann wohl auch so schnell keine mehr auftreiben — die Beisetzung ist schon in fünf Tagen. Also werfen wir den Schutt jetzt in die Stollen, an denen wir vor dem Tod des Prinzen gearbeitet haben. Das muß dann hinterher alles wieder herausgeschafft werden.«


  »Wer kann nur so etwas Schreckliches tun?« sagte sie.


  Im ersten Moment wußte Chert, der in Gedanken ganz bei seiner Arbeit war, nicht, wovon sie sprach. »Ah, du meinst, den Prinzen ermorden?«


  »Natürlich meine ich das, du alter Dummkopf. Was sonst?« Die finstere Miene, die sie hauptsächlich aus Effektgründen aufgesetzt hatte, wurde weicher. »Auf dieser Familie liegt ein Huch. Das sagen die Leute auf dem Steinbruchsplatz. Der König in Gefangenschaft, der jüngere Prinz verkrüppelt und jetzt das. Und daß die Mutter der Kinder gestorben ist, gehört wohl auch dazu, obwohl das schon Jahre her ist ...« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der neuen Königin? Wenn diesen armen Zwillingen etwas zustößt, ist dann ihr Kind Thronfolger? Stell dir vor ... noch ehe es auf der Welt ist.«


  »Felsriß und Firstenbruch, Weib, die Zwillinge sind am Leben — willst du Unheil auf sie herabbeschwören? Bring die müßigen Götter nicht auf irgendwelche Gedanken.« Die Vorstellung, daß dieser jungen Briony, die so freimütig und freundlich mit ihm geredet hatte wie mit einem Freund oder Familienmitglied, etwas zustoßen könnte, machte ihn so beklommen, wie es der ganze Tag in der königlichen Gruft nicht vermocht hatte. »Wo ist Flint?«



  »Im Bett. Er war müde.«


  Chert stand auf und ging ins Schlafzimmer, wo jetzt Flints Strohsack zu Füßen ihres eigenen Betts lag. Der Junge stopfte rasch etwas unter das zusammengerollte Hemd, das ihm als Kopfkissen diente.


  »Was ist das? Was hast du da, Junge?« Ein normales Kind hätte wahrscheinlich alles abgestritten, dachte Chert, als er sich bückte, aber Flint verfolgte nur mit verhaltener Aufmerksamkeit, wie er unter das Hemd griff und eine verwirrende Kombination von Formen zu fassen bekam.


  Als er seine Beute hervorzog und im Lampenlicht musterte, sah er, daß es sich um zwei separate Gegenstände handelte, ein kleines schwarzes Säckchen an einer Kordel, das ihm irgendwie bekannt vorkam, und ein durchscheinender, grauweißlicher Stein.


  »Was ist das?« fragte er und hielt das Säckchen hoch. Was auch immer darin steckte war hart und fast so schwer wie Stein. Das Säckchen war oben zugenäht und mit aufwendigen, hübschen Stickereien verziert. »Wo hast du das gefunden, Junge?«


  »Nirgends«, sagte Opalia von der Tür aus. »Das hatte er um den Hals, als wir ihn gefunden haben. Es gehört ihm, Chert.«


  »Was ist drin?«


  »Ich weiß nicht. Es kommt uns nicht zu, es zu öffnen, und er wollte es bisher nicht tun.«


  »Aber vielleicht enthält es ja ... was weiß ich, irgendeinen Hinweis auf seine richtigen Eltern. Ein Schmuckstück mit seinem Familiennamen vielleicht.« Oder ein wertvolles Erbstück, das er für Kost und Logis in Zahlung geben kann, schoß es Chert durch den Kopf.


  »Es gehört ihm«, wiederholte Opalia leise. Sie kniete sich neben den Jungen und strich ihm übers helle Haar, und plötzlich begriff Chert, daß sie gar nicht erpicht darauf war, den Namen seiner Eltern herauszufinden ...


  »Hm«, setzte er an und sah auf das Säckchen, aber dann fesselte der Stein seine Aufmerksamkeit. Was er zunächst für ein von Regen oder Meerwasser blankpoliertes Stück Sedimentgestein oder vielleicht auch einfach für eine verwitterte Keramikscherbe gehalten hatte, war etwas viel Ausgefalleneres. Es war ein Stein, soviel stand wohl fest, aber als er ihn anstarrte, wurde ihm klar, daß es eine Art Stein war, die er noch nie gesehen hatte und nicht einmal in die Familie der Steine und Metalle einordnen konnte. Ein Funderling, der einen Stein nicht einzuordnen vermochte, das war wie ein Bauer, der auf eine Sorte Kühe stieß, die er nicht nur nicht kannte, sondern die obendrein auch noch fliegen konnte.


  »Schau dir das an«, sagte er zu Opalia. »Hast du eine Ahnung, was das ist?«


  »Wolkensplitter?« nannte sie einen seltenen Kristall. »Erdeis?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keins von beidem. Flint, wo hast du diesen Stein gefunden, Junge?«


  »In dem Garten. Dort, wo ihr gegraben habt.« Der Junge streckte die Hand aus. »Gib ihn mir wieder.«


  Chert sah von dem Jungen auf das mysteriöse, zugenähte Säckchen. Er gab es Flint zurück, behielt aber den wolkigen Kristall. Er und Opalia würden über diese geheimnisvolle Mitgift reden müssen, aber es hatte keinen Sinn, sich über alles gleichzeitig den Kopf zu zerbrechen. »Den Stein hier nehme ich erst mal an mich«, erklärte er dem Kind. »Nicht für immer, nur weil ich so einen noch nie gesehen habe und mich umhören möchte, ob jemand weiß, was es ist.« Er musterte den Jungen, der ihn ansah, als ob er auf etwas wartete. Es dauerte einen Moment, bis Chert begriff, worauf. »Wenn ich darf, meine ich«, sagte er. »Schließlich hast du ihn ja gefunden.«


  Der Junge nickte befriedigt. Als Chert und Opalia hinausgingen, drehte sich Flint auf den Rücken und starrte an die Decke, während seine Finger das Ledersäckchen drückten.


  Opalia machte sich wieder ans Abräumen, aber Chert saß einfach nur da und drehte den Kristall hin und her. Die Form schien irgendwie künstlich, das war das Seltsame, so regelmäßig — er sah aus, als wäre er von einem größeren Stück abgeschlagen worden, aber da war keine Bruchfläche, im Gegenteil, die Kanten waren alle abgerundet. Und es war eindeutig und unwiderruflich etwas, das er noch nie gesehen hatte. Tief drinnen schien sich ein dunkler Fleck zu bewegen.


  Je länger Chert darüber nachdachte, desto beunruhigender wurde es. Der Stein sah aus wie etwas, das nur von jenseits der Schattengrenze kommen konnte, aber was machte er dann mitten in der Südmarksfeste? Und war es Zufall, daß ihn der Junge auf dem Friedhof gefunden hatte, nur ein paar hundert Schritt von dem Gemach entfernt, wo der Prinz ermordet worden war? Und daß es überhaupt dieser Junge von jenseits der Schattengrenze war, der ihn gefunden hatte?


  Er sah Opalia an, die stillvergnügt ein Loch im Knie von Flints Hose flickte. Er wollte sie so gern fragen, was sie von all dem hielt, wußte aber, daß er selbst in dieser Nacht die meiste Zeit wachliegen würde, und zögerte, ihr den vielleicht für eine ganze Weile letzten ruhigen Schlaf zu rauben. Denn in ihm wuchs jetzt die Angst.


  Was hatte Chaven gesagt? »Wenn die Schattengrenze über uns hinwegzieht, dann wird sie finsteres Unheil mit sich bringen.«


  Diese Nacht wenigstens soll Opalia noch haben, befand er. Diesen einen glücklichen Abend noch.


  »Du bist so still, Chert. Geht es dir nicht gut?«


  »Alles in bester Ordnung, mein alter Schatz«, sagte er. »Keine Sorge.«
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  Brennende Hallen


  
    Anrufung:

    Hier ist das Königreich, hier sind seine Tränen,

    Zwei Stäbe

    Nichts weiß man über einen vergangenen Tag.

    

    Das Knochenorakel
  


  Es war immer schrecklich im Land des Schlafs, aber das jetzt war schlimmer als sonst, viel schlimmer. Die langen Hallen und Gänge der Südmarksfeste waren wieder voll von Schattenmännern, diesen ungreifbaren, aber erbarmungslosen Wesen, die von den Decken tropften und dahinflossen wie schwarzes Blut, die aus den Ritzen zwischen den Steinen quollen und dann Gestalt annahmen, gesichtslos und wispernd. Aber in dieser Nacht folgten ihnen überall Flammen, loderte es hinter ihnen, bis es war, als finge die Luft selbst Feuer.


  Wohin er auch ging, tauchten immer mehr von ihnen auf, suppten zwischen den Steinfliesen hervor, verklumpten miteinander, während sie hinter ihm herglitten oder herhuschten, verdichteten sich zu vage menschenähnlichen Formen. Augenlos starrten sie ihn an, und mundlos riefen sie ihm nach, drohend und lockend. Sie verfolgten ihn, viele noch immer mit ihren Brüdern zu einer fast festen Masse verschmolzen, und hinter ihnen kamen die Flammen, erfaßten die Wandbehänge, leckten zu der uralten Decke empor, während er auf seiner aussichtslosen Flucht vor den gesichtslosen Männern durch endlose Räume und Gänge rannte.


  Sie haben Kendrick getötet? Sein Herz schien schief in seiner Brust zu hängen, seine Lunge brannte. Raum um Raum ging in Flammen auf, aber noch immer verfolgte ihn der Schwarm von Schattenmännern.


  Sie wollen auch mich toten — uns alle! Die Luft war so heiß, daß sie ihm die Nasenlöcher versengte und in seiner Kehle knisterte, als hätte sich der ganze Palast in einen Backofen verwandelt. Diese Phantome aus Ruß, Schatten und Blut hatten seinen Bruder getötet, und jetzt würden sie ihn töten, ihn jagen wie ein verwundetes Reh und durch endlose brennende Gänge zu Tode hetzen ...
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  »Macht ihn wieder gesund!«


  Chaven richtete sich langsam auf. Zu seinen Füßen kauerte ein Page an Barricks Bett und betupfte die Stirn des Prinzen mit einem feuchten Tuch. »Das ist nicht so einfach, Prinzessin ...«


  »Mir egal! Mein Bruder verbrennt vor Fieber!« Briony spürte, wie etwas in ihr aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte. »Er hat Schmerzen!«


  Chaven schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Hoheit, ich glaube nicht, daß er große Schmerzen hat. Das ist eine der Wohltaten des Fiebers — es dämpft die Schmerzen der Krankheit weitgehend und erlaubt es dem Geist, frei zu entschweben.«


  »Frei?« Sie rang um Beherrschung, aber ihr Finger zitterte, als sie auf ihren sich stöhnend hin- und herwerfenden Zwillingsbruder zeigte. »Schaut Ihn Euch an! Sieht er aus, als wäre er frei?«


  Der zweite Arzt, Bruder Okros, räusperte sich. »Wir haben schon andere in diesem Zustand gesehen, Hoheit, aber vielen ging es bereits nach ein paar Tagen wieder gut.«


  Sie wandte sich ihm zu, dem kleinen, schüchternen Mann von der Ostmark-Akademie in Südmarksstadt, den Chaven hinzugezogen hatte. Okros wich einen Schritt zurück, als fürchtete er, sie könnte ihn schlagen, und für einen Moment überkam sie ein hysterisches Ergötzen an seiner Angst, an der Macht ihres Zorns. »Ach ja? Vielen? Was heißt das? Und wie lange wißt Ihr schon von dieser Fieberseuche?«


  »Seit dem Ende des letzten Festmonats, Hoheit.« Seine Stimme kiekste ein wenig. Okros war Priester, wenn auch wohl hauptsächlich nominell, ein Lehrer der Naturwissenschaften, der seit seiner Erhebung in den Priesterstand vermutlich kaum je einen Trigon-Tempel betreten hatte. »Euer Bruder — Euer anderer Bruder — wurde von uns unterrichtet, als sich die Krankheitsfälle zu häufen begannen. Aber er ...«


  »Wurde ermordet? Richtig.« Sie atmete tief durch, was sie jedoch auch nicht beruhigte. »Ja, das könnte erklären, warum er sich nicht darum gekümmert hat. Wolltet Ihr warten, bis meine ganze Familie auf die eine oder andere Weise umgekommen wäre, ehe Ihr mich von dieser Seuche in Kenntnis gesetzt hättet?«


  »Bitte, Prinzessin«, sagte Chaven. »Briony. Bitte.«


  Diese Anrede rüttelte sie auf; verdutzt sah sie den Hofarzt an. Sie konnte den Ausdruck seines runden Gesichts nicht recht deuten, aber ganz offensichtlich wollte er ihr irgend etwas zu verstehen geben. Ich führe mich idiotisch auf, das will er mir sagen. Sie nahm jetzt die Bediensteten und Wachen in Barricks Gemach wahr, und ihr wurde klar, daß draußen noch mehr Burgbewohner standen, das Ohr an der Tür. Sie blinzelte gegen die Tränen an. Ich jage allen Angst ein.


  »Es ist keine Seuche, Hoheit«, erklärte Okros vorsichtig. »Noch nicht. Solche Fieberwellen haben wir fast jedes Jahr. Diese ist nur ungewöhnlich schlimm.«


  »Sagt mir einfach nur, was jetzt mit meinem Bruder passiert.«


  »Seine Elemente sind aus dem Gleichgewicht«, erklärte Chaven. »Er ist voller Feuer, in gewisser Weise jedenfalls. Ich möchte Euch nicht mit etwas belästigen, das wie uralter Aberglaube klingen mag, aber es ist schwer, Krankheit zu erklären, ohne zu erläutern, inwiefern die Elemente in uns den Elementen außerhalb entsprechen — denen unserer Erde und unseres Firmaments.« Er rieb sich müde das Gesicht. »Deshalb will ich nur sagen, daß sein Blut zu heiß ist, weil die Elemente aus dem Gleichgewicht sind. Normalerweise dienen die Elemente Erde und Wasser in ihm der Erhaltung dieses Gleichgewichts, so wie Stein ein Feuer einzudämmen und Wasser es notfalls zu löschen vermag. Doch im Moment ist er ganz Feuer und Luft, Brausen und Lodern.«


  Brausen und Lodern. Sie sah angstvoll auf das geliebte Gesicht ihres Bruders, das jetzt so verzerrt und so abwesend war. Oh, barmherzige Zoria, bitte, nimm ihn mir nicht weg. Laß mich nicht allein an diesem Ort des Schreckens übrigbleiben. Bitte.


  »Viele haben dieses Fieber bereits überlebt, Prinzessin«, sagte der kleine Doktor Okros. »Das wissen wir von Reisenden, die im Süden waren — in Syan und Jellon grassiert es schon seit Monaten.«


  »Vielleicht ist es ja mit dem hierosolinischen Schiff hierhergekommen«, spekulierte Chaven. Er hatte den Pagen vom Bett weggezogen und untersuchte Barrick abermals, prüfte den Geruch seines Atems. Brionys Zwillingsbruder war jetzt etwas ruhiger, murmelte aber immer noch angstvoll im Schlaf vor sich hin, und auf seinem Gesicht glänzte Schweiß.


  »Einerlei«, sagte sie. Es war der grimme, erbarmungslose Wille der Götter, der Schatten der dunklen Schwingen, die sie über sich und ihnen allen gespürt hatte. Es war die Erfülllung ihrer düsteren Vorahnungen. »Es ist doch gleichgültig, wo es herkommt. Sagt mir nur — wie viele sterben daran und wie viele überleben?«


  »Wir treffen solche Aussagen sehr ungern, Hoheit ...«, setzte der Akademie-Arzt an.


  Chaven musterte ihn stirnrunzelnd. »Mindestens die Hälfte überlebt. Es sei denn, es handelt sich um Säuglinge oder alte Leute.«


  »Die Hälfte?« Sie war wieder kurz davor zu schreien. Sie schloß die Augen und fühlte, wie die Welt um sie herum ins Trudeln geriet. Alle waren verrückt geworden. Alle waren vollkommen wahnsinnig. »Und worin besteht die Behandlung?«


  »Offene Fenster«, sagte Okros prompt. »Erde aus dem Kernios-Tempel unter Kopf- und Fußende des Betts. Und Wickel mit nassen Tüchern — Wasser aus den Becken im Erivor-Tempel wäre besonders gut, und natürlich müssen wir auch zu Erivor beten, da er ja der besondere Schutzpatron Eurer Familie ist. Das alles wird den Einfluß von Feuer und Luft schmälern.«


  »Auch Kräuter können helfen.« Als Chaven sich wieder nachdenklich die Stirn rieb, bemerkte Briony erstmals, wie schlecht der Hofarzt aussah. Sein Gesicht war blaß und müde, und er hatte Augenringe, so dunkel wie Blutergüsse. »Weidenrinde. Und Holunderblütentee wirkt ebenfalls fiebersenkend ...«


  »Wir sollten ihn auch zur Ader lassen«, ergänzte Okros, froh, über etwas Praktisches reden zu können. »Etwas weniger Blut in den Adern wird sein Leiden lindern.«


  Briony schob Chaven unsanft beiseite und ließ sich unter mächtigem Stoffgeraschel neben dem Bett nieder. Diese Kleider fesseln mich wie ein widerspenstiges Pferd, dachte sie, während sie eine bequeme Position zu finden versuchte. Oder einen gefangenen Dieb. Es tut ja schon weh, sich zu bücken.


  Die Augen ihres Bruders waren nur Schlitze, aber zwischen den Lidern huschten seine Pupillen hin und her.


  »Barrick? Ich bin's, Briony. Oh, bitte, hörst du mich?« Sie berührte seine Wange, nahm dann seine Hand; trotz ihrer Wärme war sie so feucht wie etwas, das man in einem Gezeitentümpel gefunden hatte. »Ich verlasse dich nicht.«


  »Ihr müßt ihn verlassen, Hoheit«, sagte eine neue Stimme. Briony sah Avin Brone in der Tür stehen; seine Körpermasse füllte den Rahmen fast völlig aus. »Ich bitte um Verzeihung, aber die Wahrheit darf nicht verschwiegen werden. Es gibt viel zu tun. Morgen bestatten wir den Prinzregenten. Morgen muß jemand das Szepter übernehmen, damit die Leute sehen, daß immer noch ein Mitglied des Hauses Eddon auf dem Thron sitzt. Wenn Prinz Barrick zu krank ist, müßt Ihr das sein. Und ich habe Euch noch mehr mitzuteilen.«


  Eine verrückte Erregung überkam sie. Dann wird die einzige Person, die mich bestimmt nicht zu Ludis schickt, auf diesem Thron sitzen. Einen Moment lang sah sie vor sich, was sie alles tun konnte, was sie an Ungerechtigkeiten aus der Welt schaffen konnte. Dann sah sie wieder auf Barrick hinab, und die Vorstellung, was alles in ihrer Macht stünde, erschien ihr plötzlich bedeutungslos.


  »Wie viele sind erkrankt?« fragte sie Chaven.


  »An diesem Fieber? Bis jetzt?« Er sah den Akademie-Arzt an. »Ein paar hundert Leute in der Stadt, ist das richtig, Okros? Und etwa ein Dutzend hier auf der Burg. Drei von den Küchenmägden, glaube ich. Die Zofe Eurer Stiefmutter und zwei von Barricks Pagen.« Er tätschelte den Kopf des Jungen, der den nassen Lappen hielt. »Das sind die Fälle, die mir bekannt waren, als Euer Bruder erkrankte.«


  »Anissas Zofe? Aber was ist mit Anissa selbst?«


  »Eure Stiefmutter ist wohlauf und das Kind in ihrem Leib ebenfalls.«


  »Und von den Männern, die mit diesem Dawet kamen, hat keiner das Fieber?«


  Chaven schüttelte den Kopf.


  »Merkwürdig, daß ihr Schiff es hierhergebracht haben soll, aber keiner von ihnen krank ist.«


  »Ja, aber das Fieber ist etwas Merkwürdiges«, sagte dieser bleiche, ausgelaugte Chaven, der ihr fast wie ein Fremder erschien. Sie fragte sich plötzlich zum ersten Mal überhaupt, was er wohl machte, wenn er allein war, welche Art Leben und welche Gedanken er vor anderen verbarg, so wie es jeder tat. »Es kann den einen ereilen und den Nächststehenden verschonen.«


  »Wie Mord«, sagte sie.


  Briony war so ziemlich die einzige im Raum, die nach diesen Worten nicht das Zeichen gegen das Böse machte. Selbst Barrick stöhnte im Fieberschlaf.
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  Er war gerannt und gerannt und jetzt endlich außer Reichweite der gesichtslosen Flüsterer, aber er wußte, sie waren immer noch hinter ihm her, strömten durch die labyrinthischen Räume, auf seiner Fährte wie Hunde. Er war in einem Flügel der Burg, den er nicht kannte, Raum um Raum voller verstaubter, fremder Dinge, allesamt achtlos verstreut. Auf einem Tisch stand ein Planetarium, das mit seinen verbogenen, nach allen Seiten abstehenden Eisenstäben wie irgendein stachliges Lebewesen wirkte. Alles war voller chaotisch übereinandergeschichteter Teppiche und Tapisserien, sogar die uralte Holzdecke, so daß sich schwer sagen ließ, wo oben und unten war. Die Ränder der Wandbehänge rollten sich in der aufsteigenden Hitze.


  Er blieb stehen. Jemand — oder etwas — rief seinen Namen.


  »Barrick! Wo steckst du?«


  Entsetzen packte ihn wie ein Krampf, als er begriff, daß nicht nur die Schattenmänner, die Gestalten aus Rauch und Blut, auf der Suche nach ihm waren, sondern noch etwas anderes. Etwas Dunkles, Großes, Einzelnes. Etwas, das schon lange, lange hinter ihm her war.


  Sein schnelles Gehen wurde zum Rennen, dann zu wilder, panischer Flucht. Aber sein Name hallte noch immer durch die Luft wie ein einsames Echo, das von einem Berggipfel zum anderen flog, oder wie der Schrei einer verlorenen Seele, die auf dem Mond gestrandet war.


  »Barrick? Komm sofort zurück!«


  Er war in einem langen, an einer Seite offenen Gang, rannte über eine Galerie, neben sich den Abgrund, ein Fehltritt, und er würde aus schwindelnder Höhe auf die Steinfliesen hinabstürzen. Inzwischen brannte bestimmt schon die ganze Burg — hier hatten bereits die unteren Ränder der Wandbehänge Feuer gefangen, und die Flammen fraßen sich zu den stilisierten Jagdszenen, den Darstellungen kühner Göttertaten und ruhmreicher Könige empor.


  »Barrick?«


  Er blieb stehen; sein Herz raste. Die Flammen kletterten immer höher, und die Galerie füllte sich mit schwarzem Rauch. Er spürte an seiner ganzen rechten Seite eine Gluthitze, die ihm die Haut versengte. Er wollte wieder losrennen, aber vor ihm im Rauch bewegte sich etwas. Etwas, das der zuckende Flammenschein in Rot und Orange tauchte.


  »Ich bin zornig. Sehr zornig.«


  Es fühlte sich an, als ob Barricks Herz jeden Moment sein Brustbein sprengen könnte. Die Gestalt trat aus den grauen Schwaden; Rauch floß an ihr herab wie Wasser, und Flammen züngelten im dunklen Bart.


  »Du sollst nicht vor mir weglaufen, Junge.« Der Blick seines Vaters war stumpf und leer, so trüb wie die Augen eines toten Fischs in einem Eimer. »Du sollst nicht weglaufen. Das macht mich zornig.«
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  Bei allem Ärger über ihre Kleider war Briony jetzt doch froh, daß Moina und Rose sie so fest geschnürt hatten: Ihr besticktes Mieder war so starr wie ein Panzer. Es schien das einzige, das sie auf ihrem schartigen Sessel aufrecht hielt — diesem Sessel, der jetzt, zumindest für diesen verrückten Moment, der Thron von Südmark war.


  Ging es anderen auch so? Ging es vielleicht sogar allen so? Waren all die Höflinge in ihren Prunkgewändern nichts als verwirrte Seelen, die sich in Kostümen versteckten, so wie die harten Schneckenhäuser die hilflosen, nackten Wesen schützten, die darin wohnten?


  »Er sagt was?« Sie hatte jetzt wieder Angst, wenn sie sich auch zwang, sich nichts anmerken zu lassen. Sie bemühte sich sehr, den Konnetabel anzusehen, nicht die dunklen Ecken nach den Mördern und Verrätern abzusuchen, von denen sie sich in jener schrecklichen Stunde am Leichnam ihres Bruders umringt gefühlt hatte, die aber seit Shasos Festnahme so gut wie verschwunden gewesen waren. »Aber wir haben doch das Messer gefunden — wie erklärt er das?«


  »Er weigert sich, mehr zu sagen.« Avin Brone sah fast so müde aus wie Chaven vorhin, sein mächtiger Körper wirkte kraftlos. Er hätte sich sicher gern gesetzt, aber Briony rief nicht nach einem Schemel. »Er sagt einfach nur, daß er weder Euren Bruder noch die Wachen umgebracht hat.«


  »Hör nicht auf diesen Unsinn, Briony.« Gailon Tollys Ärger schien echt, und ausnahmsweise richtete er sich nicht gegen sie. »Würde ein Unschuldiger nicht alles sagen, was er weiß? Das ist nur die Scham, die über Shaso gekommen ist. Obwohl mich das bei einem solchen Schurken erstaunt.«


  »Aber wenn er nun die Wahrheit sagt, Herzog Gailon?« Briony wandte sich wieder an Brone. »Oder wenn er nicht der alleinige Mörder ist? Es scheint doch seltsam, daß er alle drei ganz allein getötet haben soll.«


  »So seltsam auch wieder nicht, Hoheit«, wandte der Konnetabel ein. »Er ist ein gefürchteter Kämpfer, und sie waren auf nichts Böses gefaßt — er kann sie einfach überrumpelt haben. Wahrscheinlich hat er den ersten Wachsoldaten erstochen und sich dann sofort auf den zweiten gestürzt. Sobald der zweite Mann ebenfalls tot war, ist er auf Euren unbewaffneten Bruder losgegangen.«


  Briony wurde ein wenig übel. Sie durfte es sich nicht zu genau vorstellen — Kendrick, allein und hilflos, wie er abwehrend die Arme hob, sich vielleicht gegen einen Mann zu verteidigen suchte, den er sein Leben lang gekannt und dem er vertraut hatte ... »Und Ihr meint immer noch, es gibt sonst niemanden in der Burg, der es getan oder zumindest Shaso bei der Bluttat geholfen haben könnte?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Hoheit. Ich habe nur gesagt, wir können trotz aller Anstrengungen keine solche Person finden, aber es ist nicht gesagt, daß das überhaupt nicht möglich wäre. Selbst bei Nacht halten sich Hunderte von Menschen hier in der Hauptburg auf. Hauptmann Vansen und seine Männer haben fast alle befragt und nahezu jeden Raum durchsucht, aber da sind noch zehnmal hundert weitere Menschen, die am Tag in die Hauptburg kommen und die sich versteckt haben und dann in dem Durcheinander nach dem Mord geflüchtet sein könnten.«


  »Vansen.« Sie schnaubte verächtlich, aber dann überkam sie Zorn. »Es gibt auf der ganzen Welt keine zehnmal hundert Menschen, die den Tod meines Bruders gewollt haben könnten. Aber es gibt etliche, und einige davon glaube ich zu kennen.« Nervöse Unruhe verbreitete sich im Raum, und das Geflüster wurde noch leiser. Es waren weit weniger Höflinge im Thronsaal als sonst: Dutzende verschanzten sich in ihren Gemächern oder Häusern, aus Angst vor Meuchlern und vor dem Fieber. »Zehnmal hundert, Lord Avin — das ist doch nur Wortgeklingel! Wollt Ihr mir erzählen, der einfältige Bauernjunge, der die Rüben von den Ochsenkarren aus Marrinswalk hier heraufbringt, könnte einer von Kendricks Mördern sein? Nein, es war jemand, der sich einen Nutzen davon verspricht.«


  Brone runzelte die Stirn und räusperte sich. »Ihr erweist mir und Euch selbst keinen Dienst, Hoheit. Natürlich habt Ihr recht mit dem, was Ihr sagt. Aber obwohl wir nahezu jeden verdächtigen müssen, dürfen wir doch keinen unnötig beleidigen. Soll ich jeden Edelmann, der vom Tod des Prinzregenten profitieren könnte, einsperren? Ist das Euer Wille?« Er sah sich im Raum um, und plötzlich herrschte Stille. Die Höflinge wirkten so erschrocken wie eine Herde Gänse, die im Freien von einem Gewitter überrascht worden sind.


  Ein Teil von ihr hätte tatsächlich am liebsten all diese übertrieben gekleideten und geschminkten Müßiggänger verhören lassen, aber sie wußte, das war nur Wut und Verzweiflung. Ein paar von ihnen mochten vielleicht wirklich schuldig sein, mochten sich mit Shaso verschworen haben, aber die übrigen wären dann unschuldig und zu Recht erbost über eine solche Behandlung. Der Grundadel war nicht gerade für seine Duldsamkeit und Demut bekannt. Und wenn die Eddons sich nicht mehr auf den Adel stützen konnten, dann waren die Eddons gar nichts.


  Wir haben schon Vater und Kendrick verloren. Ich werde nicht auch noch den Thron aufs Spiel setzen.


  »Natürlich will ich das nicht«, sagte sie und wog ihre Worte genau ab. »Rohe Zeiten erklären rohe Scherze, Graf Avin, daher verzeihe ich Euch, aber bitte, belehrt mich nicht. Ich mag ja jung an Jahren sein, aber solange mein Vater abwesend und mein Bruder Barrick krank ist, bin ich die Krone von Südmark.«


  Sie sah ein kurzes Flackern in Brones Augen, aber er senkte den Kopf. »Ich sehe mich verdient zurechtgewiesen.«


  Briony verließen die Kräfte. Sie mußte sich unbedingt hinlegen und schlafen — sie hatte jetzt schon mehrere Nächte kaum Schlaf gefunden. Sie wollte, daß ihr Zwillingsbruder wieder gesund war und ihr anderer Bruder wieder am Leben. Und am allermeisten wollte sie ihren Vater, jemanden, der sie in die Arme nahm und beschützte. Sie atmete tief und langsam durch. Was sie wollte, spielte keine Rolle: Es würde so bald keine Ruhe geben.


  »Nein, Graf Avin, wir alle sehen uns zurechtgewiesen«, sagte sie. »Die Götter lehren uns Demut.«
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  Das Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, aber wer es war, stand außer Zweifel. Barrick drehte sich um und rannte los. Rauch und Flammen umwirbelten ihn, als ob er in einen Kamin gefallen wäre oder durch eine Erdspalte den feurigen Tiefen entgegenstürzte. Stiefel hallten auf Steinfliesen, sein Vater war ihm auf den Fersen, ein wutkochender Kernios mit loderndem Bart und Donnerstimme.


  »Kommst du wohl her, Junge! Du machst mich sehr zornig!«


  Die Stufen wanden sich im Bogen abwärts wie die Äste eines windgepeitschten Baums, verschwommen im Rauch wie unter Wasser, aber sie waren sein einziger Ausweg, und er zögerte nicht. Einen Moment lang hatten seine Füße festen Halt, aber dann krallte eine Hand nach seinem Rücken, hakte sich in seine Kleider, versuchte ihn zu packen.


  »Hiergeblieben!«


  Und dann glitten die Füße unter ihm weg, und er stürzte die Stufen hinunter, neben sich den Abgrund, sprang wie ein geschleuderter Kiesel, polterte auf hartem Stein abwärts, bis alle Luft aus seinem Leib und aller Verstand aus seinem Kopf entwichen war. Während er fiel, wurden die Stimmen der Schattenmänner zu einem Schrei, zu Gebrüll, und er konnte nur noch denken: Nicht noch mal!


  Oh, Götter, nicht noch einmal ...


  Er erwachte zitternd und weinend. Er wußte nicht, wo, ja nicht einmal, wer er war.


  Ein rundlicher Mann mit ernstem, freundlichem Gesicht beugte sich über ihn, aber einen Moment lang sah er wieder jenes andere Gesicht, das vertraute Gesicht, zu einer häßlichen Maske verzogen und mit einem Flammenbart, und er schrie auf und hieb um sich. In seiner Schwäche vermochte er kaum mit der Hand zu zucken, und der Schrei war nur ein ersticktes Stöhnen.


  »Schlaft«, sagte der Mann. Chaven. Er hieß Chaven. »Ihr habt Fieber, aber Ihr seid in guten Händen.«


  Fieber? dachte er. Es ist kein Fieber. Die Burg brannte, und sie wurden angegriffen. Das Böse strömte durch das Innere der Burg wie vergiftetes Blut durch den Körper eines Sterbenden. Briony!Plötzlich fiel sie ihm wieder ein, und wie in einer Wiederholung ihrer Zwillingsgeburt kehrte mit ihrem Namen auch seiner wieder. Sie muß es wissen — man muß es ihr sagen. Er bemühte sich wieder, etwas hervorzubringen, diesmal Worte. »... Briony ...«


  »Ihr geht es gut, Hoheit. Trinkt das.« Etwas herrlich Kühles wurde ihm in die Kehle gegossen, aber ihm fiel nicht gleich wieder ein, wie Schlucken ging. Als er zu husten und zu spucken aufgehört und noch etwas von der Flüssigkeit zu sich genommen hatte, legte sich Chavens kühle Hand auf seine Stirn. »Schlaft jetzt, Hoheit.«


  Barrick versuchte den Kopf zu schütteln. Warum verstanden sie denn nicht? Er fühlte, wie das Dunkel nach ihm griff, um ihn hinabzuziehen. Er mußte ihnen von den Bränden erzählen, von den Schattenmännern, die in der Burg umherschwärmten. Jahrelang hatten sie sich versteckt, aber jetzt waren sie in voller Stärke hervorgekommen. Vielleicht waren ja Feinde der Familie schon in nächster Nähe, nur ein paar Räume weiter! Und er mußte Briony von Vater erzählen — was, wenn er zu ihr kam? Wenn sie es nicht wußte, nicht durchschaute und ihn hereinließ?


  Das Dunkel zog an ihm, sog an ihm, verflüssigte ihn.


  »Sagt Briony ...«, brachte er heraus, dann glitt er wieder unter die helle Oberfläche und hinab in die lodernde Tiefe.
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  Der junge Raemon Beck hatte Mühe, an irgend etwas anderes zu denken als an Helmingsee. Sie waren noch zwei Tagesritte westlich von Südmark, und von dort bis zu seinem Heimatort waren es noch einmal zwei Tagesritte, aber er war jetzt anderthalb Monate weg gewesen, und es war schwer, nicht an seine Frau und seine beiden kleinen Söhne zu denken, schwer, die Ungeduld zu zügeln.


  Es war leichter, als wir noch in Settland waren, Wochen von zu Hause, dachte er. Als wir noch beschäftigt waren, mit Feilschen, Kaufen und Verkaufen. Jetzt gibt es nichts zu tun außer reiten und nachdenken.


  Er betrachtete die kleine Karawane vor sich, fast zwanzig schwerbepackte Maultiere und noch einmal halb so viele Pferdekarren, alles unter dem Kommando seines Vetters Dannet Beck, der wiederum diese Handelsexpedition für seinen Vater, Raemons Onkel, leitete. Dannet hatte in den letzten Wochen ein paar Fehler gemacht, dachte Raemon — wie so viele unerfahrene Männer nahm er Widerstand gegen seine Autorität leicht als persönliche Mißachtung —, alles in allem jedoch hatte er sich nicht schlecht geschlagen, und die Maultiere und Pferdewagen transportierten Meilen und Abermeilen feinsten gefärbten settländischen Wollgarns, bereit für die Tuchwebereien der Markenlande. Und Raemon selbst würde auch von dieser Expedition profitieren, nicht nur durch seinen Anteil, der zwar winzig war, ihm aber dennoch mehr Geld bringen würde, als er in den fünfundzwanzig Jahren seines Lebens je gehabt hatte — genug möglicherweise, um das Haus seiner Eltern zu verlassen und sich ein eigenes zu bauen —, sondern auch durch die größere Verantwortung, die ihm in Zukunft zufallen würde, und vielleicht sogar eines Tages eine nicht unbeträchtliche Beteiligung am Familienunternehmen.


  Doch von diesen Aussichten ganz abgesehen, konnte er es einfach nicht erwarten, Derla in den Armen zu halten, seine Kinder und seine Eltern wiederzusehen und sein Brot am eigenen Tisch zu essen. Nur wenige Tage noch, aber die Wartezeit erschien ihm jetzt länger als zu Beginn der Reise.


  Wir könnten schneller reiten, wenn wir uns nicht mit dieser settländischen Prinzentochter und ihrer Begleitung zusammengetan hätten. Das Mädchen, kaum vierzehn und mit den Augen eines verängstigten Kitzes, war auf die Reise geschickt worden, um Rorick Longarren, den Grafen von Dalerstroy und Verwandten der Eddons, zu heiraten. Nach allem, was Raemon über Rorick wußte, war es erstaunlich, daß er überhaupt heiraten wollte, erst recht aber ein Mädchen aus dem abgelegenen, gebirgigen Settland, aber Königshaus war offenbar Königshaus, und jedwede Prinzentochter eine lohnende Trophäe.


  Beck hatte nichts gegen sie, und selbst in diesen vergleichsweise friedlichen Zeiten war es beruhigend, die Karawane von ihrer Leibwache, einem Dutzend gepanzerter und bewaffneter Männer, begleitet zu wissen, doch das junge Ding war unterwegs Öfters krank geworden; mindestens dreimal hatten sie verfrüht Station machen müssen, was den heimwehkranken Raemon schier zur Verzweiflung getrieben hatte.


  Er blickte sich nach den Settländern um, sah dann wieder auf die ungleichmäßige Prozession der Maultiere vor sich. Einer der Maultiertreiber winkte ihm zu und zeigte dann auf die Lücken zwischen den Baumkronen und den wolkenlosen Herbsthimmel, als wollte er sagen: »Was haben wir doch für ein Glück!« Die ersten Tage der Rückreise waren ihnen durch kalten Regen am Rand der östlichen Gebirge vergällt worden, daher war dieses Wetter wirklich eine erfreuliche Abwechslung.


  Er winkte zurück, aber eigentlich mochte er diese bewaldeten Hügel nicht sonderlich. Er wußte von der Hinreise, wie finster dräuend sie bei Regen wirkten und wie düster auch noch bei Sonnenschein. Selbst an einem relativ warmen Tag wie diesem hing dichter Nebel über den Kuppen und in den Tälern zwischen den Hügelflanken. Tatsächlich schien dort vorn gerade eine Nebelzunge den Hang herabzugleiten, durch den Wald und über das dunkelgrüne Gras auf die Straße zuzukriechen.


  Trotzdem, es ist schneller als der Seeweg, dachte er. Diese ganze lange Fahrt nach Süden, durch die Meerengen und die Ostküste wieder hinauf, nur um auf die andere Seite zu kommen — da hätte ich Derla und die Jungen ein halbes Jahr nicht gesehen ...!


  Weiter vorn wurden jetzt Rufe laut. Raemon Beck sah erschrocken, daß die Nebelzunge die Straße bereits erreicht hatte: Zwanzig Schritt weiter konnte er gerade noch die schemenhaften Formen von Bäumen und die vagen Umrisse von Männern und Packtieren ausmachen. Er guckte hoch. Der Himmel hatte sich rasch verdüstert, als wäre der Nebel auch über den Baumwipfeln herangekrochen.


  Ein Unwetter ...?


  Das Geschrei war jetzt laut und irgendwie seltsam — in den Stimmen der Männer lag nicht nur Überraschung oder Verärgerung, sondern echte Furcht. Die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen sträubten sich.


  Ein Überfall? Wegelagerer, die den plötzlichen Nebel ausnutzen? Er blickte sich nach der bewaffneten Eskorte der Prinzentochter um, sah zwei der Männer aus dem Nebel hervorgaloppieren und an sich vorbeidonnern und begriff mit Entsetzen, daß der Nebel jetzt auch hinter ihnen war: Sie trieben in einem Nebelmeer wie ein Boot auf dem Ozean.


  Während er noch mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel spähte, kam plötzlich eine Gestalt hervorgesprungen, und sein Pferd scheute. Raemon Beck erhaschte nur einen kurzen Blick auf das, was sein Pferd so erschreckt hatte, aber dieser eine Moment genügte, um sein Herz stocken und beinah für immer stehenbleiben zu lassen: Es war ein in Fetzen und Spinnweben gehülltes Wesen, das nach ihm schlug, bleich, langärmlig und ohne Augen, mit einem Mund, so zerfranst wie ein zerrissener Sack.


  Sein Pferd stieg erneut und geriet, als die Vorderhufe wieder aufsetzten, ins Straucheln. Beck mußte sich mit aller Kraft festklammern. Ringsum schrien jetzt Männer — und auch Pferde, gräßliche Schreie, wie er noch nie welche gehört hatte.


  Gestalten taumelten aus dem Nebel und verschwanden wieder darin, Männer und andere Schemen, ringend, kämpfend. Einige der Stimmen, die er zuerst für die seiner Gefährten gehalten hatte, riefen und sangen, wie er jetzt erkannte, in einer fremden Sprache. Noch mehr von diesen Lumpenwesen tauchten aus den Büschen auf, aber sie stellten nur einen kleinen Teil der bizarren Kreaturen, die, in ihrem Kauderwelsch schnatternd, durch den Nebel tanzten. Manche Angreifer schienen kaum greifbarer als der Nebel selbst. Noch immer schrien Männer und Pferde, aber die gräßlichen Geräusche wurden jetzt schwächer, als ob sich der Nebel zu etwas verdichtete, das so massiv war wie Stein, oder als ob Raemon selbst in ein Loch gestürzt wäre, das jetzt über ihm zugeschüttet wurde.


  Eine Horde winziger, rotäugiger Wesen, die aussahen wie boshafte bärtige Kinder, sprangen aus dem Gras hervor und krallten nach seinen Steigbügeln. Sein Pferd brach durch die Schar der Belagerer und stürmte in wilder Panik davon. Zweige peitschten Raemons Gesicht, und dann war da ein dickerer Ast, der ihn aus dem Sattel hob und zu Boden schleuderte, daß es ihm Atem und Bewußtsein zugleich nahm.



  


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich wie ein Sack voll zerbrochener Eier. Einen schaurigen Moment lang sah er ein Gesicht aus dem immer noch brodelnden Nebel auf sich herabstarren — ein Gesicht von seltsamer Schönheit, aber so kalt und leblos wie das einer Götterstatue in einem Trigontempel. Er hielt den Atem an, als könnte er so der Aufmerksamkeit des Dämons entrinnen, aber der starrte ihn unverwandt an. Seine Haut war bleich, und die Augen leuchteten wie Kerzenflammen hinter dem dicken Glas eines Tempelfensters. Er hielt das Wesen für männlich, wenn es auch schier unmöglich schien, es mit so simplen, menschlichen Begriffen zu fassen. Dann war es weg, hatte sich einfach in Luft aufgelöst, und der Nebel senkte sich auf ihn herab und verwandelte die Welt in ein einziges Grau.


  Raemon Beck kniff die Augen zu, rang nach Luft und wartete auf den Tod. Als er lange genug reglos dagelegen hatte, um sich der Schmerzen in seinem Rücken und seiner Rippengegend, des Hämmerns in seinem Kopf und der unzähligen Kratz- und Schnittwunden in seiner Haut bewußt zu werden, schlug er die Augen wieder auf. Der Nebel war verschwunden. Er lag in einer tiefen, schattigen Senke, aber durch die Blätter über sich sah er blauen Himmel.


  Er setzte sich auf und blickte sich um. Die Senke war leer und verlassen.


  Beck rappelte sich hoch, bemüht, trotz der Schmerzen keinen Mucks von sich zu geben, und schleppte sich dann den Pfad entlang, den sein Pferd bei der wilden Flucht von der Straße ins Unterholz gebrochen hatte. Von dem Pferd keine Spur. Kein Geräusch von Tieren oder Menschen. Beck machte sich auf das schreckliche Bild gefaßt, das sich ihm bieten würde.


  Er erreichte die Straße. Ein Pferd — nicht seins, aber eins, das zur Karawane gehörte — stand dort, als ob es auf ihn wartete. Seine Flanken bebten, aber es war unverletzt und graste am Straßenrand. Als er auf das Pferd zuging, scheute es kurz, ließ sich dann aber streicheln. Es beruhigte sich rasch und graste weiter.


  Ungläubiges Entsetzen packte ihn wie eine rohe Hand. Raemon Beck spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, dann würgte er die Überreste seines Morgenmahls hervor. Er wischte sich den Mund ab und kletterte, vor Schmerzen stöhnend, in den Sattel. Seine Gefährten waren so spurlos verschwunden, daß er gar nicht gewußt hätte, wo er anfangen sollte zu suchen. Aber er wollte gar nicht suchen, wollte keinen Augenblick länger an diesem gräßlichen Ort bleiben. Er wollte nur reiten und reiten, bis er eine menschliche Ansiedlung erreichte.


  Er wußte, er würde sich nie wieder in diese Hügel wagen. Wenn das hieß, daß er auf seinen Platz im Familienunternehmen verzichten und mit seiner Frau und seinen Kindern auf der Straße um Kupfermünzen betteln mußte, dann war das auch nicht zu ändern.


  Er hieb dem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte, tief über den Hals des Tiers gebeugt und schluchzend, ostwärts davon.


  [image: ]


  Es war früher Morgen, und sie konnte nicht schlafen — hatte trotz der ungeheuren Müdigkeit die ganze Nacht kein Auge zugetan. Briony lag im Bett, starrte ins Dunkel und horchte auf die Schlafgeräusche von Moina und Rose und drei weiteren Edelfräulein, die wegen Kendricks morgiger Beisetzung in der Burg übernachteten. Wie konnten sie nur schlafen? Wußten sie denn nicht, daß alles in Gefahr war, daß das gesamte Königreich wankte?


  Wenn Shaso der Mörder war und wenn er die Tat allein begangen hatte, dann gab es dafür keinen plausiblen Grund, wie also konnte sie je wieder jemandem trauen? Wenn er irgendwie bestochen worden war oder wenn jemand anders diesen schrecklichen Mord begangen und ihm die Schuld in die Schuhe geschoben hatte, dann waren die Eddons von einem fürchterlichen Feind gezielt ins Herz getroffen worden, während sie in ihrem eigenen Haus schliefen. Wie sollte da irgendwer je wieder schlafen können?


  Ihr Herz hatte bereits zu rasen begonnen, ehe sie erkannte, was dieses neue Geräusch war: ein leises Klopfen an der Tür ihres Gemachs. Draußen standen Wachen, das wußte sie. Nicht einmal dieser leichtsinnige Tölpel Vansen würde sie in solchen Zeiten unbewacht lassen. Sie warf sich einen Umhang über — der Raum mit den Steinfliesen war kalt — und ging in Richtung Tür.


  Aber Kendrick hatte auch Wachen, fiel ihr ein, und sie fröstelte noch mehr. Er muß sich auch sicher gewähnt haben.


  »Prinzessin?« Es war eine leise Stimme, die sie dennoch erkannte. Jetzt überfiel sie eine ganz andere Angst. Sie stürzte zur Tür, zögerte dann aber wieder.


  »Chaven? Seid Ihr's? Seid Ihr's auch wirklich?«


  »Ja, ich bin's.«


  »Wir sind auch hier, Hoheit.« Das war einer der Wachsoldaten: Sie erkannte die brummige Stimme, wenn ihr auch der Name des Mannes nicht einfiel. »Ihr könnt aufmachen.«


  So groß war das Grauen der letzten Tage gewesen, daß sie sich alle Mühe geben mußte, nicht zurückzuweichen, als die Tür schließlich aufschwang. Draußen im Schein der Fackeln standen Chaven und die Wachen. Das Gesicht des Arztes war ernst und abgezehrt vor Erschöpfung, doch das Schreckliche, das sie erwartet hatte, spiegelte sich nicht darin.


  »Geht es um meinen Bruder?«


  »Ja, Hoheit, aber habt keine Angst. Ich wollte nur sagen, daß das Fieber offenbar seinen Höhepunkt überschritten hat. Er wird nicht so schnell wieder er selbst sein, aber ich bin der festen Überzeugung, daß er überleben und wieder genesen wird. Er hat nach Euch gefragt.«


  »Barmherzige Zoria! Den Göttern sei Dank!« Briony fiel auf die Knie und senkte den Kopf zum Gebet. Sie hätte vor Freude außer sich sein müssen, aber statt dessen war ihr plötzlich schwindelig. Jetzt, da diese schreckliche Angst von ihr genommen war, kam es ihr vor, als ob die ganze Kraftanstrengung, mit der sie sich aufrecht gehalten hatte, auf einen Schlag in sich zusammenbrach. Sie wollte aufstehen, schwankte jedoch und sank wieder zu Boden. Chaven und einer der Wachsoldaten faßten sie an den Armen.


  »Wir werden überleben«, flüsterte sie.


  »Ja, Prinzessin«, sagte er, »aber jetzt werdet Ihr erst einmal wieder zu Bett gehen.«


  »Aber Barrick ...!« Der Raum drehte sich immer noch um sie. »Ich werde ihm sagen, daß Ihr gleich morgen früh kommt. Jetzt schläft er wohl ohnehin.«


  »Sagt ihm, daß ich ihn liebe, Chaven.«


  »Das werde ich tun.«


  Sie ließ sich ins Bett helfen — und konnte nicht umhin, an Kendrick zu denken, der sich in diesem Moment in den Händen der Totenmägde des Kernios befand. Doch weder diese schreckliche Vorstellung noch die langsam kreisenden Wände vermochten die Erschöpfung zurückzudämmen.


  »Sagt Barrick ...«, sagte sie, »... sagt Barrick ...«, aber das war alles, was sie herausbrachte, ehe die Müdigkeit sie endlich übermannte.
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  Die Braut des Gottkönigs


  
    Die Beeren:

    Weiß wie Bein, rot wie Blut

    Rot wie Kohlen, weiß wie Ton

    Sind denn keine süß?

    

    Das Knochenorakel
  


  Wenn Qinnitan angenommen hatte, der Thronsaal des Autarchen wäre eine intimere Umgebung als das Höhlenlabyrinth des Bienentempels, so war das ein Irrtum: Das Gepränge, das den Goldenen umgab, war hier noch überwältigender, die schwarz-weiß geflieste Halle dicht gefüllt mit Hunderten von Soldaten, Repräsentanten Dutzender Adelsfamilien und Vertretern von Handel und Beamtentum, alle vereint unter den wachsamen Augen der Götter, die die Decke zierten. Der Autarch selbst thronte in der Mitte des Ganzen, auf dem prächtigen Falkenthron, einem riesigen Vogelkopf mit Federn aus Topas und Augen aus rotem Jaspis. Sulepis Bishakh am-Xis III. saß unter dem Baldachin, den der obere Teil des mächtigen goldenen Raubvogelschnabels bildete. Der Autarch war von seinen legendären Musketieren, den Leoparden, umgeben, und die Leoparden wiederum umgab eine fast ebenso berühmte Truppe perikalesischer Söldner, die Weißen Hunde. Sie waren allesamt schon Hunde der zweiten oder dritten Generation, da ihre Vorväter vom Großvater des jetzigen Autarchen in einer berühmten Seeschlacht gefangengenommen worden waren. Nur wenige konnten noch Perikalesisch, aber der Herr über den größten Teil des Kontinentes Xand hatte genügend hellhäutige Frauen zur Verfügung, um dafür zu sorgen, daß die Hunde so weiß blieben wie ihre Vorväter. Sie sahen seltsam aus, diese Nordländer, selbst für Qinnitans verwirrten und verängstigten Blick, eher wie die Bären, die sie auf Bildern gesehen hatte, denn wie Hunde, behaart und bärtig, mit breitem Kreuz und mächtigen Schultern.


  Durch den Ring der perikalesischen Söldner starrte sie einer der Leoparden an — ein wichtiger Soldat, nach dem langen schwarzen Schweif an seinem Helm zu urteilen. Die Querfalte in seiner Stirn war so tief wie eine Schwertwunde, und seine aufwendige Rüstung betonte die breiten Schultern noch. In panischer Angst, schon etwas falsch gemacht zu haben, schlug Qinnitan die Augen nieder.


  Als sie wieder aufsah, wich die Menge der Höflinge gerade unter endlosen Verbeugungen vom Falkenthron zurück, und sie konnte den Autarchen jetzt sehen. Der junge Gott auf Erden lehnte sich zurück, starrte zu dem langen Schnabel über sich empor, als wäre er allein im Raum, und kratzte sich flüchtig die lange Nase. Seine goldenen Fingerschützer funkelten, winzige Bewahrer aller Schöpfung. Es war eine Wahrheit, so unumstößlich wie die, daß der Himmel blau war: Der Autarch durfte auf keinen Fall versehentlich etwas Unreines berühren.


  Qinnitans Mutter weinte jetzt wieder. Qinnitan hatte auch Angst, konnte dieses Verhalten aber nicht verstehen. Sie stieß ihrer Mutter den Ellbogen in die Seite, eine Unverschämtheit, die in den meisten Familien undenkbar gewesen wäre. »Sch-sch!« zischte sie leise, was als noch unmöglicher gegolten hätte.


  »Wir haben ja solches Glück!« schluchzte ihre Mutter leise.


  Wir? Trotz des Schocks, so plötzlich aus der Menge der Mädchen herausgegriffen zu werden, trotz der unfaßbaren Seltsamkeit des Ganzen und trotz der unausbleiblichen Regung von Stolz, weil sie irgendwie das Augenmerk des mächtigsten Mannes der Welt auf sich gelenkt hatte, wußte Qinnitan eines gewiß: Sie wollte den Autarchen nicht heiraten. Da war etwas an ihm, das ihr große Angst machte, und es war nicht nur seine unermeßliche Macht oder das, was sie über seine grausamen Launen gehört hatte. Da war etwas in seinen Augen, etwas, das sie noch bei keinem Menschen gesehen hatte, allenfalls damals im Auge jenes Pferdes, das seinen Reiter aus dem Sattel geworfen und dann, als sich der Fuß des Mannes im Steigbügel verfing, auf dem belebten Marktplatz zu Tode geschleift hatte. Hundert Schritt weit war der Kopf des Mannes immer wieder aufs Pflaster geschlagen, bis ein Soldat das Untier schließlich mit einem Pfeil nieder streckte. Als das Pferd dagelegen und seine letzten rot schäumenden Atemzüge getan hatte, da hatte sie sein wild rollendes Auge gesehen, das Auge eines Wesens, das nicht das sah, was wirklich da war.


  Der Autarch, wiewohl gelassen und offenbar amüsiert von dem, was um ihn herum vorging, hatte solche Augen. Sie wollte nicht — wollte auf keinen Fall — so einem Mann gegeben werden, um an sein Bett zu treten, sich für ihn auszuziehen, sich von ihm berühren und nehmen zu lassen, auch dann nicht, wenn er wirklich ein Gott auf Erden war. Schon der bloße Gedanke machte sie frösteln wie Fieber.


  Aber was blieb ihr anderes übrig? Sich weigern hieße, sterben zu müssen und vorher noch ihre Eltern und Geschwister sterben zu sehen — und keinem von ihnen würde ein schneller Tod beschieden sein.


  »Wo sind die Eltern des Bienenmädchens?« fragte der Autarch plötzlich. Beim Klang seiner Stimme wurde es ganz still im Raum. Jemand hustete nervös.


  »Dort stehen sie, o Goldener«, sagte ein älterer Mann, der etwas trug, das wohl eine Zeremonialrüstung aus silbernem Tuch war. Er zeigte mit dem Finger dorthin, wo sich Qinnitans Eltern tief über den Steinboden beugten. Plötzlich merkte Qinnitan, daß sie keine Demutshaltung angenommen hatte, und sie beugte den Kopf. Der Mann in dem silbernen Tuch mußte wohl Pinnimon Vash sein, der Oberste Minister.


  »Bringt sie her«, befahl der Autarch mit seiner kräftigen, hohen Stimme. Wieder hustete jemand. Es klang so laut in der Stille, die den Worten des Autarchen folgte, und sie war schrecklich froh, daß es nicht ihr Vater oder ihre Mutter war.


  »Gebt ihr sie dem Gott zur Braut?« fragte der Minister ihre Eltern, die immer noch tief gebeugt dastanden, unfähig, den Autarchen anzusehen. Trotz ihres eigenen Elends schämte sich Qinnitan für ihren Vater. Cheshret war Priester und fähig, vor dem Altar des Nushash selbst zu stehen, warum also sollte er dem Autarchen nicht ins Gesicht blicken können?


  »Natürlich«, sagte ihr Vater. »Es ist uns eine Ehre ... wir ... eine große Ehre ...«


  »Ja, das ist es.« Der Autarch zeigte mit seinem funkelnden Finger auf eine Holztruhe. »Gebt ihnen das Geld. Jeddin, ein paar von Euren Männern werden ihnen tragen helfen.« Der Leopardensoldat, der sie vorhin so angestarrt hatte, murmelte ein paar Worte, und zwei Musketiere traten vor und hoben die Truhe hoch. Sie war offensichtlich schwer.


  »Der Wert von zehn Pferden in Silber«, sagte der Autarch. »Ein großzügiges Entgelt für die Ehre, eure Tochter in mein Haus bringen zu dürfen, nicht wahr?«


  Die Männer mit der Geldtruhe waren schon auf dem Weg durch den Thronsaal. Qinnitans Eltern krebsten ungeschickt hinterher, weil sie die Truhe nicht aus den Augen verlieren wollten, sich aber nicht trauten, dem Autarchen auch nur andeutungsweise den Rücken zuzuwenden.


  »Ihr seid zu gütig, Herr des Großen Zeltes«, rief ihr Vater und verbeugte sich unablässig. »Ihr erweist unserem Haus zuviel der Ehre.« Qinnitans Mutter weinte wieder. Gleich darauf waren sie verschwunden.


  »Und jetzt ...«, hob der Autarch an, aber da hustete wieder jemand. Das fleischlose Gesicht des Autarchen verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse. »Wer ist das? Schafft ihn her.«


  Drei weitere Leoparden stürzten vom Podest und in den Saal, die blanken, ziselierten Feuerwaffen in die Luft gerichtet. Die Menge wich erschrocken zurück. Gleich darauf schleiften die drei Soldaten einen schwächlichen jungen Mann zum Podest. Die Menge wich noch weiter zurück, als wäre er womöglich Überträger einer tödlichen Krankheit, was er ja wohl auch war, da er den Zorn des Gottes auf Erden auf sich gezogen hatte.


  »Haßt du mich so sehr, daß du mich mit deinem Gebell unterbrechen mußt?« herrschte ihn der Autarch an. Der junge Mann, der auf die Knie gefallen war, als ihn die Leoparden losgelassen hatten, vermochte nur den Kopf zu schütteln. Er weinte vor Angst, und sein Gesicht hatte jetzt die Farbe von Safran. »Wer bist du?«


  Der Bursche war offensichtlich zu verängstigt, um eine Antwort herauszubringen. Schließlich räusperte sich der Oberste Minister. »Er ist Zahlenschreiber in meinem Schatzministerium. Er ist gut im Rechnen.«


  »Das sind tausend Händler auf dem Leimrutenmarkt auch. Könnt Ihr mir einen Grund nennen, warum ich ihn nicht töten lassen sollte, Vash? Er hat mir bereits zu viel Zeit gestohlen.«


  »Gewiß, o Goldener«, sagte der Oberste Minister mit einer Geste größten Bedauerns. »Alles, was ich zu seinen Gunsten vorbringen kann, ist, daß er angeblich fleißig und bei den anderen Schreibern sehr beliebt ist.«


  »Ach ja?« Der Autarch starrte einen Moment an die berühmte Mosaikdecke und kratzte sich mit einem langen Finger an der Nase. Das Thema schien ihn bereits zu langweilen. »Nun gut, hier mein Urteil. Leoparden, schafft ihn weg. Schlagt ihn und brecht ihm die Knochen mit der Eisenstange. Und wenn er überlebt, mögen sich seine sogenannten Freunde im Schatzministerium um ihn kümmern, ihn füttern und dergleichen. Dann werden wir ja sehen, wie weit ihre Freundschaft wirklich geht.«


  Die Menge pries murmelnd die Weisheit dieses Urteils, während Qinnitan einen Aufschrei des Entsetzens und der Wut unterdrückte. Der junge Mann wurde weggeschafft. Seine Füße schleiften über den Boden und hinterließen eine feuchte Spur wie die einer Schnecke. Er war ohnmächtig geworden, nicht ohne zuvor noch seine Blase entleert zu haben. Drei Diener beeilten sich, die Steinfliesen sauberzuwischen.


  »Jetzt zu dir, Mädchen«, sagte der Autarch, noch immer ärgerlich, und Qinnitans Herz raste. War er ihrer schon überdrüssig? Würde er sie töten lassen? Er hatte sie ihren Eltern soeben abgekauft wie ein Huhn, und niemand würde einen Finger für sie rühren. »Tritt vor mich.«


  Irgendwie brachte sie ihre Beine dazu, sie die Stufen hinaufzutragen. Sie war dankbar, als sie die Stelle vor dem Falkenthron erreicht hatte, dankbar, sich auf die Knie fallen lassen zu können und sie nicht mehr zittern fühlen zu müssen. Sie senkte die Stirn auf den kühlen Stein und wünschte, die Zeit würde stehenbleiben und sie bräuchte sich nie mehr von diesem Fleck wegzurühren, nie zu erfahren, was sie sonst noch erwartete. Ein starker, süßlicher Geruch drang in ihre Nase, drohte sie zum Niesen zu bringen. Sie linste unter halbgesenkten Lidern hervor. Mehrere Priester hatten sich um sie geschart wie Ameisen um einen Kuchenkrümel und bliesen Weihrauch aus ihren Bronzeschalen auf sie, parfümierten sie für die Nähe des Autarchen.


  »Du hast großes Glück, kleine Tochter«, sagte Pinnimon Vash. »Du bist über die meisten Frauen dieser Welt erhoben worden. Weißt du das?«


  »Ja, Herr. Natürlich, Herr.« Sie preßte die Stirn fester auf die Steinplatten, spürte, wie die kalte Hautstelle größer wurde. Ihre Eltern hatten sie an den Autarchen verkauft, ohne auch nur zu fragen, was aus ihr werden würde. Sie überlegte, ob sie wohl den Kopf fest genug auf die Steinplatten schlagen könnte, um sich umzubringen, ehe sie jemand daran hinderte. Sie wollte den Herrn der Welt nicht heiraten. Schon beim Anblick seines Gesichts und seiner seltsamen Vogelaugen fühlte sich ihr Herz an, an würde es gleich stehenbleiben. So nah bei ihm spürte sie förmlich die Hitze, die von seinem Körper ausging, als wäre er eine Metallstatue, auf die den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte. Die Vorstellung, daß diese dünnfingrigen Hände sie berührten, die goldenen Fingerschützer über ihre Haut kratzten, während sich dieses Gesicht auf ihres herabsenkte ...


  »Steh auf.« Das war der Autarch selbst. Sie erhob sich, so wacklig, daß der Oberste Minister die trockene Hand unter ihren Ellbogen schieben mußte. Die blassen Augen des Gottkönigs wanderten über ihren Körper, zu ihrem Gesicht hinauf und wieder zurück. Es lag nichts Lüsternes in diesem Blick, überhaupt nichts Menschliches: Es fühlte sich an, als hinge sie an einem Fleischerhaken.


  »Sie ist dünn, aber nicht häßlich«, sagte der Autarch. »Sie muß natürlich in den Frauenpalast. Gebt sie der alten Cusy. Sagt ihr, diese hier muß eine besondere und äußerst sorgsame Behandlung erhalten. Panhyssir wird ihr mitteilen, was erwartet wird.«


  Zu ihrem Erstaunen merkte Qinnitan, wie sie den Blick hob und den Autarchen ansah, und sie hörte sich sagen: »Herr und Gebieter, ich weiß nicht, warum Ihr mich erwählt habt, aber ich werde mein Bestes tun, Euch zu dienen.«


  »Du wirst mir schon dienen«, sagte der Autarch mit einem seltsam kindischen Lachen.


  »Darf ich eine Bitte äußern, mächtiger Herr?«


  »Du wirst den Autarchen mit ›Lebender Gott auf Erden‹ oder mit ›Goldener‹ ansprechen«, sagte der Oberste Minister streng, während die versammelte Menge ihre Dreistigkeit mit Gemurmel quittierte.


  »O Goldener, darf ich eine Bitte äußern?«


  »Äußere sie.«


  »Darf ich mich von meinen Schwestern im Bienentempel verabschieden? Von meinen Freundinnen? Sie waren so gut zu mir.«


  Er sah sie einen Moment an, nickte dann. »Jeddin, ein paar von Euren Leoparden werden sie hinbringen, damit sie sich verabschiedet und alles holt, was sie aus ihrem alten Leben braucht. Dann kommt sie in den Frauenpalast.« Seine blassen Augen wurden ein wenig schmaler. »Du scheinst nicht glücklich über die Ehre, die ich dir erweise, Mädchen?«


  »Ich ... ich bin überwältigt, o Goldener.« Angst hatte sie jetzt gepackt. Sie konnte kaum so laut sprechen, daß er sie über die paar Schritt Entfernung verstehen konnte. Sie wußte, die übrigen Versammelten in dem riesigen Raum hörten nichts, nicht einmal ein Murmeln. »Bitte, glaubt mir, mir fehlen die Worte, mein Glück zu beschreiben.«



  


  Der kleine Trupp Leoparden geleitete sie durch die langen Gänge des Obstgartenpalasts, eines Labyrinths, das sie nur vom Hörensagen kannte, das aber jetzt wohl für den Rest ihres Lebens ihr Zuhause sein würde. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf wie erstickender Weihrauch.


  Warum will er mich? Er hat mich doch bis heute so gut wie nie gesehen? »Nicht häßlich«, hat er gesagt. So etwas sagt man bei einer arrangierten Ehe. Aber ich bringe doch nichts ein. Meine Eltern — Niemande! Warum in aller Welt sollte er mich erwählen, auch nur als eine neue Ehefrau unter Hunderten ... ?


  Der Hauptmann des Leopardentrupps, der muskulöse, ernst dreinblickende Soldat namens Jeddin, beobachtete sie wieder. Er schien es schon länger zu tun, aber sie hatte es jetzt erst bemerkt. »Es tut mir leid, Herrin«, sagte er, »aber ich kann Euch nicht viel Zeit für den Abschied lassen. Wir werden in Kürze im Frauenpalast erwartet.«


  Sie nickte. Er hatte hitzige Augen, aber dieses Blitzen wirkte entschieden menschlicher als das, was hinter dem bodenlosen Starren des Autarchen lag.


  Im Bienentempel schienen alle Mädchen gewußt zu haben, daß Qinnitan kommen würde. Vielleicht hat das Orakel es ja geweissagt, dachte sie bitter. Jetzt würde sie sogar aus dem Gesichtskreis der goldenen Bienen verschwinden, dachte sie, und der Gedanke machte ihr angst. Aus dem Frauenreich des Bienentempels in das Gefängnis des Frauenpalasts. Das schien kein guter Tausch, und wenn es noch so eine überwältigende Ehre war, dafür auserkoren zu sein.


  Hohepriesterin Rugan verabschiedete sie mit Stolz, aber wenig Ergriffenheit.


  »Du hast große Ehre über uns gebracht«, sagte sie und küßte Qinnitan auf beide Wangen, ehe sie in ihre Gemächer und zu ihren Rechnungsbüchern zurückkehrte. Obernovizin Chryssa hingegen schien ihren Weggang aufrichtig zu bedauern, obwohl auch in ihrem Gesicht großer Stolz stand. »Keine ist je vom Bienentempel in den Frauenpalast gegangen«, sagte sie, und in ihren Augen war dasselbe schwärmerische Leuchten, das sie auch erfüllte, wenn die Bienen sprachen. Es war, als ob Chryssa sich ausmalte, wie wunderbar es wäre, wenn sie an ihrer Stelle erwählt worden wäre.


  Qinnitan dachte dasselbe.


  »Mußt du wirklich weg?« Duny weinte, schien aber fast so freudig erregt wie Chryssa. »Warum kannst du nicht hierbleiben, bis es soweit ist?«


  »Sei nicht töricht, Dunyaza«, erklärte die Obernovizin. »Eine, die die Frau des Autarchen werden soll, kann nicht im Bienentempel leben. Was, wenn jemand ... wenn sie ...?« Chryssa runzelte die Stirn. »Es wäre einfach nicht recht. Er ist der Lebende Gott auf Erden!«


  Als die Obernovizin ging, war Qinnitan schon dabei, ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten in einen Beutel zu packen — den knochengeschnitzten Kamm, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte, als sie zu den heiligen Bienen berufen worden war, eine Halskette aus polierten Steinen von ihren Brüdern, einen winzigen Metallspiegel von ihren Schwestern, das Festtagskleid, das sie nicht mehr getragen hatte, seit sie eine Schwester vom Bienentempel geworden war. Während sie diese Dinge zusammensammelte und dabei, so gut sie konnte, Dunys Fragen zu beantworten versuchte — was sollte sie schon sagen, wenn sie selbst keine Ahnung hatte, was jetzt mit ihr passieren würde, warum sie erwählt worden oder wodurch sie aufgefallen war? —, wurde ihr klar, daß sie von jetzt an keine reale Person mehr sein würde, sondern eine Geschichte.


  Ich bin jetzt Qinnitan, das Mädchen, das der Autarch bemerkt und aus ihrer Mitte herausgepflückt hat. Sie werden abends über mich reden. Sie werden sich fragen, ob so etwas noch einmal passieren kann, einer von ihnen. Für sie wird es ein wunderbar romantisches Märchen sein, so wie Dasmet und das Mädchen ohne Schatten. »Vergeßt mich nicht«, sagte sie plötzlich.


  Duny starrte sie verblüfft an. »Dich vergessen? Qin-ya, wie könnten wir ... ?«


  »Nein, ich meine, vergeßt nicht die echte Qinnitan. Erfindet keine albernen Geschichten über mich.« Sie starrte ihre Freundin an, der es ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen hatte. »Ich hab Angst, Duny.«


  »Heiraten ist gar nicht so schlimm«, sagte ihre Freundin. »Meine große Schwester hat mir erzählt ...« Sie verstummte, die Augen weit aufgerissen. »Ob Götter es wohl genauso machen wie Menschen ...?«


  Qinnitan schüttelte den Kopf. Duny würde sie nie verstehen. »Meinst du, du könntest mich mal besuchen kommen?«


  »Was? Du meinst ... im Frauenpalast?«


  »Natürlich. Dort dürfen doch nur keine Männer hin. Bitte, sag, daß du kommst.«


  »Qin, ich ... ja! Ja, ich komme, sobald mich die Schwestern lassen.«


  Sie umarmte Duny. Chryssa stand jetzt im Eingang der Novizinnenhalle und erklärte, daß die Soldaten draußen vor dem Tempel allmählich ungeduldig würden. »Vergeßt mich nicht«, flüsterte Qinnitan der Freundin ins Ohr. »Macht mich nicht zu einer ... Prinzessin.«


  Duny konnte nur verwirrt den Kopf schütteln, während Qinnitan den Beutel mit ihrer kläglichen Habe nahm und der Obernovizin folgte.


  »Noch etwas«, sagte Chryssa. »Mutter Mudry wünscht dich zu sprechen, ehe du gehst.«


  »Die ... das Orakel? Mich?« Mudry konnte Qinnitan doch kaum kennen, sie waren sich in der ganzen Zeit, die Qinnitan im Bienentempel verbracht hatte, nie näher gekommen als auf ein Dutzend Schritt. Wollte selbst die alte Frau die Gelegenheit nutzen, sich mit dem Autarchen gut zu stellen? Das mußte es sein, dachte Qinnitan. Aber das Netteste, was er über mich gesagt hat, war, daß ich nicht häßlich sei. Das gibt mir nicht gerade die Macht, viel zu erwirken, oder?


  Sie gingen durch den dunkelsten Teil des Bienentempels. Das schläfrige Summen der Bienen drang durch die Belüftungsschächte hoch droben in den Mauern — es gab im ganzen Bienentempel keinen Ort, wo man ihren Gesang nicht hörte. Falls die Bienen bemerkten, daß eine der jüngeren Novizinnen sie verließ, schien es ihnen nichts auszumachen.


  Der Raum der Orakelpriesterin roch nach Lavendelwasser und Sandelholzrauch. Mutter Mudry saß auf ihrem hochlehnigen Stuhl, das Gesicht erwartungsvoll zur Tür gewandt. Die blinden Augen bewegten sich hinter den Lidern. Sie streckte die Hände aus. Qinnitan zögerte: Sie sahen aus wie Klauen.


  »Ist da das Kind? Das Mädchen?«


  Qinnitan drehte sich um, aber Chryssa hatte sie an der Tür zum inneren Gemach allein gelassen. »Ich bin's, Mutter Mudry«, sagte sie.


  »Nimm meine Hände.«


  »Es ist sehr freundlich von Euch ...«


  »Sch-sch!« zischte sie scharf, aber ohne Ärger, so wie man ein Kind davor warnt, eine offene Flamme zu berühren. Ihre Hände schlossen sich um Qinnitans Finger. »Wir haben noch nie ein Mädchen in den Frauenpalast geschickt, aber Rugan sagt, sie fand dich ... ungewöhnlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Wußtest du, daß das alles einst unser war, Mädchen? Surigali war die Herrin des Bienentempels und Nushash ihr demütiger Gefährte.«


  Qinnitan hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, und es war ein langer, verwirrender Tag gewesen. Sie stand stumm da, während Mudry ihre Finger drückte. Die alte Frau schwieg, als ob sie lauschte, das Gesicht zur Decke gerichtet, ähnlich wie vorhin der Autarch ins Leere gestarrt hatte, während er beschloß, einem Mann die Knochen zerschmettern zu lassen, weil er gehustet hatte. Die Hände der Alten schienen wärmer zu werden, fast schon heiß, und Qinnitan mußte sich zwingen, ihre Hände nicht wegzuziehen. Das zerfurchte Gesicht der Orakelpriesterin erschlaffte, dann klappte der zahnlose Mund auf.


  »Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte Mutter Mudry und ließ Qinnitans Hände los. »Es ist schlimm. Sehr schlimm.«


  »Was? Was meint Ihr?« Wußte die Orakelpriesterin irgend etwas über ihr weiteres Schicksal? Würde ihr zukünftiger Gemahl sie töten lassen wie schon so viele?


  »Ein Vogel fliegt vor dem Sturm davon.« Mudry sprach so leise, daß Qinnitan sie kaum hören konnte. »Aber er ist verletzt und vermag kaum noch die Schwingen zu rühren. Dennoch, das ist alles, was an Hoffnung bleibt, wenn der Schläfer erwacht. Das alte Blut ist stark. Keine großartige Hoffnung ...« Sie schwankte ein wenig, hielt dann still, das Gesicht genau auf Qinnitan ausgerichtet. Wenn sie nicht blind gewesen wäre, hätte man meinen können, sie starrte sie an. »Ich bin müde, verzeih mir. Wir können wenig für dich tun, und es nützt nichts, dir angst zu machen. Du mußt dich daran erinnern, wer du bist, Mädchen, das ist alles.«


  Qinnitan hatte keine Ahnung, ob die alte Frau sich immer so benahm, sie wußte nur, daß sie ihr wirklich angst machte, ob sie nun wollte oder nicht. »Wie meint Ihr das? Mich woran erinnern? Daß ich eine Schwester vom Bienentempel bin?«


  »Daran, wer du bist. Und wenn der Käfig offen ist, mußt du losfliegen. Er wird sich nicht zweimal Öffnen.«


  »Aber ich verstehe nicht ...!«


  Chryssa streckte den Kopf zur Tür herein. »Ist alles in Ordnung? Mutter Mudry?«


  Die alte Frau nickte. Sie drückte Qinnitans Hand noch einmal mit ihren ledrigen Fingern, ließ sie dann los. »Erinnere dich. Erinnere dich.«


  Qinnitan schaffte es mit Mühe, nicht zu weinen, als die Obernovizin sie wieder den Soldaten und deren Hauptmann, dem stummen, finster blickenden Jeddin, übergab, damit sie die neue künftige Braut in die verbotene Festung des Frauenpalasts brachten.
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  In Stein gebettet


  
    Am langen Nachmittag:

    Was liegt da gefallen,

    Funkelnd am Weg wie Juwelen, wie Tränen?

    Sind es Sterne?

    

    Das Knochenorakel
  


  Chert beobachtete, wie Glimmer und Talk die Wand über der Grabnische glätteten. Die Schiefers konnten manchmal ein bißchen zuviel Familiensinn haben, und da die beiden Hornblendes Neffen waren, hatte er befürchtet, sie würden Ärger wegen der Ablösung ihres Onkels machen, aber bisher waren sie die Einsatzfreude in Person gewesen. Ja, der ganze Arbeitstrupp hatte sich vorbildlich verhalten — selbst Bims tat seine Arbeit mit einem Minimum an Beschwerden. Was auch immer ihnen an der ursprünglichen Aufgabe nicht gepaßt haben mochte, sie hatten ihren Unmut hinuntergeschluckt, um die Gruft des Prinzregenten fertigzukriegen. Zum Glück. Zwar kam das einzige Licht da, wo Chert stand, von den Fackeln in den steinernen Wandhaltern — vier davon neu gemeißelt —, aber er war sich sicher, daß die Morgensonne bereits über die östlichen Mauerzinnen kroch, was hieß, daß bis zur Beisetzung nur noch wenige Stunden blieben.


  Es war nicht leicht gewesen, ganz und gar nicht, und Chert konnte nur seinen Blauquarz-Ahnen danken, daß es ein vergleichsweise kleiner Auftrag gewesen war — die Errichtung nur einer neuen Gruftkammer — und daß sie es hauptsächlich mit Kalkstein zu tun gehabt hatten. Dennoch hatten sie hier und da fünfe gerade sein lassen müssen — oder besser, krumm: Die neue Kammer war seltsam geformt und am hinteren Ende, wo ein niedriger Durchgang in weitere Höhlen führte, noch unfertig, und sie hatten lediglich die Wand mit der Grabnische des Prinzregenten geglättet. Harte Flintbrocken ragten noch immer wie Inseln aus den Wänden, und die meisten Ornamente harrten noch der Vollendung. Klein-Bort war kaum noch Zeit geblieben, die Grabkammer selbst und die umliegende Wand zu verzieren, aber der Steinmetz hatte trotz der Hast hervorragende Arbeit geleistet und das rohe Loch im Gebein des Midlanfels in eine Art schattige Waldlaube verwandelt. Der Steinsockel, auf dem der Sarg des Prinzregenten stehen würde, schien ein Bett aus langem Gras. Die Baumstämme und die herabhängenden, dichtbelaubten Äste waren so kunstvoll aus den Wänden der Grabkammer gemeißelt, daß sie sich, Reihe um Reihe, in der Ferne zu verlieren schienen. Chert hatte das Gefühl, durch das steinerne Astwerk hindurchgehen zu können, ins Herz eines lebendigen Waldes.


  »Es ist prächtig«, erklärte er Klein-Bort, der gerade letzte Hand an ein Büschel Blumen auf dem Sockel legte. »Keiner wird sagen können, die Funderlinge hätten nicht ihren Teil und noch mehr getan.«


  Klein-Bort wischte sich Staub vom schweißfeuchten Gesicht. Er wirkte älter, als er war — er war erst ein paar Jahre verheiratet, hatte aber schon das faltige Gesicht eines Großvaters, und das Weiß in seinem Bart kam nicht nur vom Kalkstaub. »Trotzdem, traurige Sache. Man hätte doch meinen sollen, das würde die Aufgabe meines Sohns oder gar meines Enkelsohns sein, nicht meine. Er ist jung dahingegangen, der arme Prinz. Und wer hätte gedacht, daß dieser Südländer so etwas tun würde? Nach all den Jahren schien er doch fast schon zivilisiert.«


  Chert wandte sich ab und rief den anderen zu, sie sollten sich mit dem Abbauen der Gerüste beeilen. Glimmer und Talk standen jetzt auf dem Boden und waren fast fertig, aber der Trupp mußte noch die Löcher vergipsen, wo die Gerüstbalken im Stein verankert worden waren, und das mußte bald geschehen: Vogt Nynor hatte draußen schon ein Dutzend Leute warten, die die Familiengruft der Eddons mit Blumen und Kerzen schmücken sollten.


  Klein-Bort musterte eine steinerne Blüte, setzte noch ein paar letzte Korrekturen mit dem Meißel und nahm dann den Polierstab zur Hand. »Wo wir's gerade von Söhnen haben, wo ist denn deiner?«


  Chert verspürte eine seltsame Mischung aus Stolz und Irritation, als er Klein-Bort den Jungen als seinen Sohn bezeichnen hörte.


  »Flint? Den habe ich rausgeschickt, ehe ihr gekommen seid — er spielt wohl oben. Hätte mich in den Wahnsinn getrieben, ihn die ganze Zeit vor den Füßen zu haben.« Was nur ein Teil der Wahrheit war. Das Kind hatte sich so sonderbar benommen, daß es ihm sogar ein bißchen angst gemacht hatte. Ja, Flint hatte sich so aufgespielt, daß Chert schon gefürchtet hatte, vom Höhlenende der Gruft dränge vielleicht schlechte Luft herein — Atem der schwarzen Tiefe hieß das bei seinem Volk, und es hatte über die Jahre schon manchen Funderling das Leben gekostet —, aber von den anderen hatte keiner irgendwelche Anzeichen gezeigt. Bald schon war klar geworden, daß das Benehmen des Jungen bizarrer war, als es selbst eine Blase schlechter Luft hätte erklären können: Er schien von der dunklen Öffnung am Ende der Gruft angezogen und verängstigt zugleich, brummte vor sich hin, während er in das Loch hineinlugte wie ein wesentlich kleineres Kind — oder gar ein Tier, hatte Chert erschrocken gedacht —, und sang unidentifizierbare Liedfetzen. Aber als Chert den Jungen dort weggezogen hatte, hatte Flint seine Fragen so zurückhaltend wie immer beantwortet und nur gesagt, die Geräusche aus der darunterliegenden Höhle machten ihm angst, er höre Stimmen und rieche Sachen.


  »Sachen, die ich nicht verstehe«, war alles, was ihm an Erklärung zu entlocken gewesen war, »die ich nicht verstehen will.« Doch als Chert ein Stück glühende Koralle genommen, sich vor dem Loch hingekniet und den Kopf in die rohe, unbehauene Kalksteinhöhle dahinter gestreckt hatte, hatte er nichts Ungewöhnliches feststellen können.


  Die dringende Arbeit vor sich und das, was Zinnober über die Unruhe unter den Männern gesagt hatte, noch allzu frisch im Kopf, war Chert rasch zu einem Entschluß gelangt: Er wollte nicht, daß der Junge irgendwelche Aufregung stiftete und die Männer von der Arbeit abhielt. Also hatte er Flint die Treppe hinaufgebracht und ihm befohlen, innerhalb des Friedhofs zu bleiben, auf gar keinen Fall aber irgendwo hinzugehen, wo man ihn von den obersten Treppenstufen nicht im Blick hatte. Da Cherts Männer den ganzen Tag Kalksteinbrocken aus der Gruft hinauskarren würden, hatte er gedacht, könnte der Junge ja wohl kaum unbemerkt in größere Schwierigkeiten geraten.


  Jetzt, da Chert darüber nachdachte, während Klein-Bort mit einem in Sand gestippten feuchten Lappen die letzten Unvollkommenheiten wegschmirgelte, wurde ihm klar, daß er von dem Jungen schon eine ganze Weile nichts mehr gehört oder gesehen hatte, obwohl man doch hätte meinen sollen, daß er inzwischen heruntergekommen wäre, um sich sein Vormittagsvesper zu holen. Er rief den Männern, die das Gerüst abschlugen, noch ein paar letzte Ratschläge zu, klopfte Klein-Bort auf die Schulter und stapfte davon, um zu schauen, was der Junge trieb.


  Ein paar von Nynors Großwüchsigen arbeiteten in den äußeren Gruftkammern, richteten sie für die Trauerprozession her, indem sie Fackelruß von den Wänden schrubbten und Binsen und Nimmerwelkblüten auf den Boden streuten. Dieses ganze Pflanzenzeug erfüllte die Felshallen mit einem Duft, der Chert an die Zeiten erinnerte, als er Opalia umworben und mit ihr einen Spaziergang über die Seewiesen von Landsend gemacht hatte. Später hatte sie ihm erklärt, für ein Mädchen, das noch so gut wie nie aus der Funderlingsstadt herausgekommen war, sei es aufregend und beängstigend zugleich gewesen, dort zu stehen und auf das Meer und den endlos weiten Himmel zu schauen. Er erinnerte sich, daß er so stolzgeschwellt neben ihr gestanden hatte, als hätte er das alles für sie gemacht.


  Aber Blumenduft und glückliche Erinnerungen an seine jungen Jahre änderten nichts an der Natur dieses Ortes. Nische um Nische barg die sterblichen Überreste von Eddons, die Südmark regiert hatten, deren Leben bedeutend oder unbedeutend gewesen sein mochte, die jetzt jedoch alle gleich waren. Aber immerhin, als sie noch lebten, waren sie jemandem wichtig, dachte er: Ihre Leichname waren von weinenden Trauernden hier heruntergebracht worden, so wie man heute auch den Prinzregenten herbringen würde, und dann in den Stein gebettet worden, um hier zu ruhen, bis die Maschinerie der Zeit sie zu trockenem Staub und Knochenstückchen zerkleinerte.


  Es machte Chert keine Angst, obwohl die Funderlinge ihre Toten nicht begruben, aber er konnte auch die Gegenwart so vieler beendeter Leben nicht einfach ignorieren. Manche der vornehmeren Särge, die aus Stein oder Metall waren, um der Zeit zu trotzen, trugen das Abbild des Bestatteten, nicht so wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte — obwohl es auch davon genügend gab —, sondern im Tode, modernd und verfallend, ein Grabkunststil von vor dreihundert Jahren. Damals, in den Jahren nach der großen Pest, hatten wohl viele Sterbende die Lebenden daran erinnern wollen, wie vergänglich ihr Glück war.


  Warum das ganze Getue? fragte sich Chert. Unsere Körper kommen doch aus der Erde, aus all dem, was wir essen, trinken und atmen, und am Ende werden sie wieder zu Erde, was auch immer die Götter mit dem Funken in uns machen mögen. Aber er konnte nicht so unbeschwert sein, wie er gern gewesen wäre, und obwohl in den Katakomben um ihn herum Großwüchsige eifrig bei der Arbeit waren, ging er doch ziemlich schnellen Schritts. In letzter Zeit — schon vor dem Tod des Prinzregenten — schien allem um ihn herum der kalte Hauch des Todes anzuhaften, der Hinweis auf das Ende aller Dinge.


  Ausnahmsweise einmal war ein Kind des Steins froh, ans helle Tageslicht zu kommen, aber der Stimmungsaufschwung währte nicht lange. Flint war nirgends zu sehen, und obwohl Chert über den ganzen Friedhof und selbst durch die angrenzenden Gärten ging und rief und rief, fand er ihn nicht.
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  Briony stand nackt vom Bad und frierend da, sah an ihrem blassen Körper hinab und haßte die Schwäche ihrer Weiblichkeit.


  Wenn ich ein Mann wäre, dachte sie, dann würden Gronefeld und Brone und die anderen nicht auf jedem Wort von mir herumhacken. Sie würden mich nicht für schwach halten. Selbst wenn ich einen verkrüppelten Arm hätte so wie Barrick, würden sie meinen Zorn fürchten. Aber wegen des Zufalls meines Geschlechts bin ich suspekt.


  Es war kalt im Raum, und sie zitterte. Oh, Vater, wie konntest du uns verlassen? Sie schloß die Augen, und für einen Moment war sie wieder ein Kind, das schnatternd dastand, während die Ammen es geschäftig umsorgten, seinen kleinen Körper mit Flanelltüchern trockneten und das Haus voller vertrauter Geräusche war. Wo geht die Zeit hin, wenn sie verbraucht ist? fragte sie sich. Ist es wie mit dem Klang von Stimmen, der in einem langen Gang hin und her hallt, bis er schließlich so schwach ist, daß man ihn nicht mehr hören kann? Ist da irgendwo ein Echo jener Zeit, da wir alle zusammen waren — Kendrick noch am Leben, Vater hier, Barrick gesund?


  Aber selbst wenn, wäre es nur ein ersterbendes Echo, bewohnt von Geistern.


  Sie hob die Arme. »Kleidet mich an«, befahl sie Moina und Rose.


  Der Gedanke an ihren Vater, die jähe Sehnsucht, ihn wiederzusehen oder zumindest seine Stimme zu hören, hatte sie an etwas erinnert: Wo war sein Brief, der, den Dawet dan-Faar aus Hierosol überbracht hatte? Vielleicht lag er ja bei anderen Papieren, die Kendrick hinterlassen hatte: Sie war noch nicht dazu gekommen, sie alle durchzusehen. Aber der Brief ihres Vaters war nicht wie andere Papiere: Ihn mußte sie nicht nur lesen, sie wollte es auch unbedingt. Sie würde ihn später suchen, nach der Beisetzung. Kendricks Beisetzung.


  Beim Gedanken an das, was vor ihr lag, wurden ihre Knie weich, aber sie riß sich zusammen, hielt sich aufrecht. Sie würde ihren Jungfern nicht zeigen, wie ängstlich sie war, wie hilflos und verzagt.


  Rose und Moina waren seltsam still. Briony fragte sich, ob sie ebenso niedergeschmettert waren wie sie, oder ob es nur Rücksicht auf ihre Stimmung und auf das schreckliche Gewicht dieses Tages war. Aber was machte das schon aus? Der Tod verschaffte sich selbst Respekt, auf die eine oder andere Weise.


  Sie streiften ihr das Leibchen über, hatten ein wenig Mühe, es auf ihrer feuchten Haut zurechtzuziehen. Der Unterrock war hinten zu binden; sie war noch immer barfuß, und er staute sich um ihre Füße. Rose zog die Schnürbänder des Mieders zu fest an, und Briony stöhnte, bat aber nicht, sie zu lockern. Sie hatte gelernt, daß diese steifen Kleider einem Zweck dienten: Wie die Rüstung eines Soldaten erzeugten sie nach außen hin den Eindruck von Stärke, auch wenn der Körper darin schwach war.


  Aber ich will nicht schwach sein! Ich will stark sein wie ein Mann, für die Familie und für unser Volk. Aber was hieß das? Es gab viele Arten von Stärke, die Bärenkräfte eines Avin Brone oder die weniger offensichtliche Kraft, die Kendrick besessen hatte: Ihr älterer Bruder hatte einen der bulligeren Wachsoldaten bei einem Ringkampf so fest auf den Boden geworfen, daß man den Mann hatte wegtragen müssen. Beim Gedanken an Kendrick stockte ihr Atem. Er war so lebendig — er kann doch nicht tot sein. Wie kann eine einzige Nacht die Welt verändern?


  Aber es gab noch weitere Formen von Stärke, dachte sie, als Moina und Rose ihr in das schwarze Seidenkleid halfen, das steif von schwarzem Brokat und Gold- und Silberspitze war. Vater hat kaum je die Stimme erhoben, und ich habe ihn nie im Zorn zuschlagen sehen, aber nur Narren hätten ihn je als schwach bezeichnet. Und warum gelten nur Männer als stark? Wer hat denn diese Familie in den letzten Tagen zusammengehalten? Nicht ich, Zoria, vergib mir. Es war auch nicht Barrick gewesen und nicht einmal der Konnetabel. Nein, Brionys Großtante Merolanna, so fest und ruhig wie der Midlanfels selbst, hatte Ordnung in ihrer aller Leben gebracht und ein wenig Sinn in die Sinnlosigkeit des Todes.


  Rose und Moina umschwirrten sie so geschäftig wie Bienen eine dunkle Blume, glätteten die Rüschen an ihrem Kleid, schnitten einen losen Faden vom Saum und zogen ihr dann die Schuhe an, indem eine von ihnen sie stützte, damit sie den Fuß heben konnte, und die andere den schwarzen Schlüpfschuh darüberstreifte. Einen Moment lang erfüllte Liebe zu diesen beiden Mädchen ihr Herz. Auch sie waren tapfer, befand sie. Männer führten ihre Kriege weit weg und bewiesen ihre Tapferkeit vor Heeren anderer Männer. Die Kriege der Frauen waren subtilerer Art und ihre Zeugen meist andere Frauen. Ihre Jungfern und alle anderen Frauen in der Burg schlugen eine Schlacht gegen das Chaos, kämpften darum, einer Welt, die allen Sinn verloren zu haben schien, etwas Sinn zu verleihen.


  Was die Welt ihr aufgezwungen hatte, gefiel ihr nicht, aber heute, so befand Briony, war sie dennoch stolz darauf, das zu sein, was sie war.


  Als sie mit ihren Schuhen fertig waren, legten ihr die Jungfern einen schweren schwarzen Samtmantel um, den ihr Vater ihr geschenkt, den sie aber noch nie getragen hatte. Sie setzte sich auf einen hohen Hocker oder hockte sich vielmehr nur auf die Kante, halb stehend, damit Rose ihren Schmuck brachte und Moina und eins der jüngeren Mädchen sich an ihr Haar machen konnten.


  »Spar dir die Mühe«, erklärte sie Moina, wenn auch sanft. Ihre Jungfer hielt inne, das Brenneisen bereits in der Hand. »Ich werde eine Haube tragen — die mit der Silberstickerei.«


  So feierlich wie ein Tempelpriester einen heiligen Schrein stellte Rose den Schmuckkasten auf ein Kissen und klappte ihn auf. Sie zog den imposantesten Halsschmuck heraus, eine schwere Goldkette mit einem Rubinanhänger, ein Geschenk König Olins an Brionys Mutter, die sie kaum gekannt hatte.


  »Nicht die«, sagte Briony. »Nicht heute. Das da — den Hirsch und sonst nichts.«


  Rose hob das schmale Silberkettchen hoch, und in ihrem Gesicht stand Verwirrung. Der Anhänger in Form eines springenden Hirschen war ein kleines, unbedeutendes Stück und schien mit der schweren, majestätischen Pracht ihrer Kleidung nicht mithalten zu können.


  »Das ist von Kendrick. Ein Geburtstagsgeschenk.«


  Rose schossen die Tränen in die Augen, als sie ihrer Herrin das Kettchen umlegte. Briony wollte dem Mädchen die Tränen wegwischen, aber die Ärmel ihres Kleids waren zu steif, der Mantel zu schwer. »Verflucht, fang bloß nicht damit an. Dann geht es auch bei mir los.«


  »Weint, wenn Euch danach ist, Herrin«, sagte Moina schniefend. »Mit Eurem Gesicht haben wir noch nicht begonnen.«


  Wider Willen mußte Briony ein wenig lachen. Die elenden Ärmel ließen nicht einmal zu, daß sie sich selbst die Augen wischte, also konnte sie nur hilflos warten, bis Rose mit einem Taschentuch kam und sie trockentupfte.


  Das Haar zu einem Knoten zurückgeschlungen, saß sie so geduldig wie möglich da, während die beiden Jungfern ihr irgendwelches Zeug auf Wangen und Augenlider tupften. Sie haßte Schminke, aber heute war kein gewöhnlicher Tag. Das Volk — ihr Volk — hatte sie bereits weinen sehen. Heute mußte es sie stark sehen, trockenen Auges, mit einer Maske gefaßter Ruhe. Und für Rose und Moina war es eine Ablenkung, ausnahmsweise einmal freie Hand zu haben: Trotz ihrer immer noch feuchten Augen lachten sie jetzt, während sie ihr Rouge auf die Wangen pinselten.


  Als sie fertig waren, senkten sie die Giebelhaube auf ihren Kopf und steckten sie fest, drapierten dann den schwarzen Schleier um ihre Schultern und ihren Rücken. Briony fühlte sich massiv und starr. »Die Wachen werden mich tragen müssen — ich schwöre euch, ich kann mich keinen Zoll bewegen. Bringt mir einen Spiegel.«


  Moina schneuzte sich die Nase, während Rose eilig den Spiegel holen ging. Die anderen Jungfern umstanden sie respektvoll im Halbkreis, flüsterten beeindruckt. Briony musterte ihr Spiegelbild: von Kopf bis Fuß in Schwarz, mit einem Hauch von Silberglanz auf Stirn und Brust.


  »Ich sehe aus wie Siveda, die Mondjungfrau. Wie die Göttin der Nacht.«


  »Ihr seht prächtig aus, Euer Hoheit«, sagte Rose, jetzt plötzlich ganz förmlich.


  »Ich sehe aus wie ein Schiff unter vollen Segeln. So gewaltig wie die Welt.« Briony seufzte, und wieder zitterte ihr Atem. »Oh, Götter, kommt und helft mir auf. Ich muß meinen Bruder beisetzen.«
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  Ein Junge hing hoch an der Außenwand des Kapellenbaus, doch selbst in diesen Zeiten der Furcht vor unbekannten Feinden schien ihn niemand in der Südmarksfeste zu bemerken. Im Moment hockte er gerade in der unteren Ecke eines mächtigen Fensters, vor dem Buntglas wie vor dem Hintergrund eines Gemäldes. Zwar war die Kapelle voller Menschen, aber wenn jemand den Schatten unten im Fenster bemerkt hatte, dann hatte er wohl befunden, es wäre nur Schmutz oder angewehtes Laub.


  Eine Schar Bediensteter eilte vom Friedhof in Richtung Hauptburg hinauf. Sie trugen noch immer die Körbe, die sie vor einer Stunde dort hinuntergebracht hatten, in denen jetzt aber nur noch einige wenige Blütenblätter lagen; den Rest hatten sie in der Gruft und auf dem gewundenen Friedhofsweg verstreut. Der Junge sah nicht zu ihnen hinab, und sie waren alle viel zu sehr mit der eben beendeten Arbeit und ihrer geflüsterten Unterhaltung beschäftigt, um aufzublicken.


  Etwas über seinem Kopf lenkte den Blick des Jungen empor. Ein großer gelb-schwarzer Schmetterling ließ sich am Rand des Daches nieder, blieb dort sitzen und schlug mit den Flügeln, so langsam wie ein ruhig pumpendes Herz. Es war spät im Jahr für Schmetterlinge.


  Die kurzen, dreckigen Finger des Jungen fanden die Umrandung des Fensters, und er zog sich empor, bis er aufrecht am Rand des Bleiglasfensters stand. Jeder Beobachter drinnen hätte jetzt bemerkt, daß sich der Laubhaufen plötzlich in eine senkrechte Säule verwandelt hatte, aber von hinter dem Glas kam kein Laut außer den steten, tiefen Stimmen eines Chors, der das Lied des Kernios sang, den längsten und ausführlichsten aller Totengesänge. Kurz darauf war die Schattensäule verschwunden und das Fenster wieder frei.


  Flint zog sich auf eines der hervorstehenden Steinornamente empor, die die Außenwand der Kapelle schmückten, tastete sich dann wie eine Spinne seitwärts auf ein zweites hinüber, ehe er auf ein höher gelegenes kletterte. Binnen weniger Augenblicke, noch während sich ein Tor am anderen Ende des Friedhofs hinter den Korbträgern schloß und ihre Stimmen verklangen, war er auf dem Dach.


  Das Dach der Kapelle war ein mächtiges, schräges Feld von Dachziegeln, aus dem alle paar Schritt Kamine wie Bäume wuchsen. Moos und selbst Grasbüschel zwängten sich zwischen den Ziegeln hervor, und der Herbstwind hatte Laub an den Kaminen abgelagert wie Wehen von rotbraunem Schnee. Von hier aus waren noch viele andere Dächer sichtbar, Plateaus, so dicht, daß sie einander verdrängen zu wollen schienen, aber der Großteil der von Türmen gekrönten Hauptburg erstreckte sich hoch über seinem Kopf nach allen Seiten, wie die Wiederholung des Kaminwaldes im Riesenformat.


  Das alles schien Flint nicht zu interessieren. Er lag zunächst einfach nur auf dem Bauch und starrte dorthin, wo der Schmetterling jetzt nahe dem Firstbalken saß und träge mit den Flügeln schlug. Indem der Junge die Füße gegen die Moosnester und emporgedrückten Ziegel stemmte, kroch er aufwärts, bis er nur noch eine Armlänge von dem Tier entfernt war. Er streckte die Hand aus, und der Schmetterling, der ihn jetzt plötzlich bemerkte, taumelte über den First und verschwand, aber der Junge hielt nicht inne. Seine Finger schlossen sich um etwas anderes, und er pflückte es aus dem Gras und hielt es sich dicht vor die Augen.


  Es war ein Pfeil, so klein wie eine Stopfnadel. Er kniff die Augen zusammen. Der Pfeil war befiedert, genau im Gelb-Schwarz der Schmetterlingsflügel.


  Eine ganze Weile lag der Junge stumm und reglos da und starrte den Pfeil an. Ein Beobachter hätte meinen können, er schliefe mit offenen Augen, so still lag er, aber der Beobachter hätte sich getäuscht. Abrupt robbte der Junge zum nächsten Kamin, so schnell wie eine angreifende Schlange. Seine Hand fuhr erst hierhin, dann dahin, griff nach etwas, das durch den kleinen Graswald am Fuß des Backsteins flüchtete.


  Seine Hand schloß sich, und plötzlich wurden seine Bewegungen wieder ruhig. Er zog die Faust an sich und hielt sie dicht am Körper, während er sich so hinsetzte, daß er mit dem Rücken am Kamin lehnte. Als er die Hand öffnete, bewegte sich das zusammengerollte Etwas darin nicht, bis er es sachte mit dem Finger stupste.


  Der kleine Mann, der sich jetzt herumdrehte und in Flints hohler Hand kauerte, war kaum größer als dieser Finger. Die Haut des Männchens schien rußig-dunkel, aber es war schwer zu sagen, was davon wirklich Haut und was Dreck war. Seine Augen waren geweitet, kleine weiße Pünktchen im Schattendunkel der Hand. Er versuchte, davonzuspringen, aber Flint krümmte die Finger zu einem Käfig, und der kleine Mann kauerte sich entmutigt wieder hin. Gekleidet war er in Lumpen und kleine Stücken von grauem Pelz. Er trug weiche Stiefel und hatte einen zusammengerollten, groben Faden über der Schulter und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken.


  Flint beugte sich vor und pickte etwas aus dem Gras. Es war ein Bogen, die Sehne so fein, daß man sie kaum sah. Flint musterte den Bogen einen Augenblick, legte ihn dann neben dem kleinen Mann in seine Hand. Der Gefangene sah von dem Bogen zu seinem Bezwinger empor, nahm dann den Bogen und ließ ihn staunend von einer Hand in die andere wandern, als hätte sich die winzige Waffe grundlegend verändert, seit er sie das letzte Mal berührt hatte. Flint starrte das Männlein mit unbewegter Miene an.


  Der kleine Mann schluckte. »Tut mir kein Leid, Herr, ich bitt Euch«, flötete er, und in seinen Augen, wo vorher nur Todesangst gewesen war, stand jetzt so etwas wie Hoffnung. »Ich gebe mich in ehrenhaftem Kampf geschlagen, der Himmel sei mein Zeuge. Tut einen Wunsch, und ich will ihn erfüllen. Ein jeder weiß, ein Dachling hält sein Wort.«


  Flint zog die Brauen zusammen, setzte das Männlein dann auf die Ziegel. Der Gefangene rappelte sich hoch, zögerte, tat ein paar Schritte, blieb wieder stehen. Flint rührte sich nicht. Verwirrung im winzigen Gesicht, drehte sich der kleine Mann schließlich um und begann, die moosigen Pfade zwischen den Ziegeln hinaufzuklettern. Der Bogen baumelte in seiner Hand, während er in Richtung First strebte. Alle paar Schritt sah er sich um, als rechnete er damit, daß sich seine Freiheit nur als grausames Spiel entpuppen würde, aber als er den Dachfirst erreichte, hatte sich der Junge immer noch nicht gerührt.


  »Oh, Ihr seid ein guter junger Herr«, rief der winzige Mann, dessen Stimme über die anderthalb Schritt kaum zu hören war. »Giebelgaup und seine Kindeskinder werden Eurer stets gedenken. Das sei gelobt!« Er verschwand über den Firstbalken.


  Flint blieb an dem Kamin sitzen, bis die Sonne hoch über ihm stand und das dumpfe Klagen des Chores drunten verstummt war. Dann machte er sich an den Abstieg.
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  Sie war froh, daß Rose mit dem Taschentuch neben ihr stand, und wütend auf sich selbst, weil sie es brauchte. Es war kaum zu glauben, wie schrecklich ein lackierter Holzkasten sein konnte. Die monotonen Trauergesänge schleppten sich immer weiter dahin, aber auch dafür war sie dankbar, denn es gab ihr Zeit sich zu fassen.


  Es schien eine Schande, Kendrick in einem Leihsarg in die Gruft zu bringen, aber es war keine Zeit gewesen, einen angemessenen Sarg fertigzustellen. Ja, Nynor hatte ihr versichert, die Funderlinge hätten schon alles gegeben, um nur das Grab selbst vorzubereiten. Der eigentliche Sarg mit Kendricks steinernem Abbild brauche Zeit, hatte er erklärt — sie wolle doch wohl nicht, daß ein unvollkommenes Bildnis ihres Bruders in die Ewigkeit blicke, als ob man ihn gezwungen hätte, sich hinter einer rohen Maske zu verstecken? Man könne Kendrick ja umbetten, sobald der Steinsarg fertig sei.


  Dennoch, es schien eine Schande.


  Obwohl das königliche Gestühl ganz vorn in der Kapelle auch Mitglieder des engeren Haushalts beherbergte — darunter Rose und Moina, ein tränenlos, aber düster dreinblickender Chaven und selbst der alte Puzzle, heute im grau-schwarzen Narrenkleid und barhäuptig, die dünnen Haarsträhnen über den Schädel gestriegelt —, war es doch nur halb voll. Brionys Stiefmutter Anissa saß ein Stück weiter neben Merolanna, die Arme schützend überm Bauch verschränkt. Ihr Gesicht war hinter einem schwarzen Schleier verborgen, aber sie schluchzte und schniefte laut. Immerhin haben wir etwas gefunden, das sie aus dem Bett zu locken vermochte, dachte Briony bitter. Sie hatte in letzter Zeit nicht viel von der Königin gesehen. Es war, als hätte Anissa den Frühlingsturm in eine Festung verwandelt: Sie hatte sämtliche Fenster mit schweren Tüchern verhängt und sich mit Frauen umgeben, wie ein belagerter Monarch Soldaten um sich scharte. Briony war mit ihrer Stiefmutter nie recht warm geworden, aber jetzt verspürte sie erstmals echte Abneigung. Dein Gemahl ist in Gefangenschaft, Weib, und einer seiner Söhne wurde ermordet. Selbst mit einem Kind im Leib hast du doch gewiß andere Pflichten, als dich nur in deinem Nest zu verkriechen wie eine brütende Krähe.


  Der Chor war jetzt endlich fertig, und Hierarch Sisel, in seinem besten rot-silbernen Ornat, nahm seinen Platz vor dem Sarg ein, um die Begräbnisformeln zu sprechen. Solche Dinge waren Sisels Stärke und verdeutlichten, warum er von König Olin gegen den Protest seiner eigenen Glaubensoberen in Syan (denen er nicht entschieden genug die Politik des gegenwärtigen Trigonarchen unterstützte) für ein so wichtiges Amt erwählt worden war. Er sprach die vertrauten Worte mit glaubwürdiger Anteilnahme und Ehrerbietung. Als die tröstliche hierosolinische Litanei die Erivor-Kapelle erfüllte, konnte Briony sich schon fast einreden, sie hätte eins jener Echos der Vergangenheit gefunden, ein Relikt der Zeiten, da sie während des Gottesdienstes mit ihren Brüdern geflüstert hatte, sehr zum Ärger Merolannas und des alten Mantis, Vater Timoid, dem sehr wohl klar gewesen war, daß der König niemandem erlauben würde, seine Kinder wegen eines Vergehens zu schelten, das er selbst für so unbedeutend hielt.


  Aber ich bin kein Kind mehr. Vor dem hier kann ich mich nirgends verstecken.


  Als Sisel die Worte des Epitaphs zu sprechen begann und die Edelleute pflichtschuldig die Kernsätze wiederholten, wurde Briony durch ein Gezischel neben sich abgelenkt. Moina sprach scharf, aber leise auf einen kleinen Pagen ein.


  »Was will der Junge?« fragte Briony.


  »Ich komme von Eurem Bruder, Hoheit«, erklärte das Kind.


  Briony tat ihr Bestes, sich trotz der starren, beengenden Kleidung zu dem Knaben hinabzubeugen; es drückte ihr die Luft ab. »Barrick?« Aber natürlich, es mußte ja Barrick sein. Wenn ihr älterer Bruder ihr eine Botschaft geschickt hätte, würde sie wohl kaum von einem kleinen Jungen mit einer Rotznase überbracht. »Ist er wohlauf?«


  »Es geht ihm besser. Er läßt sagen, Ihr sollt nicht in die Kr ... die Kr ...« Vor lauter Nervosität wußte der Junge das Wort nicht mehr.


  Der kleine Kerl sieht sich immerhin der Göttin der Nacht gegenüber, dachte sie. Seid Ihr jetzt zufrieden, Brone? Ich bin kein weinendes Mädchen mehr — ich bin jetzt etwas, das Kindern angst macht. »Die Krypta?«


  »Ja, Hoheit.« Der Junge nickte eifrig, konnte sie aber immer noch nicht angucken. »Er sagt, Ihr sollt nicht in die Krypta gehen, ehe Ihr nicht gesehen habt, was er Euch schickt.«


  »Was er mir schickt?« Briony sah zu Rose hinüber, die in dumpfem Elend auf den Sarg starrte. Er war mit dem Wolf-und-Steme-Banner der Eddons bedeckt, aber das machte ihn nicht minder schrecklich. Hinter sich hörte Briony jetzt die Höflinge laut flüstern, und Ärger stieg in ihr auf. »Was reden diese Schwachköpfe? Rose, hast du gehört, was der Junge sagt? Was könnte Barrick mir schicken?«


  »Mich selbst.«


  Sie drehte sich um, und ihr Herz hämmerte. In dem langen schwarzen Mantel, der sein weißes Nachtgewand nur notdürftig bedeckte, und noch bleicher als sonst, hätte er Kendrick im Leichentuch sein können. Ihr Zwillingsbruder stand im Mittelgang der Kapelle, flankiert von zwei Wachen, die ihn aufrecht hielten. Allein schon hierherzukommen, schien eine immense Anstrengung gewesen zu sein; sein Gesicht war schweißfeucht, und sein Blick hatte nicht die Kraft, bis zu ihr zu gelangen.


  Briony stemmte sich hoch und zwängte sich an Moina vorbei, froh, daß sie ganz vorn in der Kapelle saß und nicht zwischen zwei Bankreihen eingequetscht wie eine Karavelle in einer zu engen Liegebucht. Sie umarmte Barrick, so gut es in den schweren Kleidern und dem beengenden Mieder ging, und dann erst wurde ihr klar, daß zweifellos die ganze Kapelle herstarrte. Sie lehnte sich ein wenig zurück und küßte ihn auf die Wange, die noch heiß vom Fieber oder von der Anstrengung war.


  »Aber, du wunderbarer Narr«, sagte sie leise, »was machst du denn hier? Du gehörst doch ins Bett!«


  Er hatte ihre Umarmung steif über sich ergehen lassen; jetzt trat er einen Schritt zurück und schüttelte die beiden Wachen, die ihm helfen wollten, ab. »Was ich hier mache?« fragte er laut. »Ich bin ein Prinz des Hauses Eddon. Hast du gedacht, du würdest unseren Bruder ohne mich begraben?«


  Briony schlug sich die Hand vor den Mund, überrascht von seinem Ton, aber noch schockierter von dem kalten Ärger in seinem Blick. Doch irgend etwas in ihrem Gesicht schien ihn auf eine Art zu berühren, wie es die Umarmung und der Kuß nicht vermocht hatten: Seine Züge wurden weich, und er sackte ein wenig in sich zusammen. Einer der Wachsoldaten faßte ihn am Ellbogen. »Oh, Briony, es tut mir leid. Ich war so krank. Es war so schwer, hierherzukommen, ich mußte alle paar Schritte stehenbleiben, um wieder zu Atem zu kommen, aber ich mußte es tun ... für Kendrick. Nimm es nicht ernst. Mein Kopf war so voll von dummem Zeug ...«


  »Aber natürlich, Barrick — oh, Barrick, gewiß doch. Setz dich.« Sie half ihm neben sich auf die Bank. Auch im Sitzen ließ er ihre Hand nicht los, hielt sie ganz fest in seinen feuchten, heißen Fingern.


  Hierarch Sisel, der lediglich mit einer winzigen, taktvollen Spur von Verwunderung gewartet hatte, bis der gesamte Hofstaat wieder ruhig und geordnet dasaß, fuhr jetzt mit seiner Ehrenrede fort.


  »›Gleich, ob wir in Zeiten der Freude oder in Zeiten des Leides geboren sind, ob wir aus unserem Leben ein Wunder in den Augen aller oder eine Schande vor dem Himmel machen, die Götter gewähren uns doch nur die uns zugemessene Zeit‹, so sprach der Orakelpriester laris in der hohen Zeit Hierosols, und er sprach wahr. Keinem Menschen, und stünde er noch so hoch, ist etwas anderes sicher als der Tod. Aber sei er auch noch so gering, seine Seele kann doch einen Platz bei den Unsterblichen im Himmel finden.


  Kernios, dem Herrn der schwarzen, fruchtbaren Erde, vertrauen wir die sterbliche Hülle unseres geliebten Kendrick Eddon an. Erivor, dem Herrn der Wasser, geben wir das Blut, das in seinen Adern floß,, zurück. Aber Perin, dem Herrn der Himmel, empfehlen wir seine Seele, auf daß sie gen Himmel und in die Halle der Götter getragen werden möge, so wie der Vogel vom Wind getragen wird, bis er sein schützendes Nest wieder erreicht.


  Möge der Segen der Drei auf diesem unserem Bruder ruhen. Möge der Segen der Drei auch auf denen ruhen, die zurückbleiben müssen.


  Die Welt wird ein dunklerer Ort sein, denn sein Licht ist nicht mehr hier, aber es wird leuchten in den Hallen der Götter und ein Stern sein am Himmel ...«


  


  Am Ende seiner Rede streute der Hierarch eine Handvoll Erde auf den Sarg, besprengte ihn dann mit etwas Wasser aus einem Zermonialkrug und legte als letztes eine einzelne weiße Feder darauf. Während die versammelten Edelleute die Antwortformeln auf Sisels Worte sprachen, traten vier Garden vor, steckten zwei lange Stangen durch die Sarggriffe, wobei sie den gestickten Kopf des Eddon-Wolfs auf dem Sargtuch so verschoben, daß sich sein grimmiges Zähnefletschen in einen Ausdruck der Verwirrung zu verwandeln schien, hoben dann den Sarg an und trugen ihn zum Ausgang der Kapelle.


  Langsam, damit Barrick nicht zurückfiel, ging Briony an ihren Platz hinter dem Sarg. Sie fuhr mit der Hand unter das Familienbanner, um das polierte Holz zu berühren. Sie wollte etwas sagen, konnte aber einfach nicht glauben, daß der Kendrick, den sie kannte, in diesem Kasten lag.


  Es wäre zu grausam — unter diesen ganzen Stein gebettet zu werden. Er ist doch so gern geritten und gerannt ...


  Sie weinte wieder, während der Sarg hinter einer Ehrenwache her aus der Kapelle getragen wurde und alle Edelleute sich hinter den Zwillingen einreihten.


  Die übrigen Palastbewohner warteten am blumenbestreuten Weg, Bedienstete und mindere Adlige, die jetzt die einzige Gelegenheit hatten, den Sarg mit den sterblichen Überresten des Prinzen zu sehen. Viele weinten und wehklagten, als hätte der Tod Kendrick eben erst ereilt, und Briony merkte, daß das Gejammer sie rührte, aber irgendwie auch ärgerte, jedenfalls brachte es sie für einen Moment so weit aus der Fassung, daß sie gegen den Drang ankämpfen mußte, kehrt zu machen und in die Kapelle zurückzurennen. Sie wandte sich Barrick zu und sah, daß er die Menge kaum wahrzunehmen schien. Er starrte, die Zähne grimmig zusammengebissen, auf den Boden und brauchte seine gesamte Kraft dafür, einfach nur hinter dem Sarg herzugehen. Ihn anzusehen, war zu schmerzlich, ja, fast schon beängstigend: Er wirkte, als wäre er immer noch in einem Fiebertraum gefangen, als wäre lediglich sein Körper in die Welt der Gesunden zurückgekehrt.


  Sie wandte sich von Barrick ab, und als ihr Blick über die Menge am Wegrand glitt, sah sie von einer Gebäudemauer ein kleines Gesicht aufmerksam herabschauen — ein blonder Junge, der offenbar der besseren Aussicht wegen dort hinaufgeklettert war. Einen Augenblick hatte sie Angst um das Kind — das immerhin in Baumwipfelhöhe hing —, aber es schien so sorglos wie ein Eichhörnchen.


  Barrick hatte sie jetzt wieder eingeholt und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie sind nämlich überall.«


  Zuerst dachte sie, er spräche von kleinen Jungen wie dem dort oben an der Mauer. »Wer?«


  Er legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Pst, leise. Sie ahnen nicht, daß ich es weiß, aber ich weiß es. Und wenn ich in mein Geburtsrecht eingesetzt bin, werde ich sie für das bezahlen lassen, was sie getan haben.« Er fiel etwas zurück und starrte wieder auf den Boden, den Mund zu einem gequälten Lächeln verkrampft.


  Bitte, laß es bald vorbei sein, betete sie. Barmherzige Zoria, laß uns einfach unseren Bruder in den Boden legen und mach, daß dieser Tag endet.


  Auf dem Friedhof angekommen, wand sich der Trauerzug zwischen den schrägen Schatten uralter Grabsteine dahin, bis er den Eingang der Familiengruft erreichte. Briony und Barrick, Anissa, Merolanna und noch ein paar andere folgten den Garden und ihrer Last hinab in die Erde, während die übrigen Edelleute auf dem Gras am Grufteingang zurückblieben und nicht recht zu wissen schienen, was tun.
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  Der Friedhof war voller Großwüchsiger, allesamt in Trauerkleidung. Chert kam sich vor, als irrte er durch ein Dickicht von schwarzen Bäumen. Von dem Jungen keine Spur.


  Ihm blieb nichts als zu warten. Die Beisetzung war fast vorbei. Bald würde die königliche Familie wieder herauskommen, und die Menge würde sich zerstreuen. Vielleicht würde er dann ja irgendeinen Hinweis finden, wo das Kind abgeblieben war.


  Opalia wird mir nie verzeihen, dachte er. Was kann ihm widerfahren sein? Bei all den vielen Menschen hier — ist er vielleicht zufällig über seine richtigen Eltern gestolpert? Selbst Opalia könnte damit leben, dachte er, wenn sie es nur sicher wüßte.


  Aber es geht ja nicht nur um Opalia, gestand er sich ein. Ich werde den Jungen auch vermissen, werde auch trauern, wenn er nicht mehr da ist. Felsriß und Firstenbruch, hör dich an! Du redest, als hätten sie Flint dort ins Dunkel gelegt, nicht den Prinzen. Er treibt sich einfach nur irgendwo herum, das ist alles ...


  Eine Hand berührte seinen Rücken. Er drehte sich um, und da stand der Junge.


  »Du! Wo warst du?« Cherts Herz pochte vor Freude und Erleichterung, und zu seinem eigenen Erstaunen packte er den Jungen und zog ihn an sich. Es war, als umarmte man eine widerstrebende Katze. Chert ließ den Jungen los und musterte ihn. Das Kind wirkte still, erfüllt von irgend etwas — Geheimnissen vermutlich, aber das war ja nichts Neues. »Wo bist du gewesen?« fragte Chert wieder.


  »Ich hab einen vom alten Volk getroffen.«


  »Wen? Was meinst du?«


  Aber Flint antwortete nicht. Er starrte vielmehr an Chert vorbei, dorthin, wo die königliche Familie in die Gruft hinabgestiegen war. Chert drehte sich um und sah, daß einige schon wieder draußen waren: Die Beisetzung war vorbei.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du warst, Junge ...«


  »Warum guckt diese Frau mich so an?«


  Chert drehte sich suchend im Kreis, bis er die untersetzte Frau in schwarz-goldenem Brokat sah, die ebenfalls zur Trauergesellschaft gehörte. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, und er überlegte, ob sie wohl die Großtante des ermordeten Prinzen sein konnte, Merolanna. Sie starrte den Jungen tatsächlich an, aber während Chert noch hinsah, wankte sie ein wenig, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Flint versteckte sich rasch hinter Chert, aber er schien nicht ängstlich, nur vorsichtig. Chert guckte wieder hin und sah, wie die alte Frau von ihren Dienerinnen gestützt und in Richtung Hauptburg geführt wurde, aber noch im Gehen drehte sie sich immer wieder um, als suchte sie den Jungen, im Gesicht eine seltsame Mischung aus Schreck und Sehnsucht. Schließlich verlor Chert sie aus den Augen.


  Noch ehe er sich irgendeinen Reim auf das machen konnte, was er gesehen hatte, ging ein Raunen durch die Menge. Er packte den Jungen am Ärmel, um sicherzustellen, daß er nicht wieder verschwand. Der junge Prinz und die Prinzessin wurden jetzt die Grufttreppe emporgeleitet. Sie wirkten beide sehr mitgenommen, der Prinz vor allem so bleich und hohläugig, daß man hätte meinen können, er sei einer der Gruftbewohner, der für einen Moment ins Freie entflohen war.


  Arme Eddons, dachte Chert, als die Zwillinge an ihm vorbeidrifteten, umgeben von Höflingen und Bediensteten, aber irgendwie doch schrecklich allein, so als wären sie nur teilweise in der Welt, die sich die restlichen Burgbewohner teilten. Es war kaum zu glauben, daß das die beiden waren, die er vor wenigen Tagen erst durch die Hügel hatte reiten sehen.


  Das Gewicht der Welt, das ist es, was jetzt auf ihnen lastet, dachte er. Und erstmals fühlte er wirklich die Bedeutung dieser alten Redensart, die unbarmherzige Schwere von Erde und Stein. Ihn fröstelte.
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  Vansens Auftrag


  
    Halle der Verfolgung:

    Ein starker Mann, der nicht singt,

    Ein singender Mann, der sich nicht umwendet,

    Nicht einmal, wenn die Tür sich schließt.

    

    Das Knochenorakel
  


  »Ich will nichts mehr hören.« Er war müde, und sein Kopf schmerzte. Er fühlte sich immer noch todkrank, fühlte sich, als ob er nie wieder ganz gesund werden würde. Er wollte nur in dem fortfahren, was er tat: den Lederball fest auf den Boden prellen, der schon zu Zeiten seines Urgroßvaters uneben vom Alter gewesen war.


  »Bitte, Barrick, ich bitte dich.« Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, gab sich alle Mühe, die Ungeduld aus seiner Stimme fernzuhalten. Es amüsierte Barrick, ärgerte ihn aber auch.


  »Prinz Barrick. Ich bin jetzt Prinzregent. Ich bin nicht mehr Euer kleiner Vetter, und Ihr könnt mich nicht mehr so behandeln.«


  Gailon nickte eilfertig. »Natürlich, Hoheit. Verzeiht meine Respektlosigkeit.«


  Barrick lächelte. »Schon besser. Also dann, sagt es noch einmal.«


  »Ich habe ...« Dem Herzog gelang es, wieder eine geduldige Miene aufzusetzen. »Es geht einfach darum, daß ... Eure Schwester hat sich heute morgen erneut mit Ludis' Gesandtem getroffen. Diesem schwarzen Mann, Dawet.«


  »Allein? Hinter verschlossenen Türen?«


  Der Herzog wurde rot. »Nein, Hoheit. Im Garten, in Gegenwart anderer.«


  »Aha.« Barrick prellte wieder den Ball auf den Boden. Es beunruhigte ihn, aber er würde es nicht zeigen, Gailon die Befriedigung nicht gönnen. »Meine Schwester, die Prinzregentin, hat also im Garten mit dem Abgesandten des Mannes gesprochen, der unseren Vater gefangenhält.«


  »Ja, aber ...« Gailon wandte sich stirnrunzelnd an Avin Brone. »Prinz Barrick will mich nicht verstehen, Brone. Erklärt Ihr es ihm.«


  Der Konnetabel zuckte die Achseln, was bei diesem Berg von Mann wirkte, als könnte es eine Lawine auslösen. »Sie scheint die Gegenwart dieses Mannes zu genießen. Sie hört ihm sehr genau zu.«


  »Während Ihr krank wart, hatte er eine lange Audienz bei ihr, Hoheit«, sagte Gailon. »Sie hat alle anderen Anwesenden ignoriert.«


  Ignoriert, dachte Barrick. Durch all die verstörenden Bilder, die noch immer nicht ganz aus seinem Kopf verschwunden waren, durch die Erschöpfung und die Fieberreste, die ihn immer noch umfingen wie Spinnweben, drang die Bedeutung dieses Wortes sofort in sein Bewußtsein. »Sie schenkt ihm mehr Beachtung als Euch, meint Ihr das, Gailon?«


  »Nein ...«


  »Mir scheint, Ihr versucht, einen Keil zwischen meine Schwester und mich zu treiben.« Barrick prellte den Lederball wieder auf den Boden. Der Ball traf die Kante einer Steinplatte und hüpfte durch den Raum. Zwei kleine Pagen duckten sich aus dem Weg, als einer der größeren Hunde hinterherstürmte, den Ball in die Ecke hinter einer Truhe trieb und frustriert knurrte. »Aber meine Schwester und ich sind so gut wie eins, Herzog Gailon. Das müßt Ihr wissen.«


  »Ihr tut mir unrecht, Hoheit.« Gailon sah Brone an, aber der Hüne betrachtete den hinter der Truhe herumscharrenden Hund und demonstrierte deutlich, daß er mit der kleinen Mission des Herzogs nichts zu tun haben wollte. »Wir haben schreckliche Zeiten. Wir müssen stark sein — alle Adelshäuser Südmarks müssen zusammenstehen, die Eddons, die Tollys, wir alle. Das weiß ich. Aber es sollte auch verhindert werden, daß das gemeine Volk anfängt zu tuscheln, über ... Tändeleien zwischen Eurer Schwester und den Entführern Eures Vaters.«


  »Ihr geht zu weit.« Barrick war ärgerlich, aber es war eine ferne Wut, so fern wie Blitze über Hügeln am Horizont. »Verlaßt augenblicklich diesen Raum, und ich will Eurer plumpen Zunge verzeihen, Gailon, aber hütet Euch. Wenn Ihr so etwas vor meiner Schwester sagt, könnte es sein, daß Ihr Euch zum Zweikampf gefordert fändet, und sie wird keinen Berufsfechter für sich antreten lassen. Sie wird selbst kämpfen.«


  »Bei den Göttern, ist diese ganze Familie wahnsinnig?« rief der Herzog aus, aber Brone hatte ihn bereits an den Schultern gepackt und schob ihn zur Tür, wobei er ihm beruhigend ins Ohr flüsterte. Der Konnetabel sah Barrick merkwürdig an, während er Gailon hinausbugsierte. Was da in diesem Blick lag, hätte ebensogut verblüffte Anerkennung wie unvollkommen überspielte Verachtung sein können.


  Barrick fühlte sich nicht stark genug, um auch nur den Versuch zu machen, sich das alles zu erklären. In den drei Tagen, die er jetzt wieder auf war — während der ganzen gräßlichen Beisetzung und der nicht minder langatmigen und anstrengenden Zeremonie im riesigen, von erstickenden Weihrauchschwaden erfüllten Trigonatstempel der Burg, wo ihm und Briony die Regentschaft übertragen worden war —, hatte er sich nie richtig wohl gefühlt. Dieses schreckliche Fieber war durch ihn hindurchgefegt wie ein Buschfeuer über eine Waldlichtung. Fundamentale Dinge, Wurzeln und Äste, waren weg, und es würde dauern, bis sie wieder nachwuchsen. Gleichzeitig schien das Fieber unbekannte Sporen hinterlassen zu haben, Samen neuer Gedanken, die er in sich quellen und aufs Auskeimen warten fühlte.


  Was wird aus mir werden? fragte er sich und starrte auf seine verkrümmte linke Hand. Ich war ja bereits ein Monstrum. Objekt der Verachtung, geplagt von diesen schrecklichen Träumen, von ... Vaters Vermächtnis. Werde ich jetzt auch noch ein Objekt des Verrats? Sie wollten nicht verschwinden, diese neuen Gedanken, diese Mißtrauensgefühle, die zu allen Tages- und Nachtzeiten in ihm kratzten und nagten wie Ratten in den Wänden. Er hatte gebetet und gebetet, aber das schien die Götter nicht zu kümmern, jedenfalls nicht genug, daß sie sein Elend linderten.


  Sollte ich Gailon in dieser Sache besser zuhören? Aber Barrick traute seinem Vetter ganz und gar nicht. Jedermann wußte, daß Gailon Ambitionen hatte, auch wenn er keineswegs der Schlimmste in seiner Familie war: Im Vergleich zu seinen Brüdern, dem verschlagenen Caradon und dem skrupellosen Hendon, wirkte der Herzog von Gronefeld geradezu jungfräulich sanft und schüchtern. Außerdem traute Barrick keinem der Edelleute von Südmark, nicht Brone, nicht Tyne Aldritch von Wildeklyff und nicht einmal dem alten Burgvogt Nynor, ganz egal, welch wertvolle Dienste sie seinem Vater geleistet hatten. Er vertraute niemandem außer seiner Schwester, und jetzt hatten Gailons Worte auch an diesem Band zu nagen begonnen. Barrick stand auf, so wütend und unglücklich, daß selbst der Hund vor ihm zurückschreckte. Seine beiden Pagen warteten mit ernsten Gesichtern, sahen ihn an wie kleinere Tiere ein größeres, das womöglich hungrig war. Er hatte sie mehrfach angeschrien, seit er sich von seinem Fieberlager erhoben hatte, und jeden von ihnen mindestens einmal geschlagen.


  »Ich muß mich jetzt ankleiden«, sagte er, um einen ruhigen Ton bemüht.


  In einer Stunde trat der Kronrat zusammen. Vielleicht sollte er Briony einfach geradeheraus fragen, was sie mit dem dunkelhäutigen Gesandten zu schaffen hatte. Beim Gedanken an das hagere braune Gesicht und das hochmütige Lächeln dieses Dawet lief Barrick ein leiser Schauer über den Rücken. Es war wie etwas aus seinen Fieberträumen, in denen ihn diese schattenhaften, herzlosen Kreaturen verfolgten. Aber sein Wachleben war seither auch ziemlich albtraumhaft gewesen. Er konnte nur eins tun: sich vor Augen halten, daß er jetzt wach war, daß die Wände massiv und solide waren, daß ihn nicht aus jedem Winkel Augen beobachteten.


  Beinah hätte ich Briony das mit Vater erzählt, ging ihm auf. Das durfte er niemals tun. Es wäre das Ende aller glücklichen Gemeinsamkeit, für sie beide. »Ich warte, verflucht!«


  Die Pagen hatten seine dunkle, pelzbesetzte Robe aus der Truhe gehoben; jetzt eilten sie zu ihm, schwerfällig unter ihrer Last, schleppten das schwere Ding wie den Leichnam eines getöteten Feindes.


  Was wollte Briony von diesem Gesandten? Und wichtiger noch, warum hatte sie ihm, ihrem Bruder, nichts davon gesagt? Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß sie höchst bereitwillig gewirkt hatte, die Regentschaft ohne ihn zu übernehmen, ihn allein auf seinem Schmerzenslager liegen zu lassen ...


  Nein. Er verscheuchte die Gedanken, aber sie entfernten sich nicht weit: Wie unwirsch abgewiesene Bettler zogen sie sich nur aus seiner unmittelbaren Reichweite zurück. Nein, nicht Briony. Wenn ich jemandem trauen kann, dann Briony.


  Seine Knie zitterten, als sich die beiden Pagen auf die Zehenspitzen stellten, um ihm die Robe um die Schultern zu drapieren. Er konnte die Gesichter der Knaben nicht sehen. Er wußte, sie sahen sich an. Er wußte, sie dachten, daß mit ihm irgend etwas nicht stimmte.


  Habe ich immer noch Fieber? fragte er sich, oder ist es das, wovon Vater gesprochen hat? Fängt es jetzt richtig an?


  Einen Moment lang war er wieder in den düsteren Gängen seiner Krankheit, erblickte in der Ferne rot flimmerndes Dunkel. Er sah keinen Ausweg.


  [image: ]


  In Schwester Uttas länglichem Gesicht stand Belustigung, aber auch Besorgnis, und sie wählte ihre Worte vorsichtig. »Ich finde das eine sehr kühne Idee, Hoheit.«


  »Aber keine gute, ist es das, was Ihr sagen wollt?« Briony rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. So vieles brach derzeit in ihr an die Oberfläche, ein reißender Strom von Gefühlen und Sehnsüchten und manchmal sogar ... nun ja, es fühlte sich an wie Stärke, die Art Stärke, die sie immer wieder zu verbergen versucht hatte. Und all diese widerstreitenden Kräfte rissen an ihren Gliedmaßen und ihren Gedanken, als sei sie eine Fadenpuppe. »Ihr meint, ich provoziere unnötig. Ihr meint, ich soll es nicht tun.«


  »Ihr seid jetzt die Prinzregentin«, sagte Utta. »Ihr werdet tun, was Ihr für richtig haltet. Aber dies sind unruhige Zeiten — die Wasser sind aufgewühlt und trüb. Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt für die Herrin des Reiches, etwas zu tragen, das alle Welt als Männerkleider betrachten wird?«


  »Ob das der Zeitpunkt ist?« Briony klatschte entrüstet in die Hände. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Alles ist doch im Umbruch. Noch vor einer Woche wollte mich Kendrick dem Räuberhauptmann von Hierosol als Braut schicken. Jetzt regiere ich Südmark.«


  »Mit Eurem Bruder.«


  »Mit meinem Bruder, ja. Meinem Zwillingsbruder. Wir können tun, was immer wir wollen, was immer wir für richtig halten.«


  »Zunächst einmal«, sagte Utta, »vergeßt nicht, Barrick ist zwar Euer Zwilling, aber er ist nicht Ihr.«


  »Wollt Ihr sagen, daß er böse auf mich sein wird? Weil ich mich kleide, wie ich möchte, in praktische, robuste Kleider, statt in dieses Rüschenzeug für hirnlose Geschöpfe, die nur dazu da sind, das Auge zu erfreuen?«


  »Ich sage gar nichts, außer, daß Euer Bruder auch mit ansehen mußte, wie sich die Welt, die er kannte, von Grund auf veränderte. Und alle Menschen im Land ebenso. Es sind ja nicht nur die Veränderungen einiger weniger Tage, Prinzessin Briony. Vor einem Jahr, zur Erntezeit, saß Euer Vater noch auf dem Thron, und die Götter schienen zufrieden. Jetzt ist alles anders. Vergeßt das nicht! Es kommt ein dunkler, kalter Winter — droben in den Hügeln liegt bereits Schnee. Die Leute werden sich um ihre Feuer drängen und dem Wind lauschen, der übers Dachstroh pfeift, und sich fragen, was als nächstes kommt. Ihr König ist in Gefangenschaft. Sein Erbe ist tot — ermordet, und niemand weiß, warum. Meint Ihr, in diesen kalten, dunklen Nächten werden sie sagen: ›Den Göttern sei Dank, daß wir jetzt zwei Kinder auf dem Thron haben, die sich nicht scheuen, alles Hergebrachte auf den Kopf zu stellen‹?«


  Briony starrte in das schöne, strenge Gesicht der Zorienschwester. Was gäbe ich darum, so auszusehen, dachte Briony. Weise, so weise und gelassen — dann würde niemand an mir zweifeln. Aber ich sehe die meiste Zeit aus wie eine Stallmagd, rot und verschwitzt. »Nun ja, ich bin schließlich um Rat zu Euch gekommen«, sagte sie.


  Utta sagte mit einem anmutigen Achselzucken: »Gekommen seid Ihr zu Eurem Unterricht.«


  »Danke, Schwester. Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt.«


  Sie hatten sich kaum wieder der Lektüre von Clemons Geschichte Eions und seiner Völker zugewandt, als es leise an die Tür klopfte.


  »Prinzessin Briony?« rief Rose Trelling von draußen. »Hoheit? Es ist gleich Zeit für den Kronrat.«


  Briony stand auf und küßte Utta auf die kühle Wange, ehe sie zu ihren wartenden Jungfern stieß. In dem engen Gang hatten sie nicht nebeneinander Platz, also gingen Rose und Moina hinter ihr her. Briony hörte ihre Röcke die Wände streifen.


  Moina Hartsbek räusperte sich. »Dieser Mann ... sagt, es wäre ihm eine Ehre, Euch morgen wieder im Garten treffen zu dürfen.«


  Briony mußte über den tadelnden Ton des Mädchens lächeln. »Meinst du mit ›dieser Mann‹ Gesandter?«


  »Ja, Hoheit.« Sie gingen ein Weilchen schweigend weiter, aber Briony spürte, daß Moina ihren ganzen Mut zusammennahm, um noch etwas zu sagen. »Prinzessin«, hob sie schließlich an, »verzeiht mir, aber warum trefft Ihr ihn? Er ist doch ein Feind des Königreichs.«


  »Wie so viele ausländische Emissäre. Graf Evander von Syan und dieser alte Sessio mit seinem pfeifenden Atem und seinem Geruch nach Pferdemist — ihr glaubt doch nicht, die wären Freunde, oder? Ihr erinnert euch doch sicher an dieses fette Schwein Angelos, den Gesandten aus Jellon, der mich jeden Tag freundlich angelächelt und Kendrick die Stiefel geküßt hat, bis wir eines Morgens aufwachten und feststellen mußten, daß sein Herr, König Hesper, Vater an Hierosol verraten hatte. Ich hätte Angelos eigenhändig umgebracht, wenn er nicht bereits einen Jagdausflug vorgeschützt und sich wieder nach Jellon abgesetzt hätte. Aber solange wir sie nicht bei etwas Unrechtem ertappen, nehmen wir diese Leute auf uns. Das nennt man Staatskunst.«


  »Aber ... sprecht Ihr wirklich nur deshalb mit ihm?« Moina war hartnäckig, sie ignorierte Roses Rippenstöße. »Nur wegen der ... Staatskunst?«


  »Fragst du, ob ich ihn treffe, weil ich ihn anziehend finde?«


  Moina wurde rot und schlug die Augen nieder. Brionys zweite Jungfer hatte ebenfalls Mühe, ihr in die Augen zu sehen. »Ich kann ihn auch nicht leiden«, gestand Rose.


  »Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten, falls es das ist, was euch beschäftigt.«


  »Hoheit!« Ihre Jungfern waren schockiert. »Natürlich nicht!«


  »Ja, er sieht gut aus. Aber er ist beinah so alt wie mein Vater, vergeßt das nicht. Mich interessiert, was er zu erzählen hat, von all den Orten, wo er gewesen ist, von Xand, wo er geboren ist, diesem südlichen Kontinent mit seinen Wüsten, und vom alten Hierosol mit all seinen Ruinen.« Ihre Jungfern musterten sie mit der Miene junger Frauen, die Reisen in fremde Länder mit nichts anderem verbanden als mit Mühsal und der Gefahr, Räubern und Mädchenschändern in die Hände zu fallen. Sie wußte, sie würden ihren Drang, etwas über die Welt jenseits dieser feuchtkalten, düsteren Festung zu erfahren, nie verstehen. »Aber vor allem interessiert mich natürlich, was Dawet über Shaso zu erzählen hat. Der ja, wie ihr euch vielleicht entsinnt, in Ketten liegt, weil er allem Anschein nach meinen Bruder ermordet hat. Ist es für euch akzeptabel, daß ich zu begreifen versuche, warum Prinz Kendrick ermordet wurde?«


  Rose und Moina stammelten Entschuldigungen, aber Briony wußte, sie war nicht ganz ehrlich gewesen. Es war nicht nur die Bewunderung, die sie für Dawet empfand, weil er so viel erlebt und gesehen hatte. Da war noch mehr, wenngleich sie nicht wußte, was. Sie war kein dummes, junges Ding, das sich in ein ansprechendes Gesicht verguckte, sagte sie sich. Aber irgend etwas an diesem Mann interessierte sie wirklich, und sie räumte ihm mehr Platz in ihren Gedanken ein, als sie hätte sollen, fragte sich immer wieder, was er von ihr und ihrem Hof hielt.


  Er hätte mich bedenkenlos zu diesem Ludis verschleppt, rief sie sich in Erinnerung. So einer ist er. Wenn Kendrick es einen Tag früher verkündet hätte, wäre ich jetzt auf halbem Weg nach Hierosol, zu meinem künftigen Gemahl, dem Protektor.


  Plötzlich wurde es ihr bewußt: Da Kendrick am Ende gewiß beschlossen hätte, sie um des Königreiches willen Ludis zur Frau zu geben, hatte nur sein Tod dies im letzten Moment verhindert. Dieser Gedanke war so simpel und doch so überraschend, daß sie jäh stehenblieb und ihre beiden Jungfern in sie hineinstolperten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich alle wieder sortiert hatten. Dann gingen sie weiter, aber Briony wünschte, sie müßte nicht in den Kronratssaal. Dieser seltsame, neue Gedanke ließ alles anders aussehen, so wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, hellichten Tag in jähes Zwielicht verwandelte.


  Aber wer sollte gewaltsam verhindert haben, daß Kendrick mich wegschickt? Und welche Rolle könnte Shaso bei einer solchen Verschwörung spielen? Oder war der Mord gar nicht verübt worden, damit sie, Briony, in Südmark blieb, sondern weil es jemand auf den Thron abgesehen hatte? Aber selbst wenn es jemand aus der Familie gewesen wäre, jemand mit einem Blutsrecht wie Gailon Tolly oder Rorick, stünden doch immer noch zwei Personen in der Thronfolge vor ihm — Barrick und ich. Dann müßte derjenige uns ja auch töten.


  Nein, es stehen nicht nur zwei Personen vor Gailon oder Rorick in der Thronfolge, fiel Briony ein. Es sind drei. Da ist ja noch das Kind in Anissas Leib.


  Und natürlich würde dieses Kind Thronfolger werden, wenn es keine Geschwister hätte.


  Anissa? Briony wollte plötzlich keine solchen Gedanken mehr denken. Sie hatte ihre Stiefmutter nie sonderlich gemocht, aber bestimmt würde doch keine Frau eine ganze unschuldige Familie ausrotten, nur um eines ungeborenen Kindes willen — eines Kindes, das vielleicht nicht einmal leben würde? Gewiß doch nicht. Aber es war erschreckend schwer, solche argwöhnischen Gedanken zu verscheuchen, wenn sie sich einmal eingenistet hatten. War Anissas devonisische Familie nicht irgendwie mit König Hesper von Jellon verwandt, dem Mann, der Brionys Vater an Hierosol verraten hatte?


  Gailon, Rorick Longarren, die Gemahlin ihres Vaters — sie konnte an keinen von ihnen mehr ohne Argwohn denken. Das ist es, was Mord anrichtet, dachte sie. Sie war jetzt an der Tür zum Kronratssaal und wartete darauf, angekündigt zu werden. Barrick saß schlaff in einem der hohen Sessel am Kopfende des Tischs, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als sei ihm kalt, und sein Gesicht in dem schwarzen Pelzkragen war noch blasser als sonst. Er schafft nicht nur ein Phantom, sondern Hunderte.


  Früher waren diese Hallen voller Menschen, die ich kannte, auch wenn ich sie vielleicht nicht alle mochte. Jetzt ist das Haus voller Dämonen und Gespenster.
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  Wartet, bis ich Euch aufrufe, befahl Avin Brones Botschaft. Auch ohne das Wolfswappen der Eddons und Brones eigenes Siegel unter den Worten wären die dicken, schwarzen Federstriche des Konnetabels unverkennbar gewesen.


  Ferras Vansen, in seinem besten Waffenrock, wartete ganz am Rand des Kronratssaals, gleich an der Tür, flankiert von zweien seiner Männer. Zwei weitere Garden standen draußen in der Halle mit dem Mann, den sie dem Kronrat vorführen wollten. Der Ratssaal, wegen des mächtigen Holztischs in der Mitte auch Eichensaal genannt, war ein alter Raum, der einst, in den gefährlichen Zeiten der marodierenden Grauen Scharen, die Schatzkammer der Burg gewesen war, ein großes, aber fensterloses Gelaß mit nur zwei Türen, das in dem Labyrinth von Gängen hinter dem Thronsaal lag. Der Hauptmann der königlichen Garde hatte diesen kargen, trutzigen Raum nie sonderlich gemocht: Es war die Sorte Raum, die als letzte Bastion gedacht war, als Ort grausigen Heldentums im Angesicht der Niederlage und des Verderbens.


  Der Gardehauptmann hatte sich zunächst geärgert, daß der Konnetabel seine Neuigkeit so geringschätzig behandelte, sie ganz ans Ende einer langen Ratssitzung schob, in der es um viel trivialere Dinge ging. Doch als eine Stunde verging und dann noch eine, glaubte Vansen, Brones Absicht zu verstehen. Es waren nun schon viele Tage vergangen seit Prinz Kendricks Ermordung — einem Verbrechen, das für die meisten Menschen in Südmark immer noch keine Erklärung hatte, wenn auch der Mörder selbst gefaßt war. Die Regierungsgeschäfte waren seither weitgehend vernachlässigt worden, und viele Angelegenheiten hatten schon vor dem Tod des Prinzregenten dringend der Entscheidung geharrt. Wenn Vansen seine Neuigkeit als erstes hätte vorbringen dürfen, hätte womöglich keine dieser anderen Angelegenheiten mehr Beachtung gefunden.


  Also wartete er — aber es war nicht leicht.


  Er ließ den Blick über das Dutzend Edelleute schweifen, das die heutige Ratsrunde bildete, und vertrieb sich die Zeit damit, sich vorzustellen, wie dieser oder jener die königlichen Zwillinge anzugreifen versuchte und wie er dem jeweils begegnen würde. Die Edelleute wirkten gelangweilt, dachte Vansen. Ihnen schien nicht klar zu sein, daß Langeweile nach den Ereignissen der jüngsten Zeit ein Privileg war, ja, vielleicht sogar ein Luxus, den sich niemand leisten konnte.


  Vansen dachte weiter, daß der junge Prinz Barrick noch immer sehr krank aussah. Aber vielleicht war der Junge ja einfach nur gramgezeichnet. Warum auch immer, er schenkte den Regierungsgeschäften jedenfalls nicht gerade volle Aufmerksamkeit. Während Angelegenheit um Angelegenheit zur Sprache kam — der Pachtzins für königliche Ländereien, der neu festgesetzt werden wollte, offizielle Beileidsbotschaften aus Talleno, Sessio und Perikal, die es anzuhören galt, wichtige Grundstreitigkeiten, die vom Schöffen- oder Tempelgericht zur endgültigen Entscheidung weiterverwiesen worden waren — schien der junge Prinz kaum zuzuhören. In den meisten Fällen wartete er einfach nur, daß Briony etwas sagte, um dann zustimmend zu nicken, und rieb sich dabei die ganze Zeit den verkrüppelten Arm, den er wie ein Hündchen im Schoß hielt. Erst eine Frage Nynors, des Burgvogts, schien den Jungen aus seiner Lethargie zu reißen und einen Funken in seinen Augen zu entzünden: Nynor wollte wissen, wie lange der hierosolinische Gesandte Dawet-dan-Faar noch am Hof bleiben würde, da der Haushaltssäckel nur vierzehn Tage vorgesehen hatte. Doch obwohl ihn das ganz offensichtlich interessierte, wurde Barrick nur noch stiller und stummer, als Briony die Frage beantwortete. Die Prinzessin sagte, man dürfe ja wohl die Antwort an einen Mann, in dessen Händen das Leben ihres Vaters liege, nicht überstürzen, schon gar nicht in so unruhigen Zeiten. Ferras Vansen hatte das Gefühl, daß ihre Antwort Barrick nicht besonders zu behagen schien, doch der Prinz widersprach nicht, und Nynor blieb nur, grummelnd davonzustapfen, um die Haushaltsfinanzen neu zu ordnen.


  Im Lauf von zwei Stunden handelten die Prinzessin und ihr Bruder mehrere Dutzend solcher Fragen ab. Die versammelten Kronratsmitglieder machten Vorschläge und äußerten in einigen Fällen auch abweichende Meinungen, schienen aber hauptsächlich die Zwillinge bei ihrer neuen Aufgabe zu beobachten — sie regelrecht zu taxieren. Gailon von Gronefeld erhob keinen seiner üblichen Einwände, ja, er schien ebenso mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt wie der Prinz und die Prinzessin. Als die Sache mit Dawet angesprochen wurde, schien Gailon zwar etwas sagen zu wollen, doch dann war der Moment vorbei, und der gutaussehende Herzog fing wieder an, mit einem kleinen Zeremonialdolch am Bein des Ratstisches herumzustochern. Er verbarg offenbar nur mühsam eine heftigere Gereiztheit, aber Ferras Vansen hatte keine Ahnung, worum es dabei gehen könnte. Zum erstenmal sah Vansen den Herzog von Gronefeld als das, was er war: einen Burschen, jünger als er selbst, und weniger geschult darin, Schweigen und Geduld zu bewahren.


  Er muß es ganz schön schwer gehabt haben, mit diesem trunksüchtigen alten Haudrauf als Vater. Außerhalb des Hofs von Gronefeld wurde der alte Herzog Lindon von niemandem sonderlich vermißt, und Vansen konnte nicht umhin zu denken, daß es vermutlich auch innerhalb des Herzogtums nicht viele gab, die ihm nachtrauerten.


  Der Nachmittag schleppte sich dahin, ohne Interessanteres zu bringen als Berichte über ein jähes Anwachsen der Zahl von seltsamen Kreaturen, die über die Schattengrenze zu kommen schienen. Irgend etwas mit Stacheln und spitzen Zähnen hatte bei Rodetrey ein paar Kinder schwer verletzt, und ein Mann war Opfer einer augenlosen Ziege mit schwarzen Hörnern geworden, die die Dörfler prompt gefangen, getötet und verbrannt hatten. Die meisten Berichte drehten sich jedoch um Kreaturen, die trotz ihrer Seltsamkeit harmlos schienen, viele davon verkrüppelt oder bereits halb tot, als ob sie für die Welt diesseits der Nebelbarriere nicht gerüstet gewesen wären.


  Schließlich verloren auch diese Geschichten ihren Sensationswert. Einige Kronratsmitglieder hörten gar nicht mehr zu und unterhielten sich unverhohlen, auch wenn Brone sie noch so scharf ansah. Vansen stellte überrascht fest, daß der Konnetabel jetzt auch die Rolle des Ersten Ministers übernommen zu haben schien — ein Amt, das seit dem Tod des alten Herzogs von Gronefeld im Vorjahr vakant war. Er fragte sich, ob das vielleicht auch ein Grund für den Unmut des jungen Herzogs war.


  So vieles ist aus den Fugen, seit der König nicht mehr da ist, dachte er.


  »Und jetzt, wenn es Euren Hoheiten beliebt«, verkündete Avin Brone nach einem langen Disput über den Bau eines neuen Trigonatstempels, der die meisten am Tisch zum Gähnen gebracht hatte, »ist da eine höchst wichtige Angelegenheit, die wir ans Ende gestellt haben.«


  Einige der erschlafften Edelleute merkten jetzt doch wieder auf. Vansen wollte gerade den Zeugen hereinholen, als Brone ihn damit überraschte, daß er ihm den Rücken zukehrte und zwei Personen hereinrief, die Vansen noch nie gesehen hatte, einen rundäugigen Mann und ein junges Mädchen. Der Mann war so kahl wie eine Schildkröte, obwohl er ansonsten gesund und noch nicht so alt wirkte, und auch das Mädchen war seltsam anzuschauen: Sie schien sich nach der Mode von vor hundert Jahren die Augenbrauen gänzlich ausgerupft zu haben, und ihr Haaransatz saß ungewöhnlich hoch. Sie trug einen Rock und ein Umschlagtuch, die ihre Formen weitestgehend verbargen, aber der Mann hatte eindeutig die gewölbte Brust und die langen Arme, die typisch für seinesgleichen waren.


  Skimmer! Hunderte von Angehörigen dieses wasserliebenden Volks lebten innerhalb der Festungsmauern, und obwohl sie im allgemeinen unter sich blieben, war Vansen doch schon oft welchen begegnet. Aber diese beiden hier im Kronratssaal zu sehen, überraschte ihn, zumal er geglaubt hatte, daß jetzt seine Neuigkeit an der Reihe wäre.


  »Hoheiten«, erklärte Avin Brone, »dies sind der Fischer Turley Langfinger und seine Tochter. Sie möchten Euch etwas erzählen.«


  Barrick mischte sich ein. »Was ist das, der Unterhaltungsteil? Haben wir endlich beschlossen, dem alten Puzzle das Gnadenbrot zu geben und ein paar neue Talente zu erproben?«


  Briony sah ihren Bruder irritiert an. »Der Prinz ist müde, aber in einem hat er recht — das ist ungewöhnlich, Graf Brone. Es wirkt wie ein kleines Possenspiel, zum Abschluß serviert.«


  »Nicht ganz zum Abschluß, fürchte ich«, erwiderte der Konnetabel. »Es kommt noch mehr. Aber verzeiht die Plötzlichkeit. Ich wußte bis unmittelbar vor Beginn der Ratsversammlung nicht, ob diese beiden wirklich mit ihrer Geschichte herausrücken würden, Ich bin dem Gerücht tagelang nachgegangen.«


  »Nun gut.« Briony wandte sich an den Fischer, der eine ohnehin schon formlose Mütze in den klauenartigen Händen, denen er wohl seinen Namen verdankte, drehte und knautschte. »Er sagt, dein Name ist Turley?«


  Der Mann schluckte. Vansen fragte sich, was einen der sonst so unerschrockenen Skimmer, die mit den Haifischen zu schwimmen und sie nötigenfalls mit dem Messer zu töten pflegten, so verängstigt dreinschauen lassen konnte. »Turley, ja«, sagte er heiser. »Das ist der Name, meine Königin.«


  »Ich bin keine Königin, und mein Bruder ist kein König. Der König ist unser Vater, und er lebt, den Göttern sei Dank.« Sie musterte ihn genauer. »Ich habe gehört, unter euch benutzt ihr Skimmer keine connorischen Namen.«


  Turleys Augen weiteten sich. Es war kaum Weiß darin. »Wir haben unsere eigene Sprache, das stimmt, Majestät.«


  »Nun, wenn du lieber bei einem solchen Namen genannt werden willst, steht es dir frei.«


  Er guckte, als könnte er jeden Moment aus dem Raum stürzen, schüttelte aber schließlich das blanke Haupt. »Lieber nicht, Majestät. Sind geheim, unsere Namen und unsere Sprache. Aber den Namen unserer Sippe kann ich Euch sagen. Bei-Sonnenuntergang-zurück, so heißen wir.«


  Sie lächelte leise, aber ihr Bruder an ihrer Seite guckte nur gequält. »Ein sehr schöner Name. Also, warum hat Graf Brone dich hier vor den Rat geholt?«


  »Es ist eigentlich meine Tochter Ena, die was zu erzählen hat, aber sie hatte Angst, vor jemand so Hohem wie Euch zu sprechen, also bin ich mitgekommen.« Der Mann hob den langen Arm, und seine Tochter drängte sich an ihn. Auf ihre seltsame Art, dachte Vansen, war sie ja, mit ihrer zierlichen Statur und den riesigen, wachsamen Augen, fast schon hübsch, aber übersehen konnte man das Seltsame daran doch nicht: Die Skimmer trugen ihre Fremdartigkeit wie einen Mantel. Er hatte noch nie mit einem geredet, ohne mehrfach von seinen Augen und Ohren und selbst seiner Nase daran erinnert zu werden, daß er einen Skimmer vor sich hatte und keinen normalen Menschen.


  »Nun denn«, sagte Briony. »Wir hören.«


  »In der Nacht ... Also, das alles ist in der Nacht vor dem Mord passiert«, sagte Turley.


  Briony richtete sich auf. Es war so still im Raum, daß Vansen ihre Röcke rascheln hörte. »Dem Mord?«


  »An dem Prinzen. Dem, der gerade beerdigt worden ist.«


  Jetzt hing auch Barrick nicht mehr desinteressiert in seinem Sessel. »Sprich weiter.«


  »Meine Tochter hier, sie war ... sie war ...« Der kahlköpfige Mann guckte wieder so verschreckt, als wäre er aus einem dunklen, sicheren Ort ans grelle Licht gezerrt worden. »Draußen, wo sie nicht hingedurft hätte. Mit einem jungen Mann, einem von den Rumpf-schrammt-Sand-Leuten, der's hätte besser wissen müssen.«


  »Und wo ist dieser junge Mann?«


  »Pflegt seine blauen Flecken.« Turley Langfinger sagte es mit einer gewissen grimmigen Genugtuung. »Der wird eine Zeitlang keine jungen Mädchen in seinem Boot auf unserer Lagune herumschippern.«


  »Dann fahre fort. Oder vielleicht ist deine Tochter ja jetzt, da sie uns gesehen und gehört hat, in der Lage, die Geschichte selbst zu erzählen? Ena?«


  Bei der Nennung ihres Namens schrak die Tochter zusammen, obwohl sie jedes Wort genau verfolgt hatte. Sie wurde rot, und Vansen fand, daß die dunkle Marmorierung auf Hals und Wangen die Schönheit, die ihr einen Moment lang eigen gewesen war, gänzlich zunichte machte. »Ja, Majestät«, sagte das Mädchen. »Ein Boot war's, was ich gesehen hab, Majestät.«


  »Ein Boot?«


  »Ohne Licht. Es ist an der Stelle vorbeigeglitten, wo ich mit ... mit meinem Freund im Boot war. Mit Schleichschlägen.«


  »Schleichschlägen?«


  »Wenn man das Ruder flach eintaucht.« Turley demonstrierte es. »Der Schlag, wenn man leise sein will. Den nennen wir so.«


  »Das war in der Südlagune?« fragte Barrick. »Wo?«


  »Nah beim Ufer an der Trockenstraße«, erklärte das Mädchen. »Jemand hat auf das Boot gewartet, auf der alten Gerbereilände. So heißt der Steg da bei uns. Der gleich bei dem Turm mit den ganzen Fahnen drauf. Sie hatten ein Licht — der auf dem Steg, meine ich —, aber es war abgeschirmt. Das Boot ist direkt hingefahren, immer noch mit Schleichschlägen, und dann haben sie ihm was gegeben.«


  »Sie?« Briony beugte sich vor. Die Prinzessin wirkte auffallend ruhig, aber Ferras Vansen glaubte hinter den blassen Zügen etwas anderes zu sehen, Angst, die sie zu verbergen suchte, und einen Moment lang stieg die ganze hoffnungslose Zärtlichkeit, die er für sie empfand, in ihm auf. Für Briony Eddon würde er alles tun, begriff er, alles, um sie zu schützen, ganz egal, wie sie über ihn dachte.


  Soll das ein Witz sein, Vansen? Er brauchte keine Feinde dafür — er konnte sich selbst verspotten. Alles tun? Du hattest ja schon ihren älteren Bruder zu schützen, und jetzt ist er tot.


  »Der auf dem Boot«, sagte das Skimmer-Mädchen, »hat dem auf dem Steg was gegeben. Wir konnten nicht sehen, was es war oder wer die Leute waren. Dann ist das Boot weggefahren, Richtung vordere Seemauer.«


  »Und obwohl der Prinz in der nächsten Nacht ermordet wurde, habt ihr euch nicht gemeldet?« fragte Briony, und ihr Gesicht wurde hart. »Nachdem der Regent von Südmark umgebracht worden war? Seid ihr so daran gewöhnt, solche Dinge auf der Lagune zu sehen?«


  »Dunkle Boote mit Schleichschlägen schon, manchmal«, erklärte das Mädchen, das zusehends mutiger wurde. »Unsere Leute und die Fischer haben Fehden, und manchmal kriegen Leute Ärger, und ... und es passieren noch andere Sachen. Trotzdem hab ich gedacht, das heißt nichts Gutes, das abgeschirmte Licht. Aber ich hatte Angst, was zu sagen, weil ... wegen meinem Rafe.«


  »Deinem Rafe!« schnaubte ihr Vater. »Der wird niemands Rafe mehr sein, wenn ich ihn noch mal in der Nähe unserer Hafenhütte erwische. Hände, so weich wie Rochenhaut, und noch dazu ein Rumpfschrammer!«


  »Er ist nett«, sagte das Mädchen leise.


  »Ich glaube, das reicht.« Avin Brone trat vor. »Es sei denn, Eure Hoheiten hätten noch Fragen ...?«


  »Sie kann gehen«, sagte Briony. Sie und Barrick wirkten bestürzt. Unterdessen hatte Ferras Vansen das Ganze genauer durchdacht und war zu dem Schluß gekommen, daß der Turm, von dem das Mädchen gesprochen hatte, nur der Frühlingsturm sein konnte — und daß das dem Prinz und der Prinzessin auch klar sein mußte.


  Königin Anissas Gemächer, dachte er. Aber auf jener Seite der Burg liegt noch mehr — das Observatorium, etliche Schenken und mindestens zwei von unseren Wachhäusern, ganz abgesehen von den Häusern einiger hundert Skimmer und normaler Leute. Das führt uns nicht wirklich weiter. Dennoch, irgend etwas an der Sache ließ ihn nicht los, so daß er für den Moment beinah seine eigene dringende Mission hier vor dem Kronrat vergaß.


  Als Graf Brones Bewaffnete die beiden Skimmer hinausführten, schlüpfte der Hofarzt Chaven herein und blieb gleich an der Tür stehen. Sein rundes Gesicht wirkte irgendwie beunruhigt.


  »Jetzt haben wir noch eine letzte Angelegenheit«, sagte Brone. »Eine kleine Sache nur, deshalb meine ich, nach einer so langen Zeit des Redens und Zuhörens könnten wir doch vielleicht die zusätzlichen Wachen und die Bediensteten fortschicken, damit sie sich den Vorbereitungen für das Mittagsmahl widmen. Würdet Ihr mir das gewähren, Prinz Barrick, Prinzessin Briony?«


  Die Zwillinge erteilten ihre Zustimmung, und binnen Augenblicken hatte sich der Saal geleert, bis auf die Kronratsmitglieder, Vansen und seine Garden sowie Chaven, der immer noch an der hinteren Tür herumstand wie ein Schuljunge, der auf seine Bestrafung wartet.


  »Also?« Barrick klang müde und nörgelig wie ein Kind; es war kaum zu glauben, daß er und Briony gleich alt waren. »Offensichtlich wollt Ihr Gerede verhindern, Graf Brone, aber warum erst, nachdem wir die Geschichte von dem geheimnisvollen Boot gehört haben? In diesem Moment sind doch die Hälfte der Leute, die Ihr hinausgeschickt habt, eiligst auf dem Weg zu jemandem, dem sie es weitererzählen können.«


  »Weil die Leute darüber reden sollen, Hoheit«, sagte Brone. »Das mit dem Boot ist wahr, doch im Augenblick ohne Bedeutung. Es wird den Leuten keine Angst machen, sie aber beschäftigen. Vor allem jedoch wird es zur Folge haben, daß es niemand eilig haben wird, in Erfahrung zu bringen, was jetzt hier gesprochen wird.«


  »Was wir jetzt besprechen werden, wissen sie doch, oder?« fragte Briony. »Wir werden über das reden, was dieses Skimmermädchen gesehen hat, und darüber, ob es irgend etwas zu bedeuten hat.«


  »Vielleicht«, sagte Brone. »Vielleicht auch nicht. Verzeiht mein verdecktes Spiel, Hoheiten, aber ich habe noch eine Neuigkeit für Euch und zwar eine, die weit schlimmere Gerüchte in Umlauf setzen würde. Hauptmann Vansen?«


  Es kam so plötzlich, und sein Kopf war so voll von Fragen zu der Geschichte, die die Skimmer erzählt hatten, und von Gedanken, die die Prinzessin betrafen, daß Ferras Vansen einen peinlich langen Augenblick einfach nur dastand und gar nichts begriff. Dann merkte er plötzlich, daß ihn der Konnetabel wartend ansah, genau wie der übrige Kronrat. Er stürzte zur Tür, sicher, daß er den Prinzen und die Prinzessin hinter sich spöttisch lachen hörte, und trat in die Halle hinaus, um den anderen Garden zu befehlen, den Mann hereinzubringen.


  »Ihr steht also wieder vor uns, Vansen«, sagte Briony, als er in den Saal zurückkehrte, »ich hoffe, Ihr seid nicht auf eine Beförderung aus?«


  Er wartete einen Moment, um sicherzugehen, daß er seine Stimme in der Gewalt hatte, daß ihm nichts Falsches herausrutschen würde. Wenn sie ihn haßte, konnte er nur glauben, daß er es verdient hatte. »Eure Hoheiten, Edle, dieser Mann hier neben mir ist Raemon Beck. Er ist heute morgen erst in Südmark angekommen. Er hat etwas zu berichten, das Ihr hören solltet.«


  Als Beck zu Ende erzählt hatte und der erste Sturm von Fragen verrauscht war, machte sich Stille in dem kalten, fensterlosen Raum breit.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte die Prinzessin schließlich. »Ungeheuer? Elben? Geister? Es scheint doch eine unglaubliche Geschichte.« Sie starrte auf Raemon Beck, der zitterte, als sei er gerade aus einem Schneesturm hereingekommen statt aus strahlender Herbstsonne. »Was sollen wir mit solchen Nachrichten anfangen?«


  »Das ist doch Blödsinn«, knurrte Tyne von Wildeklyff. Mehrere Kronratsmitglieder nickten vehement. »Räuber, ja — die Straßen nach Westen sind dieser Tage nicht sicher. Aber dann hat dieser Mann einen Schlag auf den Kopf bekommen und sich den Rest zusammenphantasiert. Oder er will sich großtun.«


  »Nein!« rief Beck. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er barg den Kopf in den Händen und sagte mit erstickter Stimme: »Es war so — es ist alles wahr!«


  »Aber, ob Räuber oder Gespenster, warum habt Ihr als einziger überlebt?« fragte einer der Barone.


  Chaven trat vor. »Verzeiht, edle Herren, aber ich habe den Verdacht, daß dieser Mann einfach ausersehen wurde, uns die Botschaft zu überbringen.«


  »Welche Botschaft?« Kleine rote Flecken erblühten auf Barricks Wangen, als ob das Fieber wiedergekehrt wäre. Er wirkte fast so verängstigt wie Raemon Beck. »Daß die Welt irre geworden ist?«


  »Ich weiß nicht, wie die Botschaft lautet«, sagte Chaven. »Doch ich glaube zu wissen, wer sie schickt. Jemand, den ich kenne und dem ich vertraue, hat mir erzählt, daß sich die Schattengrenze verschiebt.«


  »Verschiebt?« Avin Brone, der die Geschichte des jungen Kaufmanns bereits gehört hatte, schien jetzt erstmals wirklich erschrocken. »Wieso?«


  Chaven erklärte, ein Funderling, der in den Hügeln auf der Suche nach seltenen Steinen gewesen sei, habe festgestellt, daß sich die Schattengrenze ein paar Schritt auf die Festung zu bewegt habe — die erste Verschiebung seit Menschengedenken. »Ich hatte Euch davon in Kenntnis setzen wollen, Eure Hoheiten, aber die tragischen Ereignisse kamen dazwischen, und dann wollte ich Euch nicht belasten, solange Ihr noch Euren Bruder zu begraben hattet.«


  »Das ist schon etliche Tage her«, sagte Briony ärgerlich. »Warum habt Ihr auch danach noch geschwiegen?«


  Gailon Tolly bewahrte den Arzt davor, sofort antworten zu müssen. »Was soll das alles?« fragte der Herzog von Gronefeld laut. »Gelehrter Mann, Ihr und dieser schwachsinnige Tropf aus Helmingsee verbreitet Ammenmärchen, als sprächet Ihr von wirklichen Orten wie Fael oder Hierosol. Die Schattengrenze? Dahinter ist doch nichts als Nebel und Land, das zu naß zum Bewirtschaften ist, und ... und alte Geschichten.«


  »Ihr seid jung«, sagte Chaven sanft. »Doch Euer Vater wußte Bescheid. Und sein Vater ebenso. Und einer Eurer Vorväter war unter den Männern, die Südmark und diese Burg aus den Händen der Zwielichtler zurückeroberten.« Der kleine Mann zuckte die Achseln, aber in dieser Geste lag etwas Schreckliches, eine Resignation, die doch die Angst nicht überdeckte. »Es könnte sein, daß nach all den Jahren das Leise Volk Südmark wieder zurückhaben will.«


  Die Kronratsmitglieder schrien alle durcheinander, und keiner hörte dem anderen zu. Briony stand auf und hob eine zitternde Hand. »Still! Chaven, Ihr werdet sofort mit meinem Bruder und mir in die Kapelle kommen oder an irgendeinen anderen Ort, wo wir ungestört sind. Ihr werdet uns alles erzählen, was Ihr wißt. Aber das reicht nicht. Dutzende unserer Landsleute sind auf der Settländerstraße ausgeraubt und womöglich getötet worden. Wir müssen unverzüglich herausfinden, was herauszufinden ist, ehe sich jede Spur der Angreifer verloren hat.« Sie sah ihren Zwillingsbruder an. Der nickte, aber sein Gesicht verriet, wie unwohl ihm war. »Wir müssen dorthin gehen, wo es passiert ist, mit Soldaten. Wir müssen die Fährte dieser Kreaturen finden und ihr folgen.« Sie wandte sich Raemon Beck zu, der jetzt am Boden kniete, als trügen ihn seine Beine nicht länger. »Schwört Ihr, daß Ihr uns die Wahrheit gesagt habt, Mann? Denn wenn ich herausfinde ... wenn wir herausfinden, daß Ihr Euch diese Geschichte ausgedacht habt, dann werdet Ihr den Rest Eures kurzen, elenden Lebens in Ketten verbringen.«


  Der Kaufmann konnte nur den Kopf schütteln. »Es ist alles wahr!«


  »Dann werden wir unverzüglich einen Trupp Soldaten ausschicken«, sagte sie, »um der Spur zu folgen, wo auch immer sie hinführt. Das wenigstens können wir tun, während wir darüber nachdenken, was das bedeutet, welche ... Botschaft uns geschickt wurde.«


  »Über die Schattengrenze?« Avin Brone schien verblüfft. »Ihr wollt Männer über die Schattengrenze schicken?«


  »Nicht Euch«, sagte sie verächtlich. »Keine Angst.«


  Der Konnetabel erhob sich. »Es besteht kein Anlaß, mich zu beleidigen, Prinzessin.«


  Sie waren die einzigen, die standen. Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der anderen hinweg.


  »Wieder ertappt Ihr mich bei einer Unüberlegtheit, Graf«, sagte Briony nach einem Moment des Schweigens, und jedes ihrer Worte klang so hart und klar wie der Schlag einer kleinen Glocke. »Trotz der Tricks, mit denen Ihr dieses kleine Schauspiel inszeniert habt, verdient Ihr nicht soviel Zorn, wie ich gezeigt habe. Nehmt meine Entschuldigung an.«


  Er machte eine steife, kleine Verbeugung. »Natürlich, Hoheit. Ich nehme sie dankend an, obwohl Ihr mir zuviel der Ehre erweist.«


  »Ich werde gehen«, sagte Gailon plötzlich. Er erhob sich ebenfalls; sein Gesicht war gerötet wie von Wein. »Ich werde einen Trupp zu der Stelle führen. Ich werde diese Räuber finden — und ich verwette meinen guten Namen, daß sie sich als solche erweisen werdenl Aber was sie auch immer sein mögen, ich werde sie lebend oder tot hierherbringen, auf daß das Verbrechen gerächt werde.«


  Vansen sah Briony und ihren Bruder einen Blick wechseln, den der Gardehauptmann nicht deuten konnte.


  »Nein«, sagte Barrick.


  »Was?« Der Herzog wandte sich erzürnt dem Prinzen zu. Gailon Tolly schien seine übliche Beherrschung verloren zu haben. Vansens Muskeln spannten sich an, während er das Geschehen wachsam verfolgte. »Ihr selbst könnt nicht gehen, Barrick! Ihr seid krank, verkrüppelt! Und Eure Schwester mag sich zwar für einen Mann halten, aber, bei allen Göttern, sie ist keiner! Ich fordere die Ehre, diesen Trupp zu führen!«


  »Aber genau das ist es ja, Vetter«, sagte Briony mit kalter Bedachtheit. »Es ist keine Ehre. Und wer auch immer geht, muß offenen Herzens gehen, nicht in der Absicht, zu beweisen, daß er recht hat.«


  »Aber ...«


  Sie drehte ihm den Rücken zu, und ihr Blick glitt über die Edelleute am Tisch, Tyne, Rorick und noch etliche andere, ehe er schließlich an Ferras Vansen hängenblieb, der hinter dem schluchzenden Häuflein Raemon Beck stand. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Vansen meinte, ein kleines Lächeln um ihre Lippen flackern zu sehen. Es war kein freundliches Lächeln. »Ihr, Hauptmann. Ihr habt es nicht geschafft, den Mord an meinem Bruder zu verhindern, und Ihr habt es nicht geschafft, eine Erklärung zu finden, warum Shaso dan-Heza, einer der treuesten Gefolgsleute unserer Familie, diesen Mord verübt haben sollte. Vielleicht schafft Ihr es ja, diese Aufgabe erfolgreicher zu verrichten.«


  Er konnte sie nicht länger ansehen. Er starrte auf seine Stiefel und sagte: »Ja, Hoheit. Ich werde die Aufgabe übernehmen.«


  »Nein!« Gailon war wieder aufgesprungen, so wütend, daß Ferras Vansen einen Moment lang erschrocken dachte, der Herzog wollte wirklich auf den Prinzen und die Prinzessin losgehen. Und nicht nur er dachte so — die Edelleute, die rechts und links des Herzogs saßen, griffen nach dessen Ärmeln, vermochten ihn aber nicht festzuhalten. Brones Hand fuhr an seinen Schwertgriff, doch der Konnetabel war fast so weit von Gailon Tolly entfernt wie der Gardehauptmann und weit langsamer.


  Götter! Ferras stolperte einen Schritt vorwärts. Zu spät, es ist zu spät, ich habe wieder versagt! Aber Gronefeld drehte sich einfach nur um und marschierte zu der Tür am anderen Ende des Saals. Als sich der junge Herzog in der Tür noch einmal umdrehte, war sein Gesicht fast schon beängstigend ruhig.


  »Ich sehe, ich werde hier nicht gebraucht, weder in diesem Rat noch in dieser Festung. Mit Eurer Erlaubnis, Prinz Barrick, Prinzessin Briony, werde ich auf meine eigenen Ländereien zurückkehren, wo ich vielleicht etwas Nützliches tun kann.« Gailon Tolly hatte zwar um die Erlaubnis gebeten, sich entfernen zu dürfen, wartete sie aber nicht ab. Seine Stiefel hallten den Gang hinunter.


  Briony wandte sich wieder an Vansen, als wäre Gailon nie im Raum gewesen. »Ihr werdet so viele Männer mitnehmen, wie Ihr und der Konnetabel für geboten erachtet, Hauptmann. Ihr werdet auch diesen Mann hier mitnehmen«, sie deutete auf Beck, »und zu der Stelle reiten, wo sein Handelszug überfallen wurde. Von dort werdet Ihr uns Boten schicken, um uns wissen zu lassen, was Ihr entdeckt habt, und wenn Ihr die Räuber verfolgen könnt, dann verfolgt sie.«


  Raemon Beck ging auf, was da gesagt wurde. »Schickt mich nicht zurück, Hoheit!« schrie er und krabbelte am Boden auf den Prinzen und die Prinzessin zu. »Barmherzige Götter, nicht dorthin! Schlagt mich in Eisen, wie Ihr's versprochen habt, aber schickt mich nicht an diesen Ort!«


  Barrick zog den Fuß weg, als der Mann danach grabschte.


  »Wie sonst sollen wir wissen, daß es die richtige Stelle ist?« fragte Prinzessin Briony sanft. »Wenn doch, wie Ihr sagt, jede Spur fehlt? Vielleicht sind Eure Gefährten ja noch am Leben — wollt Ihr sie der Möglichkeit berauben, aus ihrer Not gerettet zu werden?« Sie wandte sich an die Runde der Edelleute, die mit offenen Mündern dasaßen — Masken der Bestürzung, wie der Chor in einem dieser antiken Schauspiele. »Ihr übrigen mögt jetzt gehen, aber Ihr steht unter Eid, Stillschweigen über diesen Überfall zu bewahren — wer ein Wort darüber sagt, leistet Shaso im Verlies Gesellschaft. Chaven, Ihr und Graf Brone kommt mit meinem Bruder und mir in die Kapelle. Rorick und Tyne, stoßt bitte in einer Stunde zu uns. Hauptmann Vansen, Ihr brecht morgen bei Tagesanbruch auf.«


  Als sie gegangen war und der Raum sich fast gänzlich geleert hatte, halfen Vansen und zwei seiner Garden Raemon Beck auf die Beine.


  »Bei der Prinzessin ist mit Betteln und Flehen nicht viel zu erreichen«, erklärte Ferras Vansen dem jungen Kaufmann, während sie ihn zur Tür führten. Seine eigenen Gedanken waren so träge und dumpf wie Fische auf dem Grund eines vereisten Bachs. »Ihr älterer Bruder wurde ermordet — wußtet Ihr das? Aber wir werden unser Bestes tun, auf Euch aufzupassen. Und jetzt laßt uns erst zusehen, daß wir etwas Wein und ein Bett finden. Das ist das Beste, was wir alle für diese Nacht zu erwarten haben — und wahrscheinlich für eine ganze Weile.«
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  Weißfeuer


  
    Musik des Sturms:

    Dies wird erzählt auf den Landzungen,

    Der Große steigt aus der Tiefe,

    Sein Auge eine verhüllte Perle,

    Der Seewind seine Stimme.

    

    Das Knochenorakel
  


  Barricks erster Gedanke war, daß der Mann aussah wie eine angekettete Bestie, furchterregend und jämmerlich zugleich, wie jener Bär, der während des letzten Perinstagsmahls in die Burg gebracht worden war, damit er im Thronsaal tanzte. Der ganze Hof hatte gelacht — selbst ihn hatte das Tier zum Lachen gebracht, mit seinen schwerfälligen Possen und seinem ärgerlichen Brummen, so menschlich —, wenn ihm der Bärenführer eins mit der Peitsche auf die krummen Beine gegeben hatte. Nur Briony war erbost gewesen.


  Aber sie sorgt sich ja sowieso mehr um Tiere als um Menschen. Wenn ich einer von den Hunden gewesen wäre, dann wäre sie während meiner Krankheit nicht von meiner Seite gewichen.


  Sein Vater hatte auch nicht gelacht, fiel ihm plötzlich ein. Denn an jenem Perinstag waren sie alle zusammengewesen, Olin noch hier in Südmark, Kendrick noch am Leben, alles, wie es zu sein hatte. Jetzt war alles anders, und seit dem Fieber waren selbst seine eigenen Gedanken seltsam und unverläßlich.


  Er zwang sich, sich zu konzentrieren und ein Gesicht zu machen, wie es sich wohl für einen Prinzregenten angesichts eines verräterischen Vasallen geziemte. Trotz der Fußkette, die vom Stroh auf dem Kerkerboden halb verdeckt wurde und deren anderes Ende in der Mauer verankert war, wirkte der Tuani weniger wie ein Bär denn wie ein gefangener Löwe.


  Einen Löwen könnte man nie dazu bringen, an seiner Kette zu tanzen.


  »Ihr solltet Wachen haben«, sagte Avin Brone. »Es ist gefährlich ...«


  »Ihr seid ja bei uns«, sagte Briony schmeichelnd. »Ihr seid doch ein berühmter Kämpfer, Konnetabel.«


  »Bei allem Respekt, aber das ist Shaso auch.«


  »Aber er ist angekettet und Ihr nicht. Und er ist unbewaffnet.«


  Shaso bewegte sich. Barrick hatte es immer schwer gefunden, sich diesen Mann anders als alterslos zu denken, aber jetzt zeigten sich seine Jahre deutlich in der schlaffen Haut und den graubärtigen Wangen. Man hatte ihm frische Kleider gegeben, aber sie waren schäbig und verschlissen. Bis auf die Muskeln, die sich noch immer an seinen Unterarmen abzeichneten, und den Rücken, der noch immer nicht gelernt hatte, sich zu beugen, hätte der alte Mann ein Straßenbettler in Hierosol oder irgendeiner anderen südlichen Stadt sein können. »Ich werde Euch nichts tun«, knurrte er. »So tief bin ich nicht gesunken.«


  Barrick kämpfte eine Woge des Zorns nieder. »Habt Ihr das auch zu meinem Bruder gesagt, ehe Ihr ihn getötet habt?«


  Der Gefangene starrte ihn an. Sein dunkles Gesicht schien heller geworden, als ob sich eine feine Staubschicht von den Mauern darauf abgesetzt hätte oder die Farbe durch den Aufenthalt in dieser sonnenlosen Tiefe verblaßt wäre. »Ich habe Euren Bruder nicht getötet, Prinz Barrick.«


  »Aber was ist dann passiert?« Briony trat einen Schritt vor, blieb jedoch stehen, ehe Brone sich gezwungen sah, sie am Arm zu packen. »Ich würde Euch ja gern glauben. Was ist geschehen?«


  »Ich habe es Brone schon gesagt. Als ich Kendrick verlassen habe, war er noch am Leben.«


  »Aber Euer Dolch war voll Blut, Shaso. Wir haben ihn in Eurem Zimmer gefunden.«


  Der alte Tuani-Krieger zuckte die Achseln. »Es war nicht das Blut des Prinzen.«


  »Wessen dann?« Briony trat noch einen Schritt auf ihn zu, was selbst Barrick unruhig machte — sie stand jetzt innerhalb des Kettenradius, und sie kannten alle drei Shasos katzenhafte Schnelligkeit. »Sagt mir das.«


  Shaso sah sie einen Moment an, dann verzog sich sein Mund zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können, nur daß kein Quentchen Heiterkeit, keine Spur von Fröhlichkeit darin lag. »Mein eigenes. Das Blut war von mir.«


  Barricks Zorn flammte wieder auf. »Er will sich herausreden, Briony — ich weiß, du möchtest ihm glauben, aber laß dich nicht an der Nase herumführen! Er war bei Kendrick, unser Bruder und die anderen beiden Männer wurden getötet, und die Wunden entsprachen seinem Dolch, den wir blutverschmiert gefunden haben. Er findet nicht einmal eine gute Lüge!«


  Briony schwieg einen Moment. »Barrick hat recht«, sagte sie schließlich. »Ihr verlangt von uns, viele unglaubliche Dinge zu glauben.«


  »Ich verlange gar nichts. Es kümmert mich nicht.« Doch selbst Shasos Hände verrieten ihren Besitzer — sie lagen in seinem Schoß wie harmlose Wesen, aber die dunklen Finger arbeiteten unablässig, krümmten und lösten sich wieder.


  »Es kümmert Euch nicht, daß mein Bruder tot ist?« Jetzt konnte Briony ihre Stimme nicht mehr ruhig halten. »Daß Kendrick ermordet wurde? Er war gut zu Euch, Shaso. Wir alle waren gut zu Euch.«


  »Oh, ja, Ihr wart gut zu mir, Ihr Eddons.« Er bewegte sich leicht, und die Kette klirrte. Avin Brone trat neben Briony. »Euer Vater hat mich in der Schlacht besiegt und mein Leben verschont. Er ist ein guter Mensch. Und dann hat er mich mit nach Hause genommen wie einen Hund, den man auf der Straße gefunden hat, und mich zu seinem Diener gemacht. Ein wahrhaft guter Mensch.«


  »Ihr seid schlimmer als ein Hund, undankbare Kreatur!« schrie Barrick. Das war zwar ein anderer Shaso, schwermütig und selbstmitleidig, aber es war doch der Mann, der ihn gequält hatte, der ihm so oft das Gefühl gegeben hatte, nicht vollwertig zu sein. »Ihr seid nie wie ein Diener behandelt worden! Er hat Euch in den Adelsstand erhoben! Er hat Euch Land gegeben, ein Haus, ein ehrenvolles Amt!«


  »Und darin war er am allergrausamsten.« Das schreckliche, leere Lächeln war jetzt wieder da, eine helle Kerbe in dem dunklen Gesicht. »Als mein altes Leben davonglitt wie ein vom Ufer abtreibendes Boot, hat er mir ein neues gegeben, ein Leben in Wohlstand und Ehren. Ich konnte ihn nicht einmal hassen. Und später, das ist wahr, wurde ich mein eigener Sklavenhändler — habe ich meine Freiheit verkauft. Aber nur weil ich von uns beiden der größere Verräter war, habe ich ihm noch lange nicht verziehen.«


  »Er gibt zu, daß er ein Verräter ist!« Barrick trat vor und zog an Brionys Arm, aber sie widersetzte sich. »Komm! Er gibt zu, daß er unsere Familie haßt. Wir haben genug gehört.« Er wollte nicht länger in diesem dunklen Verlies sein, durch klafterdicken Stein von Luft und Sonne abgeschottet, gefangen an diesem Ort, der nach Elend stank. Er fürchtete plötzlich, Shaso trüge Geheimnisse in sich, die schlimmer waren als jede Klinge, zerstörerischer noch als Mord. Er wollte, daß der alte Mann aufhörte zu reden.


  Briony wartete einen Moment, ehe sie sagte: »Ich verstehe nicht alles, was Ihr sagt, aber eines weiß ich — wenn Ihr meiner Familie gegenüber auch nur einen Funken Loyalität empfindet, und sei es eine befleckte Loyalität, dann müßt Ihr uns die Wahrheit sagen. Wenn es Euer Blut ist, wie kommt es dorthin?«


  Shaso streckte langsam die Arme vor. Die kreuz und quer verlaufenden Schnitte waren weitgehend verheilt. »Ich habe mir selbst Wunden beigebracht.«


  »Warum?«


  Er schüttelte nur den Kopf.


  »Er wurde wohl eher von den Wachen oder von Kendrick verwundet«, sagte Barrick. »Als sie um ihr Leben kämpften.«


  »War da Blut an ihren Waffen?« fragte seine Schwester. »Ich weiß es nicht mehr.« Von diesem ganzen Gerede über Blut war Briony ganz blaß geworden. Der Barrick von vor einem halben Jahr, das war ihm klar, hätte irgend etwas gesagt, um sie abzulenken, es ihr zu erleichtern, über so schreckliche Dinge zu reden, aber jetzt war er innerlich hohl und ausgebrannt.


  »Euer Bruder hatte keine Waffe«, antwortete Avin Brone, »was den Mord an ihm noch feiger macht. Die Wachen waren voller Blut aus ihren eigenen Wunden, daher ließ sich unmöglich feststellen, ob ihre Waffen blutig waren, ehe sie starben.«


  »Ihr habt immer noch nichts erklärt«, wandte sich Briony an den alten Mann. »Wenn wir Euch das glauben sollen, dann sagt uns, warum Ihr Euch geschnitten habt. Worüber habt Ihr mit Kendrick geredet, daß es so ein seltsames Ende nahm?«


  Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Das ist ein Geheimnis zwischen ihm und mir. Ich werde es mit ins Grab nehmen.«


  »Das könnten nicht nur leere Worte sein, Shaso dan-Heza«, sagte Avin Brone. »Wie Ihr wißt, hatte unser Scharfrichter unter König Olin nicht mehr so viel zu tun wie zu Ustins Zeiten, aber seine Klinge ist immer noch scharf.«


  Der Waffenmeister richtete die rotgeränderten Augen zuerst auf Barrick, dann auf Briony. »Wenn Ihr meinen Kopf wollt, bitte. Ich bin des Lebens müde.«


  »Verdammt sei Euer Starrsinn!« rief Briony. »Wollt Ihr lieber sterben, als uns zu sagen, was geschehen ist? Auf welch obskures Ehrenwort versteift Ihr Euch, Shaso? Wenn es etwas gibt, das Euch das Leben retten kann, dann, um der Götter willen, sagt es!«


  »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt — ich habe Euren Bruder nicht getötet. Ich hätte ihm nichts angetan, und wenn er mir selbst die Klinge an die Kehle gesetzt hätte. Weil ich geschworen habe, Euren Vater und sein Haus zu beschützen.«


  »Ihm nichts angetan?« Barrick fühlte sich jetzt wieder müde und krank — selbst sein Zorn war nur noch ein fernes Gewitter. »Seltsame Worte — Ihr habt mich oft genug zu Boden geworfen und mit Hieben traktiert. Die blauen Flecken vom letzten Mal sind noch nicht weg.«


  »Das war nicht, um Euch etwas anzutun, Prinz Barrick.« Die Worte des alten Mannes hatten eine kalte Schärfe. »Das war der Versuch, einen Mann aus Euch zu machen.«


  Jetzt war es Barrick, der mit erhobener Hand auf den Waffenmeister zutrat. Shaso rührte sich nicht, doch Barrick hielt inne, noch ehe Avin Brone bei ihm war. Ihm war wieder eingefallen, wie die Höflinge den Tanzbären mit Kirschkernen und Brotkrusten beworfen hatten und wie er gelacht hatte, als die gefesselte Kreatur ärgerlich nach den Wurfgeschossen schnappte.


  »Wenn Ihr der Mörder unseres Bruders seid«, sagte er, »wie ich glaube, dann wird Euch die Strafe bald ereilen. Graf Brone hat recht — Südmark hat immer noch einen Scharfrichter.«


  Shaso machte eine wegwerfende Handbewegung. Das Kinn sank ihm auf die Brust, als ob er zu erschöpft wäre, den Kopf noch länger hochzuhalten.


  »Ist das Euer letztes Wort?« fragte Briony. »Daß Ihr Kendrick nichts getan habt, daß das Blut an Eurem Dolch Euer eigenes war, daß Ihr aber nicht sagen wollt, wie es dorthin kam?«


  Der alte Mann sah nicht auf. »Das ist mein letztes Wort.«


  Als Barrick seiner Schwester zur Tür hinaus folgte, überlegte er, ob eine so verrückte Geschichte wahr sein konnte. Aber wenn ja, dann war der Wahrheit selbst nicht mehr zu trauen, denn es gab keine andere Erklärung für Kendricks Tod, keinen anderen Verdächtigen als Shaso. Das ausgenommen war alles Schattendunkel, so trügerisch und unverläßlich wie der schlimmste seiner Fieberträume.


  Er muß der Mörder sein, sagte sich Barrick. Sonst war die Vernunft selbst im Wanken.
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  Ferras Vansen musterte die Reihe der Männer, als wären sie jetzt erst aufgetauchte Familienmitglieder, und das waren sie ja in gewisser Weise auch. Sie würden Wochen oder gar Monate zusammenleben, in die Wildnis ziehen, und selbst in einer Familie erwuchs keine größere Verbundenheit als in einem Trupp Soldaten — und manchmal auch keine größere Verachtung. Sie waren insgesamt nur eine halbe Fünfzigschaft — alles, was darüber läge, würde zu viel Aufsehen erregen —, und ihr kleiner Trupp verlor sich nicht nur unter dem hohen Wolfszahnturm, sondern auch auf dem weiten Appellplatz der Kasernen. Vansens Aufgebot umfaßte sieben Reiter, ihn selbst eingeschlossen, und anderthalb Dutzend Fußsoldaten, darunter zwei ganz frische Männer, kaum mehr als Bauernjungen, die für den Eselskarren zuständig sein sollten. Aus Rücksicht auf seinen Leutnant Jem Fetter, der in seiner Abwesenheit die Festungswache kommandieren würde und tüchtige, vernünftige Männer brauchte, hatte Vansen seinen Trupp absichtlich so zusammengestellt, daß die Hälfte davon jung und unerfahren war. Es waren keine zehn Mann darunter, denen Vansen im Ernstfall wirklich traute: Er hoffte, daß das genug sein würden.


  Raemon Beck hatte ein Pferd und ein Schwert erhalten und ging mit beidem um wie der Kaufmannsneffe, der er nun einmal war. Vansen hatte erwogen, den jungen Mann auch mit einem Panzerkleid zu versehen, aber die eigene Erfahrung bei einem Zug gegen räuberische Horden vor drei Jahren hatte ihn gelehrt, daß ein Mann, der eine so schwere Ausrüstung nicht gewohnt war, selbst zu Pferde für die anderen eher eine Behinderung darstellte. Er würde den Burschen in seiner Nähe behalten, wo er und der alte Hase Collum Saddler über ihn wachen konnten; das würde der beste Schutz für ihn sein.


  »Schaut nicht so finster drein«, erklärte er Beck. »Euer Handelszug wurde unerwartet überfallen, und nur die Götter wissen, wie es um die Tüchtigkeit der Soldaten, die Ihr bei Euch hattet, bestellt war. Jetzt reitet Ihr mit einer halben Fünfzigschaft tapferer Soldaten der königlichen Garde von Südmark, die gutenteils schon in Krace und gegen die letzten Grauen Scharen gekämpft haben. Die werden nicht vor Schatten davonrennen.«


  »Dann sind sie Toren.« Beck war blaß, und sein Mund zitterte leicht beim Sprechen, aber er hatte sich seit der Audienz beim Prinzen und der Prinzessin doch wieder gefaßt. »Sie haben diese Schatten noch nicht gesehen. Sie wissen nichts von den Teufeln, die in ihnen wohnen.«


  Vansen zuckte die Achseln. Er war selbst nicht glücklich darüber, wo es hinging und warum; mit seinen Worten hatte er vor allem den jungen Kaufmann aufmuntern wollen. Ferras Vansen war ein Junge aus Dalerstroy, aufgewachsen nicht weit von den unheimlichen Ruinen der einstigen Westmarksfeste — an Tagen, da der Südwind den Nebel zurückblies, konnte man manchmal von den höchsten Hügelkuppen die zerstörten Burgmauern sehen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, die Schattengrenze und das, was dahinter lag, so verächtlich abzutun wie der Herzog von Gronefeld. Wie alle Menschen in seiner Heimat — stolze und meist ziemlich verschlossene Talbauern und Hirten — wußte er sehr genau, daß das Land, das seine Familie bewirtschaftete, erst seit wenigen Generationen in Menschenhand war. Die Leute dort in den Tälern hatten ein tiefsitzendes Bewußtsein davon, daß es jenseits der Schattengrenze Mächte gab, die darauf warteten, dieses Land zurückzuerobern. Und sie waren wild entschlossen, das zu verhindern.


  Ein Vorbote des Konnetabel Brone trabte jetzt über den Appellplatz. Vansen ließ die Männer Haltung annehmen. Die Pferde scharrten unruhig mit den Hufen, und der Esel fraß das dürre Gras zwischen den Pflastersteinen. Es war längst hellichter Tag, aber ihnen blieb nichts als zu warten. Der lange Schatten des Wolfszahnturms schrumpfte bereits.


  Endlich kam sie, eine schlanke Gestalt in Trauerschwarz, begleitet von zwei Dienerinnen und dem massigen Konnetabel, der, wenn er schon nicht König wurde, eine Art Vaterrolle für den Prinzen und die Prinzessin zu übernehmen und trotz seiner vergleichsweise niedrigen Stellung in allen Angelegenheiten des Hauses Eddon so etwas wie eine zeremonielle Oberaufsicht zu beanspruchen schien. Aber er war ja auch reich, mit riesigen Ländereien, und immerhin so tüchtig, daß er es in der Gunst der Königsfamilie weiter gebracht hatte als irgendeiner ihrer engeren Verwandten. Vansen fragte sich, ob es nicht vielleicht doch vor allem das war, was den jungen Gailon von Gronefeld in das Herzogtum seiner Familie zurückgetrieben hatte — das Wissen, daß Brone die Zugangswege zu den königlichen Zwillingen abgeschnitten hatte und daß ihm, Gailon, trotz seiner größeren Blutsrechte wesentlich weniger Einfluß blieb.


  Ferras Vansen konnte sich nicht lange mit solch abstrakten Fragen beschäftigen, da die Prinzessin jetzt nahte. Die letzten Wochen hatten sie mitgenommen — sie hatte sich seit der Beisetzung nicht mehr schminken lassen, und an den blauen Schatten unter ihren Augen konnte er sehen, daß sie nicht gut geschlafen hatte. Aber trotzdem, trotz des kalten Blicks, den sie auf ihn richtete, konnte er sich kein anderes Gesicht vorstellen, das ihn so fühlen lassen würde, wie er bei ihrem Anblick unrettbar fühlte.


  Vielleicht ist es ja wirklich so, wie die Alten sagen, dachte er. Vielleicht war ein Herz ja wirklich wie ein Stück trockenes Birkenholz und konnte nur einmal entflammen und richtig hell lodern — und jedes Feuer, was danach käme, würde nur ein Glühen sein, kleiner und weniger heiß. Mein Pech, daß ich für sie entflammt bin, für eine, die ich niemals kriegen kann, weder auf ehrbare noch auf andere Weise, und die mich ohnehin haßt.


  »Hauptmann Vansen«, sagte sie trocken und bestimmt, »mein Bruder ruht, schickt aber seine Wünsche, daß die Götter Eure Mission befördern mögen.« Vansen war ein wenig überrascht, keine Verachtung in ihrem Gesicht zu sehen: Es war das erste Mal seit Kendrick Eddons Tod, daß etwas anderes in ihren Zügen lag, während sie ihn ansah. Das Problem war nur, daß er nicht entziffern konnte, was es war, vielleicht ja nur Müdigkeit und Desinteresse. »Ich sehe, Eure Männer sind bereit.«


  »Ja, Hoheit. Ich bitte um Verzeihung, aber seid Ihr sicher, daß wir so offen am hellichten Tag losreiten sollen? Da werden die Leute doch munkeln.«


  »Sie munkeln sowieso schon alle. Mit wie vielen Leuten hat dieser Beck geredet, ehe er auf die Burg gebracht wurde? Meint Ihr, es gibt irgend jemanden im Hafen- oder im Drei-Götter-Viertel, der die Geschichte noch nicht gehört hat? Ihr und Eure Männer werdet die Marktstraße entlangreiten, über den Dammweg und mitten durch Südmarkstadt. Alle werden wissen, daß die Eddons nicht so von Kummer und Angst gelähmt sind, daß sie ausgeraubte Handelszüge und entführte Edelfräulein einfach ignorieren.« Sie sah Brone an, der zustimmend nickte. »Und das ist nicht nur Schau, Vansen. Wir nehmen es nicht auf die leichte Schulter, mein Bruder und ich. Ich vertraue also darauf, daß Ihr jeden vertrauenswürdigen Reisenden, den Ihr trefft, benutzen werdet, um uns von Euren Fortschritten in Kenntnis zu setzen.«


  »Ja, Eure Hoheit. Die Mönche der Universität haben einen Postdienst, der alle vierzehn Tage auf der Settländerstraße verkehrt, und es dauert noch lange, bis ihn der Winter davon abhalten wird. Ich werde Euch und Konnetabel Brone auf dem laufenden halten, aber ich hoffe aufrichtig, daß ich nicht so lange fort sein werde.«


  »Ihr werdet erst zurückkehren, wenn Ihr Antworten für uns habt«, erklärte sie, und ihre Stimme war jetzt plötzlich wie eine knallende Peitschenschnur.


  »Natürlich, Eure Hoheit.« Er war gekränkt, aber in diesem Moment sah er nicht nur ihren Zorn, sondern noch etwas Tieferes, Seltsameres in ihrem Gesicht, als ob ein verängstigter Gefangener darunter hervorlugte. Sie hat Angst! Es erfüllte ihn mit lächerlichen Gedanken, mit dem wilden Drang, ihre Hand zu küssen, ihr seine schmerzliche Liebe zu gestehen. Da ihr der natürliche Ausweg verstellt war und sie einen anderen Auslaß finden mußte, wie Dampf, der unter einem Topfdeckel hervorzischt, warf ihn die jähe Tollheit auf die Knie.


  »Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen, Prinzessin Briony«, erklärte er. »Ich werde tun, was Ihr mir aufgetragen habt, oder aber bei dem Versuch den Tod finden.«


  Er hatte zwar den Kopf gesenkt, hörte aber das überraschte Aufmerken, das durch die Männer ging, hörte Avin Brones scharfes Einatmen.


  »Steht auf, Vansen.« Ihre Stimme klang sonderbar. Als er sich erhoben hatte, war da in ihren Augen wieder der Zorn und dazu ein Glitzern, das von Tränen hätte herrühren können. »Ich habe genug Tod um mich gehabt, genug Schwüre, genug Männergerede von Ehre und Pflicht — ich habe das alles geschluckt, bis ich nur noch schreien möchte.


  Ihr glaubt vielleicht, ich gebe Euch die Schuld am Tod meines Bruders. Und zum Teil mache ich Euch tatsächlich dafür verantwortlich und nicht nur Euch, aber ich bin nicht so dumm zu glauben, ein anderer Gardehauptmann hätte ihn retten können. Ihr glaubt vielleicht, ich hätte Euch mit diesem Unternehmen betraut, um Euch zu bestrafen. Da mag ein Körnchen Wahrheit dran sein, aber ich kenne Euch auch als einen Mann, der andere Dinge gut gemacht hat und der das Vertrauen seiner Männer besitzt. Und man hat mir gesagt, Ihr wart ein klardenkender Mensch.« Sie trat auf ihn zu, bis nur das weite Rund ihrer Röcke sie noch trennte. Vansen hielt unwillkürlich den Atem an. »Wenn Ihr sterbt, ohne dieses Rätsel gelöst zu haben, vollbringt Ihr gar nichts. Lebt Ihr aber, selbst wenn Ihr Eure Aufgabe nicht erfüllt habt, könnt Ihr immer noch Gutes für dieses Land tun.«


  Sie hielt inne, und einen Moment hatte Vansen das Gefühl, daß als nächstes alles aus ihrem Mund kommen konnte.


  »Aber falls noch einmal die Sicherheit irgendeines Mitglieds meiner Familie auf Euren Schultern ruhen sollte«, erklärte sie schließlich mit einem Lächeln, das man grausam hätte nennen können, wäre es nicht so müde gewesen, »dann habt Ihr in der Tat meine Erlaubnis, dafür zu sterben.«


  Sie wandte sich an seine Männer und rief ihnen zu: »Mögen alle Götter Euch schützen. Möge Perin selbst Euch die Wege ebnen und glätten.« Gleich darauf entschwand sie schon wieder mit Brone über den Appellplatz, und ihre beiden Jungfern eilten hinterher.


  »Einen Günstling kann man Euch nicht gerade nennen, was, Hauptmann?« sagte Collum Saddler lachend.


  »Aufsitzen.« Ferras Vansen verstand nicht, was da eben passiert war, aber vor ihm lagen endlose Meilen, Tage im Sattel, und er würde jede Menge Zeit haben, darüber nachzudenken.
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  Sie, die bekannt war als die Geißel der zitternden Ebene, ritt auf ihrem mächtigen schwarzen Pferd von Shehen herab, ließ das Tier am langen Zügel den Weg über die schmalen Pfade selbst wählen, obwohl der Fels stellenweise so steil abfiel, daß sie nicht einmal die unter ihr fliegenden Vögel sehen konnte. Yasammez hatte keine Eile. Ihre Gedanken reisten ihr voraus, geflügelte Boten, schneller als jeder Vogel, schneller noch als der Wind.


  Sie kam von den Höhen herab und wandte sich in Richtung der ältesten Lande und der größten aller Städte, die am Ufer des schwarzen Meeres stand, fast an jenem riesigen nördlichen Rund des Frostes und des Eises. Es gab sogar Qar, die in den nördlichsten Gefilden jenseits von Qul-na-Qar lebten, seltsame Gesellen, die im ewigen Dunkel umherwanderten und mit den Fingern und ihrer kalten Haut Gesänge hervorbrachten, aber sie lebten schon so lange für sich, daß sie kaum noch etwas mit dem Rest ihres Volkes gemein hatten. Sie dachten kaum je an die verlorenen südlichen Lande, da sie nie dort gelebt und daher von allen Zwielichtlern am wenigsten unter dem sterblichen Feind gelitten hatten. Diese kalten Gesellen wollten der Fürstin Stachelschwein nicht dienen; Sie würde ihr Heer in Qul-na-Qar rekrutieren müssen und auf dem Weg nach Süden, bis hinab zu jenem dreimal gesegneten Bollwerk, das die Sterblichen Schattengrenze nannten und die Qar selbst A'sish-Yarrit-Sa, was soviel hieß wie »Sturm der Stille« oder, mit einer etwas anderen Betonung oder Begleitgeste, »Weiße Gedanken«.


  Den Qar des Nordens mochten die sterblichen Diebe gleichgültig sein, aber jenen, die südlich dieser eisigen Gefilde lebten, waren sie es nicht: Als Yasammez weiterritt, kamen sie aus den Höhlenstädten von Qirush-a-Ghat, »Erste Tiefen«, und aus den Dörfern der riesigen, dunklen Wälder, um ihre Pilgerfahrt zu sehen. Die Sternenlichttänzer auf den Hügelkuppen hielten inne und verstummten, als sie vorbeiritt. Die, die sie nicht kannten — denn es war lange her, daß Yasammez zuletzt ihr Haus Shehen verlassen hatte—,wußten nur, daß eine von den Mächtigen vorbeizog, so schrecklich und so schön wie ein Komet, und wenn sie auch solche Macht fürchteten und respektierten, jubelten sie ihr doch nicht zu, sondern beobachteten sie nur in beunruhigtem Schweigen. Diejenigen Qar, die sie von früher kannten, waren tief gespalten, denn sie alle wußten, wohin die Fürstin zog, sie wurde von Winden des Krieges und des Blutvergießens getragen. Manche kehrten zu ihren Familien oder in ihre Dörfer zurück, um die Ihren zu warnen, daß schlechtes Wetter nahte, daß es Zeit sei, das Nötige zu horten und die Mauern und Tore zu verstärken. Andere folgten ihr als eine stille, aber unablässig anwachsende Menge, die sie hinter sich her zog wie eine Brautschleppe. Sie alle wußten, der Bräutigam, dem sie entgegenzog, war der Tod, und er würde nicht wählerisch sein, wen er nahm, aber sie folgten ihr dennoch. Jahrhunderte des Zorns und der Furcht hielten sie zusammen wie eine Faust.


  Yasammez war die Klinge, die diese Faust in der Vergangenheit erhoben hatte. Jetzt würde sie sie wieder erheben.



  


  Ihre Ankunft stürzte Qul-na-Qar in Verwirrung. Als sie an der Spitze einer stummen Schar von Qar durch die mächtigen Tore einzog, war die uralte Zitadelle bereits in Lager zerfallen: eines von fanatischen Anhängern, eines nicht minder fanatischer Gegner und ein drittes, das größer war als die beiden anderen zusammen und dessen einzige Gemeinsamkeit die Resistenz gegen beide Extreme war, die Bereitschaft abzuwarten, wie sich die Dinge gestalteten. Aber das alles war an der Oberfläche nicht sichtbar, und dem unbeteiligten Betrachter — wenn es denn so etwas an diesem Ort gegeben hätte — wäre es so erschienen, als herrschte in der mächtigen Hauptstadt die übliche trügerische Ruhe, dieselbe geordnete Unordnung wie seit unvordenklichen Zeiten.


  Die Bediensteten, die Yasammez in Qul-na-Qar erwarteten und die fast alle nach ihrem letzten Besuch erst in ihre Dienste hineingeboren worden waren, hatten sich beeilt, ihre Gemächer im Ostteil der mächtigen Festung zu lüften, zum erstenmal seit Jahrzehnten die schweren Läden aufzustemmen und die Fenster zu öffnen. Die kalten Seewinde und das unablässige Rauschen des Meeres, wie das Atmen eines riesigen Tiers, erfüllten die Räume, während sie eiligst alles für ihre Herrin vorbereiteten. Dies war ein Tag, der, wie sie wußten, irgendwann ein eigenes Kapitel im Buch der Trauer bilden würde.


  Doch als Yasammez durch die Torhalle schritt, ohne die lebenden Skulpturen über sich eines Blickes zu würdigen, war sie nicht nur von ihrer eigenen Gefolgschaft umringt, sondern auch von allen Sensationshungrigen der Stadt — jenen Funkeläugigen, die sich in den spektakuläreren magischen Künsten versuchten, anderen, die ihre Zeit damit verbrachten, sich in den Künsten des Krieges und des Liebeswerbens zu perfektionieren, bis sie sich kaum noch voneinander unterschieden, all jenen Schmieden heimlicher Schlachtenpläne und Gründlern in vergessenen Mysterien. Aber sie war auch umringt von Eiferern, jenen, die danach gehungert hatten, daß eine Stimme ihre eigenen Katastrophenprophezeiungen machtvoll aufgriff, ihr eigenes Sehnen nach einem alles vernichtenden Verhängnis stillte. Sie alle kamen und sangen und stellten laute Fragen, zum Teil in Sprachen, die Yasammez selbst nicht verstand. Sie beachtete sie alle nicht, schritt nur von der Torhalle weiter in die Halle der schwarzen Bäume und immer noch weiter, durch die Halle der silbernen Knochen, die Halle der weinenden Kinder, die Halle der Edelsteine und des Staubs. Vor der Spiegelhalle blieb sie kurz stehen, ging aber nicht hinein, obwohl der blinde König und die schweigende Königin hinter diesen Türen warteten, da sie schon von ihrem Kommen gewußt hatten, noch ehe sie ihr hohes Haus verließ.


  Statt dessen befahl sie dem Bediensteten, der die Tür bewachte — ein Kind des smaragdenen Feuers, denn das schwache Leuchten seines Stammes war noch durch Robe und Maske erkennbar —: »Draußen vor dem Tor sind Tausende unseres Volkes, die mir aus den Dörfern hierher gefolgt sind. Sorgt dafür, daß sie gut behandelt werden. Bald werde ich zu ihnen sprechen.«


  Die maskierte Gestalt antwortete nicht, verbeugte sich aber. Yasammez kehrte der Spiegelhalle den Rücken — es war noch nicht soweit, den Pakt des Spiegelglases zu besiegeln, wenn auch der Zeitpunkt kommen würde, ehe sie Qul-na-Qar verließ — und machte sich auf den Weg in ihre alten Gemächer, die aufs Meer und den dunklen Dämmerhimmel hinausgingen. Denen, die sich in der riesigen Festung zusammengeschart hatten und ihr durch die Hallen gefolgt waren wie Ameisen durch einen verrottenden Baum, blieb nichts, als stehenzubleiben, zu warten, Blicke der Häme, Scham oder wilden Wut zu wechseln und sich allmählich zu zerstreuen.


  Das machte nichts. Ihrer aller Zeit würde kommen, das wußte Yasammez.



  


  Sie hatte die Rüstung angelegt, die in den Zeiten vor dem Buch in Große Tiefen geschmiedet und über Jahrhunderte in einem namenlosen Berg aus Eis gehärtet worden war. Die schwarzen Dornen umhüllten sie wie die Stacheln das Tier, das ihr Namenspatron war, verschleiert, aber nicht verdeckt von dem Mantel, der so wenig stofflich schien wie eine Gewitterwolke. Sie war barhäuptig: Den glatten Helm hatte sie neben sich auf den Tisch gestellt, als sollte er wie ein verhätscheltes Schoßtier dem Geschehen folgen können.


  Sieben weitere Gestalten saßen an dem runden Tisch in Fürstin Stachelschweins Gemach. Es war dunkel im Raum, nur eine einzige Kerzenflamme zitterte vor den offenen Fenstern, aber Yasammez und ihre Verbündeten brauchten sich nicht zu sehen.


  Manches wurde laut gesagt, anderes nur in Gedanken übermittelt.


  »Ißt-den-Mond, was ist mit dem Stamm der Wandlungsfähigen?«


  »Viele sind mit uns. Ich rieche Zorn. Ich rieche Bereitschaft. Die unseren waren oft die ersten des Volkes, die den Steinaffen gegenübertraten, in der Welt vor der Niederlage, und auch die ersten, die litten. Nicht alle sind Kämpfer, aber die, die es sind, werden die Augen und Ohren der übrigen sein, schnelle Flieger, lautlose Krabbler.«


  »Viele? Wie viele sind das?«


  Ein Knurren. »Viele. Mehr, als ich zählen kann.«


  »Und Grünhäher? Wie steht es mit den Trickstern?«


  »Vorsichtig, aber bereit zuzuhören, wie zu erwarten. Unser Stamm pflegt gern abzuschätzen, welche Seite gewinnt, und sich dann im geeigneten Moment auf diese Seite zu schlagen — nicht zu spät, aber auf keinen Fall zu früh.«


  »Eure Ehrlichkeit ist löblich.«


  »Kann man einen Frosch das Fliegen lehren? Ich sage nur, was ist.«


  »In diesem Kampf wird es keine Gewinner geben, auch wenn wir siegen. Dies ist nur ein Moment der großen Niederlage. Aber die Sterblichen werden leiden, und unser Leiden wird gemildert werden. Was die Steinaffen erben werden, wird ihnen nicht süß schmecken — wird nie wieder süß schmecken. Täuscht Euch nicht, für die Trickster — und auch für alle anderen — ist der Zeitpunkt da, zu bestimmen, wie sie dahingehen werden — nicht als einzelne, sondern als Familien des Volkes.«


  »Aber warum, Herrin? Warum müssen wir die Niederlage hinnehmen? Wir sind doch immer noch stark und die alten Traditionen ebenfalls. Es hat uns nur an Entschlossenheit gefehlt.«


  »Bei Euch bin ich noch nicht, Stein der Unwilligen. Bald werde ich Euch fragen, was die Garde der Elementargeister denkt ...«


  »Fragt mich jetzt.«


  Kurzes Schweigen. »Sprecht.«


  »Sie denken, was ich denke. Daß wir nicht länger als Geschlagene und Vertriebene leben können. Wir müssen sie von unserem Land jagen. Wir müssen Feuer an ihre Häuser legen und Krankheiten in ihre Betten tragen. Wir müssen ihre Tempel niederreißen und ihr grausames Eisen im Boden begraben, wo wieder etwas Reines daraus werden kann. Wir müssen die Alte Nacht bringen.«


  »Ich habe Euch gehört. Aber egal, was sie selbst wollen, werden die Euren mir folgen, dem Weg, den ich wähle? Denn hierbei kann nur einer führen.«


  »Könnt Ihr denn führen, Mylady? Was ist mit dem Pakt?«


  »Der Pakt des Spiegelglases ist bedeutungslos, ein leeres Versprechen. Aber die alten Regeln dürfen nicht mißachtet werden, also habe ich mich darauf eingelassen. Er ist unterzeichnet. Vor einer Stunde erst, mit meinem Blut.«


  »Ihr habt den Pakt unterzeichnet? Dann haben sie Euch das Siegel des Krieges gegeben?«


  Zur Antwort hob sie den Helm vom Tisch. In dem dunklen Raum glänzte der Gegenstand, der darunter lag, wie geschmolzener Stein. Sie hob das rote Juwel an seiner schweren schwarzen Kette hoch, legte es sich um, ließ den Stein mit einem lauten Klacken auf ihre Brust fallen. »Da ist es.«


  Einen Moment lang war nur das Geräusch des Meeres zu hören, die Brandung, die gegen den Fels krachte.


  »Die Garde der Elementargeister wird Euch folgen, Lady Yasammez.«


  Die anderen sprachen der Reihe nach, berichteten von ihren Stämmen, inwieweit sie bereit waren oder nicht, aber sie waren sich alle einig — das Aufgebot war groß genug. Sie waren genug, um die Grenze zu überschreiten und Krieg zu führen.


  »Dann habe ich Euch noch eines zu zeigen.« Yasammez griff unter ihren weiten Mantel. Schließen klirrten. Gleich darauf zog sie ihr Wehrgehänge hervor, ließ es auf den Tisch fallen, umfaßte den Griff des Schwerts und zog es aus der Scheide. Von der Spitze bis zum Knauf war es so weiß wie gepreßter Schnee, wie blanker Knochen. Wieder erfaßte ein kalter Luftzug die Kerzenflamme; sie zitterte und erlosch. Das einzige Licht im Raum war jetzt das leise, blindwurmartige Glühen des Schwerts selbst.


  »Ich habe Weißfeuer gezogen.« Yasammez, das Rachefeuer des Volkes, sprach in sachlichem Ton, ob sie es nun laut tat oder nur in Form geflügelter Gedanken. Das Gewicht ihres Wortes beruhte darauf, wer sie war und was sie sagte. »Es wird nicht in die Scheide zurückgesteckt werden, ehe ich nicht tot bin oder das, was uns genommen wurde, wieder unser ist und die Königin wieder lebt.«


  [image: ]


  Sie fand ihn, zu ihrer Verwunderung und ihrem Ärger, draußen, wo er im stillen, schon etwas düsteren Westgarten des Palastes herumspazierte. Im Moment allerdings spazierte er nicht herum: Er stand da und starrte zum Dach hinauf, wo sich die Kamine drängten wie Pilze, die nach dem Regen aus dem Boden geschossen sind.


  »Ich ... hast du das gesehen?«


  »Was?«


  »Ich dachte, ich hätte ...« Er schüttelte den Kopf »Ich dachte, ich hätte einen Jungen dort auf dem Dach gesehen. Kommt das vom Fieber? Ich habe so vieles gesehen, als ich das Fieber hatte ...«


  Sie kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. »So hoch würde niemand hinaufklettern, schon gar nicht ein Kind. Warum bist du nicht im Bett? Ich wollte dich besuchen, aber man sagte mir, du habest dich geweigert, in deinem Gemach zu bleiben.«


  »Warum? Weil ich die Sonne sehen wollte. Aber sie ist schon fast weg. Ich fühle mich wie ein Leichnam, wenn ich in diesem dunklen Zimmer liege.« Sein Gesicht war jetzt wieder verschlossen, die Verletzlichkeit von eben etwas Härterem gewichen. »Du brauchst mich ja sowieso nicht.«


  Briony war schockiert. »Was soll das heißen? Barmherzige Zoria! Ich? Dich nicht brauchen? Du bist doch alles, was ich noch habe! Gailon hat soeben die Burg verlassen — und Südmark überhaupt. In ein paar Tagen wird er in Gronefeld sein, voller Unmut, den er vor jedem ausbreiten wird, der ihm zuhört — und dem Herzog von Gronefeld werden viele Leute zuhören.«


  Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Was können wir tun? Solange Gailon nicht zum Verrat aufruft, können wir ihn nicht daran hindern zu sagen, was er will. Ja, es wäre selbst dann schwer, ihn daran zu hindern, wenn er zum Verrat aufriefe. Die Mauern von Gronefeld sind fast so dick wie die von Südmark, und die Tollys unterhalten dort ein kleines Heer.«


  »Es ist zu früh, sich solche Gedanken zu machen, und wenn die Götter es gut mit uns meinen oder Gailon auch nur einen Funken Ehre im Leib hat, wird es überhaupt nie nötig sein. Aber wir haben genügend Probleme, Barrick, also bitte Schluß mit diesem Unsinn. Ich brauche dich gesund. Besser jetzt ein paar Tage gelangweilt und rastlos im Bett als den ganzen Winter krank. Laß dich von Chaven behandeln.«


  »Schluß mit welchem Unsinn?« Wieder warf er ihr einen seiner mißtrauischen Blicke zu. »Bist du sicher, daß du mich nicht nur aus dem Weg haben willst, damit du etwas Törichtes tun kannst? Zum Beispiel Shaso begnadigen?«


  Ihr Herz fühlte sich an wie ein Bleiklumpen. Wie konnte ihr Zwillingsbruder, ihre geliebte andere Hälfte, so etwas denken? Hatte ihn das Fieber wirklich so verändert? »Nein! Nein, Barrick, so etwas würde ich nie ohne deine Zustimmung tun.« Er starrte sie jetzt an, fast wie eine Fremde. »Bitte, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, uns zu streiten. Wir sind doch alles, was noch von der Familie übrig ist.«


  »Da ist auch noch Merolanna. Und die Laute Maus.«


  Briony zog eine Grimasse. »Es ist merkwürdig, jetzt wo du's ansprichst. Ich habe Tante Merolanna noch nie so außer sich erlebt — vielleicht wegen Kendricks Tod, aber seltsam ist es trotzdem. Vor der Beisetzung war sie so stark wie Stein, aber seither versinkt sie im Gram wie eine Wahnsinnige, kommt kaum noch aus ihren Gemächern. Ich war zweimal bei ihr, aber sie hat praktisch nicht mit mir geredet, als ob sie es nicht erwarten könnte, daß ich wieder gehe. Es scheint tatsächlich so, als wäre alles, was noch an Familie da ist, in Auflösung. Ach ja, da ist noch etwas Erstaunliches — da du sie gerade erwähnt hast, ich soll dir ausrichten, daß unsere Stiefmutter uns bittet, morgen abend mit ihr zu speisen.«


  »Was soll das denn?«


  »Ich weiß nicht. Aber laß uns offenen Herzens sein und davon ausgehen, daß sie ihren Stiefkindern näher sein möchte, jetzt, wo Kendrick tot ist.«


  Barricks Schnauben zeigte deutlich, wie er darüber dachte.


  »Noch etwas. Hast du Vaters Brief gesehen? Den, der Kendrick aus Hierosol überbracht wurde, am Tag vor ... bevor er ...«


  Barrick schüttelte den Kopf. Er schien ärgerlich — nein, es war noch mehr. Er wirkte fast schon ängstlich. Warum? »Nein, was steht denn drin?«


  »Das ist es ja — ich weiß nicht, wo er ist. Ich kann ihn nicht finden.«


  »Ich habe ihn nicht!« sagte er scharf, machte dann eine lahme Entschuldigungsgeste. »Tut mir leid — ich bin wohl wirklich müde. Ich weiß nichts davon.«


  »Aber es ist wichtig, daß wir ihn finden!« Sie sah ihn an, merkte, daß es keinen Sinn hatte, weiter zu drängen: Er war erschöpft. »Wie auch immer, Barrick, vergiß nicht, du wirst gebraucht. Ich brauche dich. Dringend. Und jetzt geh zu Bett. Ruh dich aus, und laß mich morgen tun, was getan werden muß. Ich erzähle dir dann alles, wenn wir zum Essen zu Anissa gehen.«


  Er sah sie an, blickte sich dann im Garten um. Die Sonne war hinterm Westflügel des Palastes versunken, und die Dächer verwandelten sich rasch in dunkle Silhouetten: Ein ganzes Heer von Traumkindern konnte sich jetzt dort verstecken.


  »Meinetwegen, dann bleibe ich eben morgen im Bett«, sagte er. »Aber länger nicht.«


  »Gut. Und jetzt bringe ich dich zurück.«


  »Verstehst du, ich schlafe nicht gern«, erklärte er, als sie den Weg entlanggingen. Ohne daß sie es richtig mitbekommen hatte, hatte er sie an der Hand gefaßt, so wie er es in ihrer Kinderzeit immer gemacht hatte. »Ich kann den Schlaf gar nicht leiden. Ich habe so schlimme Träume — daß unsere ganze Familie verflucht ist, verfolgt ...«


  »Aber das sind doch nur Träume, Barrick, lieber Barrick. Nichts weiter als Träume. Fieberträume.« Doch seine Worte machten sie frösteln, zumal jetzt der erste kalte Abendwind durch den Garten fegte und in den Blättern der Hecken und Ziersträucher raschelte.


  »Ich träume, daß das Dunkel über uns kommt wie ein Unwetter«, sagte er fast flüsternd. »Oh, Briony, in meinen Träumen sehe ich das Ende der Welt.«
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  Der Frauenpalast


  
    Des Bruders jungfräuliche Tochter:

    Sie verschwindet, wenn wir alle auf sind,

    Erscheint, wenn wir uns niederlegen.

    Seht! Ihre Krone ist aus Gold und Heidekraut.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Frauenpalast war, wie Qinnitan schnell herausfand, nicht einfach nur ein Gebäude oder eine Gruppe von Gebäuden, sondern etwas viel Größeres, eine ummauerte Stadt innerhalb des riesigen Autarchenpalastes, aus Sandstein gemauerte Häuser auf sorgsam genutztem Grund, die meisten mit Schreinen und Gärten in der Mitte und alle verbunden durch unzählige überdachte Gänge, des dringend benötigten Schattens wegen, so daß eine Bewohnerin des Frauenpalastes von einem Ende zum anderen wandern konnte, was etwa eine Stunde dauerte, ohne auch nur ein einziges Mal die sengende xandische Sonne unmittelbar auf der Haut zu spüren. Es war tatsächlich eine Stadt für sich, wo nicht nur die etlichen hundert Ehefrauen des Autarchen wohnten, sondern auch das Heer von Leuten, das nötig war, um sie zu versorgen, Haus-, Küchen-, Garten- und Verwaltungspersonal, Tausende von Menschen, und darunter kein einziger Mann.


  Kein einziger Mann im herkömmlichen Sinn natürlich, denn es gab innerhalb der hohen Mauern des Frauenpalasts durchaus Hunderte von Menschen, die zumindest mit den Grundmerkmalen der Männlichkeit zur Welt gekommen waren, es aber aus dem einen oder anderen Grund nicht geschafft hatten, sie zu behalten.


  Der Frauenpalast machte einen beträchtlichen Teil des riesigen Obstgartenpalastes aus, so wie dieser wiederum einen beträchtlichen Teil des Großen Xis, der Mutter aller Städte, ausmachte. Ja, der Frauenpalast war, gemessen an seiner Bewohnerschaft, sogar größer als andere Teile jenes uralten, riesigen Gewirrs von Gebäuden, das ursprünglich den Namen »Palast des blühenden Frühlingsobstgartens« getragen hatte, denn die, die in anderen Teilen der gewaltigen Palastanlage wohnten, konnten sich Gärten, Speiseräume und Küchen teilen, aber der Frauenpalast mußte isoliert und geschützt bleiben, weshalb jede dieser Einrichtungen innerhalb seiner Mauern noch einmal existieren mußte und nur von Frauen oder Begünstigten bewirtschaftet werden durfte.


  Wenn der Frauenpalast eine kleine Stadt war, so waren die Begünstigten deren Priester- und Statthalterschaft. Im Gedenken an das berühmte Opfer des Habbili, Sohn des Nushash, war Xis immer schon ein Königreich gewesen, wo Kastraten in einem gewissen Ansehen standen — Kastration galt fast schon als ebenso sicherer Zugangsweg zu den Hallen der Macht wie das Priestertum. Und tatsächlich herrschten die Begünstigten nicht nur im Frauenpalast, sondern in vielen Verwaltungsbereichen des Obstgartenpalasts, so daß die tolldreisteren unter den Soldaten des Autarchen manchmal — natürlich nur unter sich — witzelten, richtige Männer seien fast überall im Palast unerwünscht, und willkommen wären sie nur an dem einen Ort, der ihnen absolut verboten war, im Frauenpalast. In Wirklichkeit sah es so aus, daß am gesamten Hof des Autarchen auch viele normale Männer einflußreiche Positionen innehatten, so wie Pinnimon Vash, der Oberste Minister. Die Begünstigten waren zwar eine der mächtigsten Gruppen unter den Bediensteten des Autarchen, aber sie waren keineswegs allmächtig. Sie mußten wie alle im Obstgartenpalast ständig darum kämpfen, daß ihnen der Gottkönig Sulepis, von dem alle Macht und aller Glanz ausgingen wie das Licht von der Sonne, auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit schenkte. Doch im metaphorischen Dunkel des Frauenpalasts, diesem Reich der Frauen, wo Frauen keine formelle Macht hatten — wenn auch die wichtigeren unter den Ehefrauen des Autarchen durchaus eine Macht für sich darstellten — regierten die Begünstigten praktisch unangefochten.


  Die Begünstigten im Frauenpalast betrachteten sich — vielleicht in einer Tradition, von der niemand mehr wußte (vielleicht aber auch aus anderen, weniger erhabenen Gründen) — als Frauen, gar nicht so anders als die, über die sie wachten, und sie machten sich die traditionellen Attribute der Weiblichkeit zu eigen, wenn auch in parodistisch übersteigerter Form: Sie waren fast alle überaus gefühlvoll, romantisch, rachsüchtig und launisch. Und natürlich hatten die Ehefrauen des Autarchen und ihre von Geburt an weiblichen Dienerinnen ebenfalls ihre komplizierten Netze der Einflußnahme und Intrige. Kurzum, in den Frauenpalast zu kommen, war, als beträte man eine Höhle aus einer alten Sage, wo überall Stolperstricke und Fanggruben lauerten, einen Ort voller kostbarer Schätze, der mit tödlichen Fallen bestückt war.


  Ihre eigene Rolle an diesem Ort war für Qinnitan von Anfang an sehr verwirrend, und schon nach wenigen Tagen sehnte sie sich nach den Gewißheiten ihres alten Lebens zurück, nach ihrer klaren Stellung als eine der jüngsten und daher geringsten Schwestern vom Bienentempel. Die Ehefrauen und künftigen Ehefrauen — wobei es manchmal schwer zu sagen war, was diesen Statusunterschied überhaupt ausmachte, da der Autarch kaum je zu irgendeiner von ihnen kam — waren allesamt viel, viel höhergestellt als die Bediensteten im Frauenpalast. Dennoch mußte die hundertste Ehefrau — von der frisch erwählten Qinnitan, die wohl eher die Tausendste war, ganz zu schweigen — wochenlang warten, ehe ihr auch nur die kürzeste Unterredung mit Cusy zuteil wurde, der ungeheuer fetten Obersten Begünstigten des Frauenpalasts, die sie draußen im Obstgartenpalast manchmal lachend die Eunuchenkönigin nannten. Im Frauenpalast hingegen hätte es niemand gewagt, der alten Cusy ins Gesicht zu lachen. Von allen Bewohnerinnen des Frauenpalasts hätte nur Arimone, die Erste Ehefrau des Autarchen, Cusy ohne langes Überlegen die Stirn geboten. Arimone, auch Abendstern genannt, war eine schöne, kaltherzige junge Frau, eine Cousine des Autarchen und ursprünglich die Frau des letzten älteren Bruders, den er aus dem Weg geräumt hatte. Da sie jedoch im Frauenpalast fast so selten in Erscheinung trat wie der Autarch selbst (sie hatte einen eigenen Palast, ganz am Ende des Palastkomplexes, so versteckt wie die innerste Kammer eines Nautilus, und nicht einmal die anderen hochrangigen Ehefrauen kamen ohne Einladung dort hinein), war da niemand, der die Autorität der Eunuchenkönigin in Frage gestellt hätte.


  Qinnitan hatte das unglaubliche Glück — oder zumindest stellte es sich so dar —, daß Luian, eine von Cusys Stellvertreterinnen, sie unter ihre Fittiche nahm. Luian, eine sehr mütterliche Begünstigte (jedenfalls von Statur und Verhalten her, denn besonders alt war sie noch nicht), zeigte ein überraschendes Interesse an der neuen Auserwählten und lud sie schon nach wenigen Tag zum Tee in ihre Gemächer ein.


  Den versprochenen Tee gab es, mit gepuderten Sania-Feigen und verschiedenen Sorten süßen Brots, in einem zeltförmigen Raum, der mit Sitzkissen übersät war. Begleitet wurde das Mahl von einem Schwall von Klatsch und Tratsch und anderen nützlichen Informationen über das Leben im Frauenpalast, aber erst am Ende erklärte Luian, weshalb ihr Augenmerk gerade auf Qinnitan gefallen war.


  »Du erkennst mich nicht wieder, was?« sagte sie, als Qinnitan sich hinabbeugte, um ihr zum Abschied die Hand zu küssen. Qinnitan war so fasziniert von Luians großen Händen — eins der wenigen Dinge, die noch ihre Vergangenheit als Mann verrieten —, daß sie die Frage nicht gleich verstand.


  »Wieder?« sagte Qinnitan, als ihr die Bedeutung klar wurde.


  »Ja, liebes Kind. Du glaubst doch nicht, ich verausgabe meine Zeit auf jedes kleine Ding, das durchs Tor des Frauenpalasts kommt?« Luian klopfte sich auf die Brust, als verursachte ihr der Gedanke Atemnot; ihr Schmuck klimperte. »Du meine Güte, wir haben diesen Monat schon zwei aus Krace gekriegt, das ist so gut wie der Mond. Ich war richtig schockiert, als ich hörte, daß sie dort sogar eine menschliche Sprache sprechen. Nein, meine Süße, ich habe dich hierhergebeten, weil wir im selben Viertel aufgewachsen sind.«


  »Hinter der Katzenaugenstraße?«


  »Ja, Kleines! Ich kannte dich schon, als du kaum laufen konntest, aber wie ich sehe, erinnerst du dich nicht mehr an mich.«


  Qinnitan schüttelte den Kopf. »Ich ... ich muß gestehen, ich erinnere mich nicht, Begünstigte Luian.«


  »Einfach nur Luian, Liebes, bitte. Aber damals war ich natürlich ganz anders. Plump und schwerfällig und auf der Priesterschule. Das wollte ich nämlich werden, ehe ich eine Begünstigte wurde, da habe ich dann die Lust verloren. Ich war sogar einmal bei deinem Vater, um ihn um Rat zu fragen. Ich bin immer die Gassen zwischen der Katzenaugenstraße und der Federumhangstraße auf- und abgegangen und habe die vierhundert Nushash-Gebete rezitiert oder es jedenfalls versucht.«


  Qinnitan ließ Luians Hand los und stand auf. »Oh! Dudon! Ihr seid Dudon! Jetzt erinnere ich mich an Euch!«


  Die Begünstigte wedelte träge mit den Fingern. »Sch-sch, dieser Name! Das ist Jahre her. Heute hasse ich diesen Namen — so ein unansehnliches, unglückliches Geschöpf. Jetzt bin ich viel schöner, findest du nicht?« Sie lächelte scheinbar selbstironisch, aber in ihrer Frage lag etwas anderes. Qinnitan betrachtete die Person vor sich — es war ein bißchen schwerer, Luian als Frau zu sehen, jetzt, da sie sich an Dudon erinnerte —, musterte diskret das breite Gesicht, die dicke Schminke, die großen Hände mit den vielen Ringen, und sagte: »Natürlich seid Ihr jetzt sehr schön.«


  »Natürlich.« Luian lachte erfreut. »Ja, und du hast deine erste Lektion gelernt. Jede im Frauenpalast ist schön, ob Ehefrau oder Begünstigte. Selbst wenn eine von uns dir ein Messer an die Kehle setzt und darauf besteht, daß du sagst, sie sehe heute nicht so gut aus, ein bißchen kränklich um die Augen vielleicht, nicht ganz so rosig wie sonst, dann wirst du nur sagen, du hast sie noch nie so schön gesehen.« Einen Moment lang wurden Luians kohlumrandete Augen hart und verschlagen. »Verstehst du?«


  »Aber ich habe es ehrlich gemeint.«


  »Und das ist die zweite Lektion — sag alles im Brustton der Aufrichtigkeit. Du liebe Güte, du bist wirklich ein cleveres Mädchen. Schade, daß ich nicht viel mit deiner Erziehung zu tun haben werde.«


  »Warum nicht, Luian?«


  »Weil der Goldene aus irgendeinem Grund befohlen hat, daß du von Panhyssirs Priestern unterwiesen werden sollst. Aber ich werde ein Auge auf dich haben, und du wirst oft zum Tee zu mir kommen, wenn du magst.«


  »Oh, ja, Luian.« Qinnitan war sich nicht sicher, womit sie diese Aufmerksamkeit verdient hatte, aber ausschlagen würde sie sie bestimmt nicht. Beziehungen zu einer Begünstigten zu haben, besonders zu einer so wichtigen wie Luian, konnte einen himmelweiten Unterschied machen, wenn es darum ging, wo man untergebracht war, wie tüchtig und taktvoll die Dienerinnen waren, die einem zugewiesen wurden — in allen möglichen Dingen bis hin zur Gunst des Autarchen selbst. »Ja, das würde mich sehr freuen.« Sie blieb in der Tür stehen. »Aber woher wußtet Ihr, wer ich bin? Ich meine, ich muß doch fast noch ein Kleinkind gewesen sein, als Ihr unser altes Viertel verlassen habt — wie habt Ihr mich erkannt?«


  Luian lächelte und lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Ich habe dich gar nicht erkannt. Das war mein Vetter.«


  »Euer Vetter?«


  »Der Hauptmann der Leoparden. Der überaus, überaus gutaussehende Jeddin.« Luian seufzte auf eine Art, die besagte, daß sie komplizierte Gefühle für diesen Vetter hegte. »Er hat dich erkannt.«


  Plötzlich fiel Qinnitan der ernst blickende Krieger wieder ein. »Er ... hat mich erkannt?«


  »Und du hast auch ihn nicht erkannt, wie ich sehe. Aber das ist auch kein Wunder. Er hat sich fast so sehr verändert wie ich. Würdest du dich an ihn erinnern, wenn ich ihn Jin nennen würde statt Jeddin? Der kleine Jin?«


  Qinnitan schlug sich die Hand vor den Mund. »Jin? An den erinnere ich mich — ein bißchen älter als ich. Er ist immer meinem Bruder und dessen Freunden nachgelaufen. Aber er war ja so klein!«


  Luian gluckste. »Er ist gewachsen. O ja, das kann man wohl sagen.«


  »Und er hat mich erkannt?«


  »Er glaubte, dich erkannt zu haben, war sich aber nicht sicher, bis er dann deine Eltern sah. Ach, übrigens, bitte schreib deiner Mutter, sie wird zu gegebener Zeit eingeladen, dich zu besuchen, und soll aufhören, uns mit Bettelbriefen zu belästigen.«


  Qinnitan war verlegen. »Das werde ich tun, Begünstigte Lu ... ich meine, ich werde es tun, Luian. Ich verspreche es.« Sie war immer noch verblüfft, daß der muskelbepackte Leopardenhauptmann der kleine Jin sein sollte, ein ewig rotznasiger Junge, den ihre Brüder mehr als einmal so geschlagen hatten, daß er weinend nach Hause gerannt war. Jetzt sah Jeddin aus, als könnte er jeden ihrer Brüder mit einer Hand entzweibrechen. »Ich habe Euch schon zu lange aufgehalten, Luian«, sagte sie laut. »Vielen, vielen Dank für Eure Güte.«


  »Gern geschehen, Liebes. Wir Katzenaugenmädels müssen doch zusammenhalten.«


  »Die Gärten sind herrlich!« sagte Duny. »Und die Blumen riechen so gut. Oh, Qinnitan, du lebst an einem wunderschönen Ort!«


  Qinnitan zog die Freundin von den Kletterrosen weg, zu einer Bank in der Mitte des Innenhofs. Königin Sodans Garten war der größte im Frauenpalast und hatte nur niedrige Hecken, deshalb hatte sie ihn gewählt.


  »Ich lebe an einem sehr gefährlichen Ort«, erklärte sie Duny leise, als sie sich auf die Bank setzten. »Ich bin jetzt zwei Monate hier, und das ist das erste Gespräch, bei dem ich nicht befürchten muß, daß mein Gegenüber mich womöglich vergiftet, wenn ich etwas Falsches sage.«


  Duny klappte die Kinnlade hinunter. »Nein!«


  Wider Willen mußte Qinnitan lachen. »Doch, o doch. Meine liebste Dunyaza, du hast einfach keine Ahnung. Die Gemeinheiten der älteren Schwestern vom Bienentempel, die Art, wie sie die Jüngeren oder Hübscheren schikaniert haben — das war gar nichts. Wenn du hier zu hübsch bist, schubsen sie dich nicht einfach nur auf dem Gang um oder streuen dir Dreck in die Suppe. Wenn hier jemand auf dich eifersüchtig ist und du keine mächtige Beschützerin, hast, bist du bald tot. Fünf Frauen sind schon gestorben, seit ich hier bin. Natürlich heißt es immer, sie seien krank geworden, aber alle wissen, was wirklich passiert ist.«


  Duny sah sie streng an. »Du nimmst mich auf den Arm, Qin-ya. Ich kann das alles nicht glauben. Diese Frauen hat doch der Autarch selbst erwählt! Er — gepriesen sei sein Name — würde doch nie zulassen, daß ihnen etwas passiert.«


  »Er kommt kaum je hierher, und außerdem sind wir Hunderte. Ich glaube nicht, daß er mehr als ein paar von uns kennt. Die meisten Frauen werden aus politischen Rücksichten ausgewählt — du weißt schon, bedeutende Familien in anderen Ländern —, aber manche sind auch wie ich. Keiner weiß, warum wir erwählt worden sind.«


  »Wir wissen, warum! Weil er sich in dich verliebt hat.«


  Qinnitan schnaubte verächtlich. »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, keine Geschichten über mich zu erfinden, Duny. Sich in mich verliebt? Er hat mich kaum bemerkt, noch nicht mal, als er diese sogenannten Vereinbarungen mit meinen Eltern getroffen hat.« Sie machte ein säuerliches Gesicht. »Sie hätten vermutlich nicht nein sagen können, aber sie haben mich einfach verkauft.«


  »An den Autarchen. Das ist nicht verkauft werden, das ist eine große Ehre!« Dunys Gesicht erstarrte plötzlich. »Kriegst du denn keinen Ärger, wenn du solche Sachen sagst?« flüsterte sie.


  »Jetzt weißt du, warum ich dich hier herausgeführt habe, wo es keine Mauern oder hohen Hecken gibt, hinter denen sich Spitzel verstecken könnten.« Qinnitan fühlte sich, als wäre sie zehn Jahre älter geworden, seit sie den Bienentempel verlassen hatte, fühlte sich Duny gegenüber eher als ältere Schwester. »Siehst du die Person da drüben, dort beim Pavillon?«


  »Den in den weiten Kleidern?«


  »Ja, aber das ist kein Er, und die Götter mögen dich schützen, wenn du so etwas in Hörweite dieser Person sagen würdest. Das ist Tanyssa, die Gärtnerin, eine von den Begünstigten. Die meisten von ihnen führen hier Frauennamen. Jedenfalls ist es Tanyssas Aufgabe, mich zu beobachten, wenn ich auch nicht weiß, wer sie damit beauftragt hat. Wohin ich auch gehe — sie ist da. Für eine Gärtnerin scheint sie sich ganz schön frei im gesamten Frauenpalast bewegen zu können. Sie war gestern morgen im Bad, hat so getan, als hätte sie irgend etwas mit dem jungen Begünstigten zu besprechen, der das Wasser erhitzt.« Qinnitan betrachtete die muskulöse Gärtnerin voller Abscheu, während Tanyssa ihrerseits so tat, als inspizierte sie die Blätter eines Affenbrotbaums. »Es heißt, sie hat die junge akarisische Prinzessin umgebracht, die vor einem Monat gestorben ist, hat sie einfach aus dem Fenster geworfen, aber natürlich sagen alle, sie sei gefallen.«


  »Aber das ist ja schrecklich, Qin!«


  Sie zuckte die Achseln. »So ist das hier nun mal. Ich habe auch ein paar Freundinnen — natürlich nicht richtige Freundinnen wie dich, obwohl ich eines Tages vielleicht auch solche finden werde. Die Art Freundinnen, die man braucht, wenn man am Leben bleiben will, wenn man nicht tot umfallen will, nachdem man eines Abends seinen Tee getrunken hat.«


  Duny sah sie eine ganze Weile schweigend an — lange für Dunys Verhältnisse. »Du bist so anders, Qinnitan. Du wirkst so hart, wie eins von den fahrenden Mädchen, die auf dem Platz der wandernden Sonne tanzen.«


  Qinnitans Lachen war wirklich ein bißchen hart, aber irgend etwas an Dunys Naivität ärgerte sie. Vor allem wohl die Tatsache, daß Duny es sich noch leisten konnte, so naiv zu sein. »Tja, wahrscheinlich bin ich wirklich hart. Alle hier reden so nett — oh, ja, sie reden sehr nett. Und abgesehen davon, daß sie sich gelegentlich anfauchen wie die Katzen, ist hier alles sehr friedlich und angenehm. Gefällt dir mein Kleid?« Sie hob den Arm und ließ den plissierten Ärmel herabfallen, so anmutig und durchscheinend wie ein Libellenflügel. »Es ist wunderschön.«


  »Ja, das ist es. Und wie gesagt, alles hier ist ganz friedlich und angenehm — an der Oberfläche. Aber darunter ist es eine Grube voller Skorpione.«


  »Red nicht so, Qinnitan. Du machst mir angst.« Duny nahm ihre Hand. »Du bist eine Königin! Das muß doch wunderbar sein, auch wenn die Leute hier nicht so angenehm sind. Wie ist denn der Autarch? Hast du ... habt ihr ...?« Sie wurde rot.


  Qinnitan konnte es sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen — schließlich war das etwas, was sie sich kaum je leisten konnte. »Duny! Hörst du denn gar nicht zu? Ich habe dir doch schon gesagt, daß der Autarch so gut wie nie hierherkommt. Wenn er eine von seinen Ehefrauen sehen will, läßt er sie in seinen Palast bringen. Na ja, das ist ja wohl hier alles sein Palast, aber du weißt, was ich meine. Er hat noch kein einziges Mal mit mir geredet, seit er mich meinen Eltern abgekauft hat, geschweige denn mich in sein Bett geholt! Also, falls es das ist, was du wissen willst, ich bin noch Jungfrau. Wie du vielleicht aus den Gesprächen der älteren Mädchen weißt, setzt die Entjungferung ja in den meisten Fällen voraus, daß Mann und Frau im selben Raum sind.«


  »Qin-ya, du sollst nicht so reden!« sagte Duny, aber ob es ihr peinlich war oder ob sie sich einfach ihre Blütenträume nicht weiter zerstören lassen wollte, war nicht klar. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Aber wenn er sich in dich verliebt hat und du keine Prinzessin von irgendwo bist — das bist du doch nicht, oder? —, dann ... warum hat er dich dann geheiratet?«


  »Erstens mal hat er mich noch gar nicht geheiratet«, erklärte Qinnitan. »Jedenfalls nicht daß ich wüßte. Ich habe von den Priestern einiges an religiöser Unterweisung erhalten — ein paar ziemlich seltsame Rituale waren das —, und vielleicht dient das ja dazu, mich auf die Hochzeitszeremonie vorzubereiten. Für manche Frauen hier gab es solche Zeremonien, andere wurden ... na ja, einfach genommen.


  Aber warum er mich erwählt hat ... ich weiß es nicht. Und auch sonst scheint es in dieser Schlangengrube niemand genau zu wissen.«



  


  »Ich habe ja so eine hübsche Überraschung für dich, Liebes«, verkündete Luian, als Qinnitan etwas außer Atem in den Gemächern der Begünstigten eintraf. »Wir müssen uns vorbereiten und schön machen, alle beide. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie schnippte mit den Fingern, und ihre beiden stummen Tuani-Sklavinnen glitten herein wie Schatten.


  »Aber ... danke, Luian. Was werden wir ...«


  »Wir gehen in den Palast, meine Süße. Raus aus dem Frauenpalast, ja! Jemand ganz Besonderes wünscht dich zu sehen.«


  Einen Moment lang bekam Qinnitan kaum Luft. »Der ... der Autarch?«


  »Oh, nein!« Luian warf die Arme hoch und lachte. Das Tuani-Mädchen mit dem Brenneisen, das ihr um ein Haar den Arm verbrannt hätte, erbleichte. »Oh, nein, wenn es der Autarch selbst wäre, würden sie dich tagelang vorbereiten. Nein, wir treffen meinen Vetter.«


  Es dauerte einen Moment, bis Qinnitan begriff. »Jeddin! Von den Leoparden?«


  »Ja, Liebes, wir sind eingeladen, den gutaussehenden Jeddin zu besuchen. Er möchte mit dir sprechen, Geschichten aus der alten Nachbarschaft hören. Ich gehe als Anstandsdame mit, ich Glückskind. Ich bewundere diesen jungen Mann ja so sehr.«


  »Aber ... darf ich mich denn überhaupt mit irgendeinem Mann treffen?«


  Luians Stirn legte sich in ärgerliche Falten. »Er ist nicht irgendein Mann, er ist der Hauptmann der Leoparden, erwählt von unserem Autarchen selbst, gepriesen sei sein Name. Außerdem bin ich ja dabei, Kind, das sagte ich doch schon. Wenn das nicht ehrbar ist, was dann?« Aber der Blick der Begünstigten huschte kurz zu der Tuani-Sklavin neben ihr, und Qinnitan fragte sich doch, ob das wirklich alles so normal und selbstverständlich war, wie es Luian hinstellte.


  Als sie beide fertig waren — Luian aufgetakelt wie eine Festbark in einem Kleid voller Fransen und Perlstickerei und Qinnitan in einem weniger auffälligen und angemessen jungfräulichen weißen Kapuzengewand, wie sie es, abgesehen von dem Qualitätsunterschied, auch bei einer Prozession der Schwestern vom Bienentempel hätte tragen können —, machten sie sich auf. Trotz ihrer Bedenken war Qinnitan freudig erregt: Nach drei Monaten würde sie endlich wieder einmal aus diesen Mauern herauskommen, wenn auch nur in einen anderen Teil des riesigen Obstgartenpalasts. Abgesehen von Duny und Qinnitans Mutter (die ihren Besuch hauptsächlich damit verbracht hatte, über das große Glück der Familie zu weinen) würde sie jetzt zum ersten Mal wieder jemanden von draußen sehen. Und natürlich würde Jeddin der erste richtige Mann sein, den sie zu Gesicht bekam, seit er und seine Soldaten sie hierhergebracht hatten, in dieses unentrinnbare Gefängnis aus wunderschönen Blumen, plätschernden Springbrunnen und kühlen Steinarkaden.


  Die Begünstigten, die das äußere Tor des Frauenpalasts bewachten, waren überhaupt nicht wie Frauen gekleidet. Es waren die massigsten Menschen, die Qinnitan je gesehen hatte, ein halbes Dutzend Fleischberge mit Zeremonialschwertern, deren flache, krumme Klingen fast schon breit genug waren, um als Teetabletts zu dienen. Sie debattierten lange und flüsternd miteinander, ehe Luian, Qinnitan und die beiden stummen Tuani-Mädchen schließlich das Tor passieren und in den allgemeinen Palast hinaustreten durften, jedoch nicht, ohne daß einer der Wächter der kleinen Prozession folgte wie ein riesiger Hund einer Herde Schafe. Der kleine Trupp marschierte fast eine Stunde weiter, durch üppige, aber menschenleere Gärten und unbenutzte Gänge und Innenhöfe, die so opulent ausgestaltet waren, als warteten sie auf irgendeinen königlichen Verwandten, der noch nicht eingezogen war.


  Schließlich kamen sie in einen kleinen, aber hübsch dekorierten Hof, den das Plätschern eines Springbrunnens erfüllte. Auf der einen Seite, wo die Steinplatten einem kleinen Garten mit Wegen aus hellem Sand Platz machten, saß ein muskulöser, sonnengebräunter junger Mann auf Kissenbergen unter einem Baldachin, der für zwölf Gäste ausgereicht hätte. Als wäre er der Bräutigam zu Qinnitans bräutlicher Erscheinung, trug er ein wallendes weißes Gewand. Als sie näher kamen, stand er auf, zögerte kurz zwischen Qinnitan und Luian, zwischen formaler Stellung und realer Macht, und fiel dann vor dem Mädchen aufs Knie.


  »Herrin. Sehr freundlich, daß Ihr gekommen seid.« Er erhob sich und wandte sich an Luian. »Hochgeachtete Cousine, Ihr erweist mir eine Ehre.«


  Luian zog einen Fächer aus dem Ärmel und ließ ihn aufklappen wie ein Adler, der seine Schwingen entfaltet. »Immer ein Vergnügen, Hauptmann.«


  Jeddin bedeutete seinen Besucherinnen, sich zu ihm unter den Baldachin zu setzen, und schickte dann seinen Diener nach Erfrischungen. Nachdem er mit Luian ein paar geziemende Worte über ihre Gesundheit und die verschiedener wichtiger Bewohnerinnen des Frauenpalasts gewechselt hatte, wandte er sich an Qinnitan.


  »Luian sagt, Ihr erinnert Euch jetzt wieder an mich.«


  Qinnitan errötete, weil sie sich hauptsächlich daran erinnerte, wie er von den größeren Jungen gedemütigt worden war. Jetzt, da sie ihn vor sich hatte, war das noch schwerer mit der Gegenwart übereinzubringen. Die Muskeln des Leopardenhauptmanns bewegten sich unter der dunklen Haut wie die des echten Leoparden, den sie einst in einem Käfig auf dem Platz der wandernden Sonne gesehen hatte, des furchterregendsten Tiers, dem sie je begegnet war. Doch trotz seiner geballten Kraft, trotz seiner schrecklichen Zähne und Klauen war ihr der Leopard traurig erschienen und gar nicht ganz anwesend, so als sähe er nicht die Menschenmenge um sich herum, sondern das schattengesprenkelte Buschland, wo er einst umhergestreift war — als ob er diese Landschaft sähe, aber wüßte, daß er sie nicht erreichen konnte.


  Komischerweise meinte sie, etwas Ähnliches auch in Jeddins Augen zu sehen, aber ihr war klar, daß es wohl einfach nur romantische Phantasien waren, die sie diesen gutaussehenden jungen Mann mit der gefangenen Bestie vermengen ließen. »Ja. Ja, Hauptmann, ich erinnere mich an Euch. Ihr kanntet meine Brüder.«


  »Das ist richtig.« Wie ein bedeutender Mann, den man gebeten hatte, sich an die entscheidenden Momente seines Werdegangs zurückzuerinnern, verbreitete sich Jeddin ausführlich über die Zeiten in der Katzenaugenstraße und schilderte die Abenteuer einer Horde junger Tunichtgute — unter denen er, wie er gestehen müsse, nicht der harmloseste gewesen sei. Wenn man ihn hörte, war er einer unter Gleichen gewesen, und die unglückliche Rolle, in der sie ihn in ihrer Erinnerung sah, hatte es nie gegeben. Es war seltsam, so als hätte er seine Kindheit auf der anderen Seite eines geschnitzten Wandschirms durchlebt, sich selbst zurechtgelegt, was was bedeutete, und nur das gesehen, was er hatte sehen wollen. Qinnitan mußte sich mehrmals auf die Zunge beißen, wenn der Drang, die Dinge richtigzustellen, übermächtig wurde. Irgend etwas an Jeddin, an seiner Art zu reden, gab ihr das Gefühl, ihm jetzt zu sagen, daß auch nur ein winziger Teil seiner Erinnerungen falsch sei, wäre auch nichts anderes als das, was ihre Brüder damals getan hatten, wenn sie ihn im Rennen von hinten schubsten, damit er schneller lief, als seine Beine konnten, und deshalb hinfiel.


  Die Erfrischungen kamen, und während die Diener Tee eingossen und Zuckerwerk auf Teller häuften, bemerkte Qinnitan, daß Luian Jeddin mit jenem gierigen Blick ansah, den sie normalerweise nur hatte, wenn so etwas wie Rosenwassergelee in ihr Schälchen gelöffelt wurde. Es erschien ihr seltsam: nicht daß Luian gerade Jeddin attraktiv fand — er war mehr als attraktiv, sein Körper so hart und wohlgeformt wie der einer Statue, sein Gesicht von einem Ernst, der ihm gut anstand, und edel geschnitten, mit der geraden, kräftigen Nase und den verblüffend grünen Augen unter den kräftigen Brauen — sondern daß eine wie Luian, die sich doch ansonsten mit einer Art verfrühtem Matronendasein eingerichtet zu haben schien und außerdem ihre einschlägigen Organe ja schon seit Jahren nicht mehr besaß, überhaupt noch solche Gefühle hatte.


  »Also, so was!« brach Luian abrupt das Schweigen. »Daß wir Kinder aus demselben Viertel uns nach so vielen Jahren hier wiedertreffen!«


  Die smaragdgrünen Augen des Hauptmanns sahen jetzt Qinnitan an. »Ihr müßt sehr glücklich sein, Herrin. Obwohl wir auch einiges erreicht haben, habt Ihr es doch von uns allen am weitesten gebracht. Ehefrau des Goldenen selbst.« Er schlug die Augen nieder. »Eine unvergleichliche Ehre.«


  »Ja, natürlich.« Obwohl ich ebensogut mit einem Fußkissen oder einer Sandale verheiratet sein könnte, so viel wie bisher daraus gefolgt ist, hätte sie beinah gesagt, verkniff es sich aber doch. Jeddin wirkte wie ein gläubiger Mensch, und ganz offensichtlich mußte er ja wenigstens, was den Autarchen selbst anging, gottesfürchtig sein. »Ich bin gesegnet durch sein Augenmerk.«


  »Und er ist gesegnet durch ...« Er unterbrach sich und schien zu ihrer Verblüffung zu erröten.


  »Und er, unser Autarch, ist gesegnet von allen Himmeln und besonders von seinem himmlischen Vater Nushash«, sagte Luian abrupt und laut.


  »Ja, gewiß. Preis dem Goldenen«, sagte Jeddin. Qinnitan wiederholte die Ehrfurchtsformel, hatte aber das Gefühl, daß da eben etwas Wichtiges passiert war und sie es nicht mitgekriegt hatte.


  »Wir sollten jetzt gehen, Vetter.« Luian winkte den Tuani-Mädchen, ihr aufzuhelfen, und sie taten es, wobei sie gegen ihr Gewicht ankämpften wie Nomaden, die bei starkem Wind ein Zelt zu errichten versuchten. »Danke für die Erfrischungen und für das Vergnügen Eurer Gesellschaft.« Da war jetzt ein neuer Ton in Luians Stimme, etwas Kühles.


  Jeddin beeilte sich aufzustehen. »Natürlich, hochgeachtete Cousine. Ihr habt uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.« Er verbeugte sich zuerst vor ihr, dann vor seinen übrigen Besucherinnen. Er tat es mit einer gewissen Grazie, aber das wunderte Qinnitan nicht. Sie stellte sich vor, daß am Hof des Autarchen selbst für einen Soldaten die Kunst, sich zu verbeugen, beinahe so wichtig war wie der geschickte Umgang mit Schwert oder Gewehr. »Ich wollte, Ihr könntet noch bleiben.«


  »Das verbietet die Schicklichkeit«, sagte Luian knapp und segelte zur Tür. Ihre Dienerinnen und Qinnitan flatterten hinterher wie Möwen. Draußen auf dem Gang schloß sich ihnen der massige Wächter an, stumm und schläfrig.


  »Habe ich etwas falsch gemacht, Luian?« fragte Qinnitan, als sie ein ganzes Stück schweigend gegangen waren und sich bereits dem Tor zum Frauenpalast näherten. Luian machte nur eine abwinkende Handbewegung, ob aus Gründen der Diskretion oder aus Ärger war schwer zu sagen. Als sie den gewaltigen Wächter zurückgelassen hatten und wieder innerhalb der Mauern waren, beugte sich Luian zu ihr und sagte in einem harschen Flüsterton, der vielleicht zu leise war, als daß die Tuani-Sklavinnen etwas mitkriegten, vielleicht aber auch nicht: »Du mußt vorsichtig sein. Und Jeddin darf kein Narr sein.«


  »Wie meint Ihr das? Warum seid Ihr böse auf mich?«


  Luian runzelte die Stirn. Die Schminke auf ihren Lippen war in den hellen Gesichtspuder hineinverschmiert, und zum erstenmal erschien sie Qinnitan grotesk und sogar ein bißchen furchterregend. »Ich bin nicht böse auf dich, obwohl ich dich daran erinnern möchte, daß du kein Unterkastenmädchen aus den Gassen hinter der Federumhangstraße mehr bist. Dir sind hohe Ehren zuteil geworden, aber du lebst in einer gefährlichen Welt.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Ach, nein? Du hast nicht gesehen, was ich so klar sehen konnte wie meine eigene Hand am Ende meines Arms? Daß dieser Mann in dich verliebt ist.«


  Trotz ihrer Verblüffung dachte Qinnitan, daß der Schmerz in Luians Gesicht weniger der einer mißachteten Beschützerin war als der einer verschmähten Liebenden.
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  Der Hochedle Riecher


  
    Im Teiche treibend:

    Das Seil, der Knoten, das lose Ende, die Straße.

    Hier ist der Ort zwischen den Bergen,

    Wo der Himmel gefriert.

    

    Das Knochenorakel
  


  Collum Saddler war während des ganzen Tagesritts fröhlich gewesen, voller spöttischer Bemerkungen und drolliger Kommentare, das Leben in Südmark betreffend, und er hatte es sogar geschafft, dem Kaufmann Raemon Beck das eine oder andere matte Lächeln zu entlocken. Doch selbst Collum verfiel in düsteres Schweigen, als sie die Kreuzung erreichten. Saddler kam aus dem Osten, von der Grenze zu Brenland, und hatte die alte Nordmärkerstraße noch nie gesehen. Ferras Vansen hatte diese Kreuzung schon etliche Male passiert, fand sie aber immer noch einen bedrückenden Ort.


  »Bei den Göttern«, sagte Collum, »ist die riesig — da passen ja drei Ochsenwagen nebeneinander.«


  »Sie ist auch nicht viel breiter als die nach Settland«, sagte Ferras, der sich bemüßigt fühlte, jene weniger sagenumwobene Straße zu verteidigen, die ihn in seiner Kindheit so fasziniert und schließlich nach Südmark in sein jetziges Leben geführt hatte.


  »Aber schaut doch, Hauptmann«, sagte einer der Fußsoldaten und zeigte auf das letzte klare Stück der riesigen und bestürzend leeren Nordmärkerstraße, ehe sie vom Nebel verschluckt wurde. »Auf beiden Seiten fällt der Boden ab, aber die Straße liegt immer noch hoch.«


  »Sie haben sie eigens so gebaut«, erklärte Vansen. »Weil es im Norden im Winter noch nasser wird. Sie haben das Straßenbett mit Steinen und Holz erhöht, damit es über dem Morast liegt. Damals haben sie die Sachen noch richtig gemacht. Früher zogen hier täglich Wagen und Reiter zwischen Nordmark und Südmark hin und her, und die Westmärkerstraße zweigt auch gleich hinter den Hügeln dort ab.« Er zeigte mit dem Finger, aber die Hügel waren nur in seiner Erinnerung sichtbar: Jetzt war der Nebel so dicht, als hätte jemand ein Federbett über das waldige Land gebreitet. Es war eine seltsame Vorstellung, daß hier einmal so viel Leben geherrscht haben sollte: Kaufleute, Fürsten mit ihrem Gefolge, Reisende aller Art, in dieser Gegend, die jetzt so trostlos war.


  Ein Gedanke huschte ihm durch den Kopf, so schnell und so erschreckend wie eine Fledermaus. Bei Perins Hammer, und wenn wir nun in diesen Nebel reiten müssen? Wenn wir die Räuber über die Schattengrenze verfolgen müssen, mitten in dieses ... Nichts? Er hatte in seinem Leben ein halbes Dutzend Leute behaupten hören, sie seien von jenseits dieser Grenze zurückgekehrt, aber geglaubt hatte er keinem von ihnen. Der eine alte Mann in seinem Dorf, von dem jeder wußte, daß er wirklich die Schattengrenze überquert hatte und wieder zurückgekehrt war, hatte gar nichts behauptet. Er hatte nach seiner Rückkehr überhaupt nicht mehr gesprochen, war nur am Dorfrand herumgestreunt wie ein Hund auf der Suche nach Abfällen, bis ihn der Winter umgebracht hatte. Als Kind hatte Ferras Vansen das Gesicht dieses Mannes gesehen, diese Miene ständigen Entsetzens, die besagte, daß ihm das, was ihm jenseits der Schattengrenze widerfahren war, noch immer widerfuhr und immer weiter widerfahren würde, in jedem einzelnen Augenblick eines jeden Tages. Obwohl niemand etwas anderes gesagt hatte als das, was sich frommte, war doch jeder im Dorf erleichtert gewesen, als der verrückte Alte starb.


  Collums Frage riß Ferras Vansen ins Hier und Jetzt zurück. »Wie weit geht die Straße?«


  Ferras schüttelte den Kopf. »Die Nordmarksfeste war vier oder fünf Tagesritte von hier. Das haben jedenfalls die Alten in meinem Dorf gesagt, obwohl es mindestens hundert Jahre vor ihrer Zeit war, daß dort noch jemand hinkonnte. Und die Ländereien und kleineren Ortschaften dürften sich noch ein ganzes Stück weiter nach Norden erstrecken.«


  Collum Saddler sog Luft durch die Zähne. »Bei Mesiyas Titten! Und wenn man bedenkt — jetzt ist das alles leer und verlassen.«


  Vansen starrte auf die breite Straße, die sich schnurgerade durch das Hügelland zog, dorthin, wo sie der Nebel verschluckte. »Das hofft Ihr. Das hoffen wir alle. Aber ich will jetzt, ehrlich gesagt, nicht darüber nachdenken. Ich kann diesen Ort nicht leiden.«


  Collum drehte sich um und deutete mit dem Kinn zu Raemon Beck hinüber, der am anderen Ende des Trupps auf seinem Pferd saß und stur nach Süden starrte, so bleich wie ein Fischbauch. »Der da auch nicht.«


  Ferras Vansen verspürte ein leises Ziehen, als sie die Settländerstraße entlangritten, vorbei an den Dörfern und Städtchen von Dalerstroy — Littelstell, Milnersford und Dalenhall, dem Sitz von Graf Rorick Longarren, der das Mädchen, das Raemon Becks Handelszug geraubt worden war, hätte heiraten sollen. Vansen war nicht mehr in seine hügelige Heimat zurückgekehrt, seit er ein frischgebackener junger Gardesoldat gewesen war, und es war schwer, nicht daran zu denken, wie einige von den Männern im Kühlen Krug in Oldestell staunen würden, wenn sie ihn jetzt so sähen, an der Spitze eines ganzen Trupps, in einer Mission auf direkten Befehl der Prinzregentin hin.


  Ja, einer Mission, die nicht viel besser ist als Verbannung, rief er sich ins Gedächtnis.


  Aber der Gedanke, ein bißchen anzugeben, reizte ihn ohnehin nicht sehr. Seit dem Tod seiner Mutter vor einem Jahr verband ihn wenig mit diesem Land seiner Kindheit. Seine Schwestern und deren Ehemänner waren ihm nach Südmarkstadt gefolgt. Die Leute hier, an die er sich erinnerte, würden sich kaum an ihn erinnern, und außerdem, was hätte er davon, sie mit der Nase auf ihr armseliges Leben zu stoßen? Nur die Kinder der reichen Großbauern, die, die ihn wegen seiner schäbigen Kleider und der seltsamen Sprechweise seines vuttischen Vaters verspottet hatten, die hätte er gern gedemütigt, aber wenn sie die Höfe ihrer Väter geerbt hatten, waren sie jetzt zweifellos reicher als ein kleiner Hauptmann, und sei es der Hauptmann der königlichen Garde.


  Es gibt wirklich nichts mehr, was mich hierherziehen würde, erkannte er ein wenig überrascht. Nur die Gräber meiner Eltern, und die liegen einen halben Tagesritt abseits der Straße.


  Leichter Regen hatte eingesetzt; er brauchte einen Moment, um Raemon Beck unter den kapuzenverhüllten Reitern auszumachen. Vansen lenkte sein Pferd neben das des jungen Kaufmanns.


  »Ihr habt Frau und Kinder zu Hause, wenn ich's recht verstanden habe?«


  Beck nickte. Sein Gesicht war grimmig, aber es war die Grimmigkeit eines Kindes, das nur ein harsches Wort von den Tränen entfernt war.


  »Wie heißen sie?«


  Der junge Kaufmann sah ihn mißtrauisch an. Collum Saddlers rauhe Scherze waren nicht immer freundlicher Art gewesen, und Beck fragte sich offensichtlich, ob sich jetzt auch Vansen über ihn lustig machen würde. »Derla. Meine Frau heißt Derla. Und ich habe zwei Söhne.« Er atmete tief ein, ließ dann die Luft mit einem zittrigen Zischen wieder heraus. »Klein-Raemon, das ist der Große. Und Finton, der ist ... der ist noch ein Wickelkind.« Beck wandte sich ab.


  »Ich beneide Euch.«


  »Mich? Ich habe sie schon fast zwei Monate nicht mehr gesehen! Und jetzt ...«


  »Jetzt müßt Ihr noch ein paar Wochen warten. Ich weiß. Aber wir haben ihnen Nachricht geschickt, daß Ihr wohlauf seid und im Dienst der Krone unterwegs ...«


  Becks Lachen hatte einen schrillen Unterton. »Wochen ...? Ihr seid ein Narr, Hauptmann. Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe. Sie werden euch alle holen und mich mit. Ich werde meine Familie nie wiedersehen.«


  »Vielleicht. Vielleicht wollen die Götter unser Ende. Sie haben ihre eigenen Pläne und Wege.« Ferras zuckte die Achseln. »Vielleicht würde ich es mehr fürchten, wenn ich mehr zu verlieren hätte. Ich hoffe aufrichtig, daß Ihr heil zu Eurer Familie zurückkehrt, Beck. Ich werde mein Bestes dafür tun.«


  Der junge Kaufmann starrte auf den Hals seines Pferdes. Beck hatte ein gutes Gesicht, dachte Vansen, mit einer kräftigen Nase und klaren Augen, aber nicht viel Kinn. Er fragte sich, wie wohl die Frau dieses Mannes aussah. Kommt auf Becks Aussichten im Familienunternehmen an, dachte er: Ein Mann konnte erstaunlich viel größer und schmucker wirken, nur weil er reiche Verwandte hatte.


  »Seid Ihr ... seid Ihr verheiratet?« fragte ihn Beck plötzlich.


  »Mit der königlichen Garde!« rief Collum, der ein paar Schritt weiter drüben ritt. »Und das ist ein heißblütiges Weib — da geht es jeden Zahltag hoch her, bis wir nicht mehr stehen können.«


  Ferras stöhnte, wenn auch belustigt. »Nein, nicht verheiratet. Und das wird sich wohl auch nicht ändern. In einem hat Collum recht — ich bin mit der Garde verheiratet.« Es hatte im Lauf der Jahre ein paar Frauen gegeben, mit denen er es beinah für möglich gehalten hätte, vor allem die Kaufmannstochter, der er auf dem Marktplatz begegnet war. Sie hatten einander gefallen und sich auch ein paarmal getroffen und geredet. Aber sie war schon versprochen gewesen und hatte, wie vorgesehen, einen Pelzhändlerssohn aus Marrinswalk mit einträglichen Beziehungen nach Brenland geheiratet. Ansonsten hatte er bei seinen Liebschaften immer zu hoch oder zu tief gegriffen: die Wirtstochter in einer Schenke namens Zum wilden Sauschwanz, nett, aber zweifache Witwe und fünf Jahre älter als er, und dann, als er frisch bei der Wache gewesen war, eine Frau aus dem niedrigen Adel, die von ihrem Mann vernachlässigt wurde.


  Zu hoch ... ? dachte er. Nein, das war nicht zu hoch — verglichen mit dem Wahnsinn, der jetzt in meinem Herzen tobt. Prinzessin Brionys Gesicht, als sie ihn fortgeschickt hatte, stand wieder vor ihm: so seltsam, als ob sie ihn doch nicht ganz und gar haßte. Ein Jahr fühle ich es jetzt schon, dieses schreckliche, hilflose Sehnen. Es gibt nichts Höheres, wonach ich streben könnte, und nichts Törichteres. Wie könnte ich eine andere heiraten, außer, um nicht allein zu sein? Aber wie könnte ich mich mit irgendeiner Frau bescheiden, wenn ich doch nur an sie denken würde?


  Tja, dachte er, vielleicht geht ihr Wunsch ja in Erfüllung. Vielleicht gibt mir dieses Unternehmen ja die Möglichkeit, einen ehrenhaften Tod zu sterben, und dann sind alle zufrieden.


  Nein, dann wären nicht alle zufrieden, ging ihm auf. Was Ferras Vansen wirklich wollte, war ein ehrenhaftes, ja, sogar glückliches Leben. Und eine Prinzessin zu heiraten, obwohl das weder in dieser Welt geschehen würde noch in irgendeiner, die er sich vorstellen konnte.
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  Sie erwartete ihn in der Nähe von Merolannas Gemächern, in der hinteren Eingangshalle des Hauptpalasts, die auch die Wolfshalle hieß, wegen des verschossenen Wandteppichs mit dem Familienwappen, der einen Großteil der südlichen Wand einnahm. Das Wappen hatte zu viele Sterne, und ein rätselhafter Halbmond hing über dem zähnefletschenden Kopf des Wolfs, was es als Hinterlassenschaft einer früheren Eddon-Generation auswies. Wie lange es da schon hing, konnte niemand mehr sagen oder auch nur schätzen.


  Wie sie hatte auch Barrick versprochen, allein zu kommen — ohne Wachen, ohne Pagen. Sie hatte natürlich Rose und Moina gegenüber einen scharfen Ton anschlagen müssen, ehe sie sie allein hatten gehen lassen. Offensichtlich fürchteten ihre Jungfern, sie hätte eine Verabredung mit Dawet, aber die Widerspenstigkeit der beiden hatte sie gerade genug geärgert, daß sie es nicht für nötig befunden hatte, die Mädchen aufzuklären.


  Sie sah ihren Bruder den Gang entlangkommen, durch Lichtbalken der tiefstehenden Sonne, die durch die Fenster hereinfielen, eine ungleichmäßige Beleuchtung, in der dieser Gang wirkte wie unter Wasser, und der Eimer und der Schrubber, die unerklärlicherweise mitten auf dem Fußboden zurückgeblieben waren, und der kleine Zorienaltar auf dem breiten Tisch zu dumpf flimmernden Dingen wurden, die aus dem Bauch eines gesunkenen Schiffes hätten stammen können. Einen Moment lang — während Briony an der Art, wie ihr Zwillingsbruder den Arm dicht am Körper hielt, merkte, daß er Schmerzen hatte — hätten sie wieder Kinder sein können, ihren Hauslehrern entflohen, um sich einen Morgen lang in der riesigen Burg herumzutreiben.


  Aber etwas war anders, das sah sie. Es schien ihm besser zu gehen, er bewegte sich nicht mehr so langsam und schleppend wie ein Todkranker, aber statt wieder der alte verächtliche, unglückliche Barrick Eddon zu sein, den sie fast so gut kannte wie sich selbst, hatte er einen federnden Schritt, der ihr gänzlich fremd schien, und als er näher kam, schienen seine Augen von einer boshaften Energie zu glühen.


  »Jemand aus unserer Familie ist also endlich bereit, mit uns zu sprechen.« Barrick blieb nicht stehen, um ihr einen Kuß zu geben, sondern stürmte, noch im Reden, an ihr vorbei und zu Merolannas Tür, als hätte er auf Briony gewartet und nicht umgekehrt. »Nach der Sache mit unserer Stiefmutter glaube ich allmählich, sie haben Angst, sich von mir die Seuche zu holen.«


  »Anissa sagt, es ging ihr nicht gut. Sie ist schließlich schwanger.«


  »Und das kam ganz plötzlich, eine Stunde bevor wir mit ihr essen sollten? Mag sein, daß das alles ist. Vielleicht.«


  »Du siehst Gespenster und Schatten.«


  Er wandte sich ihr zu, und wieder fragte sie sich, ob das Fieber wirklich abgeklungen war. Woher sonst diese Augen, so glänzend wie die eines Vogels, und diese merkwürdige Aura, als ob er gleich in Stücke zerspringen würde? »Schatten? Ein seltsames Wort.« Er hielt inne und schien wieder einigermaßen zu sich zu finden. »Ich sage ja nur, warum will unsere Stiefmutter nicht mit uns reden?«


  »Wir werden ihr noch ein paar Tage geben. Und dann werden wir es befehlen.«


  Barrick zog eine Augenbraue hoch. »Können wir das?«


  »Das werden wir herausfinden.« Sie klopfte an Merolannas Tür. Eilis, die kleine Dienerin der Herzoginwitwe, öffnete, stand einen Moment wie erstarrt da und blinzelte wie eine Maus, die man auf der Tischplatte gefangen hat. Schließlich knickste sie und fand ihre Stimme wieder. »Sie liegt danieder, Eure Hoheiten. Ich soll Euch zu ihr bringen.«


  Drinnen saßen mehrere ältere Frauen und ein paar junge über ihren Handarbeiten. Sie erhoben sich und knicksten ebenfalls vor dem Prinzen und der Prinzessin. Briony sagte zu jeder ein paar Worte. Barrick nickte, lächelte aber nur die an, die jung und hübsch waren. Er wippte ungeduldig, als wünschte er bereits, er wäre nicht gekommen.


  Merolanna setzte sich im Bett auf, als die Dienerin den Vorhang aufzog. »Eilis? Sag den anderen Frauen, sie sollen gehen. Und du geh auch. Ich möchte mit Barrick und Briony allein sein.« Ihre Großtante wirkte nicht krank, dachte Briony erleichtert, aber sie sah alt und müde aus. Briony war es seit langem nicht mehr gewohnt, Merolanna ungeschminkt zu sehen, deshalb war es schwer zu sagen, ob sie sich wirklich verändert hatte, oder ob es nur die Spuren der Zeit waren, die jetzt offen zutage lagen. Aber die verquollenen Augen waren nicht zu mißdeuten: Die Herzogin hatte geweint.


  »So«, sagte die alte Frau, als der Raum sich geleert hatte, »Ich kann es nicht ertragen, daß sie mithören.« In ihrer Stimme lag eine ungewohnte Heftigkeit. Sie fächelte sich. »Manche Dinge sind einfach nicht für die Ohren anderer.«


  »Wie geht es Euch, Tante? Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht.«


  Sie brachte ein Lächeln für Briony zustande. »So gut, wie man es erwarten kann, liebes Kind. Danke der Nachfrage.« Sie wandte sich an Barrick. »Und du, Junge? Wie geht es dir?«


  Barricks Lächeln war fast schon ein spöttisches Grinsen. »Der Griff des alten Kernios war wohl doch nicht so fest, wie alle glauben.«


  Merolanna wurde blaß. Sie griff sich an die Brust, als gälte es, ihr Herz drinnen zu halten. »Sag nicht solche Dinge! Barmherzige Zoria, Barrick, versuche die Götter nicht. Nicht jetzt, wo sie bereits so viel Unheil über uns gebracht haben.«


  Briony war ärgerlich auf ihren Bruder, nicht zuletzt, weil es wirklich töricht schien, so großspurige Reden zu führen, aber sie war auch verblüfft von Merolannas Reaktion, ihrem furchtsamen Blick, ihren zitternden Händen. In der ganzen Zeit vor Kendricks Beisetzung war ihre Großtante die Säule der Familie und des gesamten Haushalts gewesen. Waren ihre Kräfte jetzt einfach aufgebraucht?


  »Laßt mich noch einmal fragen, Tante.« Briony nahm Merolannas Hände. »Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht, seid Ihr krank?«


  Ein trauriges Lächeln. »Nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Nein, nicht so krank, wie es unser armer Barrick war.«


  »Mir geht es jetzt wieder gut, Tante.«


  »Das sehe ich.« Aber sie sah ihn an, als glaubte sie ihm nicht ganz. »Nein, ich hatte einfach nur ... eine Krise, nehme ich an. Einen schlechten Moment. Aber es hat mich erschreckt und mich darüber nachdenken lassen, daß ich etwas getan habe, was nicht richtig war. Ich habe in letzter Zeit viel mit dem Hierarchen Sisel darüber geredet. Er ist ein sehr gütiger Mann. Ein guter Zuhörer.«


  »Und nicht mit Vater Timoid?« Das war seltsam — normalerweise waren Merolanna und er ein verschworenes Gespann.


  »Er ist eine schreckliche Klatschbase.«


  »Das hat Euch doch sonst nie gestört?«


  Merolanna sah sie ausdruckslos an, fast als spräche sie mit einer Fremden. »Ich brauchte mir deswegen auch noch nie Sorgen zu machen.«


  Barrick lachte abrupt und laut. »Was ist, Tante? Habt Ihr eine Affäre? Oder plant Ihr, selbst die Krone an Euch zu reißen?«


  »Barrick!« Briony hätte ihn beinahe geschlagen. »Wie kannst du so etwas sagen!«


  Merolanna sah ihn kopfschüttelnd an, aber Briony fand immer noch, daß die alte Frau seltsam emotionslos wirkte. »Vor ein paar Wochen noch hätte ich es dir mit dem Stock gegeben, Junge. Wie kannst du so reden, mit mir, die ich dich aufgezogen habe, fast wie eine Mutter?«


  »Es war ein Scherz!« Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten, das Gesicht eine Schmollmaske. »Ein Scherz.«


  »Was ist es dann?« fragte Briony. »Irgend etwas ist doch los, Tante. Was ist es?«


  Merolanna fächelte sich. »Ich werde verrückt, das ist alles.«


  »Wovon sprecht Ihr? Ihr werdet nicht verrückt.« Aber Briony sah, wie Barrick sich vorbeugte, jetzt gar nicht mehr schmollend. »Tante?« fragte sie.


  »Bring mir einen Becher Wein. Aus dem Krug dort. Und nicht zuviel Wasser.« Als Merolanna den Becher in Händen hielt, trank sie und richtete sich dann gerader auf. »Kommt, setzt euch aufs Bett, alle beide. Ich kann es nicht haben, daß ihr da steht und auf mich herabguckt.« Sie patschte fast schon flehend aufs Bett. »Bitte. So ist's gut. Und jetzt hört zu. Und, bitte, fragt nicht soviel, nicht ehe ich fertig bin. Denn sonst fange ich an zu weinen und höre nie mehr auf.«
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  Es war endlich Göttertag, und morgen war Letzttag. Chert war froh über die beiden Ruhetage. Ihm taten die Knochen weh, und im Rücken hatte er einen heißen, schießenden Schmerz, der nicht weggehen wollte. Und er war auch noch aus anderen Gründen froh, daß das Tagzehnt zu Ende ging. Die Beisetzung des Prinzen, mit der es begonnen hatte, die ganze schwere Arbeit und die lastende Trauer hatten ihm ziemlich zugesetzt, und das Verschwinden des Jungen an jenem Tag hatte ihn böse erschreckt.


  Was ist er? fragte sich Chert. Nicht nur, weil er so seltsam ist, was ist er für uns? Ein Sohn? Wird jemand, werden seine richtigen Eltern kommen und ihn uns wegnehmen? Er sah zu Opalia hinüber, die mehrere Töpfchen auf der anderen Seite der Tischplatte aufgereiht hatte. Für mein altes Weib wäre es ein Dolchstoß ins Herz, wenn uns der Junge verlassen würde.


  Und für mich auch, merkte er plötzlich. Das Kind hatte Leben ins Haus gebracht, Leben, von dem Chert bisher gar nicht gemerkt hatte, daß er es vermißte.


  »Ich glaube, die Blaubeermarmelade ist nicht so gut«, sagte Opalia, »obwohl sie mich drei Kupferstücke gekostet hat. Hier, probier mal.«


  Chert sah sie finster an. »Was bin ich? Ein Hund? ›Das hier ist nicht mehr gut, probier mal‹?«


  Opalia guckte finster zurück. Sie war darin besser als er. »Du alter Narr — ich habe nicht gesagt, sie ist nicht mehr gut, ich habe gesagt, ich glaube, sie ist nicht so gut. Ich frage dich nach deiner Meinung. Damit bist du doch sonst immer so schnell bei der Hand.«


  »Na gut, gib her.« Er nahm das Töpfchen, tunkte ein Stück Brot hinein und hob es an die Nase. Es roch einfach nur nach Blaubeermarmelade, weckte aber einen seltsamen Gedanken: Wenn die alten Geschichten stimmten und es schon Funderlinge gegeben hatte, ehe es Großwüchsige gab, wer hatte dann die Früchte droben im Sonnenlicht gezogen? Und das Gemüse? Hat uns der Herr des heißen, nassen Steins dazu geschaffen, Maulwürfe und Höhlengrillen zu essen und nie auch nur ein einziges Stückchen Obst, von Blaubeermarmelade ganz zu schweigen? Aber wenn nicht, wo waren dann solche Dinge hergekommen? Hatten die Funderlinge einst Felder droben unter der Sonne gehabt? Eine seltsame Vorstellung, aber noch seltsamer war die von einem Leben ohne ...


  »Die Marmelade, Alter. Was hältst du von der Marmelade?«


  Chert schüttelte den Kopf. »Was?«


  »Ich nehm's zurück — du bist nicht helle genug, um ein Narr zu sein. Du paßt nicht gut genug auf. Die Marmelade!«


  »Oh, die schmeckt einfach nach Marmelade.« Er sah sich um. »Wo ist der Junge?


  »Vor dem Haus, spielen. Aber du würdest es ja nicht mal merken, wenn er davongewandert und im Salzsee ertrunken wäre.«


  »Sei nicht so unleidlich, Opalia. Ich bin müde. Es war ein unangenehmes Stück Arbeit, diese Gruft.«


  Sie nahm das Marmeladentöpfchen. »Tut mir leid, alter Junge. Du arbeitest wirklich schwer.«


  »Dann gib mir einen Kuß, und laß uns nicht streiten.«



  


  Opalia war zu ihrer Freundin Zitrine gegangen, der Frau eines Vetters von Chert, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß Flint immer noch vor der Haustür seine komplizierten Miniaturfestungen aus feuchter Erde und Steinchen errichtete, schenkte sich Chert einen Krug Moosbräu ein und zog den mysteriösen Stein hervor, den Flint gefunden hatte. Die eine Woche hatte ihm nichts von seiner Fremdheit genommen: Der wolkige, ungewöhnlich gerundete Kristall glich immer noch keinem Stein, den Chert je gesehen oder von dem er je gehört hatte. Chaven war für mehrere Tage unterwegs, bereiste mit einem Kollegen die entlegeneren Ortschaften, um die Ausbreitung der Krankheit, die beinah Prinz Barrick getötet hatte, zu studieren. Jetzt bereute Chert, daß er nicht vorher noch mit dem Arzt gesprochen hatte. Der Stein beunruhigte ihn, obwohl er gar nicht sagen konnte, warum — abgesehen davon, daß er aussah, als hätte er von jenseits der Schattengrenze kommen können. Aber Chert hatte ein halbes Dutzend Schattengrenzensteine im Haus — die, die niemand hatte kaufen wollen, die er aber zu interessant fand, um sie einfach wegzuwerfen — und an keinen davon großartige Gedanken verschwendet. Aber dieser hier ...


  Ich könnte ihn der Zunft zeigen, dachte er. Aber er war sich merkwürdig sicher, daß ihn die anderen auch nicht kennen würden — der alte Feldspat, der mehr mit Stein gearbeitet und mehr über Stein gewußt hatte als der Rest der Funderlingsstadt zusammen, der hätte vielleicht etwas dazu sagen können, aber Feldspats Asche war vor drei Jahren der Erde zurückgegeben worden, und Chert glaubte nicht, daß es jetzt noch viele in der Zunft gab, die mehr wußten als er. Schon gar nicht über Schattengrenzensteine.


  »Wann gehst du zu den redenden, singenden Stimmen?« sagte jemand hinter ihm, was ihn zusammenfahren und einen Schwaps Moosbier verschütten ließ. Flint stand in der Tür, die Hände so dreckig, daß es aussah, als hätte er dunkle Handschuhe an. Als wäre er bei etwas Unrechtem ertappt worden, ließ Chert den seltsamen Stein in seinen Geldsäckel zurückfallen und zog die Schnur zu.


  »Den redenden, singenden Stimmen?« Ihm fiel ein, wie sich der Junge an seinem ersten Tag in der Gruft verhalten hatte. »Oh, heute gehe ich nicht zur Arbeit, Junge, aber wenn du beim nächsten Mal nicht mit willst, kannst du hier bei Opalia bleiben. Sie würde sich freuen ...«


  »Ich will, daß du hingehst. Jetzt.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Heute ist ein Ruhetag, Junge. Alle haben jedes Tagzehnt ihre Ruhetage, und heute ist einer von meinen.«


  »Aber ich muß hin.« Das Kind war nicht zornig oder erregt, einfach nur so unbeirrbar wie ein mit wuchtigen Hammerschlägen getriebener Keil. »Ich will dahin, wo du arbeitest.«


  Flint konnte oder wollte sein plötzliches Interesse nicht erklären, ließ es sich aber auch nicht ausreden. Chert kam die Idee, ob es etwas mit dem Stein zu tun haben könnte — schließlich hatte der Junge behauptet, ihn im Tempelhof, in der Nähe der Gruft, gefunden zu haben. »Aber ich kann heute nicht arbeiten«, erklärte Chert. »Heute ist Göttertag — da kommt keiner von den anderen. Außerdem würde der Lärm von Spitzhacke und Meißel die anderen in ihrer Ruhe stören.« Die über und die unter der Erde, dachte er. Er war ein bißchen nervös geworden, was die Arbeit in der Gruft betraf, obwohl er immer noch glaubte, gegen den Aberglauben der Großwüchsigen gefeit zu sein. Dennoch würde er nicht traurig sein, wenn diese Arbeit beendet war und er sich anderen Aufgaben anderswo zuwenden konnte.


  »Kommst du dann einfach so mit?« fragte Flint. »Bringst du mich hin?«


  Das verblüffte Chert denn doch. Der Junge war normalerweise recht brav, wenn auch ein bißchen seltsam, aber jetzt redete er so viel wie sonst in Tagen nicht, und es war das erste Mal, soweit Chert sich erinnerte, daß er um etwas bat, und noch dazu auf diese Art, so hartnäckig wie eine Belagerungsarmee.


  »Du willst, daß ich dich in die Gruft bringe?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »In den Tempelhof. So heißt das doch, oder? Na ja, jedenfalls in die Nähe.« Er runzelte die Stirn, als überlegte er angestrengt. »Komm.« Er streckte die Hand aus.


  Mit einem Gefühl, als wäre er durch seine Haustür gegangen und in einem fremden Haus gelandet, stand Chert auf und folgte dem Jungen hinaus auf die Straße.


  »Wir gehen nicht durch die Funderlingsstraßen«, erklärte der Junge sachlich. »Ich will nicht in die Nähe der redenden, singenden Stimmen.«


  »Falls du die Familiengruft der Eddons meinst, es gibt keine Tunnel von hier dorthin oder auch nur in die Nähe.«


  Flint bedachte ihn mit einem Blick, der fast schon mitleidig wirkte. »Egal. Wir gehen über der Erde hin.«


  »Junge, verstehst du denn nicht, daß mir der Rücken weh tut und die Füße und daß ich mich einfach nur hinsetzen will?« Chert konnte kaum Schritt halten mit diesem Kind, das immer nur einen Augenblick normal gehen zu können schien, dann wieder losrannte und zurückgesaust kam, immer im Kreis wie ein Hund. Cherts einzige Chance zu verschnaufen war das Rabentor. Die Wächter hatten sich inzwischen an den Funderling mit dem großwüchsigen Ziehsohn gewöhnt, fanden die Situation aber immer noch belustigend. Diesmal war Chert froh, daß sie ihn und den Jungen warten ließen, während sie sich irgendwelche witzigen Bemerkungen ausdachten.


  Als sie schließlich auf den gewundenen Wegen der Hauptburg in Richtung Tempelhof und Familiengruft stapften, packte er den Jungen am Schlafittchen — er hatte ja schon erlebt, wie schnell das Kind verschwinden konnte.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Da rauf.« Flint zeigte zum Dach eines der Palastgebäude hinauf. »Sie warten auf mich.«


  »Warten auf dich? Wer?« Es dauerte einen Moment, bis Flints Worte zu ihm durchdrangen. »Moment — da rauf? Aufs Dach? Da klettere ich nicht rauf, Junge, und du auch nicht. Wir haben da oben nichts zu suchen.«


  »Aber sie warten auf mich.« Flint klang ganz vernünftig und sehr entschlossen.


  »Wer?«


  »Das alte Volk.«


  »Nein, nein und endgültig nein. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee ...« Chert kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Er hatte den Fehler gemacht, Flints Kragen loszulassen, und jetzt flitzte der Junge bereits über den Tempelhof. »Kommst du hierher!« rief Chert. Aber das gehörte zum Unnützesten, was er je gesagt hatte.


  »Ich habe noch nie ein Kind geschlagen ...«, knurrte Chert, aber dann mußte er den Mund zumachen, weil von dem Mauervorsprung, an dem er sich festhielt, Steinstaub, Mörtel und Stückchen von trockenem Moos auf ihn herabrieselten. Du hattest auch nie ein Kind, das du hättest schlagen können, sagte er sich verdrossen. Seine Rückenschmerzen waren schlimmer denn je, und seine Arme und Beine fühlten sich jetzt an, als hätte er den ganzen Vormittag eine schwere Spitzhacke geschwungen, was er seit seinen jungen Jahren nicht mehr getan hatte. Und du wirst überhaupt nie irgendwen schlagen, wenn du jetzt abstürzt und dir alle Knochen brichst, also paß auf, was du tust. Trotzdem war er wütend und ziemlich erschüttert. Er hatte nicht gewußt, daß ein Kind einem unschuldig ins Gesicht gucken und dann im nächsten Moment einfach nicht gehorchen konnte. Flint hatte, schon seit er bei ihnen war, seinen eigenen Kopf und seine geheimen Gedanken gehabt, aber so schwierig war er noch nie gewesen.


  Chert sah hinab und wünschte, er hätte es nicht getan. Es war Jahre her, daß er auf dem Gerüst gearbeitet hatte, und sowieso war es nicht so schlimm, auf den fernen Boden hinabzugucken, wenn sich die Felsdecke der Funderlingsstadt tröstlich über einem wölbte. Unter freiem Himmel die Außenwand eines Gebäudes hinaufzuklettern, selbst diese hier mit ihren vergleichsweise leichten Griffen, war etwas ganz anderes und ziemlich schwindelerregend.


  Schaudernd hob er den Blick und sah sich um, sicher, daß just in diesem Moment ein Wächter die Eindringlinge an der Palastwand bemerkt hatte und einen Pfeil anlegte, bereit, ihn zu durchbohren wie ein Eichhörnchen. Zu sehen war niemand, aber wie lange noch?


  »Ich habe noch nie ein Kind geschlagen, aber diesmal ...«


  Als er endlich oben war, konnte er sich gerade noch aufs Dach hinaufziehen und, nach Luft schnappend und an Armen und Beinen zitternd, liegenbleiben. Als es ihm schließlich gelang, sich auf alle viere hochzuhieven und umzuschauen, sah er Flint gleich unterm Dachfirst an einem der großen Kamine sitzen und ruhig, aber gespannt warten — allerdings, wie es schien, nicht auf seinen Ziehvater, denn er guckte noch nicht mal her. Chert wischte sich den Schweiß vom Gesicht und kletterte vorsichtig über die bemooste Schräge zu dem Jungen hinauf. Er fluchte bei jedem Atemzug. Höhe. Höhen mochte er gar nicht, Und Kinder mochte er wohl auch nicht wirklich. Aber was, bei den Alten der Erde, machte er dann hier oben auf dem Dach der Südmarksfeste, nur wegen dieses verrückten Jungen?


  Seine Beine zitterten so, daß er sich, als er den Kamin erreichte, an dem Mauerwerk festklammern mußte, während er die Muskeln dehnte und die Krämpfe auszuschütteln versuchte. Flint betrachtete ihn mit demselben nüchternen Blick, den er überall und in allen Situationen hatte.


  »Ich bin zornig, Junge«, brummte Chert. Er sah sich um, ob sie jemand von einem höher gelegenen Fenster aus beobachten konnte, aber der Junge hatte eine Stelle gewählt, wo höhere Teile des Palasts das Dach überragten, fensterlose Mauern, zwischen denen dieser Teil eine Art ziegelgedeckte Schlucht bildete, uneinsehbar von fast allen nähergelegenen Türmen. Ja, selbst die Spitze des mächtigen Wolfszahnturms war kaum zu sehen, weil ein überhängendes Dach den Blick versperrte. Dennoch hatte Chert den starken Impuls zu flüstern. »Hast du gehört? Ich sagte, ich bin zornig ...«


  Flint wandte sich ihm zu und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Psst.«


  Als Chert kurz davor war, endgültig den Verstand zu verlieren, lenkte ihn eine winzige Bewegung auf dem Dachfirst ab. Vor seinen erstaunten Augen tauchte dort eine kleine Gestalt auf. Im ersten Moment dachte er, das winzige, menschenförmige Etwas müsse jemand sein, der ganz oben auf einem entfernten Turm stand, einem Turm, den das Dach, auf dem er und der Junge saßen, verdeckte — wie sonst ließ sich diese Erscheinung erklären? Doch als die winzige Gestalt die Dachschräge herabkletterte, sich mit verblüffender Anmut und Geschwindigkeit in den bemoosten Ritzen zwischen den Schindeln bewegte, konnte Chert nicht länger so tun, als wäre der Neuankömmling irgend etwas anderes als ein fingerlanges Männchen. Er schnappte nach Luft, und der kleine Kerl blieb stehen.


  »Das ist Chert«, erklärte Flint dem Männchen. »Er ist mit mir gekommen. Ich wohne bei ihm.«


  Der winzige Geselle nahm den Abstieg wieder auf, jetzt noch schneller, schwang sich schon fast von Griff zu Griff, bis er bei Flint ankam. Er stand neben dem Jungen und beäugte Chert mit — soweit Chert das in einem Gesicht von der Größe eines Knopfs entziffern konnte — einigem Mißtrauen.


  »Ihr sagt, selbger ist gut, also will ich Euch traun.« Die Stimme des Männleins war so hoch wie das Flöten eines Singvogels, aber Chert konnte jedes Wort verstehen.


  »Ein Dachling ...«, hauchte er verblüfft. Es war ungemein seltsam, etwas aus alten Geschichten leibhaftig vor sich stehen zu sehen, lebend und atmend und nicht größer als eine Grille. Er hatte geglaubt, die Dachlinge wären, wenn nicht überhaupt nur die Erfindung von Generationen von Funderlingmüttern und -großmüttern, doch etwas, das so weit zurücklag, daß es fast auf dasselbe hinauslief. »Felsriß und Firstenbruch, Junge! Wo hast du ihn gefunden?«


  »Gefunden?« Das kleine Wesen trat auf ihn zu, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ha! Giebelgaup, der Bogenschütz, nichts als ein Spielzeug, gefunden und wieder fallen gelassen? In fairem Kampf besiegt, das hat mich selbger.«


  Chert schüttelte verwirrt den Kopf, aber Giebelgaup schien es nicht weiter zu interessieren. Er drehte sich um, zog ein kleines silbernes Ding aus seinem Wams und setzte es an die Lippen. Wenn es einen Laut hervorbrachte, war er zu leise oder zu hoch für Cherts alte Ohren, aber gleich darauf kam eine ganze Schar winziger Gestalten über den Firstbalken geströmt, so schnell und so lautlos, daß es schien, als glitte ein kleiner Teppich über die Schindeln herab.


  Die Versammlung oder Delegation oder was es auch immer war, bestand aus mindestens zwei oder drei Dutzend Dachlingen. Die vordersten ritten auf grauen Mäusen und waren mit langen Speeren bewaffnet. Ihre Plattenpanzer sahen aus, als wären sie aus Nußschalen gemacht, und als Helme trugen sie bemalte Vogelschädel; während sie ihre samtpelzigen Reittiere zügelten, beäugten sie Chert finster durch die Augenhöhlen über den langen Schnäbeln. Die restlichen folgten zu Fuß, waren aber auf ihre Weise nicht minder beeindruckend. Obwohl ihre Kleidung fast durchweg dunkel war und aus zu dickem und steifem Stoff bestand, um wie die Kleider der Funderlinge und Großwüchsigen zu fallen, hatten sie doch offensichtlich viel Zeit auf diese Gewandung verwandt — die Kleidungsstücke waren raffiniert geschnitten, und Männlein wie Weiblein bewegten sich mit der Feierlichkeit von Leuten, die ihren besten Staat zur Schau trugen.


  Und das alles, dachte Chert, noch immer wie vor den Kopf geschlagen, um Flint zu treffen?


  Während sich die Winzlinge in einem achtungsvollen Halbkreis hinter den Mäusereitern gruppierten, wurde klar, daß es mit den Überraschungen keineswegs vorbei war. Das Kerlchen, das sich Giebelgaup nannte, setzte wieder die silberne Pfeife an die Lippen und blies hinein. Gleich darauf tauchte eine noch bizarrere Erscheinung auf dem Dachfirst auf — ein fetter, kleiner Mann, kaum größer als Cherts Daumen, auf dem Rücken eines hüpfenden Spatzen. Als der Vogel täppisch die Dachschräge heruntergehopst kam, sah Chert, daß die Flügel des Tiers von den Gurten eines überdachten, kastenförmigen Sattels an den Leib gepreßt wurden. Das fette Männlein unter dem Sattelbaldachin zog heftig an den Zügeln, um den Vogel über die Schindeln zu dirigieren, was jedoch kaum Wirkung zeitigte, denn der Spatz folgte nur seinem eigenen Gutdünken.


  Ich werde dran denken, wenn mir je jemand einen Spatzenritt offeriert, dachte Chert, und was ihn beeindruckte, war weniger sein eigener Witz als vielmehr die Tatsache, daß ihm unter solchen Bedingungen überhaupt einer einfiel. Das Ganze war wie ein Traum.


  Als der Spatz schließlich hinter den Mäusereitern zum Stehen kam, hing der Reiter halb aus dem Sattel, wedelte aber die beiden Mäusereiter, die ihm helfen wollten, dennoch weg. Er richtete sich auf und kletterte dann, verblüffend behende für seine Körpermasse, von seinem Reittier. Er wurde ein wenig durch seine Kleidung behindert — er trug ein langes Gewand mit einem Pelzkragen und eine funkelnde Kette auf der Brust. Als er auf den Dachziegeln stand, nahm er die tiefen Verbeugungen der übrigen Dachlinge entgegen, als stünden sie ihm zu, und starrte dann mit zusammengekniffenen Augen Chert und Flint an, während er näher an sie herantrat — allerdings nicht so nahe, daß er sich nicht immer noch mit ein, zwei Schritten hinter die schützende Reihe der Mäusereiter hätte zurückziehen können.


  »Ist das der König?« fragte Chert, aber Flint antwortete nicht. Die Dachlinge selbst beobachteten den fetten, kleinen Mann mit gespannter Aufmerksamkeit, als er jetzt den gesamten Kopf vorstreckte und ... schnupperte.


  Er richtete sich stirnrunzelnd wieder auf, roch dann erneut, wobei er so vehement so viel Luft einsog, daß Chert ein leises Pfeifen hörte. Das Stirnrunzeln des fetten Wichts wurde zu einer Unmutsmiene, und er sagte etwas, so schnell und so hoch, daß Chert gar nichts verstand, aber die anderen Dachlinge wichen erschrocken zurück und sahen Chert und Flint so furchtsam an, als wären den beiden plötzlich Fangzähne und Katzenkrallen gewachsen.


  »Was hat er gesagt?« fragte Chert, gefesselt von dem dramatischen Schauspiel.


  Giebelgaup trat vor, bleich, aber entschlossen. Er verbeugte sich. »Es ist mir arg, aber der Hochedle Riecher spricht leider der Riesen Sprache nicht so wie wir Dachrinnenkundschafter.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Und glaubt mir, es ist mir ärger noch, aber der Hochedle Riecher sagt, Ihr könnt die Königin heut nicht treffen, denn Eurer zween einer riecht in der Tat sehr stark nach Schlechtigkeit.«


  [image: ]


  »Es war vor langer, langer Zeit«, erklärte Merolanna. »Damals, als ich gerade von Fael hierhergekommen war, um die Frau eures Großonkels Daman zu werden. Ihr kanntet ihn nicht mehr, er starb ja schon lange vor eurer Geburt.«


  »Im langen Gang hängt ein Bild von ihm«, sagte Briony. »Er sieht sehr ... ernst aus.«


  »Liebes, ich sagte doch, unterbrecht mich nicht. Es ist schon schwer genug. Aber es stimmt, so sah er aus. Er war ein ernster Mann, ein ehrenhafter Mann, aber kein ... kein herzlicher Mann. Jedenfalls nicht so herzlich, wie es euer Vater ist oder wie es Damans Bruder, der alte König, war, wenn er etwas getrunken hatte oder aus sonst einem Grund fröhlich war.« Sie seufzte. »Versteht mich nicht falsch, Kinder. Euer Großonkel war nicht hartherzig, und auf meine Art habe ich ihn schließlich liebgewonnen. Aber in jenem ersten Jahr, als ich aus meiner Familie gerissen und in ein Land gebracht worden war, dessen Sprache ich kaum konnte, um einen Mann zu heiraten, der doppelt so alt war wie ich, da war ich sehr traurig und verängstigt und einsam. Und dann zog Daman in den Krieg.«


  Barrick fiel es schwer, stillzusitzen. Er war heute voller Ideen, voller Energie. Er wollte etwas tun, die Zeit wettmachen, die er durch seine Krankheit verloren hatte, und nicht den ganzen Tag hier sitzen und sich die Geschichten seiner Großtante anhören. Als Merolanna vorhin vom Verrücktwerden gesprochen hatte, hatte er aufgehorcht, es hatte fast so geklungen, als wäre sie kurz davor, dieselben nächtlichen Heimsuchungen einzugestehen, die auch ihn plagten, aber statt dessen schien sie jetzt zu irgendwelchen Dingen abzuschweifen, die so lange her waren, als wären sie in einer ganz anderen Welt passiert. Er wollte vom Bett aufstehen, vielleicht sogar gehen, aber er sah aus dem Augenwinkel, wie Briony ihn streng anguckte, und beschloß, still zu sein. In letzter Zeit war sowieso schon alles so schwierig: Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich auch noch mit seiner sturen Schwester streiten zu müssen.


  »Es war nur eine kleine Sache, eigentlich gar kein richtiger Krieg«, erklärte Merolanna. »Einer der Seeräuberbarone aus Perikal — ein schrecklicher Mann, dessen Name mir nicht mehr einfällt — drangsalierte den Schiffsverkehr an der Westküste, und Ustin schickte seinen Bruder dem König von Settland zu Hilfe. Daman zog fort, und ich war noch einsamer als zuvor, Tag für Tag ganz allein an diesem fremden grauen Ort, zwischen diesem ganzen dunklen Stein, unter all diesen mürrischen alten Ahnenbildern.


  Das ist, wie ich schon zu Hierarch Sisel sagte, keine Entschuldigung, aber ... aber nach ein paar Monaten fand ich mich immer öfter in Gesellschaft eines jungen Höflings. Er war der einzige, der mich besuchte, der einzige, der mich behandelte, als wäre ich mehr als nur eine Fremde, die in ihrer neuen Sprache zu unbeholfen war, um Geistreiches von sich zu geben, und zu fernab des Hofgeschehens lebte, um irgendwelchen interessanten Klatsch auf Lager zu haben. Er allein schien mich als die zu mögen, die ich war. Ich verliebte mich in ihn.« Die alte Frau setzte sich etwas aufrechter hin, aber ihr Blick war immer noch an die Decke gerichtet. Sie hatte aufgehört, sich zu fächeln. »Mehr noch. Ich gab mich ihm hin. Ich betrog meinen Gemahl.«


  Es dauerte einen Moment, bis Barrick verstand, was sie da sagte, dann war er verblüfft und angewidert. Es war eine Sache, sich darüber im Klaren zu sein, daß auch alte Leute irgendwann einmal körperliches Begehren verspürt hatten, aber es war eine ganz andere Sache, es erzählt zu bekommen und gezwungen zu sein, es sich vorzustellen. Doch ehe er etwas sagen konnte, schloß sich Brionys Hand fest um seinen Arm.


  »Ihr wart allein an einem fremden Ort, Tante«, sagte seine Schwester sanft. »Und es liegt lange zurück.« Aber auch Briony wirkte schockiert, dachte Barrick.


  »Nein, das ist es ja gerade«, sagte Merolanna. »Euch erscheint es so — daß für jemanden meines Alters so etwas so weit zurückliegen muß, daß man sich kaum noch daran erinnern kann. Aber eines Tages, meine Lieben, werdet ihr sehen — es ist, als wäre es gestern gewesen.« Sie sah erst Barrick, dann Briony an, und da war etwas in ihrem Gesicht, das stärker war als Barricks Ekel vor dem, was sie sagte, etwas Verlorenes, Trauriges und Trotziges. »Ja, mehr noch, es ist, als wäre es jetzt.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Briony. »Wie hieß dieser Mann, Tante? Euer ... Geliebter.«


  »Das spielt keine Rolle. Er ist schon lange tot, noch länger als Daman. Dahin, alle beide.« Merolanna schüttelte den Kopf. »Und als Daman von den Kämpfen im Westen zurückkam, war es sowieso schon vorbei. Alles Vergangenheit. Außer meiner Scham. Und dem Kind.«


  »Kind ...?«


  »Ja. Ihr glaubt doch nicht, ich hätte so viel Glück gehabt? Daß mein einziger Fehltritt so einfach geendet hätte, so ... glimpflich?« Merolanna lachte ein wenig, tupfte sich die Augen. »Nein, da war ein Kind, und als ich es merkte, dachte ich, ich könnte es für das Kind meines Gemahls ausgeben, denn er wurde bald zurückerwartet. Doch dann wurde er durch Unwetter und Streit unter den siegreichen Heerführern noch fast ein Jahr aufgehalten. Die Schwestern Zoriens, Segen sei mit ihnen, halfen mir. Sie retteten mich — nahmen mich während der letzten Monate in ihrem Tempel in Helmingsee auf, während hier in der Burg alle dachten, ich sei zu meiner Familie in Fael zurückgekehrt, bis mein Gemahl wiederkäme. Ja, da guckt ihr, Kinder. Täuschung auf Täuschung. Hättet ihr je gedacht, daß eure Großtante eine so verderbte Person war?« Sie lachte erneut. Barrick fand, daß es irgendwie scheppernd klang. »Und dann ... dann kam mein Kindchen.«


  Merolanna ließ sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Fassung wiederzufinden. »Ich konnte den Kleinen natürlich nicht behalten. Die Schwestern Zoriens fanden eine Frau, die ihn aufziehen würde, und ich nahm diese Frau mit nach Südmark, um sie auf einem Bauernhof in den Hügeln vor der Stadt unterzubringen. Inzwischen ist sie tot, aber viele Jahre habe ich heimlich Geschenke, die mir mein Gemahl machte, verkauft, um für ihren Unterhalt zu sorgen. Auch nachdem das Kind geraubt worden war.«


  »Geraubt?« Jetzt lebte Barricks Interesse wieder auf. »Von wem?«


  »Das habe ich nie erfahren.« Die alte Frau tupfte sich wieder die Augen. »Ich habe ihn manchmal besucht, meinen kleinen Jungen. Oh, er war ja so wonnig, so hübsch! Aber ich konnte nicht oft hin — das hätten zu viele Leute mitbekommen, und einige wären mißtrauisch geworden. Mein Gemahl war ja immerhin der Bruder des Königs. Als die Frau mir also eines Tages erklärte, er sei geraubt worden, glaubte ich ihr zunächst nicht — ich dachte, ihre simple Habgier hätte listigere Formen angenommen, und sie hätte das Kind versteckt und würde mir drohen, meinem Gemahl alles zu sagen, wenn ich ihr nicht mehr Geld gäbe, aber ich merkte bald, daß sie wirklich untröstlich war. Sie war eine arme Frau, und natürlich schob sie es auf die Zwielichtler — »Die Elben haben ihn geraubt«, das war alles, was sie sagte. Knapp zwei Jahre war er damals.« Die Herzoginwitwe hielt inne und schneuzte sich. »Bei den Göttern, seht mich an! Fünfzig Jahre her, und es ist, als wäre es gestern gewesen!«


  »Aber warum, nach all den Jahren, quält es Euch gerade jetzt so sehr, Tante?« fragte Briony. »Es ist schlimm und traurig, aber warum hat es Euch jetzt niedergeworfen?«


  »Ein solcher Schmerz vergeht nie wirklich, Kind. Doch es hat einen Grund, daß er gerade jetzt so schlimm ist. Barmherzige Zoria, ich habe ihn gesehen. Bei Kendricks Beisetzung. Ich habe meinen Sohn gesehen.«


  Im ersten Moment konnte Barrick nur hilfesuchend zu seiner Schwester hinübergucken. Ihm war ganz flau und seltsam. Nichts ergab mehr einen Sinn, und das Geständnis der Herzogin brachte das, was einst normal und verläßlich gewesen war, nur noch weiter zum Bröckeln. »Ein Schatten, ein Gespenst«, sagte er und fragte sich wieder, wie wohl Merolannas Träume aussahen. »Davon ist die Burg derzeit voll.«


  »Meint Ihr, Ihr habt Euer Kind als Erwachsenen gesehen? Das könnte doch sein, Tante. Niemand hat Euch je gesagt, er sei tot ...«


  »Nein, Briony, ich habe ihn als Kind gesehen. Aber nicht als das Kind, das er war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war älter geworden. Aber nur ein wenig. Nur ... ein paar Jahre ...« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Barrick stöhnte und sah wieder zu seiner Schwester hinüber, damit sie ihm half, dem allem einen Sinn abzugewinnen, aber sie war zu der alten Frau hingekrabbelt, um sie in die Arme zu nehmen.


  »Aber,Tante ...«, setzte Briony an.


  »Nein.« Merolanna kämpfte darum, nicht von den Tränen überwältigt zu werden. »Nein, ich mag ja alt sein — und sogar verrückt —, aber eine Närrin bin ich nicht. Was auch immer ich da gesehen habe, einen Geist, ein Hirngespinst oder einen schrecklichen Wachtraum, es war mein eigenes Kind. Es war mein Sohn — mein Kind. Das Kind, das ich weggegeben habe!«


  »Oh, Tante.« Zu Barricks Unbehagen weinte Briony jetzt ebenfalls. Ihm fiel nichts weiter ein, als aufzustehen, Merolanna noch einen Becher Wein einzuschenken und dann damit neben dem Bett stehenzubleiben und zu warten, bis sich der Tränensturm legte.
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  Schwarze Blumen


  
    Der Schädel:

    Pfeifend, dieser hier pfeift,

    Ein Lied vom Wind und vom Wachsenden,

    Einen Gesang von warmen Steinen in Asche.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Hochedle Riecher, massiger als seine Dachlingskameraden, aber doch nicht größer als Cherts Zeigefinger, hatte gesprochen; Diese Fremden rochen nach Schlechtigkeit. Es würde kein Treffen mit der Königin geben. Chert wußte nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte — er wußte überhaupt nicht mehr viel. Als er heute morgen aufgestanden war, wäre er nie auf die Idee gekommen, daß er sich auf dem Burgdach wiederfinden könnte, mit einer ganzen Schar von Leutchen, die nicht größer waren als Feldmäuse.


  Die meisten Dachlinge waren nach dem Spruch des Riechers ängstlich vor den beiden Riesenbesuchern zurückgewichen. Flint sah einfach nur zu, behielt seine Gedanken und Gefühle wie immer für sich. Nur das Männlein namens Giebelgaup schien aktiv nachzudenken, die Stirn in winzige Fältchen gelegt.


  »Einen Augenblick, Ihr Herrn, ich ersuch Euch«, sagte Giebelgaup plötzlich, wieselte dann verblüffend schnell zum Hochedlen Riecher hinauf und sagte etwas in der Dachlingssprache, einem dünnen, schnellen Piepsen. Der Riecher antwortete. Dann sprach wieder Giebelgaup. Die versammelten Höflinge hörten gebannt zu und gaben kleine Laute des Erstaunens von sich, die wie das Tschilpen von Spatzenjungen klangen.


  Giebelgaup und der Riecher zwitscherten hin und her, bis Chert sich wieder fragte, ob er den Verstand verloren hatte, ob das alles vielleicht nur in seinem Kopf passierte. Er berührte die Dachziegel, befühlte den gebrannten Ton mit den Fingern, stocherte in dem feuchten Moos der Ritzen. Alles ziemlich real. Er fragte sich, was Opalia wohl mit diesen Wesen anfangen würde. Würde sie sie alle in einen Korb setzen, behutsam nach Hause tragen und mit Brotkrümeln füttern? Oder würde sie sie mit dem Besen verscheuchen?


  Ach, mein gutes altes Weib — in welchen Irrsinn sind wir bloß durch dieses Findelkind geraten?


  Schließlich drehte sich Giebelgaup um und kam wieder zu ihnen herabgetrabt. »Ich bitt abermals um Verzeihung, Ihr Herrn. Der Hochedle Riecher sagt, Ihr könnt unsere Königin treffen, so Ihr uns gestattet, Bogenschützen auf Euer beider Schultern zu postieren. Es war mein Einfall, und ich bin zutiefst betrübt ob der Unannehmlichkeit.« Er wirkte in der Tat beschämt, wie er so beim Reden seine kleine Mütze in den Händen knautschte.


  »Was?« Chert sah Flint an, dann wieder Giebelgaup. »Wollt Ihr sagen, Ihr habt vor, kleine Männer mit Pfeil und Bogen auf unsere Schultern zu stellen? Damit sie uns in die Augen oder wer weiß wohin schießen, wenn wir eine falsche Bewegung machen?«


  »Es ist das einzge, was der Hochedle Riecher gelten läßt«, erklärte Giebelgaup. »Mein Wort war Bürgschaft genug für den jungen Herrn, Ihr aber, Herr, seid selbst mir ein Fremder.«


  »Aber Ihr habt ihn doch gehört. Er hat doch gesagt, daß er bei mir wohnt — daß ich sein — hm — Ziehvater bin.« Trotz seines Ärgers konnte sich Chert einer gewissen Belustigung nicht erwehren: Da debattierte er mit diesem absurden Männlein wie mit einer normalen Person! Dann kam ihm plötzlich ein bestürzender Gedanke: Dachten so die Großwüchsigen über ihn — daß es schon ein Akt der Güte war, ihn auch nur wie eine normale Person zu behandeln? Er schämte sich. Gerade ein Funderling sollte doch nicht so dumm sein, andere nach ihrer Körpergröße zu beurteilen. »Ist das alles, was sie wollen? Sich auf unsere Schultern stellen und uns davon abhalten, etwas Unrechtes zu tun?« Er merkte, daß er um Flint ebenso besorgt war wie um sich selbst. Felsriß und Firstenbruch, dachte er, ich werde ein richtiger Vater, ob ich will oder nicht. »Und wenn einer von uns husten muß? Oder stolpert? Ich habe keine Lust, einen Pfeil, und sei er noch so klein, ins Auge zu kriegen, nur wegen eines Fehltritts oder einer plötzlichen Verkühlung.«


  Der dicke Dachling sagte wieder etwas in seinem hohen Zwitscherton.


  »Der Hochedle Riecher sagt, wir könnten Euch Händ und Füße binden«, erklärte Giebelgaup. Man mußte ihm zugute halten, daß er selbst etwas skeptisch klang. »Es könnt wohl eine Zeitlang dauern, aber dann hätt keiner was zu fürchten.«


  »Ohne mich«, sagte Chert ärgerlich. »Mir Hände und Füße fesseln lassen, hier auf diesem hohen, schlüpfrigen Dach? Nein, ohne mich.« Flint sah ihn an: Das Gesicht des Jungen war ausdruckslos, aber Chert fühlte sich dennoch getadelt, als ob er sich in etwas hineingedrängt hätte, wobei er nicht erwünscht war, und jetzt allen alles verdarb.


  Na ja, vielleicht war ich ja nicht erwünscht. Aber hätte ich den Jungen einjach so aufs Dach klettern lassen sollen, ohne ihm zu folgen? Was wäre ich da für ein Vormund? Dennoch, es schien an ihm, die Situation auszubügeln.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Meinetwegen mögen Eure Bogenschützen auf mir sitzen wie Eichhörnchen auf einem Ast. Ich werde mich langsam bewegen und der Junge auch — hörst du, Flint? Langsam. Aber sagt Euren Männern, wenn mich einer von ihnen grundlos verletzt, kriegt Ihr es wahrhaftig mit einem zornigen Riesen zu tun.« Trotz seiner Verwirrung und seiner Angst erkannte er allmählich, daß er für diese Leutchen genau das war — ein mächtiger, furchteinflößender Riese. Chert der Riese. Chert der Dachlingsfresser.


  Ich könnte sie ja auch büschelweise packen und verschlingen, wenn ich wollte, so wie Brambinag Steinstiefel aus den alten Geschichten. Natürlich behielt er diese Gedanken für sich und saß einfach nur so still wie möglich da, während zwei Mäuse mit je einem Reiter seine Ärmel hinaufkrabbelten. Die kleinen Krallen kitzelten, und er war versucht, die Bogenschützen samt ihren Reittieren einfach zu nehmen und an Ort und Stelle zu setzen, dachte sich aber, daß eine solche Geste mißverstanden werden könnte. Die beiden Gesichter unter den Vogelschädelhelmen waren ängstlich, aber wildentschlossen, und er bezweifelte nicht, daß die Pfeile und Piken dieser Männlein spitz waren.


  »Was soll das eigentlich alles?« fragte er, als die Wachen ihre Posten bezogen hatten. »Junge, ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist, wie du diese Leutchen kennengelernt hast, gar nichts. Was soll das alles?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Sie wollen, daß ich ihre Königin treffe.«


  »Du? Warum du?«


  Flint zuckte wieder die Achseln.


  Es ist, als wollte man Granit mit einem aufgeweichten Stück Brot bearbeiten, dachte Chert. Der Junge war wieder einmal so gesprächig wie eine Wurzel.


  Chert wurde dadurch abgelenkt, daß ein Raunen durch die Menge der winzigen Gestalten ging. Die Höflinge, allesamt sorgsam herausgeputzt mit ihrem groben Stoff und allerlei Schmuck, der aussah wie winzige Stücke von Schmetterlingsflügeln, Kristall und Metall und Federn, so klein, als stammten sie von Kolibribrüsten, drehten sich erwartungsvoll zum Dachfirst. Selbst Chert hielt den Atem an.


  Wie der Hochedle Riecher ritt auch sie auf einem Vogel, doch dieser hier war entweder besser abgerichtet oder aber die Zuchtmittel waren verborgen: Die schneeweiße Taube hatte keinen Gurt um die Flügel. Die winzige Gestalt auf ihrem Rücken schwankte nicht wie der Riecher auf einem überdachten, kastenartigen Sattel, sondern saß mit untergeschlagenen Beinen direkt zwischen den Flügeln, und die Zügel in ihren Händen waren kaum mehr als glitzernde Spinnenfäden. Ihr Gewand war braun und grau und reich verziert, ihr Haar dunkelrot.


  Die Taube blieb stehen. Die Höflinge und Wachen waren allesamt auf die Knie gefallen, auch die auf Cherts und Flints Schultern, obwohl Chert eine nadelspitze Pike an seinem Hals lehnen fühlte — vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme. Selbst der Hochedle Riecher lag auf den Knien.


  Giebelgaup hob als erster den Kopf. »Ihre vortreffliche und unvergessene Majestät, Königin Altania«, verkündete er.


  Soweit Chert erkennen konnte, war die Königin weniger hübsch als vielmehr von majestätischer Schönheit, mit einem feinen, ausgeprägten Gesicht und Augen, die ohne erkennbare Furcht zu ihm empor sahen. Unwillkürlich beugte Chert den Kopf. »Eure Majestät«, sagte er, und für einen Moment kam es ihm ganz normal vor. »Ich bin Chert aus dem Hause Blauquarz. Das ist mein ... mein Mündel, Flint.«


  »Von dem Kind wissen wir schon.« Sie sprach langsam, aber ihr Markenländisch war, wenn auch vom Klang her etwas altertümlich, weit klarer als das von Giebelgaup. »Wir heißen Euch beide willkommen.«


  Der Riecher hievte sich mühsam hoch, trat auf sie zu und zwitscherte etwas.


  »Unser Ratgeber sagt, es sei ein Geruch von Schlechtigkeit an Euch«, berichtete die Königin. »Wir riechen nichts, aber er war uns immer ein verläßlicher Helfer. Er ist bereits in der sechsten Generation Vorriecher — seine Nase ist ungemein verfeinert. Aber wir sehen auch keine Schlechtigkeit in Euch oder dem Jungen, wiewohl wir glauben, daß in dem Jungen andere Geschichten schlummern, unerzählte Geschichten. Haben wir recht, Chert von Blauquarz? Ist da wirklich keine Schlechtigkeit?«


  »Soweit ich weiß, nicht, Eure Majestät. Ich wußte bis vor einer Stunde nicht einmal, daß Euer Volk noch existiert. Ich will Euch bestimmt nichts Böses.« Chert wurde klar, daß es wenig Bedeutung hatte, wie groß eine Königin war. Diese hier beeindruckte ihn, und er wollte ihr gefallen. Was wäre Opalia neidisch, wenn sie das wüßte!


  »Wohl gesprochen.« Königin Altania winkte; zwei Soldaten sprangen herbei, um ihr vom Rücken der Taube zu helfen. Sie musterte kurz die fensterlosen Steinmauern ringsum. »Dies ist ein wohlgewählter Ort für ein Treffen — obschon es lange her ist, daß wir oder unsere Vorfahren ihn für eine derartige Zusammenkunft genutzt haben. Ihr werdet verzeihen, Chert von Blauquarz, aber wir sind es nicht gewöhnt, nach Art der Riesen zu sprechen, obgleich wir die alten Traditionen wachgehalten haben, um auf einen solchen Tag vorbereitet zu sein, so unwahrscheinlich es uns auch dünkte, daß er je käme.«


  »Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut, Majestät.« Chert sah verstohlen zu Flint hinüber. Der Junge sah zu, schien das Ganze aber nicht interessanter zu finden als irgendeine Unterhaltung zwischen Erwachsenen. Warum hatten sie Flint überhaupt eingeladen? Was erhofften sie sich von ihm?


  Die Königin nickte lächelnd. »Obgleich unser Volk in Euren Schattenwinkeln lebt und sein Brot oft unter Euren Tischen und in Euren Schränken findet, ist es doch Generationen her, daß wir zuletzt miteinander geredet haben. Jetzt aber glauben wir, daß die Zeiten es erfordern.«


  »Ich bin etwas verwirrt, Majestät. Was erfordern die Zeiten?«


  »Daß Euer Volk und das unsere wieder miteinander reden. Denn wir von den höheren Gefilden haben Angst, und nicht nur um uns selbst. Das, was wir schlafend wähnten — wir haben zu viel Wissen in unserem königlichen Besitz, um es je tot geglaubt zu haben —, droht zu erwachen. Das, was wir vor so langer Zeit so freudig abgeschüttelt haben, greift wieder aus ... aber es sind nicht nur die Sni'sni'snik-soonah, die es zu fürchten haben.« Das Wort war ein schnelles Klicken, wie es nur ein Eichhörnchen oder eine Spottdrossel hervorzubringen vermochte.


  »Nicht nur wer?«


  »Mein Volk. Die Dachlinge in Eurer Sprache.« Die Königin nickte. »Deshalb müßt Ihr uns helfen zu entscheiden, was zu tun ist. Daß der Junge Giebelgaup gefunden hat — wir glauben da die Hand des Himmels im Spiel. Es ist ewig lange her, daß uns ein Riese gegen unseren Willen gesehen hat. Wir können uns des Gedankens nicht erwehren, daß es wirklich Zeit sein könnte, mit Euresgleichen gemeinsame Sache zu machen. Vielleicht werdet Ihr ja nicht auf uns hören, und wir müssen wieder fliehen, obgleich uns Flucht, wie ich fürchte, nicht viel nützen wird, aber vielleicht hört Ihr ja auch auf uns. Das allein wird uns nicht retten, aber es wäre immerhin ein Anfang.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe gar nichts. Aber ich versuche es. Weil der Junge einen von Euch gefangen hat, wollt Ihr Dachlinge gemeinsame Sache mit den Großwüchsigen machen? Warum?«


  »Obwohl wir schon so lange Jahre in Euren Schattenwinkeln leben, ist die Alte Nacht doch ein Schatten, der sich über alles legen und aus dem keiner von uns mehr herausfinden wird.« Die majestätische Maske schien ein wenig zu verrutschen; zum erstenmal sah Chert die Angst dahinter. »Sie kommt, Chert von Blauquarz. Wir hätten es in jedem Fall erahnt, aber die Wahrheit wurde uns unmittelbar offenbart, vom Herrn des Höchsten Punkts.« Als er sie so ernst und wohlerwogen sprechen hörte, hatte Chert keinen Zweifel, daß sie eine fähige Regentin war. Trotz ihrer Kleinheit fand er sie jetzt höchst bewundernswert. »Der Sturm, den wir seit den Tagen der Großmutter meiner Großmutter und noch länger fürchten, ist im Anzug«, sagte Königin Altania. »Er wird bald hier sein.«


  [image: ]


  »Die Götter mögen uns beschützen«, murmelte Raemon Beck, aber es klang nicht so, als glaubte der junge Mann, daß sie es tun würden. Ferras Vansen starrte stumm auf das vor ihnen liegende Tal. Es war auch ihm unheimlich, aber es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, warum eigentlich. Dann dachte er plötzlich an das Haus der alten Frau und an das, was er dort gefunden hatte. Da war er erst acht oder neun gewesen, fast schon so groß wie ein Mann, aber so dünn wie ein Bogenarm. Natürlich hatte er sich für sehr mutig gehalten.



  


  Ferras' Mutter machte sich Sorgen um die Witwe auf dem nächsten Gehöft, vielleicht weil ihr Mann zu der Zeit schon so kurzatmig war und kaum noch aus dem Bett kam und sie sich bereits auf ihre eigene Witwenschaft einstellte. Aber sie hatte wenigstens Kinder, die alte Nachbarin nicht. Sie hatten sie schon mehrere Tage nicht mehr gesehen, und ihre Ziegen streunten über die grünen, aber sommerlich trockenen Hügel. Aus Angst, die alte Frau wäre vielleicht zu krank, um sich selbst zu versorgen, schickte Ferras' Mutter ihren Ältesten mit einem Krug Milch und einem kleinen Laib Brot auf die andere Seite des Tals, nach der Nachbarin sehen.


  Schon aus einiger Entfernung spürte Ferras irgend etwas in der Stille, die über dem Gehöft lag, aber er wußte nicht, was. Das kleine Holzhaus war ihm ziemlich vertraut — er war Öfter mit seinen Schwestern dort gewesen, um der alten Frau ein Festtagsküchlein oder ein paar Blumen von seiner Mutter zu bringen. Die Alte hatte nie viel gesagt, ihnen aber immer ein kleines Geschenk aufgenötigt, obwohl sie kaum je mehr hatte erübrigen können als eine glänzende Holzperle von einer zerrissenen Kette oder ein wenig Dörrobst von den knorrigen Bäumen in ihrem Hof. Doch jetzt lag da irgend etwas Neues in der Luft, und der junge Ferras merkte, wie sich ihm die Haare auf den Armen und im Nacken aufstellten.


  Der Wind kam aus der anderen Richtung, sonst hätte er den Leichnam schon gerochen, ehe er an der Tür war. Es war Hochsommer, und als er die klemmende Tür aufdrückte, sprang ihn der Gestank an und krallte sich in seine Nase und seine Augen, daß er würgend zurücktaumelte und sich Tränen wegwischen mußte. Den Krug noch immer sorgsam in der Hand, da ihm über Generationen eingefleischte Kätnerssparsamkeit verbot, auch nur einen Tropfen Milch zu verschütten, ganz gleich unter welchen Umständen, blieb Ferras ein paar Schritt vom Haus stehen und wußte nicht, was tun. Tod hatte er schon öfter gerochen: Ihm war jetzt nur zu klar, warum sie die alte Frau länger nicht mehr gesehen hatten. Und doch, als sich der erste Schock legte, verspürte er ein mächtiges Locken, ein Wissenwollen.


  Er hielt sich die Nase zu und trat durch die Tür. Ein bißchen Tageslicht fiel durch die Türöffnung hinter ihm, aber das Häuschen hatte nur ein Fenster, und da waren die Läden vorgelegt, deshalb dauerte es einen Moment, bis er mehr sah als nur Dunkel.


  Sie war tot, aber sie war trotzdem lebendig.


  Nein, nicht lebendig, aber das Etwas, das da, wie er nach längerem Hinstarren erkannte, mit dem Gesicht nach unten mitten auf dem strohbestreuten Lehmboden lag, als hätte sie noch zur Tür kriechen wollen — dieses Etwas wogte von Bewegung. Fliegen, Käfer und unzählige andere Krabbeltiere, die er nicht identifizieren konnte, bedeckten sie von Kopf bis Fuß: eine menschenförmige Masse von glitzerndem, wimmelndem Leben. Außer ein paar Strähnen weißen Haars war von der Alten kaum etwas zu sehen. Es war grausig, aber es war auch auf eine seltsame Weise erregend. Obwohl er sich hinfort dieses Gefühls schämte, hatte sich die Erinnerung doch für immer eingegraben: So viel Leben, das sich von einem einzigen Tod nährte.


  Im Halbdunkel schien die alte Frau in einer glänzend schwarzen Rüstung zu stecken, so etwas wie dem »Prunkstaat aus Licht«, von dem er den Priester einmal an einem Festtag hatte sprechen hören — jener Gewandung, die den toten Helden angelegt wurde, wenn sie vor die Götter traten ...


  


  »Was ist, Hauptmann? Ist Euch nicht gut? Was ist los?«


  Vansen schüttelte den Kopf, außerstande, Collum Saddlers Frage zu beantworten.


  Es war ohnehin schon ein seltsamer Tag gewesen, voller sonderbarer Entdeckungen. Die Flecken von blühenden Wiesenblumen am Straßenrand waren schon merkwürdig genug gewesen, Blumen, fast plattgeweht von frischen Herbstwinden, denen sie nie hätten ausgesetzt sein sollen. Dann war da das verlassene Dorf gewesen, ein paar Meilen zuvor, als Vansen und die anderen die Straße verlassen hatten, um die Pferde zu tränken — ein sehr kleines Dorf, zugegeben, die Art Weiler, die sich manchmal völlig leerte, wenn eine Viehseuche zuschlug oder der einzige Brunnen austrocknete, aber hier hatten eindeutig vor kurzem noch Menschen gewohnt. Ferras Vansen hatte zwischen den leeren Häusern gestanden, in der Hand ein holzgeschnitztes Kinderspielzeug, das er gefunden hatte, ein liebevoll gemachtes Pferdchen, das kein Kind freiwillig zurücklassen würde, und er war sich immer sicherer geworden, daß in diesem ganzen stillen Landstrich etwas höchst Beunruhigendes am Werk war. Als er jetzt auf die Szenerie vor sich starrte, hatte er nicht mehr den leisesten Zweifel, daß das Dorf und die verirrten Frühlingsblumen mehr als nur Zufall waren.


  Im Gegensatz zu dem Dorf war das Tal vor ihnen voller Leben, aber auf eine Art, die für Ferras Vansen mehr mit der toten Witwe gemein hatte, als ihm lieb war. Die Farben waren ... falsch. Zuerst war es schwer zu sagen, wieso — die Bäume hatten braune Stämme und grüne Blätter, das Gras war gelblich, aber nicht über das Maß hinaus, das für diese Jahreszeit, vor den ergiebigen Regenfällen, normal schien —, und doch war da eindeutig etwas Eigenartiges, irgend etwas mit dem Licht, das er auf den ersten Blick für eine Ausgeburt der dunklen Wolken gehalten hatte. Es war ein kalter grauer Tag, aber das allein konnte doch unmöglich der Grund dafür sein, daß die Farben dieses Tals so bläulich waren, so ... ölig.


  Als der Trupp in das Tal hinabzog, erkannte Vansen genaueres: Zwar schienen die Bäume und Hangwiesen tatsächlich einen unnatürlichen Farbton angenommen zu haben, aber ein gut Teil der seltsamen Wirkung verdankte sich einer bestimmten Pflanze, einem Schlinggewächs, das die übrige Vegetation zu ersticken schien und sich fast übers ganze Tal ausgebreitet hatte, ja sogar bis an den Rand der breiten Settländerstraße reichte. Die Blätter waren so dunkel, daß sie fast schwarz wirkten, aber so simpel war es nicht: Bei näherem Hingucken erkannte er Schattierungen von Lila, Tiefblau und selbst dunklem Schiefergrau, Farben, die sich beinah zu bewegen schienen.


  Die Blätter schillerten wie Trauben nach dem Regen, und die gewundenen Ranken waren leise beängstigend, wie schlafende Schlangen. Eine kalte Brise strich über die Pflanzen, aber er hatte fast das Gefühl, daß sie sich stärker bewegten, als es der leichte Wind erklärte, daß sie ein vibrierendes Eigenleben besaßen, so wie der gräßliche Insektenteppich im Haus der Kätnerswitwe.


  Die Ranken hatten Dornen, unangenehme Stacheln, halb so lang wie sein Zeigefinger, aber das seltsamste waren die Blüten, große, samtige, kohlkopfförmige Blüten, so nachtschwarz wie die Robe eines Kernios-Priesters. Das ganze Tal schien unter schwarzen Rosen zu ersticken.


  »Was ist das?« fragte Saddler noch einmal aus enger Kehle. »Nie gesehen, so was.«


  »Ich auch nicht. Beck, sagt Euch das etwas?«


  Das Gesicht des Kaufmannsneffen war ziemlich blaß, aber seltsam resigniert, als sähe er jetzt im Wachleben etwas, das er aus bösen Träumen schon lange kannte. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Als wir ... als sie kamen ... war da nichts Ungewöhnliches. Nur der Nebel, von dem ich Euch ja erzählt habe, diese lange Nebelzunge.«


  »Dort oben am Hang ist ein Haus«, sagte Vansen. »Eine Kate. Sollen wir nachsehen, ob da jemand ist?«


  »Es ist ganz von dem Zeug überwuchert.« Collum Saddler hatte heute nicht viele Witze gemacht; er hörte sich an, als könnte es eine ganze Weile dauern, bis er wieder welche machen würde. »Da ist niemand mehr drin. Das Dorf vorhin war ohne erkennbaren Grund verlassen, wieso sollte dann jemand hier herumsitzen und warten, bis dieses Dreckszeug über ihn hinwegkriecht? Es hat keinen Sinn, da raufzugehen — die sind weg.«


  Das war auch sein Gedankengang gewesen. Ferras Vansen war insgeheim erleichtert. Er hatte keine große Lust gehabt, durch diese Kriechgewächse, die im Wind seufzten und zitterten, zu einem verlassenen Haus zu waten.


  »Ihr habt recht«, erklärte er seinem Leutnant. »Dann reiten wir also weiter, weil das hier wohl nicht der beste Ort zum Kampieren ist.«


  Saddler nickte. Er war ebenfalls froh, wenn es weiterging. Raemon Beck hatte die Augen geschlossen und schien zu beten. Sie ritten stumm durch das Tal, sahen sich nach allen Seiten um, als wären sie in wilden, unbekannten Landen statt auf der vertrauten Settländerstraße. Die Hänge bedrängten sie von beiden Seiten, die Riesenblüten wippten sachte unter den unsichtbaren Fingern des Windes, und die Blätter raschelten, so daß es fast schien, als wären Vansen und seine Männer von flüsternden Beobachtern umgeben.



  


  Zur Erleichterung des gesamten Trupps hörte das Gewirr der schwarzen Schlingpflanzen am Ende des Tals auf, wenngleich der Wald zu beiden Seiten der Hügelstraße weiterhin ungewöhnlich still war.


  Was könnte selbst die Vögel in die Flucht getrieben haben? fragte sich Vansen. Das, was auch den Handelszug ereilt hat? Oder sehe ich nur Gespenster? Vielleicht hat ja die Seuche, die der Grund für das verlassene Dorf war, auch die Vögel und übrigen Tiere verscheucht? Wilde Lebewesen wissen vieles, was wir vergessen haben.


  Die tiefhängenden Wolken und seine eigene Stimmung hatten ihm eine ganz gewöhnliche Hügelstraße fast wie eine andere Welt erscheinen lassen. Er fragte sich, wie diese Gegend wohl ausgesehen hatte, ehe sie von Menschen besiedelt worden war. Die Zwielichtler — wenn die Geschichten wahr sind, dann waren sie lange, lange vor unseren Vorfahren hier. Was haben sie hier gemacht? Was haben sie gedacht, als sie uns das erste Mal sahen — diese rauhen Horden, die übers Wasser oder von Süden her kamen? Hatten sie Angst vor uns?


  Aber die Schattenwesen, wurde ihm klar, hatten ja allen Grund gehabt, die Neuankömmlinge zu fürchten. Denn diese unbekannten Kreaturen sollten ihnen schon bald ihr Land wegnehmen.


  Das alles hier hat einmal ihnen gehört. Dieser Gedanke war ihm das erste Mal in seiner Kindheit gekommen, an einem Abend, da er durch eigene Unachtsamkeit noch ein ganzes Stück von zu Hause weg gewesen war, als der Tag so schnell, wie das in den Bergen nun einmal ging, zu schwinden begann. Da war plötzlich eine Stille über den Tälern gewesen, beängstigend und magisch zugleich, eine Veränderung des Lichts, als ob der Himmel Luft geholt hätte und für einen Moment den Atem anhielte, ehe er die Sonnenkerze ausblasen würde, und die dunkle Welt aus hundert Geschichten, die er am abendlichen Feuer gehört hatte, war in seinem Kopf aufgestiegen wie Rauch. Das alles hat einmal ihnen gehört — den anderen. Den Alten.


  Und wenn sie es jetzt zurückhaben wollen? dachte er. Der Hofarzt hatte gesagt, die Schattengrenze verschiebe sich. Wenn es hier um mehr ging als nur um einen Überfallenen Handelszug? Wenn nun das Zwielichtvolk — wie ein ältester Sohn, der aus dem Krieg heimkehrt und feststellt, daß seine jüngeren Brüder sein Erbe vergeuden — beschlossen hatte, sich dieses ganze Land zurückzuholen?


  Und wenn es so ist, was wird dann aus uns? Werden sie uns vertreiben ... oder einfach ausrotten?



  


  Zwei von Vansens Männern fanden sie, als sie Holz sammeln waren. Es mußte ein Tribut an die gedrückte Stimmung aller sein, daß im Lager kaum rohe Scherze laut wurden, obwohl sie noch jung und unter dem Dreck sogar ganz hübsch war. Sie hielten sie an den Armen fest, obwohl sie gar nicht auf Flucht aus zu sein schien. In ihrem dunkeläugigen Gesicht war keine Furcht, sondern nur Leere, momentweise durchbrochen von Verwirrung und noch etwas anderem, das fast wie das Aufblitzen heimlicher Belustigung wirkte.


  »Ist da draußen herumgeirrt«, erklärte einer ihrer Bewacher. »Hat einfach nur in den Himmel und in die Baumkronen gestarrt.«


  »Sie redet unsinniges Zeug«, sagte der andere Soldat. »Meint Ihr, sie ist verletzt? Oder ist es das Fieber?« Er guckte plötzlich ängstlich, ließ das Mädchen los und starrte auf seine Hand, als trüge sie vielleicht schon irgendein Krankheitsmal, so sichtbar wie ein Fleck, Es hatte Gerüchte über das Fieber gegeben, das Prinz Barrick befallen und, wenngleich sein Leben verschont geblieben war, doch etliche alte Leute und mehrere Kleinkinder in der Stadt dahingerafft hatte.


  »Laßt sie hier bei mir.« Vansen führte das Mädchen in dem zerrissenen groben Kleid vom Feuer weg, aber nicht so weit, daß ihn die Männer nicht mehr sehen konnten, weniger aus Sorge, was sie ihm unterstellen könnten, denn aus Rücksicht auf ihrer aller Gemütszustand — das Gefühl, in einer fremden Gegend gestrandet zu sein, statt einfach nur an einer vertrauten markenländischen Straße am Nordrand von Silverhalden zu kampieren.


  Sie sah aus, als lebte sie schon eine ganze Weile im Freien. Das verfilzte Haar und der Dreck auf Gesicht und Händen machten die Bestimmung ihres Alters schwer: Sie konnte noch ein halbes Kind sein, ebensogut aber etwa so alt wie er.


  »Wie heißt du?«


  Sie sah ihn kalkulierend an, wie eine Händlerin, der man eine lachhaft geringe Summe geboten hat, die aber vermutet, daß durch Handeln mehr herauszuholen ist. »Fläuschchen«, sagte sie schließlich.


  »Fläuschchen!« Er lachte verdutzt. »Was ist denn das für ein Name?«


  »Ein guter Name für eine Katze, Herr«, erklärte sie. »Und es war immer eine brave Katze, mein Fläuschchen, bis sich das Wetter geändert hat.« Sie sprach den Dialekt der Gegend, der gar nicht so anders war als der, mit dem Vansen aufgewachsen war. »Die beste Mäusefängerin im ganzen Land, bis sich das Wetter geändert hat. Und so sanft wie Suppe.«


  Vansen schüttelte den Kopf. »Aber wie heißt du?«


  Ihre Hände lagen im Schoß, zupften an losen Fäden ihres Wollkleids. »Ich hab immer Angst vor dem Donner gehabt«, murmelte das Mädchen. »Wie ich noch klein war ...«


  »Hast du Hunger?«


  Sie zitterte jetzt plötzlich wie von Fieber. »Aber warum glühen ihre Augen so?« Sie stöhnte leise. »Sie singen von Freundschaft, aber ihre Augen sind wie Feuer!«


  Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu reden. Er legte ihr seinen Mantel um, ging zum Feuer, schöpfte mit seinem Hornbecher Suppe und brachte sie ihr. Sie nahm den Becher vorsichtig, hielt ihn und schien die Wärme zu genießen, aber nicht zu begreifen, was sie damit tun sollte. Vansen nahm ihr den Becher aus den Händen, hielt ihn ihr an die Lippen und flößte ihr kleine Schlucke ein, bis sie schließlich selbst trank.



  Es tat wohl, jemandem etwas Gutes tun zu können, merkte er, als er ihr beim Trinken zusah. Sie streckte ihm den Becher hin, und er lächelte und ging noch mehr Suppe holen. Zum erstenmal an diesem beklemmenden Tag, und obwohl die Rätsel eher größer als kleiner wurden, war er beinah zufrieden.


  [image: ]


  Die Wolken hatten sich ostwärts verzogen. Eine weitere Wolkenflotte wartete überm Meer, aber im Moment lag die Hauptburg der Südmarksfeste in schwacher, aber heller Sonne. Barrick fand ein Plätzchen, wo gar kein Schatten war. Während er Wärme in sich aufsog, fühlte er sich wie eine Eidechse, die gerade aus einer dunklen, feuchtkalten Spalte gekrochen war. Die Sonne strahlte, und erstmals seit Tagen hätte ein Fremder gemerkt, daß die vom Regen frisch gewaschenen Türme der Hauptburg alle verschiedene Farben hatten, vom alten rußfarbenen Stein des Wolfszahnturms über das kupfergrüne Dach des Frühlingsturms, die weiß-roten Ziegel des Herbstturms und die goldenen Ornamente des Sommerturms bis hin zum grauen Stein und schwarzen Schmiedeeisen des Winterturms. Sie hätten zu einem gigantischen Blumenstrauß gehören können.


  Briony war noch drinnen; ihr täglicher Unterricht bei Schwester Utta näherte sich gerade dem Ende. Barrick verstand nicht ganz, was es denn noch zu lernen gab, wenn man bereits regierte — schließlich konnte man doch nicht wie ein Kerzenzieherlehrling oder ein Knappe nach Höheren streben, oder? Er hatte seine Ausbildung, bis auf das Fechten und die Kriegskunst, beendet und konnte sich nicht vorstellen, was er noch brauchen sollte. Er konnte lesen und schreiben (wenn auch nicht ganz so flüssig wie Briony). Er konnte reiten und sich auf der Jagd und Beizjagd behaupten, soweit es sein verkrüppelter Arm zuließ, und er kannte die Wappensymbole von mindestens hundert Familien — was, wie ihm der alte Vogt Steffans Nynor erklärt hatte, im Krieg sehr wichtig war, damit man wußte, welchen Gegner man am besten gefangennahm, um Lösegeld zu fordern. Er wußte eine Menge über seine eigene Familie, angefangen bei Anglin dem Großen, ziemlich viel über die Geschichte der Markenreiche, einiges über die übrigen Länder Eions und genug von den Geschichten über das Trigon und die anderen Götter, um, wenn er denn aufpaßte, einigermaßen verstehen zu können, was Vater Timoid sagte.


  Natürlich wußte er nicht alles: Wenn er Briony Gericht halten sah, so voller Meinungen und Leidenschaft in Dingen, die ihm kaum von Bedeutung schienen, fühlte er sich schon fast ausgeschlossen. Seine Schwester konnte das Verhandlungsgeschehen um eine volle Stunde unterbrechen, nur um mit den verschiedenen Rechtsgelehrten über irgendeine winzige Gerechtigkeitsfrage zu debattieren, die ihr wichtig schien, so daß sich Dutzende von Bittstellern grollend damit abfinden mußten, daß ihre Angelegenheit vertagt wurde. »Besser späte Gerechtigkeit als gar keine«, rechtfertigte sie diese Torheit.


  Er fragte sich, ob er vor einem halben Jahr auch noch so gewissenhaft gewesen wäre — nicht bei den Gerichtssitzungen, die hatten ihn immer schon ungemein gelangweilt, aber wenn es darum ging, dem Überfall auf den Handelszug nachzugehen oder auch nur Shasos Schuld eindeutig festzustellen. In der ersten Zeit der Regentschaft seines Bruders Kendrick war Barrick voller Ideen gewesen, was er anstelle seines Bruders täte, was er alles besser machen würde. Jetzt war er an Kendricks Stelle, aber an den meisten Tagen, nach einer weiteren albtraumgeplagten Nacht, brachte er kaum die Energie auf, in den Burghof zu gehen und sich in die Sonne zu setzen.


  Natürlich waren es die Träume und die Last seiner schrecklichen Geheimnisse, die ihn hinderten — von dem Fieber, das ihn beinah umgebracht hätte, ganz zu schweigen. Das verstand doch wohl jeder? Er wäre um ein Haar gestorben, aber manchmal schien es, als würde es niemanden kümmern, wenn er tot wäre. Nicht einmal Briony ...


  Nein, sagte er sich. Das ist eine boshafte Stimme, Das ist nicht wahr. Und das war ein weiteres Problem: Irgendwie war das Fieber nicht ganz verschwunden. Er war schlafgewandelt und von bösen Träumen geplagt worden, so lange er denken konnte, auch schon vor jener Nacht, die alles zum Schlimmsten gewendet hatte — in seiner Kindheit hatte man ihn sogar ein—, zweimal morgens außerhalb des Palastes gefunden, zitternd und durcheinander. Doch jetzt war sein unruhiger Schlaf fast jede Nacht voller unheimlicher Wesen mit Schattenhänden und Glutaugen, und selbst bei Tag schienen sie ihn nie ganz zu verlassen. Und außerdem schienen sich die Träume in seinem Kopf festzusetzen und zu ihm zu sprechen, ihm Dinge einzuflüstern, die er normalerweise nicht glaubte und ganz bestimmt nicht glauben wollte — daß alle um ihn herum falsch waren, daß sie hinter seinem Rücken flüsterten, daß die Burg voller getarnter Feinde war, die nach und nach die Körper all derer, die er kannte, übernommen hatten und nur warteten, bis sie unbezwingbar viele waren, ehe sie ... ehe sie ...


  Ehe sie was? Er richtete sich auf, plötzlich an jedem Muskel zitternd. Vielleicht ist es ja alles Wirklichkeit! Trotz der strahlenden Sonne, trotz der angenehmen Wärme des Steins, die er durch seine Wollhosen spürte, mußte er die Arme vor der Brust verschränken, bis das Zittern nachließ. Das war natürlich ein Überbleibsel seiner Krankheit, nichts weiter, genau wie die seltsamen Gedanken, die Stimmen, die ihn plagten. Briony war immer noch Briony, seine geliebte andere Hälfte, nicht von ihm zu trennen, und die Menschen und Dinge um ihn herum hatten sich nicht verändert. Es war nur das Fieber. Da war er sich sicher. Fast sicher.


  Trotz der Gedanken, die ihn Umtrieben, erkannte er die junge Frau schon von fern an ihrem Gang. Obwohl ihre Figur in dem meergrünen Kleid immer noch so aufreizend war, daß es weh tat, schien sie abgenommen zu haben. Ihr Gesicht war schmaler, als er es in Erinnerung hatte, aber ihr Hüftschwung war unverändert.


  Er stand auf, als sie die Mitte des Burghofs erreichte. Sie bemerkte ihn, sah noch mal hin, blieb stehen. »Prinz Barrick?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr aufging, daß sie keinen Knicks gemacht hatte, und holte das Versäumte rasch nach.


  »Guten Tag, Selia.« Die Dienerin seiner Stiefmutter stand mehrere Schritt entfernt — eine unglückliche Distanz, zu weit für eine normale Unterhaltung. Er wünschte, sie würde näher kommen. Vielleicht traute sie sich ja nicht, aus Angst, ihn zu stören. »Bitte, setz dich doch einen Moment zu mir. Die Sonne ist heute wirklich herrlich, was?« Na bitte, dachte er befriedigt. Nicht einmal der berühmte Barde Gregor von Syan fände einer Dame gegenüber feinsinnigere Worte.


  »Wenn Eure Hoheit sicher sind ...« Sie näherte sich langsam, wie ein Reh, das bereit ist, beim kleinsten Geräusch davonzujagen. Im schmaler gewordenen Gesicht wirkten ihre Augen noch größer, und er konnte unter dem Puder dunkle Ringe erkennen. Jetzt erst fiel Barrick ein, was Chaven über sie gesagt hatte.


  »Du warst krank. Du hattest dasselbe wie ich.«


  Sie sah ihn an. »Ich hatte Fieber, ja? Aber Eure Hoheit waren gewiß kränker als ich.«


  Er winkte in wahrhaft aristokratischer Manier ab: der Vergleich verbot sich. Auch diese Geste befriedigte ihn, und das Mädchen schien ebenfalls beeindruckt. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  Sie sah auf ihre Hände. »Immer noch ein wenig ... seltsam, glaube ich. Als ob die Welt nicht so ist, wie sie sein soll. Ja? Versteht Ihr?«


  »Ja, das verstehe ich.« Obwohl seine Wahrnehmung fast ganz von ihr beansprucht war — er hatte das Gefühl, vor ihrem hellen Hals jedes einzelne Haar zu erkennen, das unter ihrer Haube hervorkam, im Nu und ohne jede Mühe all die dunkelglänzenden Strähnen zählen zu können —, fühlte er sich doch ein bißchen seltsam, so als hätte er zu lange in der Sonne gesessen. Er sah auf, weil er das deutliche Gefühl hatte, daß ihn — so unwahrscheinlich das auch sein mochte — von einem der Dächer jemand beobachtete, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Oh! Wißt Ihr genau, daß Ihr wieder gesund seid, Prinz Barrick?«


  Er nickte, holte tief Luft. »Ja, ich glaube schon. Aber manchmal fühle ich mich auch so. Als ob die Welt nicht ganz so ist, wie sie sein sollte.«


  Ihr Gesicht war ernst. »Es macht Angst, dieses Gefühl, ja? Mir jedenfalls. Eure Stiefmutter denkt, ich höre ihr nicht zu, aber ich werde nur manchmal ... verwirrt.«


  »Das wird schon wieder besser«, sagte er, ohne diese Aussage durch irgend etwas anderes rechtfertigen zu können als durch den Wunsch, einer hübschen jungen Frau etwas Beruhigendes zu sagen. »Wie alt bist du, Selia?«


  »Siebzehn Jahre habe ich.«


  Barrick runzelte die Stirn. Wenn er doch nur älter wäre — ein Mädchen, das zwei volle Jahre älter war als er, interessierte sich doch gewiß nur deshalb für ihn, weil er der Prinz von Südmark war. Andererseits schien sie im Moment ganz zufrieden: Sicher, jede käme, wenn der Prinzregent es befahl, aber sie schien es nicht eilig zu haben, wieder zu gehen. Versuchsweise nahm er ihre Hand. Sie sträubte sich nicht. Ihre Haut war überraschend kühl. »Bist du sicher, daß du schon wieder aufstehen kannst?« fragte er. »Du fühlst dich so kalt an.«


  »Oh, ja. Aber manchmal ist mir auch sehr, sehr warm«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Manchmal kann ich nicht einmal die Bettdecken auf mir haben, auch wenn die Nacht kalt ist, und meine Kleider sind mir beim Schlafen zu warm, und ich muß sie ausziehen.« Jetzt hatte Barrick ein Vorstellungsbild, das die Konzentration noch mehr zu erschweren drohte. »Eure Stiefmutter, sie schimpft sehr viel mit mir, weil ich schlecht schlafe.« Sie senkte den Blick und ihre Augen weiteten sich. »Prinz Barrick, Ihr haltet meine Hand.«


  Er ließ sie schuldbewußt los, sicher, daß sie es nur seiner hohen Stellung wegen geduldet hatte. Er hatte es immer verabscheut, wenn Männer ihre Macht einsetzten, um sich Frauen gefügig zu machen, hatte empört mit angesehen, wie Gailon Tolly und andere Edelleute, ja selbst sein eigener Bruder, Dienstmägde benutzten. Er erinnerte sich jetzt nicht ohne Schmerz, daß er erst vor ein paar Monaten mit Kendrick wegen einer solchen Sache Streit angefangen hatte: Es war um eine hübsche Kammerjungfer namens Grenna gegangen, die Barrick schon seit längerem heimlich verehrt hatte. Kendrick hatte den Zorn seines jüngeren Bruders überhaupt nicht verstehen können, hatte nur erklärt, daß er im Unterschied zu manch anderem Mann nie eine Frau mit Gewalt oder Drohungen zu etwas zwang, daß das Mädchen willig gewesen war und mehrere teure Geschenke angenommen hatte, ehe die Liebelei abgeklungen war. Und Kendrick hatte außerdem erklärt, sein jüngerer Bruder werde vorzeitig zum Tugendbold und solle sich lieber um seine eigenen Liebschaften kümmern, als sich über die anderer auszulassen.


  Aber du mußt sie wie Vögel behandeln, war Barricks einziger wirrer Gedanke gewesen und war es auch jetzt. Du mußt sie fliegen lassen, sonst sind sie nicht wirklich dein. Aber bisher war noch keine sein gewesen, wie kam er da dazu sich einzubilden, er wisse Bescheid?


  Obwohl er ihre Hand losgelassen hatte, hatte Selia die Fluchtchance nicht genutzt.


  »Ich habe nicht gesagt, daß es schlecht ist, meine Hand zu halten ...« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber just in diesem Moment tauchte jemand am Rand des Burghofs auf.


  »Barrick? Bist du da draußen?«


  Noch nie hatte er sich so wenig gefreut, seine Schwester zu sehen. Aber Briony kam bereits den gepflasterten Weg entlang, auf die Stelle zu, wo er und Selia saßen. Sie beschirmte ihre Augen gegen die Sonne. Irgend etwas an ihrer Kleidung war seltsam, aber vor lauter Ärger, daß sie überhaupt da war, begriff er zunächst nicht, was.


  Als sie schon fast da war, zögerte sie. »Oh, tut mir leid, Barrick, ich wußte nicht, daß du mit jemandem redest. Selia, stimmt's? Anissas Zofe?«


  Selia stand auf und machte einen Hofknicks. »Ja, Hoheit.«


  »Und wie geht es unserer Stiefmutter? Wir waren enttäuscht, daß wir nicht mit ihr speisen konnten.«


  »Sie war auch enttäuscht, Herrin. Aber es ging ihr nicht gut, weil sie in der Hoffnung ist.«


  »Na ja, bestell ihr einen Gruß von uns und sag ihr, wir freuen uns auf ein andermal, und wir vermissen sie.«


  Barrick hatte jetzt endlich gemerkt, was nicht stimmte: Briony trug einen zweigeteilten Reitrock, der viel zu informell für höfische Pflichten war. »Warum bist du so angezogen?« fragte er. »Willst du ausreiten?« Er hoffte inständig, daß sie gerade im Aufbruch war.


  »Nein, aber das ist zu kompliziert, um es jetzt zu erklären. Ich muß dich sprechen.«


  »Ich muß gehen«, sagte Selia rasch. Sie warf Barrick einen scheuen Blick zu. »Ich habe mich schon zu lange verweilt, und meine Herrin fragt sich bestimmt, wo ich bleibe.«


  Barrick wollte noch etwas sagen, aber er war bereits geschlagen, war ohne einen einzigen Fechthieb zur Aufgabe gezwungen worden. Selia knickste wieder. »Danke für das freundliche Gespräch, Prinz Barrick. Ich bin froh, daß es Euch auch wieder besser geht.« Sie ging davon, vielleicht noch nicht wieder ganz sie selbst, aber doch mit diesem prachtvollen, lebensbejahenden Hüftschwung, den Barrick nie sehen konnte, ohne daß ihn unendliches Bedauern überkam.


  Sie war nicht verärgert, weil ich ihre Hand gehalten habe, dachte er. Und sie hat es nicht einfach nur hingenommen. Jedenfalls glaube ich das nicht ...


  »Wenn du dich einen Moment von ihrem Hinterteil losreißen könntest«, sagte Briony. »Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen.«


  »Was denn zum Beispiel?« brüllte er schon fast.


  »Zügle dein Temperament, Junge.« Ihr Lächeln flackerte, dann wurde ihr Gesicht ernster. »Oh, Barrick, entschuldige. Ich habe euch nicht absichtlich gestört.«


  »Es fällt mir schwer, dir das abzunehmen.«


  »Hör zu, ich bin vielleicht nicht gerade entzückt von einer kleinen Dirne wie der da, aber ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich liebe dich, du bist mein lieber, allerliebster Bruder und Freund, aber ich laufe dir nicht nach, um sicherzustellen, daß du nur das tust, was ich will.«


  Er schnaubte verächtlich. »Komisch, denn genau darauf ist es hinausgelaufen.« Einen Moment lang fühlte er echten Zorn. »Und sie ist keine kleine Dirne. Ist sie nicht. Du kennst sie doch gar nicht.«


  Brionys Augen weiteten sich. »Stimmt. Aber ich kenne dich und weiß, was du für eine Schildkröte bist.«


  »Schildkröte?«


  »Ja, mit deinem harten Panzer nach außen. Aber die Schildkröte hat diesen Panzer, weil sie darunter wehrlos ist. Ich habe Angst, daß jemand unter deinen Panzer vordringt — eine Person, bei der ich mir nicht sicher bin, daß sie dir gut tut. Das ist alles.«


  Er war seltsam gerührt ob ihrer Besorgnis, aber auch wütend. Seine Zwillingsschwester hielt ihn für hilflos und wehrlos. Ebensogut könnte sie ihn einfältig nennen — oder gar schwach. »Bleib du gefälligst auch außerhalb meines Panzers, Briony. Es ist schließlich meiner.« Es kam etwas barscher heraus als beabsichtigt, aber er war wütend genug, um es dabei zu belassen.


  Sie starrte ihn an. Es schien, als wollte sie noch etwas dazu sagen, sich womöglich noch einmal entschuldigen, aber dann war der Moment vorbei. »Jedenfalls«, sagte sie resolut, »haben wir andere Dinge zu besprechen. Und eines dieser Dinge führt mich hierher — Vaters Brief.«


  »Wir haben noch einen Brief bekommen?« Wie immer erfüllte es ihn mit Freude und Angst. Wie wird es sein, wenn er zurückkehrt? Ein Schauer überlief ihn. Und wenn er nicht zurückkehrt? Was dann? Ganz allein ...


  »Nein, kein neuer Brief — der letzte.«


  Es dauerte einen Moment, bis er verstand. »Du meinst den, den der hierosolinische Gesandte überbracht hat. Dieser Tuani. Dein ... Freund.«


  Sie ließ sich durch seinen hämischen Ton nicht provozieren. »Ja, dieser Brief. Wo ist er?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wo ist er, Barrick? Ich habe ihn nicht gelesen — du? Ich glaube kaum. Und auch nicht Brone oder Nynor oder sonst jemand, von dem ich wüßte. Der einzige, der ihn mit eigenen Augen gesehen hat, war Kendrick. Und jetzt ist er verschwunden.«


  »Er muß bei den Papieren sein, die in Kendricks Gemach lagen. Oder in seinem Sekretär, dem mit den Erivor-Schnitzereien. Oder Nynor hat ihn bei seinen Abrechnungen liegen und weiß es nicht.« Seine Miene verdüsterte sich. »Oder aber jemand belügt uns.«


  »Bei Kendricks Sachen ist er nicht. Dort habe ich nachgesehen. Da liegen jede Menge andere Dinge, mit denen wir uns befassen müssen, aber kein Brief von Vater.«


  »Aber wo kann er dann geblieben sein?«


  Briony schüttelte grimmig den Kopf — einen Moment lang sah er die Kriegerkönigin, die sie vielleicht einmal sein würde, und war traurig, daß er es nicht mitkriegen würde; Liebe, Stolz und Zorn vermengten sich in seinem Inneren, wirbelten durcheinander wie die Wolken, die jetzt über ihnen heranzogen. »Gestohlen — womöglich von seinem Mörder«, sagte sie. »Vielleicht stand ja etwas darin, was wir nicht lesen sollten. Ja, ganz sicher sogar.«


  Barrick überschwemmte eine Woge der Angst. Plötzlich schien der wolkenverdüsterte Burghof ein ungeschützter Ort, ein gefährlicher Ort, und er wußte jetzt, warum Eidechsen beim kleinsten Geräusch so blitzschnell in ihre Ritzen zurückhuschten — aber gleich darauf wurde ihm klar, daß das Geheimnis seines Vaters, sein eigenes Geheimnis, nichts war, was König Olin einem Brief anvertrauen würde, nicht einmal einem Brief an seinen ältesten Sohn. Dennoch, schon der flüchtige Gedanke war schrecklich gewesen.


  »Also, was sollen wir tun?« fragte er. Der Tag war ihm vergällt.


  »Diesen Brief suchen. Wir müssen ihn finden.«


  [image: ]


  Sie kam mitten in der Nacht zu ihm, kroch unter den schweren Mantel und preßte sich an ihn. Im ersten Moment hielt er es für einen Teil seines Traums und zog sie an sich, nannte sie bei einem Namen, von dem er wußte, daß er ihn nicht einmal im Halbschlaf aussprechen durfte, aber dann spürte er ihr Zittern, roch den Rauch und die Feuchtigkeit in ihren Kleidern und war schlagartig wach.


  »Was machst du da?« Vansen wollte sich aufsetzen, aber sie klammerte sich an ihn. »Was soll das, Mädchen?«


  Sie drückte den Kopf an seine Brust. »Kalt«, jammerte sie. »Halt mich.«


  Vom Feuer waren jetzt nur noch Glutstückchen übrig. Ein paar Pferde bewegten sich ruhelos an ihren Pflöcken, aber von den anderen Männern rührte sich keiner. Das Mädchen schmiegte den harten, mageren Körper an ihn, verzweifelt auf der Suche nach Trost, und wegen seiner Einsamkeit und Angst war die Versuchung einen Moment lang groß. Doch Vansen dachte an ihr Gesicht, das Gesicht eines verängstigten Kindes, an die Panik in ihren Augen, wie bei einem verletzten Tier, das man in ein Dickicht getrieben hatte. Er riß sich los, setzte sich auf, wickelte sie in seinen Mantel und zog sie an sich, nutzte den schweren Wollstoff, um ihre Arme festzuklemmen. Schließlich konnte sie sich nicht ewig so blind und begierig an ihm reiben, ohne daß seine Vorsätze bröseln würden wie eine Wand aus Sand. »Du bist in Sicherheit«, erklärte er ihr. »Hab keine Angst. Hier bist du sicher. Wir sind Soldaten des Königs.«


  »Vater?« Es klang heiser und verwirrt.


  »Ich bin nicht dein Vater. Ich heiße Ferras Vansen. Wir haben dich im Wald gefunden — weißt du nicht mehr?«


  Da waren Tränen auf ihren Wangen; er spürte sie, als sie das Gesicht an seinem Hals rieb. »Wo ist er? Wo ist mein Vater? Und wo ist Collum?«


  Zuerst dachte er, sie meinte Saddler, aber Collum war in den Markenlanden ein ziemlich gebräuchlicher Vorname — vermutlich ihr Bruder oder Liebster. »Ich weiß nicht. Wie heißt du? Weißt du noch, wie es kam, daß du dort im Wald umhergewandert bist?«


  »Leise! Sonst hören sie dich. Nachts, wenn der Mond hoch steht, darf man nur flüstern.«


  »Wer? Wer hört mich?«


  »Willow, die Schafe sind weg. Das hat er gesagt. Ich bin rausgerannt, und der Mond hat geleuchtet, so hell! Wie Augen.«


  »Willow? Ist das dein Name?«


  Sie vergrub das Gesicht wieder an seiner Brust, kämpfte unter dem schweren Mantel darum, sich so eng wie möglich an ihn zu schmiegen. Ihre Bedürftigkeit war so erschreckend und so mitleiderregend, daß auch seine letzten lüsternen Gedanken erstarben. Sie war wie ein Hunde- oder Katzenjunges, das neben seiner toten Mutter lag und den bereits erkalteten Körper mit der Nase stupste.


  Was ist mit ihrem Vater passiert? Und mit diesem Collum? »Wie bist du dort in den Wald gekommen, Willow? So heißt du doch, oder? Wie bist du in den Wald gekommen?«


  Ihr blindes Drängen ließ nach, aber nicht weil sich ihre Angst gelegt hatte, sondern vor Erschöpfung vom Kampf gegen den schweren Mantel. »Aber ich bin nicht dort hingekommen«, sagte sie langsam und hob das Gesicht. Im Mondlicht schien das Dunkle ihrer Augen geschrumpft, nur noch zwei winzige Punkte inmitten von lauter Weiß. »Weißt du denn nicht? Der Wald ist zu mir gekommen. Er ... hat mich verschluckt.«


  Diesen Blick hatte Ferras Vansen schon einmal gesehen, und es durchfuhr ihn wie eine Messerklinge. Der irre Alte in dem Dorf, wo er vor so langer Zeit aufgewachsen war, der hatte solche Augen gehabt — der alte Mann, der die Schattengrenze überquert hatte und wieder zurückgekehrt war ...


  Aber es sind noch so viele Meilen bis zu der Stelle, wo der Handelszug überfallen wurde, wurde ihm bewußt. Die nickenden schwarzen Blumen, das verlassene Dorf ... Bei den Göttern, es breitet sich rasend schnell aus.
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  Ein Gast weniger


  
    Kaninchenmaske:

    Der Tag ist vorbei,

    Schatten im Nest.

    Wo sind die Kinder?

    Sie stieben in alle Richtungen davon.

    

    Das Knochenorakel
  


  Das Leben, dachte Chert, war so ein verrückter Kuddelmuddel, daß man sich am liebsten auf den Boden legen, die Augen zumachen und ein Blindwurm werden wollte. Blindwürmer mußten sich ja wohl nicht mit solchem Unsinn befassen?


  »Glimmer! Felsriß und Firstenbruch, weißt du mit deiner und meiner Zeit nichts Besseres anzufangen, als hier herumzulamentieren?«


  Hornblendes Neffe sah sich nach seinem Bruder um. Sie konnten zwar einzeln schon schwierig genug sein, aber einer allein war doch nicht so leicht bereit, einen handfesten Streit vom Zaun zu brechen. »Es ist nicht recht, hier zu graben, Chert. Es ist zu tief drunten, zu nah an den Mysterien. Wenn der Stollen irgendwo zur nächsten Sohle durchbricht, landen sie genau da, wo sie nicht hin sollen!«


  »Es ist nicht an dir, das zu entscheiden. Die Leute des Königs wollen, daß wir dieses Stollensystem erweitern, und genau das werden wir tun. Zinnober und die anderen Zunftmeister haben die Pläne gebilligt.«


  Glimmer sah ihn finster an. »Aber sie waren nicht hier. Die meisten von ihnen haben seit Jahren nicht mehr im Fels gearbeitet, und daß einer von ihnen hier war, ist noch länger her.« Sein Gesicht hellte sich auf, da sein Bruder nahte. »Sag's ihm.«


  »Was soll er mir sagen?« Chert holte tief Luft. Es waren seltsame Tage gewesen seit jenem bizarren Miniatur-Schaugepränge auf dem Burgdach; sein Kopf war so voll von verwirrenden Gedanken und Fragen, daß er sich kaum auf die Arbeit konzentrieren konnte. Genau das war das Problem — Hornblendes Neffen und die übrigen Männer bedurften seiner steten Aufsicht. Funderlingen fiel es immer schwer, so nah beim Palast und der königlichen Gruft zu arbeiten — da waren Aberglaube und Groll nie fern —, aber daß sie jetzt ihren eigenen heiligen Stätten immer näher kamen, war noch problematischer. Er konnte es sich nicht leisten, nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Arbeit zu sein.


  »Daß wir vor den Zunftrat wollen«, sagte Glimmers Bruder Talk. Er war der ältere und vernünftigere der beiden. »Wir wollen gehört werden.«


  »Gehört werden! Das wollt ihr jungen Leute immer — gehört werden! Und was wollt ihr sagen, was gehört werden soll? Daß ihr euch schlecht behandelt fühlt. Daß ihr zu schwer arbeiten müßt. Daß das, was von euch verlangt wird, unbillig ist oder unzumutbar oder ... sonst was.« Chert holte wieder tief Luft. »Meint ihr, euer Onkel und ich hätten je so viele Fragen stellen können? Wir haben gemacht, was wir an Arbeit gekriegt haben, und waren dankbar dafür.« Da seine eigene Lehrzeit in die letzten Jahre der Grauen Scharen gefallen war, dachte Chert im stillen — da die Großwüchsigen damals voller Angst gewesen waren und es kaum Arbeit gegeben hatte, nicht einmal für tüchtige Funderlingshandwerker. Hunderte, wenn nicht gar Tausende hatten die Heimat ihrer Vorfahren unter der Südmarksfeste verlassen, um Arbeit zu suchen, und waren nie zurückgekehrt, sondern hatten sich an allen möglichen Orten im mittleren und südlichen Eion niedergelassen, wo die Leute vorher ihre Steinarbeiten selbst hatten machen müssen. Doch zu Cherts Lebzeiten hatte sich alles verändert: Jetzt bauten selbst kleinere Städte mächtige Tempel und große unterirdische Bäder, ganz abgesehen von den zahllosen Grüften für reiche Kaufleute und Glaubensobere, und die meisten Funderlinge von Südmark waren hier in den Markenlanden ausgelastet.


  Talk schüttelte den Kopf. Er war stur, aber auch schlau — die schlimmste Sorte Drückeberger, dachte Chert. Oder war er gar kein Drückeberger? Chert fühlte sich plötzlich leer und erschöpft wie eine Felswand, aus der man die Ader von wertvollem Stein herausgeschlagen hatte. Vielleicht geht es ihnen ja ähnlich wie mir. Was hat die Winzlingskönigin gesagt? »Denn wir von den höheren Gefilden haben Angst und nicht nur um uns selbst.« Ich habe auch Angst, aber wegen Dingen, die ich gesehen habe und die ich ... gespürt habe.


  Er tat sein Bestes, dieses ganze verwirrende Zeug aus seinem Kopf zu verscheuchen. »Gut. Ich werde die Zunftmeister ersuchen, euch eine Anhörung zu gewähren, wenn ihr jetzt weitermacht und euer Tagwerk zu Ende bringt. Die neuen Tunnel müssen abgestützt werden, falls ihr nicht zu viel Angst habt, dort an der Seite eurer Handwerksbrüder zu arbeiten.«


  Hornblendes Neffen grummelten auch im Weggehen noch vor sich hin, aber ihr Schritt hatte jetzt etwas Federndes, als ob sie insgeheim glaubten, einen Sieg errungen zu haben. Chert fühlte sich wieder durch und durch müde.


  Den Alten sei Dank, daß Chaven wieder da ist. Ich werde zu ihm gehen, sobald die Männer Mittagspause machen. Aber diesmal nehme ich die Vordertür.


  


  Als Chert durch die labyrinthischen Gassen der Hauptburg stapfte und die Leute zu ignorieren versuchte, die es für zulässig hielten, einen Funderling anzustarren, einfach nur weil er ein Funderling war, war er froh, daß Flint diesen Tag mit Opalia auf dem Markt verbrachte. Sie hatte den Bericht über seine Begegnung mit den Dachlingen mit einer heiteren Genugtuung hingenommen, die er fast noch verblüffender fand als die Dachlinge selbst.


  »Natürlich gibt es mehr Dinge unter dem Stein und der Sonne, als wir je wissen werden«, hatte sie erklärt. »Der Junge ist ein glimmender Funke — das sieht man doch! Er wird Großartiges in der Welt tun. Und außerdem habe ich immer schon geglaubt, daß es wirklich Dachlinge gibt.«


  Er fragte sich, ob sie sich absichtlich so naiv gestellt hatte. Seine Frau war eine kluge Person — sie konnte so etwas doch unmöglich für normal halten. Machten ihr all diese verblüffenden Dinge — Flint selbst, die Schattengrenze, die Kunde von fleischgewordenen Fabelwesen, die auf den Dächern lebten und von einer nahenden Katastrophe sprachen — solche Angst, daß sie sie einfach mit dem Mäntelchen des Vertrauten umgab?


  Chert wurde bewußt, daß er Opalia sehr wenig von seinen eigenen Ängsten mitgeteilt hatte. Ein Teil von ihm wollte es weiter so halten, wollte sie schützen, wie es ja wohl seine Pflicht war. Aber ein anderer Teil von ihm begriff, daß das mit der Zeit eine ganz schön einsame Pflicht werden konnte.


  Nicht der junge Toby öffnete ihm die Tür zum Observatoriumsgebäude, sondern der alte Diener des Arztes, Henrik, mit dem langen Schnurrbart. Er wirkte aufgeregt, ja nervös, und Chert fürchtete schon, Henriks Herr wäre womöglich krank.


  »Ich sage ihm, daß Ihr hier seid«, erklärte der alte Mann und ließ Chert in der Eingangshalle warten. Hier stand ein Zorienaltar mit brennenden Kerzen, was Chert merkwürdig fand — wenn der Hofarzt in seinem Haus den Göttern der Großwüchsigen huldigen wollte, dann doch wohl eher dem Trigonat? Oder vielleicht Kupilas, dem Gott des Heilens? Aber so richtig hatte er die Großwüchsigen und ihren Sack voller Götter nie durchschaut.


  Henrik kam wieder, noch immer mit beunruhigter Miene, und winkte Chert den Gang zu jenen Räumen entlang, wo Chaven seine Experimente durchführte. Vielleicht erklärte das ja das Verhalten des Dieners: Sein Herr machte etwas, das er für gefährlich hielt.


  In dem düsteren Raum mit dem langen, hohen Tisch voller Bücherstapel und seltsamer Gegenstände — Meßinstrumente, Linsen, Gefäße zum Zerstoßen und Vermischen von Substanzen, Flaschen und Gläser und dazu noch Kerzen auf nahezu jedem freien Fleckchen — fand Chert zu seinem Erstaunen den Hofarzt nicht allein.


  Diesen jungen Burschen habe ich doch schon mal gesehen dachte er verdutzt.


  Der rothaarige Jüngling sah auf, als sich die Tür hinter Chert schloß. »Ein Funderling!«


  Chaven drehte sich um und lächelte Chert an. »Ihr sagt das, als wäre es etwas Erstaunliches, Hoheit. Aber ich denke, jetzt, da Ihr es bemerkt habt, weiß jeder in diesem Raum, daß mein Freund Chert ein Funderling ist.«


  Der Bursche runzelte die Stirn. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz — Schuhe, Hosen, Wams, ja selbst die weiche Mütze. Chert wußte jetzt, wer der Junge war, und versuchte sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen, während der Junge sich beschwerte: »Ihr macht Euch über mich lustig, Chaven.«


  »Ein klein wenig, Hoheit.« Er wandte sich an Chert. »Das ist der eine unserer beiden Regenten, Prinz Barrick. Prinz Barrick, das ist mein Freund Chert aus dem Hause Blauquarz, ein äußerst braver Mann. Er hat Eurer Familie vor kurzem in traurigen Zeiten den Dienst erwiesen, das Grab Eures Bruders in aller Schnelle fertigzustellen.«


  Barrick zuckte ein wenig zusammen, lächelte den Neuankömmling aber immerhin an. »Das war freundlich von Euch.«


  Chert wußte nicht recht, was tun. Er verbeugte sich, so gut er es verstand. »Es war das mindeste, was wir tun konnten, Eure Hoheit. Euer Bruder war bei meinem Volk sehr beliebt.« Bei den meisten aus meinem Volk, korrigierte er sich im stillen. Na ja, bei vielen.


  »Und was führt Euch heute zu mir, guter Chert?« fragte Chaven. Er wirkte fast schon überschwenglich — seltsam für jemanden, der gerade unterwegs gewesen war, um nach den Kranken und Sterbenden zu sehen.


  Wie soll ich vor dem Prinzregenten über das sprechen, was ich gesehen habe? fragte sich Chert. Da war der starke Impuls, vor Mächtigeren alles Außergewöhnliche zu verbergen. Aber da war auch der entgegengesetzte und fast ebenso starke Drang, alles Seltsame an jemand anderen weiterzugeben. Ich bin einer, der gern genau weiß, was er tut, befand Chert. Und ich werde ganz bestimmt nicht diesen Mischmasch aus Ängsten, Vermutungen und fleischgewordenen Ammenmärchen vor einem Mitglied der königlichen Familie herausblubbern.


  »Ich wollte nur hören, wie Eure Reise war«, sagte er laut, merkte dann aber, daß er auf keinen Fall noch einmal tagelang warten wollte, bis er dem Arzt von seinen Sorgen erzählen konnte. »Und vielleicht noch ein bißchen über das reden, worüber wir letztes Mal gesprochen haben ...«


  Prinz Barrick erhob sich von dem Schemel, auf dem er kippelnd gesessen hatte — wie irgendein junger Bursche, dachte Chert jetzt. »Dann will ich Euch nicht weiter aufhalten«, erklärte er dem Arzt. Sein Ton war leicht, aber Chert meinte Enttäuschung aus seinen Worten herauszuhören und noch etwas anderes — Ärger? Angst? »Aber ich möchte Euch wieder sprechen. Morgen vielleicht?«


  »Gewiß, Hoheit, ich stehe immer zu Euren Diensten. Einstweilen könnte ein Glas starken Süßweins vor dem Zubettgehen vielleicht etwas helfen. Und bitte vergeßt nicht, was ich gesagt habe. Alles sieht anders aus, wenn Nacht über der Welt liegt. Erlaubt, daß ich Euch zur Tür geleite.«


  Barrick verdrehte die Augen. »Meine Wachen sind in der Küche, um Eure Haushälterin und deren Tochter von der Arbeit abzuhalten. Seit Kendricks Ermordung kann ich nirgends mehr hingehen, ohne zwischen gepanzerten und bewaffneten Männern eingekeilt zu sein. Ich konnte ihnen mit Mühe klar machen, daß ich sie nicht mit hier drinnen haben wollte.« Er winkte mit der gesunden Hand. »Ich finde schon hinaus. Vielleicht kann ich mich ja an der Küche vorbeischleichen und ein Stündchen für mich sein, ehe sie merken, daß ich weg bin.«


  »Tut das nicht, Hoheit!« Chavens Stimme war munter, ja fröhlich, aber es lag ein scharfer Unterton darin. »Die Leute haben Angst. Wenn Ihr verschwindet, werden es diese Wachen büßen müssen.«


  Barrick runzelte die Stirn, lachte dann kurz auf. »Da habt Ihr wohl recht. Ich werde hingehen und sie warnen, ehe ich losrenne.« Im Hinausgehen nickte er Chert zerstreut zu.



  


  »Dachlinge also?« Chaven nahm seine Augengläser ab, putzte sie mit dem Ärmelsaum seines Gewands — eines Gewands, das erstaunlich fleckig war, wenn man bedachte, daß er darin ein Mitglied der Königsfamilie empfangen hatte —, setzte sie dann wieder auf und sah Chert pfiffig an. »Eine ungewöhnliche Nachricht fürwahr, aber ich muß gestehen, es gäbe wohl Leute, die sie mit größerem Erstaunen vernehmen würden als ich.«


  »Ihr wußtet es schon?«


  »Nein — jedenfalls habe ich sie noch nie gesehen, geschweige denn eine so außergewöhnliche Audienz bei ihrer Königin gehabt. Aber ich bin auf ... Zeichen gestoßen, die mir die Vermutung nahelegten, daß die Dachlinge mehr als nur Fabelwesen sind.«


  »Aber was hat das zu bedeuten? Dieses ganze Gerede von Schatten und von einem nahenden Sturm? Hat es damit zu tun, daß sich die Schattengrenze verschiebt? Bei uns auf dem Steinbruchsplatz geht das Gerücht, in den Hügeln im Westen sei etwas über die Schattengrenze gekommen und habe eine ganze Handelskarawane entführt.«


  »Ausnahmsweise sind die Gerüchte zutreffend«, sagte Chaven und erzählte seinem Gast rasch die Geschichte des Kaufmanns Raemon Beck. »Der Prinz und die Prinzessin haben bereits einen Trupp Soldaten an den Ort des Überfalls entsandt.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben — ich habe immer mehr das Gefühl, daß die alten Ammenmärchen zum Leben erwachen. Welch ein Fluch, in solchen Zeiten zu leben.«


  »Vielleicht. Aber aus großer Angst und Gefahr können auch Heldenhaftigkeit und Schönheit erwachsen.«


  »Ich bin nicht zum Helden geschaffen«, sagte Chert. »Ich will nichts weiter als eine weiche Gesteinsschicht und ein warmes Essen nach Feierabend.«


  Chaven lächelte. »Ich habe es auch nicht so mit dem Heldentum«, sagte er, »aber ein Teil von mir — meine neugierige Seite vermutlich — kann es nicht leiden, wenn das Leben zu bequem verläuft. Bequemlichkeit ist die Feindin des Lernens oder zumindest die Feindin wahren Verstehens.«


  Chert unterdrückte ein Schaudern. »Aber die Art Lektion, von der die Dachlinge gesprochen haben — die Alte Nacht! Das klingt doch schrecklich. Und dieser Herr des höchsten Punkts, der sie gewarnt hat, sicher so eine Dachlingsgottheit. Jedenfalls ist das die Sorte Lektion, vor der ich mich lieber drücken würde.«


  »Der Herr des höchsten Punkts?« Chavens Ton wirkte jetzt etwas kühler. »Das haben sie gesagt?«


  »J-ja — habe ich das nicht erzählt? Muß ich vergessen haben. Sie sagten, das alles sei ihnen vom Herrn des höchsten Punkts offenbart worden.«


  Chaven sah ihn eine ganze Weile wie aus weiter Ferne an, und Chert fürchtete schon, ihre alte, aber etwas förmliche Freundschaft durch irgend etwas verletzt zu haben. »Tja, ich nehme an, Ihr habt recht«, sagte der Arzt schließlich. »Es ist eine Gottheit.« Er ging unvermittelt ein paar Schritte in Richtung Tür und rieb sich die Hände. »Gut, daß Ihr mit all dem zu mir gekommen seid. Verzeiht, aber Ihr habt mir so viel Stoff zum Nachdenken gegeben, und es liegt mehr in meinen Händen als nur die körperliche Gesundheit der königlichen Familie.«


  »Es war merkwürdig, Prinz Barrick zu sehen. Er ist noch so jung!«


  »Er und seine Schwester reifen rasch heran. Dies sind rauhe Zeiten. Und jetzt verzeiht, guter Chert, aber ich habe viel zu tun.«


  Chert hatte das deutliche Gefühl, hastig hinauskomplimentiert zu werden, und er war schon fast an der Tür, als es ihm einfiel. »Oh, ich habe ja noch etwas für Euch!« Er kramte in seiner Wamstasche und zog den ungewöhnlichen Stein heraus. »Flint, der Junge, den Ihr schon kennengelernt habt — er hat das hier gefunden, nicht weit von der königlichen Familiengruft. Ich lebe und arbeite seit meiner Jugend mit Stein, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich dachte, Ihr könntet mir vielleicht sagen, was es ist.« Dann kam ihm noch ein Gedanke: »Ich bin gar nicht drauf gekommen, aber den hatte ich bei mir, als ich den Dachlingen begegnet bin. Ihr kleiner Riechwicht sagte doch, er rieche Schlechtigkeit. Ich dachte, es wäre vielleicht der Geruch des Schattenlands, den Flint noch an sich hätte ... aber vielleicht war es ja das hier.«


  Chaven warf einen kurzen Blick auf den Stein. Er schien nicht weiter beeindruckt. »Mag sein«, sagte er. »Aber vielleicht gehörte es ja auch einfach nur zu den politischen Winkelzügen dieser Dachlinge — sie sind ein altes Volk, von dem wir kaum noch etwas wissen. Aber ich werde ihn auf jeden Fall gründlich untersuchen, guter Chert.« Er sah noch einmal auf den Stein, ließ ihn dann in seinen Gewandärmel gleiten. »Und jetzt wünsche ich noch einen guten Morgen. Wir werden uns ausführlicher unterhalten, wenn ich nicht gerade erst von einem Überlandritt zurückgekehrt bin.«


  Chert zögerte wieder. Noch nie hatte ihm Chaven das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein. Er mußte die Situation befühlen wie einen schmerzenden Zahn. »Und Eure Reise ist gut verlaufen?«


  »So gut, wie unter den Umständen erwartbar. Das Fieber, an dem der Prinz erkrankt war, hat viele Häuser heimgesucht, aber es ist wohl nicht das, was ich zunächst befürchtet hatte — etwas von jenseits der Schattengrenze.« Er stand abwartend an der Tür.


  »Danke, daß Ihr mir Eure Zeit geopfert habt«, erklärte der Funderling. »Lebt wohl, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Chaven, während er die Tür schloß.
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  Heute war der Himmel hoch und klar, aber von Norden kam schneidend kalte Luft, und Briony war froh über ihre warmen Stiefel. Doch ihr männlicher Kleidungsstil — wollene Hosen und eine Tunika, die einst Barrick gehört hatte — schien nicht allen zu gefallen: Avin Brone sah sie kurz an, schnaubte entrüstet und stürzte sich dann sofort in die Geschäfte des Tages, als mißtraute er sich, was irgendwelche Kommentare über ihr Äußeres anging. Statt dessen beschwerte er sich, daß ihr Bruder es offenbar nicht für nötig halte, ebenfalls zu erscheinen.


  »Der Prinz wird seine Gründe haben«, sagte Briony, aber insgeheim war es ihr gar nicht so unrecht. Sie hatte ihrerseits Gründe, möglichst schnell vorankommen zu wollen, und obwohl sie ihr Bestes tat, sich allem zu widmen — den Rechtssachen, die zu entscheiden waren, den Steuern, die es festzusetzen galt, den unzähligen Geschichten, die alle ihr königliches Ohr wollten —, war sie doch zerstreut und nicht immer bei der Sache.


  Als alles erledigt war, ging sie in ihre Gemächer, um ein Mahl aus kaltem Huhn und Brot zu sich zu nehmen. An einem solchen Tag hätte sie lieber etwas Wärmeres gegessen, aber sie hatte ja eine Verabredung ...


  Was für ein Wort! Sie war belustigt, schämte sich aber auch ein wenig. Es ist offiziell — Angelegenheiten der Krone und überfällige noch dazu. Aber sie vermochte nicht einmal sich selbst gänzlich zu überzeugen.


  Rose und Moina waren entrüstet, sowohl über ihre unziemliche Kleidung als auch über ihr Nachmittagsvorhaben. Obwohl keine von beiden offen mit der Sprache herausrückte, war doch bald klar, daß sie eine kleine Verschwörung gebildet hatten und sich nicht so leicht würden abschütteln lassen. Als selbst schärfere Worte nur auf erbitterten — wenn auch natürlich in unterwürfigste Floskeln gekleideten — Widerstand stießen, gab Briony auf und ließ sie mitkommen. Warum auch nicht, sagte sie sich. Es ist schließlich völlig harmlos, und so gibt es wenigstens kein Getuschel. Aber ein klein wenig wütend war sie doch. Herrscherin aller nördlichen Lande — nun ja, gemeinsam mit ihrem Bruder —, und sie konnte nicht einmal jemanden treffen, ohne von wachsamen Augen umgeben zu sein wie ein Kind, das man davor bewahren mußte, sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Er wartete im Gewürzgarten. Wegen des Disputs mit ihren Jungfern hatte sie ihn länger warten lassen als beabsichtigt. Sie fragte sich, ob solch kaltes Wetter jemandem, der in heißen, südlichen Gefilden aufgewachsen war, noch ärger zusetzte, aber wenn Dawet dan-Faar litt, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Ich dachte, wir könnten ein wenig spazieren«, sagte sie, »aber es ist so schrecklich kalt. Gehen wir lieber hinüber in Königin Lilys Gartenhäuschen.«


  Der Gesandte verbeugte sich lächelnd. Vielleicht war er ja wirklich froh, irgendwohin gehen zu können, wo es wärmer war. »Aber Ihr scheint für dieses Wetter gekleidet«, bemerkte er und musterte sie von oben bis unten.


  Briony spürte mit Bestürzung, wie sie rot wurde.


  Das Gartenhäuschen war von bescheidenen Ausmaßen, einfach nur ein Plätzchen, wo Anglins Enkeltochter gern gesessen hatte, um zu nähen und die Düfte des Gewürzgartens zu genießen. Zuerst schienen Brionys Wachen entschlossen, sich allesamt mit in den gemütlichen, getäfelten Raum zu quetschen, aber das war einfach zu viel; sie schickte sie bis auf zwei Mann wieder hinaus. Diese beiden postierten sich an der Tür, wo sie Rose und Moina beim Sticken beobachten konnten, und alle vier richteten sich damit ein, ein wachsames, wenn auch verstohlenes Auge auf ihre Herrin zu haben.


  »Ich hoffe, es geht Euch gut, Dawet?« fragte sie, als sie beide mit heißem Gewürzwein versehen waren.


  »So gut, wie irgend zu erwarten, Hoheit.« Er nahm einen Schluck. »Ich muß gestehen, an Tagen wie diesem, wenn ein derart beißender Wind weht, sehne ich mich nach Hierosol zurück.«


  »Das ist verständlich. Niemand will dieses kalte Wetter, aber es scheint nun doch Herbst zu werden. Wir hatten ja noch ungewöhnlich warme Tage für Dekamene.«


  Er schwieg einen Moment, schürzte dann kritisch die Lippen. »Und seid Ihr wirklich wegen des Wetters so gekleidet, Hoheit?« Er deutete auf die dicken Hosen und die lange — von Barrick nie getragene — Tunika, die sie mit so viel Mühe für ihre schmalere Taille und ihre breiteren Hüften passend gemacht hatte.


  »Ich habe das Gefühl, es gefällt Euch nicht, Dawet.«


  »Mit Verlaub, Hoheit, nein. Es scheint doch eine Sünde wider die Natur, eine Frau und zumal eine so junge und hübsche wie Ihr in so derber Kleidung.«


  »Derb? Das ist die Tunika eines Prinzen, das Doublet eines Prinzen — hier, seht Ihr die goldgewirkten Einsätze? Das ist doch gewiß nicht derb.«


  Er runzelte die Stirn. Es bereitete ihr mehr Vergnügen, als sie gedacht hatte, ihn so irritiert zu sehen — als ob man eine hochnäsige Katze bei einem ungeschickten Sturz ertappte. »Es sind Männerkleider, Prinzessin Briony, und wenn sie noch so edel und kunstvoll gearbeitet sind. Sie machen derb, was von Natur aus fein ist.«


  »Dann vermag mich also meine bloße Kleidung zu etwas zu machen, was nicht fein und edel ist? Ich fürchte, es läßt mir wenig Bewegungsraum, Dawet, wenn ich so nah an der Derbheit bin, daß schon ein Wams genügt, mich dorthin zu versetzen.«


  Er lächelte, aber seine Miene war verblüffend ärgerlich. »Ihr macht Euch über mich lustig, Hoheit. Und wenn Ihr das tun wollt, dann tut es. Aber ich dachte, ihr hättet mich gefragt, ob mir Eure Kleidung gefällt, und ich wollte ehrlich zu Euch sein. Nein, sie gefällt mir nicht.«


  »Wenn ich Eure Schwester wäre, würdet Ihr mir dann verbieten, mich so zu kleiden?«


  »Wenn Ihr meine Schwester wärt oder sonst irgendeine Frau, über deren Ehre ich zu wachen hätte, ja, dann würde ich es Euch mit Sicherheit verbieten.« Seine dunklen Augen sahen jetzt plötzlich in ihre, zornig und irgendwie fordernd. Es war erschreckend, so als hätte sie mit einem Wesen gespielt, das sie für ein harmloses Haustier gehalten hatte und das jetzt plötzlich zeigte, daß es beißen konnte.


  »Nun, das trifft genau das Thema, dessentwegen ich Euch zu mir gebeten habe.«


  »Also nicht ›wir‹ und ›uns‹, Hoheit?«


  Wieder fühlte sie, wie ihre Wangen glühten. »Wir? Uns? Ihr überschätzt Euch, Dawet.«


  Er senkte den Kopf, aber sie sah noch den Hauch eines Lächelns — das alte, selbstzufriedene Lächeln. »Ich habe mich unklar ausgedrückt, Hoheit. Ich bitte um Verzeihung. Ich meinte einfach nur, Ihr habt nicht ›wir‹ gesagt, und deshalb habe ich mich gefragt, ob dies nicht eine Audienz bei Euch und Eurem Bruder ist, wie man mir zu verstehen gab. Sehe ich es richtig, daß dieses Gespräch ... informeller ist?«


  »Nein.« Verdammter Kerl! »Nein, so war es nicht gemeint, natürlich agiere ich hier als Mitregentin und mit Zustimmung meines Bruders. Ihr macht mich bereuen, daß ich freundlich mit Euch gesprochen habe, Dawet.«


  »Mögen die Drei Höchsten Verderben über mein Haus bringen, wenn ich irgend etwas Derartiges beabsichtigt habe, Prinzessin — wenn ich irgend etwas anderes zum Ausdruck bringen wollte als Respekt und Sympathie. Ich wollte einfach nur wissen, welcher Art diese Unterredung ist.«


  Sie trank von ihrem Wein, um sich Zeit zu verschaffen, ihre Selbstsicherheit wiederzufinden. »Wie gesagt, diese Bemerkung über Frauen in Eurer Obhut trifft genau das Thema, um das es geht. Vor ein paar Wochen noch wäre ich beinah so ein verlorenes Geschöpf gewesen, Euch mitgegeben für Euren Herrn wie ... wie ein Tributgegenstand. Vergeßt nicht, Dawet, Ihr seid als Abgesandter unseres Feindes hierhergekommen.«


  »Ihr habt schlimmere Feinde als meinen Herrn Ludis, Hoheit. Und ich fürchte, Ihr habt sogar Freunde, die weniger vertrauenswürdig sind als ich. Aber verzeiht — ich habe Euch unterbrochen. Noch so eine unverzeihliche Unhöflichkeit.«


  Er hatte sie wieder aus der Fassung gebracht, aber der Zorn gab ihr Halt, eine gewisse Kraft. »Es ist jetzt Zeit für die Krone von Südmark und den Markenlanden, Eurem Herrn, dem Protektor von Hierosol, eine Antwort auf seinen Heiratsantrag zugehen zu lassen. Unter der Regentschaft meines älteren Bruders wäre diese Antwort vielleicht anders ausgefallen, aber jetzt lautet sie, wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, nein. Wir werden unseren Vater mit Geld auslösen, nicht mit meiner Jungfräulichkeit. Wenn Ludis darauf besteht, die nördlichen Lande an den Bettelstab zu bringen, wird er, wenn der Autarch vor seiner Tür steht, feststellen müssen, daß ihm aus dem Norden kein Beistand zuteil wird. Vielmehr werden wir, obwohl wir den Autarchen hassen und ihm normalerweise keine Handbreit eionischen Bodens gönnen würden, Ludis Drakavas Niederlage bejubeln.« Sie hielt inne, versuchte, ruhig durchzuatmen und ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Aber wenn er doch eine andere Möglichkeit sähe — wenn König Olin gegen weniger als diese ungeheure Summe Goldes freigelassen würde —, dann würde Ludis sehen, daß er hier im Norden Verbündete hat, die ihm in kommenden Zeiten nützlich sein könnten.«


  Dawet zog eine Augenbraue hoch. »Ist das die Botschaft, die ich meinem Herrn überbringen soll, Prinzessin Briony?«


  »Ja, das ist sie.«


  Er nickte langsam. »Und darf ich daraus schließen, daß ich kein Gefangener mehr bin? Daß ich und meine Begleiter nach Hierosol zurücksegeln können?«


  »Zweifelt Ihr an meinem Wort?«


  »Nein, Hoheit, aber manchmal passieren Dinge jenseits der Tragweite einer Herrscherstimme.«


  »Avin Brone, der Konnetabel, kennt meinen Willen ... unseren Willen. Er wird Euren Männern die Waffen zurückgeben. Euer Schiff ist schon bereit, wenn ich recht informiert bin.«


  »Euer Burgvogt war so freundlich, dafür zu sorgen, daß das Schiff keinen Schaden litt und daß ich eine kleine Mannschaft an Bord lassen konnte, die alles in Ordnung hielt.« Dawet lächelte. »Ich muß gestehen, obwohl ich es in vielerlei Hinsicht bedauern werde, von hier abzureisen, tut es doch gut zu wissen, daß ich wieder frei sein werde, auch wenn wir aufgrund Eurer Entscheidung einen Gast weniger an Bord haben werden.«


  »Gast! Wie immer Ihr denken mögt, Dawet, Ihr könnt wohl nicht sagen, daß wir Euch wie einen Gefangenen behandelt hätten.«


  »Oh, wie einen hochgeschätzten Gefangenen allenfalls«, sagte er. »Aber das ist ein geringer Trost für jemanden, der Jahre seines Lebens auf dem Pferderücken verbracht und nie zweimal am selben Ort genächtigt hat.« Er machte Anstalten aufzustehen. »Habe ich die Erlaubnis, zu gehen und mit den Vorbereitungen zu beginnen?«


  »Gewiß. Ihr wollt sicher in See stechen, ehe sich das Wetter endgültig verschlechtert.« Sie war seltsam enttäuscht, wußte aber, daß nur geschah, was geschehen mußte. Er und seine hierosolinischen Begleiter waren ein Unruheherd in der Burg; sie zogen Gerede und Feindseligkeit auf sich, wie Honig Fliegen anzog. Ja, er brachte wirklich Unruhe, dieser Dawet dan-Faar. Jetzt, da Brone ihr und Barrick zweifelsfrei nachgewiesen hatte, daß der Gesandte und seine Begleiter auf keinen Fall unmittelbar an der Ermordung ihres Bruders beteiligt gewesen sein konnten, hatte es keinen Sinn, sie den ganzen langen Winter dazubehalten und durchzufüttern.


  Er verbeugte sich, entfernte sich rückwärts ein paar Schritte, blieb wieder stehen, »Darf ich offen sprechen, Hoheit? Prinzessin Briony?«


  »Natürlich.«


  Er sah zu den Wachen und den beiden Jungfern hinüber, kam dann wieder zurück und setzte sich neben ihr auf die Bank. Aus der Nähe roch er nach Leder und irgendeinem wohlduftenden Haaröl. Briony sah Rose und Moina Blicke wechseln.


  »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Herrin, und ich hoffe, Ihr meint es aufrichtig«, sagte er leise. »Hört mir gut zu. Ich bin froh, daß Ihr den Antrag meines Herrn Ludis nicht angenommen habt. Ich glaube, das Leben an seinem Hof hätte Euch nicht sonderlich gefallen — vor allem wären wohl die Interessen und Vergnügungen meines Herrn nicht nach Eurem Geschmack gewesen. Aber ich hoffe, daß Ihr eines Tages die Südlande sehen werdet, Prinzessin, und vielleicht sogar Xand ... oder jedenfalls jene Teile, die nicht unter der Herrschaft des Autarchen ersticken. Dort gibt es schöne Dinge, wie Ihr sie Euch gar nicht vorstellen könnt, grünes Meer und hohe Gebirge, so rot wie die Wangen einer errötenden Jungfrau, und Urwälder voller Tiere, die Eure Phantasie sich kaum erdenken könnte. Und die Wüsten — Ihr erinnert Euch gewiß, was ich Euch über diese stillen, majestätischen Wüsten erzählt habe. Ihr werdet vielleicht eines Tages eine große Königin sein, aber Ihr habt wenig von der Welt gesehen, und das scheint mir doch eine Schande.«


  Briony war beleidigt. »Ich war in Settland und Brenland und ... und in Fael.« Sie war erst fünf gewesen, als ihr Vater sie zu einem Besuch bei Merolannas Verwandten mitgenommen hatte — sie erinnerte sich eigentlich nur an ein großes schwarzes Pferd, das der Herrscher von Fael ihrem Vater geschenkt hatte, und daran, daß sie auf einem Balkon über dem Meer gestanden und im Wasser drunten Otter beim Spielen beobachtet hatte.


  Dawet grinste — man konnte es nicht anders nennen. »Verzeiht, wenn ich Settland und Brenland nicht unter Gottes Meisterwerke rechne, Hoheit.« Das Grinsen verschwand rasch. »Und mein Wunsch, daß Ihr mehr von der Welt sehen mögt, ist zum Teil schiere Selbstsucht, weil ich mir wünsche, ich wäre derjenige, der Euch diese Dinge zeigt.« Er hob eine lange braune Hand. »Sagt bitte nichts. Ihr habt gesagt, ich kann offen reden. Und ich will Euch noch mehr sagen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ihr seid in Gefahr, Hoheit, und diese Gefahr ist näher, als Ihr glaubt. Ich kann nicht glauben, daß Shaso der Mörder Eures Bruders ist, aber ich kann auch nicht beweisen, daß er es nicht ist. Aber was ich sagen kann, weil ich es weiß, ist, daß jemand, der Euch viel näher ist, Böses im Schilde führt. Mörderisches.« Er sah ihr lange in die Augen; Briony fühlte sich wie in einem bösen Falltraum. »Traut niemandem.«


  »Warum solltet Ihr mir so etwas sagen?« flüsterte sie scharf, als sie die Stimme wiedergefunden hatte. »Warum sollte ich glauben, daß Ihr, der Ihr in Ludis' Diensten steht, nicht nur Zwietracht zwischen mir und denen zu säen sucht, die mein Vertrauen besitzen?«


  Das Lächeln erschien ein letztes Mal, aber jetzt lag noch etwas anderes, Sonderbares darin. »Ach, bei dem Leben, das ich führe, habe ich dieses Mißtrauen mehr als verdient. Aber ich bitte Euch ja nicht, nach meinen Worten zu handeln, Prinzessin Briony, nur darum, sie zu bedenken — sie nicht zu vergessen. Vielleicht kommt ja der Tag, da wir wieder zusammensitzen und Ihr mir sagen könnt, ob ich Euch mit dem, was ich heute gesagt habe, Böses wollte ... oder Gutes.« Er erhob sich und legte seine Lässigkeit wieder um wie einen Mantel. »Wobei ich natürlich hoffe, daß Ihr dann passender gekleidet seid.« Er nahm ostentativ ihre Hand, streifte sie mit den Lippen. Alle im Raum starrten jetzt unverhohlen her. »Ich danke Euch und Eurem Bruder für Eure großzügige Gastfreundschaft, Prinzessin, und ich traure mit Euch um Euren Verlust. Ich werde meinem Herrn in Hierosol Eure Botschaft überbringen.«


  Er verbeugte sich und verließ das Gartenhäuschen.


  »Ich bin es leid, euch beide tuscheln zu sehen«, knurrte Briony ihre Jungfern an. Sie wußte nicht genau, was sie fühlte, aber angenehm war es nicht. »Geht. Ich will eine Weile allein sein. Ich will nachdenken.«
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  Bei Tag schien die dunkelhaarige Willow ein wenig zu sich zu finden, obwohl sie in vielerlei Hinsicht so kindlich war, daß Ferras Vansen sich fragte, ob ihre Probleme nur daher rührten, daß sie die Schattengrenze überquert hatte — vielleicht, dachte er, war sie ja vorher schon ein wenig einfältig gewesen. Aber wie auch immer, unter dem bißchen Sonne, das durch die Wolken drang, wurde sie die Fröhlichste des schweigsamen Trupps. Sie saß vor Vansen auf dem Pferd und plapperte von ihrer Familie und ihren Nachbarn wie ein Kind, das mit zum Jahrmarkt durfte.


  »Sie ist so klein, aber sie ist die dickköpfigste von allen. Sie will die anderen Ziegen immer vom Futter wegschubsen — sogar ihre kräftigsten Brüder!«


  Collum Saddler hörte sich ihr Geschnatter mit säuerlicher Miene an. »Gut, daß Ihr sie am Hals habt und nicht ich, Hauptmann.«


  Ferras zuckte die Achseln. »Ich bin froh, daß sie redet. Vielleicht erfahren wir ja irgendwann etwas von ihr, wofür wir Perin Wolkenwanderer danken werden.«


  »Vielleicht. Aber trotzdem, besser Ihr als ich.«


  In Wahrheit war Ferras Vansen fast schon froh über die Zerstreuung. Die Gegend, durch die sie jetzt ritten, war nicht so seltsam wie die letzten beiden Tagesetappen, menschenleer zwar und ein bißchen düster, aber ansonsten so ziemlich das, was er hier, annähernd auf der Hälfte der Strecke, erwartet hatte, und insofern nicht besonders interessant. Die großen Städte Settlands und der Markenlande lagen mehrere Tagesritte entfernt, und dieser Landstrich dazwischen hatte sich seit dem zweiten Krieg gegen die Qar entvölkert: Geblieben waren nur arme Kätner, Wäldler verschiedenster Art und ein paar verstreute Vollbauern. Die wenigen kleinen Städte wie Milnersford und Fenshill waren südlich der Settländerstraße entstanden, ein gutes Stück von der Schattengrenze entfernt. (Diese Städtchen lagen zu weit vom Weg ab, als daß sich ein Abstecher gelohnt hätte, was Saddler und die übrigen Männer sehr beklagten.) Weiter im Osten und im Westen, näher am Meer, waren auch die Winter milder: Kaum jemand wollte unbedingt in dieser rauhen Einsamkeit leben. Die Settländerstraße führte durch niedrige, strauchige Hügel, die noch weniger Reize zu bieten hatten als die Gegend, in der Ferras aufgewachsen war.


  Sie konnten jetzt die Grenze sehen, nur wenige Meilen weiter nördlich, oder zumindest sahen sie die Nebelfront, die sie markierte. Es war aufreibend, Stunde um Stunde zu reiten und sie so nahe dräuen zu sehen, und es war schwer, sie nicht als ein bösartiges Wesen zu empfinden, das sie beobachtete und nur auf die Gelegenheit lauerte, ihnen etwas anzutun, aber Ferras war es wesentlich lieber zu wissen, wo sie verlief, sehen zu können, daß da noch eine deutliche Markierungslinie zwischen hüben und drüben war.


  Willow war jetzt vom Thema Ziegen zu ihrem Vater und den Schweinen übergegangen und ließ sich gerade darüber aus, wie ihr Erzeuger dazu gestanden hatte, die Schweine ihr Futter selbst suchen zu lassen — »Eichensamen«, wie sie es nannte. Vansen, der die letzten zehn Jahre versucht hatte, alles, was mit Schweine- und Schafzucht zu tun hatte, zu vergessen, beugte sich zu ihr und fragte: »Und was ist mit Collum? Deinem Bruder?«


  Entweder hatte er richtig geraten, oder sie war verrückter, als er gedacht hatte: »Er wollte immer lieber Binsen sammeln als Schweine hüten. Er ist ein Stiller, unser Collum. Erst zehn Winter. Und was der für Träume hat!«


  »Und wo ist er jetzt?« Er versuchte herauszubekommen, ob irgend etwas von dem, was sie sagte, einen Sinn enthielt.


  Ihr Blick wurde traurig, beinah verängstigt, und er bereute schon fast, daß er gefragt hatte. »Mitten in der Nacht ist er gegangen. Der Mond hat ihn gerufen, hat er gesagt. Ich wollte auch gehen — er ist ja noch so klein —, aber unser Vater hat mich gepackt und nicht zur Tür rausgelassen.« Als ob sie das Thema schmerzte, begann sie wieder draufloszuschnattern, jetzt über das Schneiden von Binsen für Binsenlichter, noch so eine Tätigkeit, die Vansen nur zu gut kannte.


  Mich hätte nichts groß zu rufen brauchen, weder der Mond noch sonst irgendwas, um mich dort wegzulocken, dachte Vansen. Aber irgendwie glaube ich nicht, daß der Bruder dieses Mädchens in die Stadt gegangen ist, um sein Glück zu machen.


  Am Spätnachmittag, als die Sonne rasch sank, beschloß Vansen, das Lager aufzuschlagen. Den ganzen Tag hatte die Straße durch kaum bewachsene Hügel geführt, aber jetzt lag ein bewaldetes Stück vor ihnen. Das war kein Ort, wo er im hereinbrechenden Dunkel umherwandern wollte.


  »Da!« rief einer der Männer. »Rotwild — ein Hirsch!«


  »Das gibt frisches Fleisch zum Abendessen!« rief ein anderer.


  Ferras Vansen blickte auf und sah das Tier im Schattensaum des Waldrands stehen, nur fünfzig Schritt vor ihnen. Es war groß und kräftig, mit einem beeindruckenden Geweih, wirkte ansonsten aber ganz normal. Trotzdem, irgend etwas an der Art, wie es sie ansah, noch während einige Männer bereits Pfeile anlegten, war ihm unheimlich.


  »Nicht schießen!« sagte er. Einer der Soldaten hob den Bogen und zielte. »Nicht!« Bei Vansens lautem Ruf schien der Hirsch, der sie einfach nur unverwandt angeblickt hatte, erstmals die Gefahr zu spüren. Er warf sich herum und verschwand mit zwei großen Sätzen im Schutz der Bäume.


  »Ich hätte ihn erwischt«, knurrte der verhinderte Schütze, der alte Haudegen Westerbur, dessen knurrige Art der Grund dafür war, daß Vansen ihn mitgenommen hatte, statt ihn zu Hause zu lassen, wo er nur Gerede geschürt und Unzufriedenheit unter den übrigen Wachsoldaten gestiftet hätte.


  »Wir wissen nicht, was hier normal ist und was nicht.« Ferras bemühte sich, seine Stimme frei von Ärger zu halten. »Ihr habt die Blumen gesehen. Ihr habt die verlassenen Häuser gesehen. Wir haben genügend Proviant auf unserem Packwagen und in den Satteltaschen, um zu überleben. Tötet nichts, was euch nicht bedroht — habt ihr mich alle verstanden?«


  »Wie?« fragte Westerbur. »Meint Ihr, das könnte noch so ein Mädel sein, diesmal als Hirsch verkleidet?« Er wandte sich mit einem lauten, aggressiven Lachen an die übrigen Männer. »Er hat ja schon eine — das ist reine Selbstsucht, ist das.«


  Vansen wurde klar, daß der Mann in dieser plötzlich so fremd gewordenen Gegend Angst hatte. Wie wir alle, dachte er, aber das macht solches Gerede um so gefährlicher. »Wenn Ihr besser zu wissen glaubt, wie diese Männer zu führen sind, Mickael Westerbur, dann sagt es mir, nicht ihnen.«


  Westerburs Grinsen bröckelte. Er leckte sich über die Lippen. »Sollte nur ein Witz sein, Hauptmann.«


  »Nun gut. Lassen wir es dabei und schlagen wir das Lager auf. Am Feuer ist ein besserer Ort für Witze.«


  Als die Flammen emporloderten und das Mädchen Willow sich die Hände wärmte, setzte sich Collum Saddler neben Vansen. »Auf unseren Micka müßt Ihr ein Auge haben, Hauptmann«, sagte er leise. »Zuviel Wein über zu viele Jahre, das hat ihm Herz und Hirn zerfressen, aber ich hätte nicht gedacht, daß es schon so weit mit ihm ist, daß er sich über seinen Hauptmann lustig macht. Das hätte er zu Murrys Zeiten nicht gewagt.«


  »Er wird immer noch seinen Teil tun, wenn es etwas zu tun gibt.« Vansen runzelte die Stirn. »Raemon Beck, kommt her.«


  Der junge Kaufmann, der die meiste Zeit der Reise wie jemand gewirkt hatte, der in einem Albtraum gefangen ist, aus dem er nicht aufzuwachen vermag, kam langsam auf Vansen und Saddler zu.


  »Seid Ihr ein ehrenhafter Mann, Beck?«


  Er sah Vansen überrascht an. »Doch, ja, das bin ich.«


  »Jawohl, Hauptmann«, knurrte Saddler.


  Vansen hob die Hand: Darauf kam es nicht an. »Gut. Dann werdet Ihr das Mädchen in Eure Obhut nehmen. Sie wird mit Euch reiten. Ihr irgend etwas Sinnvolles entlocken zu wollen, ist, als ob man ein Fuder Spreu siebt, um ein Weizenkorn zu finden, und Ihr erkennt es wahrscheinlich besser als ich, wenn sie etwas sagt, was uns weiterhilft.«


  »Ich?«


  »Weil Ihr hier der einzige seid, der ähnliches hinter sich hat, wie sie es gesehen, gehört und durchlebt haben dürfte.« Ferras sah zu den Männern hinüber, die noch mehr Feuerholz sammelten. »Und außerdem ist es, offen gesagt, besser, die Männer sind wütend auf Euch als wütend auf mich.«


  Beck schien das Ganze nicht sonderlich zu behagen, aber Collum Saddler stand direkt neben ihm und reinigte sich die dreckigen Fingernägel mit einem langen Dolch, also guckte er nur mißmutig und sagte: »Aber ich bin ein verheirateter Mann!«


  »Dann behandelt sie so, wie Ihr Eure Frau behandelt wissen wolltet, wenn sie krank und verwirrt irgendwo an der Straße aufgegriffen würde. Und wenn sie etwas sagt, was Euch nützlich scheint, ganz egal was, dann sagt mir sofort Bescheid.«


  »Nützlich wofür?«


  Vansen seufzte, »Für unser aller Überleben zum Beispiel.«


  Er und Saddler sahen zu, wie ein kleinlauter Beck zum Feuer zurücktrottete und sich neben die kindliche Willow setzte.


  »Meint Ihr, wir sind wirklich in solcher Gefahr, Hauptmann?« fragte Saddler. »Nur wegen ein paar Blumen und einem schwachsinnigen jungen Ding?«


  »Vielleicht ja nicht. Aber ich möchte lieber alle heil wieder nach Hause bringen und mich auslachen lassen, weil ich übervorsichtig war — Ihr nicht?«



  


  Die Nacht verging ohne besondere Vorfälle, und bis zum Vormittag hatte die Straße sie schon so tief in den Wald hineingeführt, daß von den öden Hügeln und der dräuenden Schattengrenze nichts mehr zu sehen war. Zunächst schien das ein Segen, aber als der Tag fortschritt und die Sonne, die ohnehin nur flüchtig durch Lücken im Baumkronendach zu erkennen war, den höchsten Punkt überschritten hatte und westwärts herabzugleiten begann, fragte sich Vansen, ob sie die Nacht wohl im Wald verbringen müßten, was kein angenehmer Gedanke war. Als sie ihr Mittagsmahl aus Wegbrot und Käse verzehrten, rief er Raemon Beck wieder zu sich.


  »Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Beck verdrossen. »Ich habe mir in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Geschwätz über Schweine und Geißen anhören müssen. Ich glaube, wenn wir jetzt zufällig auf das Gehöft ihres Vaters stoßen würden, dann würde ich es eigenhändig anzünden.«


  »Danach wollte ich Euch gar nicht fragen. Dieser Wald — als Ihr durch den Wald geritten seid, wie lange hat das gedauert? Auf dem Hinweg nach Settland, meine ich.« Er versuchte freundlich zu lächeln. »Ich nehme an, auf dem Rückweg habt Ihr nicht groß auf so etwas geachtet.«


  Becks Miene war fast schon belustigt, ohne daß es seine Verzweiflung überdeckt hätte. »Auf dem Hinweg sind wir durch keinen Wald geritten.«


  »Was soll das heißen? Ihr habt doch die Settländerstraße genommen, oder nicht?«


  Das Gesicht des Kaufmannsneffen war blaß und müde. »Begreift Ihr denn nicht, Hauptmann? Alles hat sich verändert. Alles. Ich erinnere mich von meiner Reise nicht mal an die Hälfte von dem hier.«


  »Was ist denn das für ein Unsinn? Es ist doch erst ein, zwei Wochen her. Ihr müßt doch durch diesen Wald gekommen sein. Eine Straße ist doch kein Fluß — sie tritt doch nicht einfach über die Ufer und sucht sich ein neues Bett.«


  Beck zuckte nur die Achseln. »Dann muß ich diesen Wald vergessen haben, Hauptmann.«


  Der Nachmittag ging ins Land. Die Schneise, in der die Straße lag, war still und düster, aber es gab Leben — ein paar Stück Rotwild, Eichhörnchen, zwei Silberfüchse, die über eine Lichtung neben der Straße huschten wie verirrtes Mondlicht, um dann in einem Dickicht zu verschwinden, und einen Raben, der sie eine Weile zu begleiten schien, indem er von Ast zu Ast flatterte und den Kopf schieflegte, um sie mit leuchtend gelben Augen zu mustern. Schließlich verscheuchte einer der Männer, der die beharrliche, lautlose Anwesenheit des Raben nicht mehr ertragen konnte, das Tier mit einem Steinwurf. Vansen brachte es nicht übers Herz, ihn dafür zurechtzuweisen.


  Als schließlich die scharfen Blatt- und Astschatten auf der Straße zu einem einzigen Dämmergrau verschwammen, befand er, daß sie nicht länger darauf setzen konnten, doch noch aus dem Wald herauszukommen. In einer Stunde würde es dunkel sein. Er ließ den Trupp haltmachen und das Lager gleich an der Straße aufschlagen.


  Als er gerade vor dem Haufen gesammelten Reisigs kniete und mit seinem widerspenstigen Flintfeuerzeug Funken zu schlagen versuchte, kam einer der jüngsten Gardesoldaten den Waldrand entlang gerannt.


  »Hauptmann! Hauptmann!« rief er. »Dort vorn ist jemand auf der Straße.«


  Vansen stand auf. »Bewaffnet? Konntet Ihr das erkennen? Wie viele?«


  Der junge Soldat schüttelte den Kopf, die Augen schreckgeweitet. »Nur einer — ein alter Mann, glaube ich. Und er ging von uns weg. Ich hab ihn gesehen! Er hatte einen Stab und einen Mantel mit hochgeschlagener Kapuze.«


  Die fast schon fiebrige Erregung des Burschen erstaunte Vansen. »Sicher ein Wäldler hier aus der Gegend.«


  »Er ... er kam mir seltsam vor.«


  Ferras Vansen sah sich um. Die Männer hatten im Errichten des Lagers innegehalten und sahen jetzt alle her. Er spürte ihre Neugier und ihr Unbehagen. »Tja, dann wollen wir mal nachsehen. Ihr kommt mit. Saddler? Ihr auch. Vielleicht können wir ja heute alle etwas bequemer nächtigen, wenn dieser Alte irgendwo hier in der Nähe wohnt.«


  Er und Saddler saßen auf und folgten dem jungen Soldaten die Straße entlang, um die Biegung, die das Lager ihrem Blick entzog. Tatsächlich, da war eine kleine, dunkle Gestalt, die vor ihnen hereilte. Obwohl die Gestalt gebeugt war, dachte Vansen, wenn das ein alter Mann war, dann mußte es ein sehr behender Greis sein.


  Sie ließen den jungen Fußsoldaten zurück und sprengten los, in der Erwartung, die verhüllte Gestalt im Handumdrehen zu stellen, aber es wurde jetzt rasch dunkel, und obwohl die nächste Biegung nur ganz sanft war, konnten sie ihn nicht mehr entdecken.


  »Er hat uns kommen hören und sich im Wald versteckt«, sagte Collum Saddler.


  Sie ritten noch etwas weiter, bis sie ein längeres Stück Straße überblicken konnten. Trotz des Dämmerlichts war doch klar, daß da niemand war. Sie wendeten ihre Pferde, ritten langsam zurück und spähten ins Unterholz zu beiden Seiten der Straße, ob sich dort jemand versteckt hatte.


  »Ein Trick«, sagte Saddler. »Meint Ihr, das war ein Feind? Ein Spion?«


  »Möglich, aber ...« Vansen hielt unvermittelt an. Sein Pferd scharrte unruhig mit den Hufen. Leichter Abendnebel war jetzt aufgestiegen. »Wir sind zwei Straßenbiegungen zurückgeritten«, sagte er. »Collum, wo ist das Lager?«


  Saddler guckte erschrocken, sah ihn dann tadelnd an. »Ihr wollt uns wohl beiden Angst einjagen, Hauptmann. Noch ein Stückchen weiter — bei diesem Dämmerlicht täuscht man sich leicht, was Entfernungen angeht.«


  Vansen ließ sich darauf ein, aber als sie noch ein Weilchen weitergeritten waren, zügelte Saddler plötzlich sein Pferd und begann zu rufen.


  »Haaallo! Hallooo! Wo seid ihr? Ich bin's, Saddler — haaallo!« Keine Antwort.


  »Aber wir sind doch noch auf derselben Straße!« sagte Collum Saddler panisch und wütend. »Es ist doch noch nicht mal ganz dunkel!«


  Ferras Vansen merkte, daß er zitterte, obwohl es kein besonders kalter Abend war. Nebel wand sich träge zwischen Bäumen hindurch. Er machte das Zeichen des Trigon, und ihm wurde bewußt, daß er schon eine ganze Weile lautlos zu den Göttern gebetet hatte. »Nein«, sagte er leise, »aber irgendwie, irgendwo, und ohne daß wir es gemerkt haben ... haben wir die Schattengrenze überquert.«
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  Der Gottkönig


  
    Tiefes Loch:

    Der Klang eines fernen Horns,

    Der Salzgeruch eines weinenden Kinds.

    Die Luft ist schwer zu atmen.

    

    Das Knochenorakel
  


  Wie gewöhnlich betrat der Hohepriester den Raum erst, als Qinnitan bereits durch eine ermüdende Serie von Gebeten geleitet worden war und der dampfende Goldkelch vor ihr stand. Der Hohepriester Panhyssir war ebenfalls ein Begünstigter und mindestens so dick und imposant wie Luian, schien aber das Verhalten richtiger Männer so sorgsam studiert zu haben wie Luian das richtiger Frauen. Außerdem hatte er seine Hoden offenbar bis zur Mannesreife behalten — sein Bart war dünn, aber lang, und er hatte eine erstaunlich tiefe Stimme, die er höchst wirkungsvoll einsetzte.


  »Hat sie die täglichen Huldigungen vollzogen?« fragte er. Als der untergebene Priester nickte, verschränkte der Hohepriester die Arme vor der Brust. »Gut. Und die Spiegelgebete — hat sie sie alle gesprochen?«


  Qinnitan schluckte ihren Ärger hinunter. Sie konnte es nicht leiden, wenn man über sie sprach, als wäre sie ein Kind, das nichts verstand, und angesichts der Tatsache, daß die stundenlangen Gebetsrituale in diesem kleinen, mit Spiegeln ausgekleideten Tempelraum immer gleich waren und man ihr noch nie gestattet hatte, auch nur einen der vielen Dutzend komplizierter Sprechgesänge — all jener Anrufungen der verschiedenen Aspekte des Nushash, die in den größten der heiligen Spiegel gesprochen wurden und den Gott in seinen Inkarnationen als das Rote Pferd, das Glühende Morgengestirn, den Bezwinger der Nachtdämonen, den Goldenen Fluß, den Hüter des Schlafs oder den Sternenjongleur und unter vielen weiteren Namen priesen — zu überspringen, fand es Qinnitan doch ein wenig beleidigend, wenn der Priester so redete, als hätte sie in seiner Abwesenheit irgend etwas anderes tun können.


  »Ja, o Bedeutender, o Liebling des Nushash.« Der untergebene Priester, ebenfalls ein Begünstigter, hatte die Stimme und die glatte Haut eines Knaben, obwohl er eindeutig erwachsen war. Und er war eitel; Er betrachtete sich gern in den heiligen Spiegeln, wenn er glaubte, Qinnitan sähe nicht hin. »Sie ist bereit.«


  Qinnitan nahm den Kelch entgegen — ein prächtiges Ding aus Gold und Edelsteinen in der Form des geflügelten Stiers, der Nushashs mächtigen Wagen über den Himmel zog, mehr wert als das gesamte Viertel, in dem sie aufgewachsen war — und tat ihr Bestes, ein feierliches und dankbares Gesicht zu machen. Der Hohepriester Panhyssir war schließlich einer der mächtigsten Männer der Welt, und vermutlich lag ihr Leben in seinen Händen. Trotzdem konnte sie nicht umhin, das Gesicht ein wenig zu verziehen, als sie den ersten Schluck nahm.


  Es war ein Glück, daß der junge Priester seine Anrufungen so laut sprach — da konnte sie langsam trinken und brauchte sich keine Sorgen wegen der Geräusche zu machen, wenn sie das gräßliche Zeug hinunterzwang. Der Trank, das Sonnenblut, wie er genannt wurde, schmeckte tatsächlich ein bißchen wie Blut, salzig und mit einem rauchigen Moschushauch, was einer der Gründe war, weshalb Qinnitan gegen den Würgereiz ankämpfen mußte. Es waren auch noch andere Aromen dabei, alle nicht gerade angenehm, und obwohl das Ganze nicht scharf war, brannte ihr doch der ganze Mund, als hätte sie zu viele von den kleinen gelben Marash-Schoten gegessen.


  »Jetzt schließe die Augen, Kind«, befahl Panhyssir mit seiner tiefen, pompösen Stimme, als sie den Kelch geleert hatte. »Laß den Gott zu dir kommen und dich berühren. Es ist eine große, große Ehre.«


  Die Ehre kam schneller als sonst, und diesmal war es nicht nur eine leichte Berührung, eine vage, flüchtige Liebkosung wie an anderen Tagen. Es war vielmehr, als ob sie von etwas Riesigem gepackt und durchgeschüttelt würde. Es begann als Wärmegefühl ganz hinten in ihrem Magen und breitete sich dann rasch entlang der Wirbelsäule aus, nach oben und unten zugleich, wie ein knisterndes Feuer in dürrem Gras, und lohte dann schließlich hinter ihren Augen und zwischen ihren Beinen so heftig auf, daß sie vom Stuhl gefallen wäre, wenn der junge Priester sie nicht festgehalten hätte. Sie fühlte seine Hände, so weit, weit weg, als berührten sie eine Statue von ihr statt der echten Qinnitan. Die Woge von Lärm und Dunkel, die in ihren Kopf einbrach, war so mächtig, daß sie einen schrecklichen Moment lang sicher war, sie würde sterben, ihr Schädel würde bersten wie ein Kiefernzapfen im Küchenfeuer.


  »Hilfe!« schrie sie — oder wollte sie schreien, aber die Worte waren nur in ihrem Kopf. Was aus ihrem Mund kam, war nur ein tierisches Grunzen.


  »Legt sie hin«, befahl Panhyssir. Seine Stimme schien aus einem anderen Raum zu kommen. »Diesmal hat es sie wahrhaftig ergriffen.«


  »Ist irgendwas nicht ...?« Qinnitan konnte den jungen Priester nicht sehen — sie war in nachtdunklem Nebel aber er klang erschrocken. »Wird sie ...?«


  »Sie fühlt die Berührung des Gottes. Sie wird vorbereitet. Leg sie auf die Kissen, damit sie sich nicht verletzt. Der große Gott spricht zu ihr ...«


  Aber das stimmt nicht, dachte Qinnitan, als Panhyssirs Stimme immer schwächer wurde und sie schließlich allein im Dunkel zurückblieb. Niemand spricht zu mir. Ich bin ganz allein. Ganz allein!


  Es verdichtete sich um sie herum — obwohl sie keine Ahnung hatte, was »es« war. Es fiel ihr schon schwer genug, nur festzuhalten, was sie war und wer sie in ihrem Herzen war: Das Dunkel drohte es wegzusaugen, all das, was sie zu Qinnitan machte, so wie ihr die Winterabende ihrer Kindheit die Wärme vom Gesicht gerissen hatten, wenn sie, schwitzend vom Spiel mit ihren Cousinen, nach draußen gerannt war.


  Jetzt veränderte sich das Dunkel. Sie konnte immer noch nichts sehen, aber die Leere um sie herum wurde hart wie Kristall, und jeder Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, schien diesen Kristall zum Klingen zu bringen — ein tiefes, langsames Schwingen wie von einer riesigen Glocke aus Eis. Qinnitan verstand jetzt, wie es war, ein Stein zu sein, reglos in der Erde zu liegen und Gedanken ganz auszudenken, so langsam wie sich Berge erhoben, verstand, wie es sich anfühlte, nicht nur ein paar flüchtige Momente zu leben, sondern Jahrtausende, jeder Traum ein ganzes Zeitalter.


  Und dann fühlte sie etwas außerhalb ihrer selbst, aber nah — beängstigend nah, als ob sie eine Fliege wäre, die ahnungslos auf dem Bauch eines Schlafenden herumkrabbelte.


  Eines Schlafenden? Vielleicht nicht. Denn jetzt spürte sie das ganze Ausmaß der Gedanken, die sie umgaben und durchdrangen, Gedanken, die sie einen Moment lang für ihre eigenen gehalten hatte, obwohl sie jetzt merkte, daß sie diese unermeßlich weiten Gedanken so wenig verstand wie die grollende Sprache eines Erdbebens.


  Nushash? Konnte es der große Gott selbst sein?


  Qinnitan wollte nicht mehr in dieses diamantharte, klingende Dunkel eingesperrt sein. Das Pulsen des langsamen göttlichen Denkens war zu viel für ihren kleinen Verstand, so fern und so viel, so viel größer als sie oder irgendein bloßer Mensch jemals sein konnte, so groß wie ein Berg — nein, so groß wie ganz Xand und noch größer, etwas, das sich über den ganzen Nachthimmel legen und ihn ausfüllen konnte wie ein Grab.


  Und dann bemerkte es sie.


  Qinnitan fuhr hoch, wild um sich schlagend. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als wollte es ihr aus der Brust springen. Als sie im hellen Schein der Laternen des kleinen Tempelraums zu sich kam, weinte sie so heftig, daß sie dachte, ihr würden die Knochen brechen, und im Rachen hatte sie einen Geschmack wie von Leichenfleisch. Der jüngere Priester hielt ihr den Kopf, als sie sich erbrach.


  Eine Stunde später, als die Dienerinnen das Erbrochene aufgewischt und sie gebadet und frisch gekleidet hatten, wurde sie zu Panhyssir zurückgeführt. Der oberste Priester faßte ihr Gesicht mit seiner harten Hand und sah ihr in die Augen, nicht mitfühlend, sondern wie ein Juwelenhändler, der den Schliff eines Steins begutachtet.


  »Gut«, sagte er. »Der Goldene wird erfreut sein. Du machst Fortschritte.«


  Sie versuchte etwas zu sagen, konnte aber nicht sprechen, weil alles an ihr so kraftlos und wund war, als wäre sie geprügelt worden.


  »Autarch Sulepis hat nach dir verlangt, Mädchen. Heute nacht wirst du vorbereitet. Morgen früh wird man dich zu ihm bringen.«


  Damit ließ er sie zurück.
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  Die Vorbereitungen waren so anstrengend und dauerten so lange, daß Qinnitan, als sie am Morgen durch die Gänge des Obstgartenpalastes zum Autarchen geführt wurde, erst seit einer Stunde auf war und vor Müdigkeit über ihre eigenen Füße stolperte. Sie litt auch immer noch unter den Nachwirkungen des Trankes, den ihr der Hohepriester am Vortag verabreicht hatte, spürte sie wesentlich stärker denn je. Selbst in diesen schattigen Gängen schien das Licht zu grell, der Hall unerträglich — sie wollte nur wieder in ihr Bett flüchten und sich irgend etwas über den Kopf ziehen.


  An der goldenen Tür zum Liegegemach des Autarchen mußten sie und ihr kleines Gefolge zurücktreten und warten, während die mächtige Sänfte, die sie schon einmal gesehen hatte, mit einigen Schwierigkeiten herausmanövriert wurde. Der verkrüppelte Scotarch Prusus zog mit seinen krampfverkrümmten Fingern einen Vorhang beiseite, um die Prozedur zu verfolgen. Als er Qinnitan sah, drehte er mühsam den Kopf in ihre Richtung und starrte sie mit offenem Mund an, aber sie sagte sich, daß es wohl eher die Schlaffheit seiner Kiefermuskeln war als echtes Erstaunen darüber, daß da eine unbedeutende künftige Nebenfrau auf eine Audienz beim Autarchen wartete. Er musterte sie von oben bis unten, wobei sein Kopf auf dem dünnen Hals zitterte, und wenn das, was in seinem Blick lag, nicht Verachtung oder gar Haß war, dann auf jeden Fall etwas ganz Ähnliches — ein kaltes Taxieren, das seine Zuckungen und sein flaches, keuchendes Atmen noch beunruhigender machten.


  Warum sollte der mächtigste Mann der Welt ein so schwächliches, aberwitziges Geschöpf als seinen Scotarchen erwählen? Die Einsetzung eines Scotarchen war eine alte Tradition des Falkenthrons und sollte gewährleisten, daß auf jeden Fall ein Thronfolger vorhanden war, bis ein leiblicher Sohn des Autarchen alt genug war, um die Macht zu übernehmen; so sollten die selbstzerstörerischen Erbfolgekriege vermieden werden, die oft ausbrachen, wenn ein Herrscher starb, ohne daß ein Nachfolger bereitstand. Aber der älteste und schwerwiegendste Teil dieser Tradition war ein anderer: Wenn der Scotarch starb, bedeutete das, daß der Autarch nicht mehr die Gunst des Himmels besaß und deshalb ebenfalls den Thron räumen mußte. Das sollte dazu dienen, verräterische Machenschaften von Söhnen und Verwandten ohne unmittelbare Thronanwartschaft zu verhindern, und wegen dieser alten xixischen Gesetze, denen selbst die Gottkönige unterlagen, wurden Scotarchen nicht so sehr danach ausgewählt, ob sie wirklich zum Herrscher taugten, sondern vor allem ihrer Gesundheit und mutmaßlichen Zählebigkeit wegen — was zählte, waren wie bei Rennpferden der Glanz der Augen und ein starkes Herz. Bis vor wenigen Generationen waren sie immer durch zeremonielle Wettkämpfe ermittelt worden, bei denen oft bis auf den Sieger alle ums Leben kamen. Das hatte man deshalb für die geeignete Methode gehalten, weil der Weg zum Falkenthron ein ganz ähnlicher war, nur daß die Rivalen ihr Leben im allgemeinen nicht so öffentlich verloren.


  Als sich die zitternde Gestalt des Prusus wieder in die weichgepolsterten Tiefen der Sänfte zurückzog, nachdem sie die Träger mit einem gestammelten Zuruf zur Eile angetrieben hatte, konnte sich Qinnitan nur verwundert fragen, wie irgend jemand, und erst recht jemand wie Sulepis, der überhaupt noch keinen männlichen Nachkommen hatte, geschweige denn einen regierungsfähigen, ein so jämmerliches Geschöpf wie Prusus zu seinem Scotarchen ernennen konnte — einen Krüppel, der bereits mit einem Fuß im Grab zu stehen schien. Natürlich war Qinnitan da nicht die einzige: Niemand im Frauenpalast schien die Antwort auf diese Frage zu wissen, obgleich im gesamten Obstgartenpalast viel darüber spekuliert wurde. Ein paar ganz Mutige erklärten flüsternd, es beweise, daß Sulepis entweder der Verrückteste seiner ganzen sprunghaften Sippe sei oder aber, wenn man es schmeichelhafter wenden wolle, den Göttern besonders nah.


  Die hohen Türflügel hatten sich kaum hinter der Sänfte des Scotarchen geschlossen, als sie schon wieder aufschwangen, um Qinnitan, ihre beiden Dienerinnen und ein zusätzliches Paar Begünstigtenwächter einzulassen.


  Das Liegegemach mit seinen schlanken purpurrot-goldenen Säulen war nur wenig kleiner als der Thronsaal, aber es waren viel weniger Leute darin, nur ein Dutzend Soldaten, die zum größten Teil in einer Reihe ganz hinten auf dem Podest standen, und noch zwei Dutzend Diener und Priester. Unter anderen Umständen wäre es ein komisches Gefühl gewesen, sich nach einer so langen Zeit im Frauenpalast so vielen Männerblicken ausgesetzt zu sehen, aber obwohl auch Jeddin dort stand — die Augen gebannt auf sie gerichtet, die Gedanken aber wie hinter einem Vorhang verborgen —, wurde Qinnitans Blick von dem Mann auf der weißen Steinliege angezogen wie von einem Magneten. Es war nicht nur die offenkundige Macht des Autarchen, die Art, wie sich die anderen im Raum so dicht wie möglich um ihn scharten, ihn aber dennoch sichtlich fürchteten, ähnlich frierenden Bauern, die sich um ein riesiges Feuer drängten. Es war nicht einmal so sehr das wilde Glimmen in seinen Augen, diesen erbarmungslosen Beizvogelaugen, deren Kraft sie selbst über ein Dutzend Schritt Entfernung spürte. Diesmal hatte ihre Faszination einen anderen Grund: bis auf den Goldreif in seinem Haar und die goldenen Fingerschützer war der Autarch splitternackt.


  Qinnitan spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als ob der Autarch tatsächlich von irgendeinem Feuer brannte. Sie wußte nicht recht, wo hingucken. Nacktheit als solche brachte sie nicht in Verlegenheit, nicht einmal die eines erwachsenen Mannes — sie hatte ihren Vater und ihre Brüder oft baden sehen, und die Bewohner des Großen Xis trugen auch dann nicht viel am Leib, wenn sie durch die geschäftigen, sonnenglühenden Straßen gingen —, und der goldbraune Körper des Autarchen war zwar lang und dünn, aber mitnichten häßlich. Aber Sulepis' Nacktheit hatte so etwas irritierend Beiläufiges; er wirkte eher wie ein Tier, das gar nicht wußte, daß es nackt war, denn wie ein Mann, der es wußte und genoß. Seine gesamte Haut glänzte von einer dünnen Schweißschicht. Sein Glied lag an seinem Oberschenkel, lang und schlaff wie der Rüssel eines blinden Lebewesens.


  »Ah«, sagte der Autarch in einem gelangweilten Ton, der nicht zum Ausdruck seiner Augen paßte, »da ist sie ja, die junge Zukünftige. Habe ich recht, Panhyssir? Ist sie das?«


  »Ihr habt wie immer recht, o Goldener.« Der Priester trat hinter den Fächersklaven hervor und blieb am Kopfende der Liege stehen.


  »Und ihr Name war ...«


  »Qinnitan, o Goldener — Tochter des Cheshret vom Dritten Tempel.«


  »Was für ein ungewöhnlicher Name, Kind.« Der Autarch hob die Hand und krümmte einen langen goldfunkelnden Finger. »Komm näher.«


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen so übermächtigen Drang verspürt, kehrtzumachen und wegzurennen, wilde Panik, die sie so plötzlich überfiel, als hätte man sie mit einem Krug kaltem Wasser überschüttet. Einen Moment lang fühlte sie wieder die bodenlose Tiefe, die jäh vor ihr aufgerissen war, nachdem sie das Sonnenblut getrunken hatte: Wenn sie nichts tat, würde sie ins Schwarz stürzen und endlos fallen. Alles an ihr wollte flüchten, obwohl sie gar nicht genau sagen konnte, warum, aber es war sowieso unmöglich, deshalb stand sie nur da und rang um Atem.


  »Tritt vor«, sagte Panhyssir barsch. »Der Goldene hat zu dir gesprochen, Mädchen.«


  Er sah ihr jetzt in die Augen, und sie merkte, wie sie einen kleinen Schritt vorwärts tat, noch einen. Der goldgeschützte Finger krümmte sich noch weiter, und sie trat noch näher an ihn heran, bis sie an dem Ruhebett stand und das lange Gesicht des Autarchen nur wenige Handbreit vor ihrem war. Solche Augen hatte sie noch nie gesehen, das wußte sie jetzt — solch schreckliche, bodenlose Abgründe hätte sie sich überhaupt nie an einem zweibeinigen Wesen vorstellen können. Hinter dem Rosenölduft und den übrigen Wohlgerüchen war da noch etwas Roheres, Beunruhigendes, ein salziger Geruch wie von Blut oder heißem Metall — der Atem des Autarchen.


  »Man erkennt ihre Abstammung, finde ich.« Der mächtigste Mann auf Erden streckte die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, hielt dann aber still, während seine Fingerkuppe in ihrem kleinen Körbchen aus warmem Goldgeflecht ihre Wange hinunterfuhr, was in ihrer Vorstellung ihre Haut aufriß und eine blutige Spur hinterließ. Sie machte die Augen zu, hatte das Gefühl, daß sich das Ganze jeden Moment als grausiger Scherz entpuppen mußte und daß jemand vortreten, sie niederwerfen und ihr den Kopf abhacken würde. Das schien ihr fast schon eine Erlösung.


  »Öffne die Augen, Kind. Bin ich so furchterregend? Der Frauenpalast ist voller Frauen, die meine Berührung mit Freuden empfangen haben und anderen, die noch beten, daß ich bald zu ihnen komme.«


  Sie sah ihn an. Es war sehr schwer. Da schien nichts anderes mehr in dem großen Raum, keine Säulen, keine Wachen, nur noch sie und diese Augen von der Farbe alten Leinens.


  »Fürchte dich nicht«, sagte er leise. »Freue dich. Du wirst die Mutter meiner Unsterblichkeit sein, kleine Auserwählte. Eine unvergleichliche Ehre.«


  Sie konnte nicht sprechen, nicht einmal nicken, ehe sie nicht den Kloß in ihrer Kehle hinuntergeschluckt hatte.


  »Gut. Tu, was der alte Priester dir befiehlt, und du wirst eine Hochzeitsnacht haben, die dich weit über alle anderen erhebt.« Er ließ die Hand von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten gleiten, und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter dem Kleid zusammenzogen wie von Schüttelfrost. »Denk dran, das alles gehört deinem Gott.« Seine Hand glitt über ihren Bauch, und seine Fingerschützer waren so hart und brutal wie Geierklauen, als er ihr achtlos in den Schritt griff. Ihr entfuhr ein kleiner Schreckenslaut. »Bereite dich vor und freue dich.«


  Er ließ sie los, wandte sich ab und hob die Hand. Ein Mundschenk sprang herbei, um ihm etwas zu trinken zu reichen.


  Der Autarch war offensichtlich mit ihr fertig. Panhyssir klatschte in die Hände, und die Wachen brachten sie zur Tür. Qinnitan zitterte so heftig, daß sie beinahe fiel und gestützt werden mußte. Unter ihrem Kleid fühlte sie immer noch seine Berührung, als hätten seine Finger ein glühendes Mal hinterlassen.
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  Im Land des Mondes


  
    Waldesmitte:

    Benenne die Wächterbäume,

    Weißherz, Steinarm, Verborgenes Auge, Sternensame,

    Verbeuge dich, und sie werden es auch tun, lachend.

    

    Das Knochenorakel
  


  Barrick kochte vor Wut, weil er mitten in der Nacht in Avin Brones Gemächer bestellt worden war, einmal quer durch den Palast, wie irgendein Höfling. Er knurrte den kleinen Jungen an, der ihm die Tür des Konnetabels öffnete und nicht schnell genug zur Seite trat. Zugleich aber beunruhigte ihn der dringliche Ton der Botschaft.


  »Der Konnetabel ersucht Euch, in seine Räume zu kommen, Hoheit«, hatte ihm der Page erklärt. »Er bittet Euch mit allem Respekt, Euch zu beeilen.«


  Barrick war wieder wie so oft von schlimmen Träumen geplagt worden; als sich die Tür öffnete, fragte sich ein panischer Teil von ihm, ob der Hüne irgendeine Art von Verrat plante. Barrick wäre beinah zusammengefahren, als der Konnetabel durch das kleine Kaminzimmer auf ihn zu kam, in einem monströsen Nachtgewand, die Schnallenschuhe an den bloßen Füßen. Als Brone nichts Verdächtigeres tat, als sich leicht zu verbeugen und ihm die Tür aufzuhalten, überkam Barrick eine andere Angst.


  »Wo ist meine Schwester? Ist sie wohlauf?«


  »Soweit ich weiß, ja. Ich nehme an, sie wird jeden Moment hier sein.« Brone deutete auf einen von zwei nebeneinander stehenden Sesseln. »Bitte, Hoheit, setzt Euch. Ich werde Euch alles erklären.« Sein Bart, ungekämmt und ungeflochten, wucherte ihm wild über Gesicht und Brust: Was auch immer der Grund für diese sonderbare nächtliche Einbestellung war, es war offenbar eingetreten, nachdem der Graf von Landsend bereits zu Bett gegangen war.


  Als Barrick sich gesetzt hatte, ließ Brone seine eigene massige Person auf einen Schemel hinab, so daß der zweite Sessel leer blieb. »Ich habe den Jungen nach Wein geschickt. Bitte verzeiht, daß ich Euch nicht gastlicher empfange.«


  Barrick zuckte die Achseln. »Ich nehme etwas Glühwein.«


  »Eine gute Wahl. In den Fluren herrscht eine garstige Kälte.«


  »Allerdings«, erklärte Briony von der Tür her. »Ich bin sicher, Ihr habt einen guten Grund, mich aus meinem warmen Bett zu holen, Graf.«


  Brionys riesiger samtener Kapuzenmantel vermochte nicht gänzlich zu verdecken, daß auch sie im Nachtgewand war. Von den dreien trug nur Barrick Tageskleider. Er hatte derzeit keine Lust, sich bettfertig zu machen, zog es vor, angezogen in einem Sessel einzuschlafen. Irgendwie glaubte er, daß es die bösen Träume dann schwerer hätten, ihn zu finden.


  »Danke, Hoheit.« Brone stand auf und verbeugte sich, ehe er Briony zu dem anderen Sessel geleitete. Bei diesen Bewegungen verzog er das Gesicht ein wenig. Barrick fand das zunächst nur interessant — der Konnetabel war ihm immer, genau wie Shaso, als jemand erschienen, der aus Härterem gemacht war als nur aus gewöhnlichem Fleisch —, aber gleich darauf durchzuckte ihn Angst. Und wenn Brone nun starb? Er war schließlich kein junger Mann mehr. Jetzt, da ihr Vater und der Waffenmeister gefangensaßen und Kendrick tot war, gab es nicht mehr viele Vertraute, die sich mit den politischen Angelegenheiten Südmarks auskannten. Barrick fühlte sich mehr denn je wie ein Kind, das man ausgeschickt hatte, die Arbeit eines Erwachsenen zu tun.


  Der Konnetabel mußte Barrick diese Gedanken angesehen haben. Er lächelte grimmig. »Diese kalten Nächte sind eine Strapaze für meine alten Gelenke, Hoheit, aber nichts, womit ich nicht fertig würde. Dennoch bin ich froh, daß Ihr noch viele Jahre vor Euch habt, ehe solche Sorgen auf Euch zukommen.«


  Briony schien sich mehr für ihren Bruder zu interessieren als für die Gebrechen des Konnetabels. »Warst du noch gar nicht im Bett, Barrick?«


  Es paßte ihm gar nicht, daß sie ihm vor Avin Brone solche Fragen stellte, als ob sie seine ältere Schwester oder gar seine Mutter wäre und nicht einfach nur seine Zwillingsschwester. »Ich habe noch gelesen. Findet das Eure Billigung, Hoheit?«


  Sie wurde ein wenig rot. »Ich dachte ja nur ...«


  »Ich wollte Euch schon länger fragen, Prinzessin«, sagte der Konnetabel, »ob sich meine Nichte Rose Trelling in Euren Diensten bewährt.« Er sah ihr nicht in die Augen. Er wirkte abwesend, fast schon konfus, als hätten sie ihn aus dem Bett geholt und nicht umgekehrt. »Wir waren sehr froh, daß Ihr sie so freundlich aufgenommen habt. Sie ist ein braves Mädchen, wenn auch manchmal ein wenig kindisch ...«


  »Ich bin mit Rose sehr zufrieden.« Briony starrte ihn an. »Aber ich kann nicht glauben, daß Ihr uns nach dem Mitternachtsläuten geweckt habt, nur um zu fragen, ob meine Jungfern mir gute Dienste leisten.«


  »Verzeiht, Hoheit, aber mit dem eigentlichen Grund dieses Treffens warte ich, bis ...« Der Konnetabel verstummte und nickte vielsagend zu dem Jungen hinüber, der jetzt mit drei Krügen Wein zurückgekehrt war. Der Junge kniete sich ans Feuer, erhitzte den Wein Krug für Krug mit einem glühenden Schüreisen und bediente dann Briony zuerst. Es war klar, daß Avin Brone nicht reden würde, ehe der Junge nicht wieder draußen war, also saßen sie einfach nur da und verfolgten die endlos scheinende Prozedur, und bis auf das Knistern und Knacken des Feuers war es ganz still im Raum.


  Als der Junge gegangen war, beugte sich Brone vor. »Ich entschuldige mich noch einmal dafür, daß ich Euch aus Euren Betten hierher gerufen habe. Aber meine eigenen Räume kann ich leichter und unauffälliger von jedem lauschenden Ohr befreien. Wenn ich zu Euch gekommen wäre und Euch gebeten hätte, Eure sämtlichen Pagen, Jungfern und Wachen fortzuschicken, würde morgen die ganze Burg darüber reden.«


  »Und Ihr meint, niemand weiß, daß Barrick und ich zu Euch gekommen sind?«


  »Das wird nicht ganz so viele Spekulationen hervorrufen. Außerdem gibt es, wie Ihr noch sehen werdet, einen weiteren Grund, uns hier zu treffen.«


  »Aber warum der ganze Alarm?« Barrick konnte die wühlende Angst einfach nicht abstellen. War es das, was Königsein bedeutete? Mitten in der Nacht aufgeschreckt zu werden? Immer nur Zweifel und Mißtrauen? Wer wollte denn so etwas? Ihn überfiel plötzlich die Schreckensvision — er betete, daß es nur eine solche war und nicht irgendeine Art von Vorahnung —, daß Briony verschwunden oder tot war und er ganz allein regieren mußte. »Was ist denn so dringend?« schrie er schon fast. »Was kann nicht bis morgen warten und muß so geheimgehalten werden?«


  »Zwei Dinge, zwei Informationen, die mich beide heute abend erreicht haben«, sagte Brone. »Die eine erfordert, daß Ihr Euch erhebt, also beginne ich mit der anderen, während Ihr Euren Wein trinkt.« Er nahm selbst einen Schluck. »Erilo sei Dank für die Gabe der Traube«, sagte er mit Inbrunst. »Wenn ich nicht abends einen oder zwei Becher warmen Weins trinken könnte, damit ich meine alten Beine zu beugen vermag, müßte ich im Stehen schlafen wie ein Pferd.«


  »Sprecht«, sagte Barrick durch die Zähne.


  »Verzeiht, Hoheit.« Brone zupfte an seinem graumelierten Bart. »Hier also die erste Nachricht, was immer sie zu bedeuten haben mag. Gailon Tolly scheint verschwunden zu sein.«


  »Was?« sagten die Zwillinge gleichzeitig. »Der Herzog von Gronefeld?« fragte Barrick ungläubig. »Der Gailon Tolly?«


  Avin Brone nickte. »Ja, mein Prinz. Er ist nie in Gronefeld angekommen.«


  »Aber er ist mit einem Dutzend bewaffneter Männer von hier aufgebrochen«, sagte Briony. »So viele Reiter können doch nicht einfach spurlos verschwinden. Und wir hätten längst etwas von seiner Mutter gehört, oder nicht?«


  »Das stimmt«, sagte Barrick. »Wenn Gailon etwas passiert wäre, würde die alte Kuh schon vor unserem Tor stehen und Zeter und Mordio schreien.«


  Der Konnetabel hob hilflos die mächtigen Hände. »In Gronefeld haben sie gerade erst begriffen, daß er verschwunden ist. Er hat ihnen per Kurier eine Nachricht geschickt, als er von hier aufgebrochen ist, und sie haben ihn eigentlich schon vor einer Woche zurückerwartet, aber als er nicht kam, war niemand sonderlich erstaunt — sie dachten wohl, er hätte unterwegs haltgemacht, um zu jagen oder für einen Besuch bei einer seiner — Cousinen.« Er sah Briony an, guckte dann rasch weg. »Vorgestern schließlich bekamen sie es mit der Angst. Ein Pferd, das seinem Freund Evon Kinny gehört, dem Sohn des Barons Longebek — Ihr kennt doch den jungen Kinny ...?«


  »Eine verlogene Ratte«, fauchte Barrick. »Hat immer davon geredet, daß er Priester werden will, und sich die ganze Zeit an die Dienerinnen herangemacht.«


  »... Kinnys Pferd wurde, noch mit Sattel und Satteldecke, wenige Meilen von der Hofburg gefunden. Es spazierte dort herrenlos herum. Gailon hatte in dem Brief an seine Mutter erwähnt, daß Kinny auch mit zurückkommen würde. Inzwischen haben die Tollys die ganze Gegend abgesucht. Keine Spur.«


  Briony stellte ihren Weinbecher ab. Sie sah jetzt so aus, wie Barrick sich fühlte, seit ihn Brones Botschaft erreicht hatte. »Die Götter mögen uns bewahren. Meint Ihr, ihnen könnte etwas Ähnliches zugestoßen sein wie dieser Handelskarawane? Könnten es die ... die Zwielichtler gewesen sein?«


  »Aber Gronefeld liegt weit südlich der Schattengrenze«, erklärte Barrick hastig. Ihm gefiel der Gedanke gar nicht, daß da irgendwelche dunklen Wesen über diesen Grenzwall geschlichen kamen und in den Menschenlanden umherstreiften. Seit der Nachricht von der Sache mit der Handelskarawane hatte er keine einzige erträgliche Nacht mehr gehabt. »Wir sind doch viel näher dran als die dort.«


  »Unmöglich ist nichts«, räumte Avin Brone ein. »Aber ich möchte Euch bitten, auch etwas Näherliegendes in Erwägung zu ziehen. Gailon Tolly verließ Südmark als ein sehr zorniger Mann — und auch als ein sehr mächtiger Mann, zumal jetzt, da Euer Bruder Kendrick tot ist. Ich brauche Euch nicht zu sagen, daß es in diesem Land viele einflußreiche Leute gibt, die der Meinung sind, Ihr wärt zu jung zum Regieren. Einige behaupten sogar, Ihr wärt meine Marionetten.«


  »Vielleicht solltet Ihr das bedenken, wenn Ihr das nächste Mal vorhabt, uns mitten in der Nacht quer durch die ganze Burg in Eure Gemächer zu zitieren, Brone.« Zorn herauszulassen erleichterte Barrick ein wenig — es war, wie wenn man das heiße Schüreisen in den Wein tauchte und es die Hitze abgab.


  »Wieso ist es von Belang, was die Leute denken?« fragte seine Schwester unwirsch. »Wir haben Gailon doch nichts getan! Ich war froh, ihn von hinten zu sehen!«


  »So einfach ist das nicht«, sagte der Konnetabel. »Stellt Euch vor, Gailon taucht in einigen Tagen wieder auf. Stellt Euch vor, die Tollys behaupten, Ihr hättet Soldaten hinter ihm hergeschickt, um ihn umbringen zu lassen, aus Angst vor seinem Thronanspruch ...«


  »So ein Unsinn! Anspruch? Gailon hat nur dann irgendeinen Anspruch, wenn mein Vater und alle seine Nachkommen tot sind!« Barricks Zorn kehrte wieder, so heftig, daß er aufstehen und auf und ab gehen mußte. »Das heißt, Briony und ich müßten ebenfalls tot sein. Und das Kind unserer Stiefmutter auch ...«


  Brone hob Ruhe heischend die Hand. Barrick schwieg, konnte sich aber nicht überwinden, sich wieder hinzusetzen. »Ich bitte Eure Hoheiten ja nur, Euch eine Möglichkeit auszumalen. Stellt Euch vor, Gailon taucht in ein paar Wochen wieder auf und erklärt, Ihr hättet ihn ermorden lassen wollen — und behauptet vielleicht außerdem noch, Ihr wolltet die Zahlung des Lösegeldes für Euren Vater umgehen, damit Ihr weiterregieren könnt, und er habe dagegen protestiert oder irgend etwas Derartiges.«


  »Das wäre Verrat — Revolution!« Barrick sank wieder in seinen Sessel, plötzlich ganz schwach und elend. »Aber wie könnten wir beweisen, daß es nicht stimmt?«


  »Das ist das Problem mit Gerüchten«, sagte Avin Brone. »Es ist sehr schwer zu beweisen, daß etwas nicht wahr ist — viel schwerer als zu beweisen, daß es wahr ist.«


  »Aber warum konstruiert Ihr etwas so Unwahrscheinliches?« fragte Briony. »Ich mag Gailon nicht besonders, aber selbst wenn es die Tollys auf den Thron abgesehen hätten, würden sie doch warten, bis es irgendeine Krise gäbe — eine Mißernte oder eine Fieberseuche, noch schlimmer als die, die Barrick und die anderen Leute befallen hat. Sie würden doch wohl warten, bis die Leute richtig Angst hätten, ehe sie versuchen würden, sie gegen uns aufzuwiegeln. Die Leute kennen meinen Bruder und mich doch kaum. Wir regieren doch erst ein paar Wochen.«


  »Eben deshalb würden sie vielleicht irgendwelchen Lügen über Euch Glauben schenken«, sagte Brone.


  Briony runzelte die Stirn. »Aber selbst wenn, ist das alles nicht ein bißchen weit hergeholt? Wenn Gailon wirklich verschwunden ist und nicht nur irgendwo jagen, wie sie in Gronefeld dachten, dann gibt es doch ein Dutzend Erklärungen, die wahrscheinlicher sind, als daß er uns bezichtigen will, wir hätten ihm etwas antun wollen.«


  »Mag sein.« Der Hüne erhob sich, wobei er sich auf dem Schemel abstützte. Er nahm eine Öllampe hoch, und die Schatten im Raum zuckten. »Aber jetzt zum zweiten Teil dessen, was mich beunruhigt. Würdet Ihr bitte mitkommen?«


  Sie folgten ihm aus dem Kaminzimmer und einen schmalen, schmucklosen Gang entlang. Vor einer Tür blieb Brone stehen. »Das hier ist der Grund, weshalb ich heute nacht nicht in meinem Bett liege, Hoheiten.« Er drückte die Tür auf.


  In dem Raum brannten viele Lampen und Kerzen — weit mehr, als für ein Schlafzimmer üblich. Trotz des ganzen Lichts hatte Barrick zunächst Mühe, das seltsame Gewirr von Formen mitten auf dem Bett zu deuten: Erst nach längerem Hinsehen erkannte er, daß dort ein Mann neben einem anderen kniete, wobei der Kniende dem Liegenden den Kopf auf die Brust preßte, was sich fast wie eine Umarmung zwischen Liebenden ausnahm. Der kniende Mann hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. Sein zerfurchtes Gesicht kam Barrick irgendwie bekannt vor. Er glaubte, es in einem seiner Albträume gesehen zu haben, und mußte einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken.


  »Ihr kennt wohl beide Bruder Okros von der Ostmark-Akademie«, sagte Brone. »Er war hier, um Euch zu helfen, als Ihr krank wart, Barrick. Jetzt kümmert er sich um ... einen meiner Bediensteten.«


  Da war Blut auf dem Bettzeug; Bruder Okros' Hände waren ganz rot. Der Mönch sagte mit einem kurzen, zerstreuten Lächeln: »Ihr werdet verzeihen, Hoheiten. Dieser Mann ist noch nicht außer Lebensgefahr, und ich bin sehr beschäftigt.«


  Der Mann auf den blutbesudelten Laken hatte einen dunklen, ungestutzten Bart, und seine Haut, sein Haar und seine Kleidung waren sehr schmutzig, aber selbst in gepflegtem und sauberem Zustand wäre er keine Erscheinung gewesen, die man eines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Seine Augen waren starr an die Decke gerichtet, die Zähne zusammengebissen, als sollten sie seinen mühsam und keuchend gehenden Atem zurückhalten. Sein Hemd war aufgerissen, und Bruder Okros' Finger steckten tief in einem gräßlichen Loch in der Brust des Mannes, unterhalb des Schlüsselbeins.


  »Einen Augenblick«, sagte der Priester-Arzt, und jetzt endlich erkannte Barrick die Stimme, wenn schon nicht das Gesicht. Diese Stimme war durch einen seiner Fieberträume gedriftet, hatte irgend etwas von einem richtigen Verhältnis und einem verbesserten Gleichgewicht geredet. »Da steckt immer noch eine abgebrochene Pfeilspitze drin. Ich ... ahal Da ist sie ja.« Bruder Okros setzte sich auf, in den Fingern eine blutige kleine Zange, die etwas gepackt hielt, das wie ein Stückchen Metall aussah. Er drehte seinen Patienten vorsichtig, aber resolut um — was dem Verwundeten ein tiefes und nur teilweise vom Bettzeug gedämpftes Stöhnen entlockte — und begann, an einem zweiten Loch überm Schulterblatt des Mannes herumzuwischen. »Hier ist er eingedrungen — seht Ihr? Ich werde eine Wundauflage aus Beinwell- und Weidenrindenpaste machen müssen ...«


  Brionys Gesicht war so blaß, wie sich Barricks eigenes anfühlte, aber seine Schwester sprach ganz ruhig. »Warum liegt dieser Mann blutüberströmt in Euren Räumen, Graf? Und warum versorgt ihn Bruder ... Bruder Okros? Warum nicht unser Hofarzt? Chaven ist doch schon seit Tagen wieder zurück.«


  »Ich werde Euch gleich alles erklären, aber ich wollte, daß ihr das hier aus dem Mund des Mannes selbst hört. Dreht ihn wieder um, Okros, ich bitte Euch. Dann werden wir Euch allein lassen, damit Ihr seine Wunden verbinden und ihn in jeder nötigen Weise verarzten könnt.«


  Gemeinsam drehten Brone und der kleine Priester den Bärtigen wieder zurück. Okros hielt Stofflappen fest auf die Wunden in Brust und Rücken des Mannes gepreßt.


  »Gerad«, sagte der Konnetabel. »Ich bin's, Brone. Erkennt Ihr mich?«


  Der Blick des Mannes flackerte über ihn hinweg. »Ja, Herr«, stöhnte er.


  »Sagt mir noch einmal, was Ihr in Gronefeld gesehen habt, Gerad. Sagt mir, was Euch zu dem eiligen Ritt hierher veranlaßt und Euch vermutlich den Pfeil im Rücken eingetragen hat.« Brone sah die Zwillinge an. »Dieser Mann hätte eigentlich unterwegs sterben müssen, jemand glaubte ganz offensichtlich, er würde nicht lebend hier ankommen.«


  Gerad stöhnte wieder. »Männer des Autarchen«, sagte er schließlich. »In Gronefeld.« Er versuchte mühsam, sich die Lippen zu befeuchten, schluckte schwer. »Die verfluchten xixischen Mistkerle waren ... Ehrengäste der alten Herzogin.«


  »Männer des Autarchen ...? Bei den Tollys?« Barrick sah sich um, als könnten jeden Moment die gesichtslosen Männer seiner Albträume aus den Schatten auftauchen.


  »Jawohl«, sagte Brone grimmig. »Und jetzt kommt mit. Ich werde Euch den Rest der Geschichte erzählen.«
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  Als Tribut an die kalte Nacht hatte sich Brone eine Decke um die mächtigen Schultern geschlungen. Sein Bart war halb verdeckt. Er sah aus wie ein Riese aus einer alten Sage, dachte Barrick, wie etwas, das an Knochen nagte und mit bloßen Händen Steinmauern zum Einsturz brachte.


  Was wissen wir eigentlich wirklich über ihn? Barrick rang darum, klar zu denken. Er fühlte sich schwindelig und benommen, so als zupfte das Fieber wieder mit heißen und gleichzeitig kalten Fingern an ihm. Unser Vater hat ihm vertraut, aber genügt das? Jemand hat Kendrick ermordet. Jetzt erzählt uns Brone, daß Gailon Tolly verschwunden und daß Gailons Familie mit dem Autarchen im Bunde sei. Und wenn der wahre Verräter nun der Konnetabel selbst ist? Ich mag Tolly ja nicht leiden können — ja, ich mochte ihn tatsächlich nie, so wenig wie den verflixten alten Herzog mit seiner roten Nase und seiner Brüllstimme —, aber reicht das aus, um Brone und seinem Spion zu glauben, daß Tolly ein Verräter ist?


  Als teilte sie seine Gedanken, sagte seine Schwester: »Wir sind Euch sehr dankbar für Eure Bemühungen im Dienste der Krone, Graf Avin, aber das ist ein ganz schön schwerer Brocken, um ihn einfach so zu schlucken. Wer ist der Mann dort auf dem Bett? Warum habt Ihr nicht den königlichen Leibarzt gerufen?«


  »Und wichtiger noch, wo ist Gailon?« fragte Barrick. »Es ist doch sehr praktisch, daß er nicht da ist, um sich und die Seinen zu verteidigen.«


  Barrick war sich sicher, daß es Zorn war, der da kurz in den Augen des Konnetabels aufblitzte. Brone schwieg einen Moment, trank von seinem Wein. Als er sprach, war seine Stimme ruhig. »Ich kann Euch nicht verdenken, daß Ihr überrascht seid, Hoheiten, und auch nicht, daß Ihr mißtrauisch seid. Und auf die letzte Frage weiß ich keine Antwort. Ich wollte, ich wüßte sie.« Er runzelte die Stirn. »Kalt geworden — der Wein, meine ich.« Er stapfte zum Kamin und hielt das Schüreisen ins Feuer »Was die anderen Fragen betrifft, so werde ich sie Euch beantworten, und dann müßt Ihr selbst entscheiden.« Er grunzte und sah sie mit einem säuerlichen Lächeln an. »Wie Ihr es immer tut. Dieser Gerad ist, wie Ihr bereits erraten habt, ein Spion. Er ist ein rauher Bursche, nicht die Sorte Mann, die ich an einem Ort wie dem Hof von Gronefeld bevorzugt einsetzen würde, aber es war ein Notbehelf. Erinnert Ihr Euch an diesen Musikanten, Robben Hulligan? Den Rothaarigen?«


  »Ja«, sagte Briony. »Er war ein Freund des alten Puzzle. Er ist doch tot, oder? Letztes Jahr von Räubern erschlagen worden, auf der Südstraße.«


  »Von Räubern ... vielleicht. Er starb auf dem Rückweg von Gronefeld, wenige Wochen, nachdem wir erfahren hatten, daß Euer Vater gefangengenommen worden war, wenn ich mir auch damals nicht viel dabei gedacht habe, außer daß es für mich sehr unpraktisch war. Es wird Euch vielleicht überraschen, daß vieles von dem, was ich über die Tollys und über Gronefeld wußte, von Hulligan kam. Er stand sich mit vielen dort am Hof sehr gut, und die alte Herzogin liebte ihn. Er durfte überall umherstreunen wie ein Schoßhündchen.«


  »Ihr meint ... Ihr meint, er ist ermordet worden? Weil er Euer Spion war?«


  Brone verzog das Gesicht. »Ich will Euch nicht mit Gespenstern schrecken. Sicher ist nur, daß ich seit Robbens Tod kaum noch etwas darüber erfahren habe, was in Gronefeld vor sich geht, und daß mich das schließlich veranlaßt hat, Gerad hinzuschicken. Er kann vieles und hat gewöhnlich keine Schwierigkeiten, in einem großen Haushalt Arbeit zu finden — als Kesselflicker, Pfeilmacher oder auch Diener.«


  »Diese Spione«, sagte Barrick langsam. »Habt Ihr die in allen großen Adelshäusern der Markenlande?«


  »Natürlich. Und um Euch die nächste Frage zu ersparen, Hoheit — ja, ich habe auch Spione in diesem Haus. Ihr glaubt doch hoffentlich nicht, ich käme ohne sie aus. Wir haben schon ein Mitglied der königlichen Familie verloren.«


  »Was Eure Spione nicht verhindert haben!«


  Brone sah ihn kühl an. »Nein, Hoheit, sie haben es nicht verhindert, und ich habe viele schlaflose Nächte damit verbracht, genau darüber nachzudenken und mich zu fragen, was ich hätte besser machen sollen. Aber das ändert nichts an dem, was jetzt ist. Gerad ist ein bedächtiger und zuverlässiger Mann. Wenn er sagt, da sind Leute des Autarchen am Hof von Gronefeld, dann glaube ich ihm, und ich möchte Euch dringend raten, das, was er sagt, nicht leichtfertig abzutun.«


  »Ehe wir weiterreden«, sagte Briony, »möchte ich immer noch wissen, warum dieser Priester bei ihm ist und nicht Chaven.«


  Brone nickte. »Die Frage ist nur billig. Hier die Antwort. Bruder Okros war nicht in der Burg, als Euer Bruder ermordet wurde. Chaven hingegen war hier.«


  »Was?« Briony setzte sich auf. »Verdächtigt Ihr Chaven, meinen Bruder ermordet zu haben? Mit brutalen Dolchstichen? Er ist der Leibarzt unserer Familie! Wenn er Kendrick aus dem Weg hätte räumen wollen, hätte er ihn doch vergiften können, es so aussehen lassen können wie eine Krankheit ...« Sie verstummte und sah ihren Zwillingsbruder erschrocken an. Er brauchte eine Weile, um ihren Gedanken zu erfassen.


  »Aber ich lebe ja noch«, sagte Barrick. »Wenn mich jemand töten wollte, ist es fehlgeschlagen.« Trotzdem, es ging ihm gar nicht gut. Er schüttelte den Kopf, wünschte, er wäre nie hierher in die Räume des Konnetabels gekommen, wäre einfach im Bett geblieben und hätte lieber mit Albträumen gekämpft, die zumindest mit einiger Wahrscheinlichkeit imaginär waren. »Brone, wollt Ihr sagen, Chaven könnte Kendrick ermordet haben oder mit seinem Mörder im Bunde stehen?«


  Der alte Mann steckte das Schüreisen in seinen Weinkrug, blies dann den Dampf weg, um den Wein blubbern sehen zu können. »Nein. Ich sage nichts Derartiges, Prinz Barrick. Aber ich sage sehr wohl, daß ich nahezu niemandem traue und daß, bis wir wissen, wer Euren Bruder umgebracht hat, jeder, der in seine Nähe gelangen konnte, verdächtig ist.«


  »Ich auch?« Barrick lachte beinah, aber die Wut hatte ihn wieder gepackt. »Und meine Schwester ebenfalls?«


  »Wenn ich Euch nicht hatte überwachen lassen, ja.« Avin Brones Lächeln war jetzt ein grimmiges Zucken tief in seinem Bart. »Die nächsten in der Thronfolge sind immer die wahrscheinlichsten Mörder. Nehmt es nicht als Beleidigung, Hoheiten. Es ist meine Pflicht.«


  Barrick lehnte sich erschlagen zurück. »Wir können also niemandem trauen außer Euch?«


  »Mir am allerwenigsten, Hoheit — ich bin schon zu lange hier, kenne zu viele Geheimnisse. Und ich habe in jüngeren Jahren Menschen getötet.« Er sah sie beide schon fast herausfordernd an. »Wenn Ihr keine anderen Informationsquellen habt als mich, Prinz Barrick, Prinzessin Briony, dann seid Ihr nicht vorsichtig genug.« Er stapfte zu seinem Schemel zurück. »Aber was Ihr auch heute nacht sonst noch erfahren mögt, diese Nachricht von den Männern des Autarchen in Gronefeld ist sehr ernst und schwerwiegend, das steht außer Zweifel. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, daß Gailon Tollys Verschwinden etwas damit zu tun hat. Und ganz offensichtlich hatte jemand genug gegen Gerad, um ihm einen Pfeil in den Rücken zu schießen, als er die Dreibrüderstraße entlangritt, auf dem Weg hierher. Wenn er nicht so ein zäher alter Kämpe wäre und nicht hauptsächlich aus Knochen und Leder bestünde, dann hätten wir diese Information jetzt nicht.«


  Briony trank ihren Wein. Sie war blaß und verzweifelt. »Das ist zu viel. Was sollen wir glauben und denken?«


  »Denkt, was Ihr wollt, solange Ihr nur denkt.« Brone ächzte, während er eine bequemere Sitzhaltung zu finden suchte. »Bitte, versteht mich richtig, ich habe keinen ernsthaften Grund, an Chavens Loyalität zu zweifeln, aber es ist nun mal eine unglückliche Tatasche, daß er zu den wenigen Leuten hier auf der Burg gehört, die wirklich etwas über den Autarchen wissen. Wußtet ihr, daß sein Bruder in Diensten des Autarchen stand?«


  Barrick beugte sich vor. »Chavens Bruder? Ist das wahr?«


  »Chaven ist Ulosier — das war Euch ja sicher bekannt. Aber was Ihr nicht wißt, ist, daß seine Familie eine der ersten war, die den Autarchen in Ulos willkommen hießen, dem ersten Land, das Xis hier auf unserem Kontinent Eion eroberte. Die Geschichte ist die, daß Chaven sich eben deswegen mit seinem Bruder und seinem Vater überwarf und nach Hierosol flüchtete und daß Euer Vater, König Olin, ihn deswegen mit hierherbrachte — weil er viel mehr weiß als nur, wie man Kranke verarztet, nicht zuletzt alles das, was seine eigene Familie an Klatsch und Tratsch vom xixischen Hof mit zurückbrachte. Er hat sich nie anders als treu ergeben gezeigt, aber wie ich schon sagte, aus meiner Sicht ist es ein unglücklicher Umstand, daß er einer der wenigen ist, die vieles über den Autarchen wissen. Ein anderer von diesen wenigen sitzt derzeit im Verlies.«


  »Shaso«, sagte Briony schleppend.


  »Eben dieser. Er hat gegen den Autarchen gekämpft und verloren — nun ja, tatsächlich hat er gegen den Vater des jetzigen Autarchen gekämpft. Später dann kämpfte er gegen Euren Vater und unterlag. Selbst wenn Shaso nicht aller Wahrscheinlichkeit nach der Mörder Eures Bruders wäre, wüßte ich nicht, wie nützlich sein Rat wirklich wäre — nahezu jeder kann einem raten, wie man Schlachten verliert.«


  »Das ist nicht fair«, entgegnete Briony. »Niemand hat Xis geschlagen — bis jetzt. Also wüßte auch niemand besseren Rat, oder?«


  »Das ist allerdings richtig. Und deshalb sprechen wir ja jetzt hier nur zu dritt. Ich fürchte die Bedrohung aus dem Süden mehr als irgendwelche Elben an unserer Türschwelle.« Brone griff in die Tasche und zog einen kleinen Stapel zerknitterter Papiere hervor. »Das hier solltet Ihr lesen. Es ist der Brief Eures Vaters an Euren Bruder. Darin ist von der wachsenden Macht des Autarchen die Rede.«


  Briony starrte ihn an. »Ihr habt den Brief!«


  »Ich habe ihn gerade erst entdeckt.« Brone reichte ihr die Papiere. »Eine Seite fehlt. Das Fehlende scheint nicht weiter wichtig — es geht um die Instandhaltung der Burg und ihrer Wehranlagen —, aber sicher kann ich das nicht sagen. Vielleicht fällt Euch ja etwas auf, was mir entgangen ist.«


  »Ihr hattet kein Recht, das zu lesen!« rief Barrick. »Keinerlei Recht! Das war ein persönlicher Brief unseres Vaters!«


  Der Konnetabel zuckte die Achseln. »In diesen Zeiten können wir uns keine Rücksichtnahme auf Privates leisten. Ich mußte nachsehen, ob da irgend etwas drinstand, das auf eine unmittelbare Gefahr hindeutete — schließlich war der Brief eine ganze Zeitlang verschwunden.«


  »Kein Recht«, wiederholte Barrick bitter. War es nur Einbildung, oder sah Brone ihn merkwürdig an? Hatte in dem Brief irgend etwas gestanden, das den Grafen von Landsend Barricks Geheimnis erahnen ließ?


  Briony sah von dem Brief auf. »Ihr sagt, Ihr habt ihn gefunden. Wo? Und woher wißt Ihr, daß eine Seite fehlt?«


  »Der Brief lag in einem Stapel von Dokumenten, die Nynor in meinem Arbeitszimmer für mich hinterlegt hatte, aber er sagt, er habe nichts davon gewußt, und ich glaube, ich nehme es ihm ab. Ich glaube, jemand hat sich hineingeschlichen und den Brief zwischen die anderen Papiere auf meinem Tisch gesteckt, vielleicht um es so aussehen zu lassen, als ob Nynor oder ich derjenige gewesen wäre, der ihn an sich genommen hat — vielleicht sogar, um es so hinzustellen, als hätten wir etwas mit dem ...« Er runzelte die Stirn. »Natürlich habe ich ihn auch deshalb gelesen, weil ich mich gefragt habe, ob er vielleicht etwas mit dem Tod Eures Bruders zu tun hatte.«


  »Diese fehlende Seite ...?«


  Er beugte sich hinüber und blätterte die Seiten mit seinem dicken Zeigefinger durch. »Hier.«


  »Diese Seite endet damit, daß Vater über die Befestigungsanlagen des Inneren Zwingers spricht ...« Briony kniff die Augen zusammen und blätterte zwischen den beiden Seiten hin und her. »Und auf der nächsten Seite schließt er das Thema ab, indem er uns bittet, das alles erledigen zu lassen. Ihr habt recht, da fehlt etwas. ›Sagt Brone, er soll an die Kanäle denken.‹ Was soll das heißen?«


  »Wasserwege. Manche der Tore an der Lagune sind alt. Er hatte Angst, sie könnten im Belagerungsfall ein Schwachpunkt sein.«


  »Er hat sich Gedanken über den Belagerungsfall gemacht?« sagte Briony. »Warum?«


  »Euer Vater ist jemand, der immer gerüstet sein will. Für alles.«


  »Aus irgendeinem Grund glaube ich Euch nicht, Graf. In diesem Punkt zumindest.«


  »Ich versichere Euch, Ihr tut mir unrecht, Hoheit.« Der Konnetabel schien fast schon desinteressiert, zu müde zum Kämpfen.


  Barrick verfiel jetzt, da sich die schlimmste Panik gelegt hatte, ebenfalls in Lethargie. Wozu dieses ganze Getue und all diese Phantasiespielchen? Was spielte es für eine Rolle, was sein Vater möglicherweise geschrieben hatte und was es bedeutet haben könnte? Wer auch immer Kendrick ermordet hatte, hatte das Leben des Prinzregenten mitten in der Südmarksfeste, inmitten der versammelten Macht des Königreiches, brutal beendet. Wenn es der Autarch war, der bereits einen ganzen Kontinent erobert hat und sich jetzt auch diesen hier Happen für Happen einzuverleiben beginnt, wie kann dann ein kleines Königreich wie unseres hoffen, dem zu entrinnen? Nur die Entfernung hatte sie bisher geschützt, und die würde nicht ewig ein Bollwerk sein. »Wie dem auch sei, wir haben jedenfalls einen Verräter in unserer Mitte«, sagte Barrick.


  »Derjenige, der den Brief hatte, braucht nichts mit Prinz Kendricks Tod zu tun zu haben, Hoheit.«


  »Da ist noch eine andere Frage«, sagte Briony. »Warum wurde der Brief überhaupt zurückgelegt? Ohne diese eine Seite ist das doch geradezu eine öffentliche Proklamation, daß jemand Drittes einen Brief des Königs an den Prinzregenten gelesen hat. Wieso will derjenige, daß wir das wissen?«


  Avin Brone nickte. »Ganz recht, Hoheit. Und jetzt, wenn Ihr gestattet, möchte ich Euch bitten, diesen Brief mitzunehmen. Und Euch, wenn Ihr es denn für richtig haltet, eine angemessene Strafe dafür auszudenken, daß ich ihn gelesen habe. Ich bin alt und müde und muß erst noch ein Plätzchen zum Schlafen finden — ich bezweifle, daß mich Bruder Okros den armen Gerad aus meinem Bett entfernen läßt. Falls Ihr mit mir über den Inhalt des Briefs sprechen möchtet, schickt morgen früh nach mir, und ich werde sofort kommen.« Brone schwankte ein wenig; mit seiner Körpermasse wirkte er wie ein wankender Berg, und Barrick trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir stehen in schweren Zeiten, Hoheiten. Ich bin nicht der einzige, der trotz Eurer Jugend auf Euch zählt. Bitte, denkt daran, Prinz Barrick, Prinzessin Briony, und paßt auf, was Ihr wem sagt.«


  Die Höflichkeit fiel der Erschöpfung zum Opfer. Er überließ es ihnen, hinausfinden.


  [image: ]


  Es erwies sich als gar nicht so einfach, ein Feuer zu machen. Der Wald war feucht, und es lagen kaum Zweige herum. Ferras Vansen musterte das kleine Häufchen gesammelten Holzes in der Mitte des Rings aus Steinen und sah dann sehnsüchtig zu den mächtigen Ästen über sich empor. Eine Axt hatten sie nicht, aber eine Stunde schweißtreibender Arbeit mit ihren Schwertern, und er und Collum Saddler hätten mehr als genug Feuerholz. Aber die Bäume schienen sie nachgerade zu beobachten und nur auf einen solchen Frevel zu warten: Er hörte ein Wispern, das nicht nur vom Wind zu stammen schien. Wir werden uns mit dem Gesammelten begnügen, beschloß er.


  Collum Saddler mühte sich mit seinem Flintfeuerzeug ab. Die Schläge des Stahls hallten über die Lichtung wie Hämmern tief in der Erde. Vansen mußte unwillkürlich an die Geschichten seiner Kindheit denken, von den Anderen, die in schattigen Wäldern und Höhlen lauerten und sich im kalten Felsgrund vergruben.


  »Geschafft.« Saddler beugte sich vor, um auf die winzigen Glutwürmchen zu blasen, rackerte sich ab, bis er ganz rot im Gesicht war. Um sie herum hatte sich der Nebel ein wenig gelichtet, und über den hohen Baumkronen war jetzt Himmel zum Vorschein gekommen, ein Sternengesprenkel in tiefem, samtenem Dunkel. Vom Mond war nichts zu sehen.


  »Was meint Ihr, wie spät es ist?« fragte Saddler, als er sich wieder aufrichtete. Das Feuer brannte jetzt von allein, aber die Flammen waren klein und schwächlich und mit seltsamen Grün- und Blautönen durchsetzt. »Wir sind schon stundenlang hier, und es ist immer noch Abend.«


  »Nein, es ist ein wenig dunkler geworden.« Vansen hielt die Hände ans Feuer; es spendete nur wenig Wärme.


  »Ich kann das verflixte Tageslicht kaum erwarten.« Saddler kaute an einem Stück Dörrfleisch. »Ich kann's nicht erwarten.«


  »Es wird vielleicht nicht kommen.« Vansen lehnte sich seufzend zurück. Ein Wind, den er nicht spürte, ließ die Baumkronen über ihnen schwanken. Das Feuer, so schwach es auch war, schien eine Wunde in dieser nebligen, dämmrigen Lichtung. Er kam nicht gegen das Gefühl an, daß der Wald diese Verletzung heilen wollte, wieder darüberwachsen, die Flammen und die beiden Männer verschlucken, die Wunde mit einem Schorf aus Moos, Feuchtigkeit und stillem Dunkel überziehen wollte. »Ich glaube nicht, daß es hier je ganz hell wird.«


  »Über uns ist der Himmel«, sagte Saddler energisch, aber da war etwas Brüchiges in seiner Stimme. »Das heißt, daß die Sonne da sein wird, wenn es Tag ist, auch wenn wir sie nicht sehen. Daran kann aller Nebel der Welt nichts ändern.«


  Vansen sagte nichts dazu. Collum Saddler, dieser kampferprobte Soldat, der schon auf so vielen Feldzügen dem Tod begegnet war und selbst den Tod gebracht hatte — Collum Saddler fürchtete sich wie ein Kind. Als älterer Bruder wußte Vansen, daß man mit einem verängstigten Kind nicht über Kleinigkeiten diskutierte, ehe die Gefahr nicht vorbei war.


  Kleinigkeiten. Wie zum Beispiel, ob man die Sonne wiedersehen wird.


  »Ich übernehme heute nacht die erste Wache«, sagte er laut.


  »Wir dürfen nicht aufhören, die anderen zu rufen.« Saddler stand auf, ging an den Rand der Lichtung und legte die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Haaalloo! Etkin! Westerbur! Haaalloo!«


  Bei dem Geräusch, das der Wald rasch erstickte, zuckte Ferras Vansen zusammen. Seine sämtlichen Instinkte befahlen ihm, sich still zu verhalten, sich nur langsam zu bewegen, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wie eine Maus auf der Tischplatte, dachte er mit bitterer Belustigung. »Ich glaube, die anderen haben sich jetzt auch im Lager niedergelassen«, sagte er. »Und wenn Rufen genügen würde, hätten sie uns schon vor Stunden gefunden.«


  Saddler kam zurück und setzte sich ans Feuer. »Sie werden uns finden. Sie suchen uns. Selbst Westerbur, auch wenn man's vielleicht nicht glauben sollte, Hauptmann. Die königliche Garde gibt nicht einfach auf, wenn zwei Mann fehlen.«


  Vansen nickte, dachte aber etwas ganz anderes. Er hatte den Verdacht, daß die übrigen Garden, der arme Raemon Beck und das verrückte Mädchen irgendwo genauso verloren und verängstigt herumsaßen wie er und Saddler. Er konnte nur hoffen, daß sie so schlau gewesen waren, an einem Fleck zu bleiben und nicht umherzuwandern. Allmählich begann er zu erahnen, was dem Mädchen widerfahren war und selbst dem Irren aus seinem Dorf, der von jenseits der Schattengrenze zurückgekehrt war.


  »Versucht zu schlafen, Collum. Ich übernehme die erste Wache.«



  


  Zuerst hielt er es einfach nur für die Fortsetzung der seltsamen Träume, die sein immer verzweifelteres Bemühen, wach zu bleiben, infiltriert hatten. Es war nicht wirklich nachtdunkel — er ahnte, daß es gar nicht richtig dunkel werden würde, weil die Nebelschwaden vom Licht des Mondes schimmerten, der jetzt doch über den Bäumen erschienen war, so rund und bleich wie das Schädeldach eines polierten Totenkopfes —, aber es war eindeutig die Zeit, da die Nacht am tiefsten war. Er hätte Saddler schon vor Stunden wecken sollen. Er war eingeschlafen, eine gefährliche Sache an einem so seltsamen Ort, das Lager unbewacht zu lassen. Oder schlief er immer noch? Es schien so, denn der Wind sang leise vor sich hin, ein wortloser Gesang, der lauter und leiser wurde.


  Etwas bewegte sich zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung.


  Ferras Vansen stockte der Atem. Er tastete nach seinem Schwert und streckte den anderen Arm aus, um Collum Saddler zu wecken, aber sein Gefährte lag nicht mehr an der Stelle, wo er vor kurzem noch geschlafen hatte. Vansen hatte nur wenige Herzschläge Zeit, diesen Schock zu verdauen, dann wurde die Bewegung am Rand der Lichtung zu einer weißverhüllten, kapuzenvermummten Gestalt, so seltsam durchscheinend wie verdichteter Nebel. Es schien eine Frau zu sein, jedenfalls hatte es die Form einer Frau, und einen Moment lang erfüllte ihn die abwegige Hoffnung, das Mädchen Willow hätte sich schlafwandelnd vom Lager der Garden entfernt, Saddler hätte recht gehabt und der Rest des Trupps wäre irgendwo in der Nähe. Aber die Härchen, die sich in seinem Genick sträubten, entlarvten es als Selbstbetrug, noch ehe er erkannte, daß die Füße der Gestalt unter dem schwach schimmernden Gewand den Boden gar nicht berührten.


  »Sterblicher.« Die Stimme war in seinem Kopf, hinter seinen Augen, nicht in seinen Ohren. Er konnte nicht sagen, ob sie alt oder jung, männlich oder weiblich war. »Du gehörst nicht hierher.« Er wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Von dem Gesicht sah er kaum mehr als blasses Licht und schwache Schatten, so als wäre es hinter vielen Schleiern aus flimmerndem Gewebe verborgen. Wirklich sichtbar waren nur die Augen, schwarz und riesig und nicht im mindesten menschlich. »Die alten Gesetze gelten nicht mehr«, erklärte ihm die Geistererscheinung. Die Welt schien zu einem einzigen, dunklen Tunnel zusammengestürzt, mit diesem vage leuchtenden Gesicht am anderen Ende. »Es gibt keine Rätsel mehr zu lösen. Es gibt keine Aufgaben mehr, durch deren Erfüllung Gunst zu erlangen wäre. Alles geht dem Ende entgegen. Die Schattenstimmen, die einst dagegen protestierten, schweigen im Hause des Volkes.«


  Die Gestalt kam näher. Vansen fühlte sein Herz hämmern, so heftig, als müßte es ihn in Stücke zersprengen, und doch konnte er willentlich keinen Muskel rühren. Eine durchscheinende Hand fuhr auf ihn zu, berührte sein Haar, schien beinah durch ihn hindurchzugehen; er fühlte sie auf seinen Wangen, kühl und prickelnd zugleich, wie Funken von einem Lagerfeuer, die auf feuchter Haut landeten.


  »Ich habe einst einen wie dich gekannt.« Da war ein Ton in dieser Stimme, den er beinah zu erkennen glaubte, aber dann war die Emotion doch zu sonderbar, als daß er sie hätte erfassen können. »Lang ist er bei mir geblieben, bis seine eigene Sonnenglut sich verbraucht hatte. Am Ende konnte er nicht mehr bleiben.« Jetzt, da das Gesicht dicht über ihm war, schien es mit Mondlicht aufgeladen. Vansen wollte die Augen zumachen, konnte es aber nicht. Einen kurzen Moment lang glaubte er, sie klar zu sehen, wenn er auch nicht recht verstand, wen oder was er da sah — eine Schönheit wie eine Messerschneide, schwarze Augen, die irgendwie so voller Licht waren wie der Nachthimmel voller Sterne, ein unendlich trauriges Lächeln —, und doch fühlte es sich während dieses kurzen Moments auch so an, als ob eine kalte Hand sein Herz erfaßte und zusammendrückte, eine Entstellung, von der es sich nie wieder ganz erholen würde. Er fühlte sich wie im Griff des Todes ... aber der Tod war schön, so schön. Ferras Vansens Seele sprang diesen dunklen Augen entgegen, diesen Sternen ihres Blicks, so wie ein Lachs einen Bergbach emporklimmt, ohne sich darum zu scheren, ob am Ende der Tod wartet.


  »Zähle nicht auf den Sonnenball, Sterblicher.« Er meinte, so etwas wie Mitleid in der Stimme zu hören, und war niedergeschmettert. Er wollte kein Mitleid — er wollte geliebt werden. Er wollte nichts als sterben, für die Liebe dieses Wesens aus Wasserdunst und Mondlicht. »Hier wird der Sonnenball nicht zu dir kommen. Und den Schatten kannst du auch nicht trauen, daß sie dir etwas andres erzählen als Lügen. Halte dich lieber an das Moos auf den Bäumen. Die Bäume wurzeln in der Erde, und sie wissen immer, wo der Sonnenball ist, selbst in diesem Land, wo sein Bruder Alleinherrscher ist.«


  Und dann war sie weg, und die Lichtung war verlassen bis auf das leise Säuseln des Windes in den Blättern. Vansen setzte sich auf und schnappte nach Luft; sein Herz stotterte noch immer. War es ein Traum gewesen? Wenn ja, hatte sich wenigstens ein Teil als wirklich erwiesen — Saddler war verschwunden. Vansen sah sich um, zuerst benommen, dann mit wachsender Angst. Das Feuer war so gut wie erloschen, nur kleine Glutwürmchen wanden sich noch in dem Schwarz innerhalb des Steinrings.


  Hinter ihm knackte etwas, und er sprang auf, griff nach seinem Schwert. Eine Gestalt stolperte auf die Lichtung heraus.


  »Saddler!« Vansen ließ die Klinge sinken.


  Collum Saddler schüttelte den Kopf. »Weg.« Die Stimme des Soldaten war traurig. »Ich war nicht schnell genug, um ...« Jetzt erst schien er Vansen richtig wahrzunehmen, und sein Gesicht wurde eine Maske der Verlegenheit. Einen Moment lang konnte Vansen förmlich die Gedanken des anderen lesen, sehen, wie er beschloß, nichts von seiner Vision zu erzählen.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte Vansen. »Wo seid Ihr gewesen?«


  Saddler kam langsam ans Feuer zurück. Er wollte seinem Hauptmann nicht ins Gesicht sehen. »Alles in Ordnung soweit. Hab nur ... geträumt, schätze ich. Bin aufgewacht, wie ich dort draußen herumwandere.« Er ließ sich nieder, deckte sich mit seinem Mantel zu und wollte nichts mehr sagen.


  Vansen legte sich ebenfalls hin. Er wußte, einer von ihnen müßte Wache halten, aber er hatte das Gefühl, daß ihn etwas Wildes und Starkes berührt hatte, und er war sich sicher, daß diese Berührung andere Bewohner dieses Ortes fernhalten würde ... zumindest für diese Nacht.


  Er war so müde, als wäre er meilenweit gerannt. Unter den Bäumen und den seltsamen Sternen schlief er rasch ein.



  


  Als Ferras Vansen erwachte, war da immer noch dasselbe dämmergraue Licht — ein wenig milchiger vielleicht, aber gewiß nicht wie Morgen. Der Wind redete immer noch wortlos vor sich hin. Collum Saddler hatte geschlafen wie ein Toter, erwachte aber wie ein krankes Kind, stöhnend und quengelig.


  Die Worte der nächtlichen Erscheinung, ob nun Geist oder Traum, waren immer noch in Vansens Kopf. Er ließ Saddler nur die Zeit, seine Blase zu entleeren, und wartete schon ungeduldig im Sattel, während der Soldat noch seine Hose zuschnürte.


  »Können wir nicht noch ein Feuer machen?« fragte Saddler. »Nur, damit ich mir die Hände wärmen kann. Es ist so verflucht kalt.«


  »Nein. Bis wir es gemacht haben, sind wir wieder müde, und dann legen wir uns wieder hin und schlafen. So kommen wir nie von hier weg. Wir bleiben hier, während dieser Wald um uns herumwogt wie ein Ozean und uns ersäuft.« Er wußte selbst nicht genau, was er meinte, aber es fühlte sich unzweifelhaft wahr an. »Wir müssen reiten, solange wir's noch können, ehe diese Gegend hier die letzte Willenskraft aus uns heraussaugt.«


  Saddler sah ihn merkwürdig an. »Ihr redet, als ob Ihr eine Menge über diese Gegend wüßtet.«


  »Genug jedenfalls.« Der vorwurfsvolle Ton des Mannes gefiel ihm gar nicht, aber er wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen. »Genug, um zu wissen, daß ich nicht so enden will wie dieses Mädchen Willow, das völlig verwirrt hier im Wald umhergeirrt ist.«


  »Und wie sollen wir wieder rausfinden? Wir haben den Weg doch schon stundenlang gesucht. Wir haben uns verirrt.«


  »Ich bin am Rand dieser Wälder aufgewachsen oder jedenfalls am Rand von etwas Ähnlichem.« Er fragte sich plötzlich, ob sie überhaupt noch in der Welt waren, die er kannte, oder längst an einem Ort, der noch ferner war als das Land der Götter. Es war ein schrecklicher Gedanke. Was hatte das Phantom gesagt? »... selbst in diesem Land, wo sein Bruder Alleinherrscher ist.« Wessen Bruder? Der des Sonnenballs? Aber der Mond war doch eindeutig eine Göttin — die weißbrüstige Mesiya, Schwester des großen Perin ....


  Es war zuviel. Vansen zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was jetzt war, auf die Hoffnung, dem hier zu entrinnen. Aber es war schwer, überhaupt zu denken — die Stimme des Windes war allgegenwärtig und suggestiv, säuselte von Schlaf und Kapitulation. »Das Moos ist auf der Südseite der Bäume am dicksten«, sagte er. »Wenn wir lange genug nach Süden reiten, gelangen wir bestimmt wieder in sicherere Gegenden.«


  »Weg von hier«, sagte Saddler leise und versonnen. Es war seltsam, aber in Vansens Ohren klang es fast unwillig — eine Feststellung, bei der den Gardehauptmann jähe Angst durchzuckte.


  Der Morgen, oder jedenfalls die Zeitspanne von ein paar Stunden, nachdem sie erwacht waren, verging rasch. Da war überall Moos, an fast jedem Baum, wollige grüne Flecken. Wenn es auf einer Seite dicker war als auf den anderen, so war der Unterschied minimal. Nach einer Weile begann Vansen, an seinem eigenen Unterscheidungsvermögen zu zweifeln. Aber er hatte keinen anderen Plan, und seine Angst wurde immer größer. Sie hatten die Straße in einem undurchdringlichen Dickicht schwarzblättriger Bäume verloren und nicht wiedergefunden. Er hatte nichts gesehen, was ihm bekannt vorgekommen wäre. Es fiel schwer, nicht zu glauben, daß der Wald um ihn herum sich immer weiter ausdehnte, daß sich seine Grenze schneller verschob, als er und Saddler reiten konnten, und daß nicht nur sie nicht wieder hinausfinden würden, sondern der Wald bald alles bedecken würde, was Vansen je gekannt hatte, wie Wein, der aus einem umgekippten Krug auf den Tisch lief.


  Saddlers Stimmung beunruhigte ihn ebenfalls. Der bärtige Gardesoldat war ihm immer ferner erschienen, obwohl ihre Pferde Schulter an Schulter gingen; er sprach kaum ein Wort mit seinem Hauptmann, redete aber viel vor sich hin und sang Fetzen von alten Liedern, die Vansen so vorkamen, als müßte er sie kennen, die er aber nicht identifizieren konnte. Außerdem sah ihn der Mann immer wieder so seltsam an — zweifelnd, als ob er den Kameraden, der doch über Jahre hinweg täglich mit ihm zusammengewesen war, nicht mehr recht wiedererkannte.


  Es ist irgend etwas hier in der Luft, dachte Vansen verzweifelt. Irgendwas im Schatten dieser Bäume. Dieser Ort frißt uns auf. Es war ein schrecklicher Gedanke, aber er konnte ihn nicht mehr aus seinem Kopf vertreiben. In einer traumartigen Vision sah er sich und Saddler an der verschwundenen Straße liegen, tot und verfaulend wie die Frau, die er einst in ihrer Kate gefunden hatte, aber nicht Insekten würden sie fressen, sondern der Wald selbst — grüne Ranken würden ihnen in Mund, Nase und Ohren wachsen, feuchter, dunkler Pflanzenwuchs würde aus ihren Bäuchen und Schädeln sprießen, ihre Brustkörbe ausfüllen.


  Vielleicht ist die Vision ja Wirklichkeit, dachte er. Vielleicht sind wir ja schon tot oder jedenfalls beinah. Vielleicht verschwinden unsere Körper ja schon unterm Moos, und wir träumen nur, daß wir durch dieses düstere Land reiten, unter diesen endlosen, verfluchten Bäumen.


  »Ich fühle die Feuer«, sagte Saddler unvermittelt.


  »Welche Feuer?« Die Pferde waren stehengeblieben, verharrten seltsam still und reglos. Sie waren in einer engen, bewaldeten Schlucht. Vansen fühlte sich wie im Maul eines riesigen Wesens, das jeden Moment die Kiefer schließen und sie für immer im Dunkel verschwinden lassen würde.


  »Die Schmiedefeuer«, antwortete der bärtige Soldat mit ferner Stimme. »Die, die unter der Höhe des Schweigens brennen. Sie schmieden Kriegswaffen, Leuchtfinger, Singpfeile, Wespen, Grausame Steine. Das Volk ist erwacht. Es ist erwacht.«


  Während er noch Saddlers bizarrer Äußerung irgendeinen Sinn abzuringen suchte, fühlte Vansen einen scharfen, aber lautlosen Wind die Schlucht entlangwehen. Die Nebel wirbelten empor und teilten sich, und für einen Moment glaubte er eine ganze Stadt über der Schlucht liegen zu sehen, eine Stadt, die ebenfalls Teil des Waldes war, eine Masse aus dunklen Bäumen und noch dunkleren Mauern, beides fast ununterscheidbar, mit Licht in tausend Fenstern. Sein Pferd scheute und floh vor dieser Vision, stürmte den Pfad entlang, den sie gekommen waren. Er hörte dicht hinter sich den Hufschlag von Saddlers Pferd und noch ein anderes Geräusch.


  Sein Gefährte sang leise, aber überschwenglich, in einer Sprache, die Vansen noch nie gehört hatte.



  


  Saddler war immer noch hinter ihm, aber jetzt gänzlich stumm: Er hatte keine der Fragen seines Hauptmanns beantworten wollen, und Vansen hatte es aufgegeben zu fragen, war einfach nur froh, nicht allein zu sein. Das Dämmerdunkel hatte sich verdichtet. Der Gardehauptmann war nicht mehr imstande, irgendeinen Unterschied im Moosbewuchs der Bäume festzustellen — ja, er konnte die Bäume in dem Dunkel überhaupt nur noch schwer ausmachen. Die Stimmen, die der Wind mit sich trug, waren tief in seinen Kopf gekrochen, gurrten und flüsterten und durchwoben seine Gedanken mit Melodiefetzen, in denen sie sich verhedderten, so wie sich die dichten Dornenranken um die Hufe der Pferde schlangen, die deshalb immer langsamer gingen.


  »Sie kommen«, verkündete Saddler plötzlich im Ton eines erschrockenen Träumers. »Sie marschieren.«


  Ferras Vansen brauchte nicht zu fragen, was er meinte: Er spürte es ebenfalls, die wachsende Spannung in der Luft, die weitere Verdichtung der Düsternis. Er hörte den Triumph in den wortlosen Windstimmen, obwohl er die Stimmen selbst nicht hörte, nur ihren Widerhall tief in seiner Schädelhöhle.


  Sein Pferd scheute plötzlich laut wiehernd. Es kam so überraschend, daß Vansen aus dem Sattel kippte und zu Boden krachte. Das Pferd verschwand im Wald, stürmte wild auskeilend und panisch schnaubend durchs Unterholz. Vansen war zunächst zu benommen, um aufzustehen, aber eine Hand packte ihn und zog ihn hoch. Es war Collum Saddler, dessen Pferd jetzt ebenfalls verschwunden war. Im Gesicht des Gardesoldaten leuchtete etwas, das Freude hätte sein können, aber auch ein wenig wie die panische Angst aussah, die Vansen selbst fühlte, so heftig, daß er sich nur wieder zu Boden werfen und den Kopf im feuchten Gras vergraben wollte.


  »Da«, sagte Saddler. »Da.«


  Und plötzlich sah Vansen die Straße wieder, die sie stundenlang vergeblich gesucht hatten. Sie wand sich nur ein kleines Stück weiter durch den Wald — aber er nahm sie kaum zur Kenntnis. Auf der Straße wälzten sich Nebelschwaden, und in dem Nebel sah er Gestalten. Manche waren, wenn der Nebel sie nicht gespenstisch verzerrte, baumlang, andere unglaublich breit, vierschrötig und kräftig. Da waren Schattengestalten, die nichts mit normaler Wirklichkeit gemein hatten, und andere, die weniger beängstigend, aber dennoch verblüffend waren, wie menschliche Reiter, nur vage erkennbar, aber schmerzlich schön, hoch und aufrecht auf Pferden, die stampften und schnaubten und die Luft mit Dampf erfüllten. Viele der Reiter trugen Lanzen, die wie Eis funkelten. Fähnchen in Silber und morastigem Grüngold wehten an ihren Spitzen.


  Ein Heer zog vorbei, Hunderte, ja vielleicht Tausende von Gestalten zu Pferd und zu Fuß — und einige sogar in der Luft: Schattenwesen, ein ganzer Schwarm, flatterten und segelten über dem mächtigen Zug einher, glitzerten in dem Mondlicht, das sich in ihren Flügeln brach, wie eine Handvoll emporgeworfener Fischschuppen. Doch obwohl Vansen das Stampfen all dieser Hufe, Füße, Pfoten und Klauen bis in die Knochen spürte, machte der Heerwurm nicht das leiseste Geräusch. Nur die Stimmen im Wind schwollen jubelnd an, als die riesige Armee vorbeizog.


  Wie lang war ein Schlaf? Wie lang war der Tod? Vansen wußte nicht, wieviel Zeit verging, während er dastand, zu verblüfft und gebannt, um sich auch nur zu verstecken, und den Heerwurm vorbeiziehen sah. Als er verschwunden war, lag die Straße wieder beinah nackt da, nur von ein paar Nebelfetzen bedeckt.


  »Wir müssen ... ihnen folgen«, sagte Vansen schließlich. Es war schwer, schrecklich schwer, Worte zu finden und auszusprechen. »Sie ziehen südwärts. Zu den Menschenlanden. Wir werden ihnen in Richtung Sonne folgen.«


  »Die Menschenlande werden verschwinden.«


  Vansen drehte sich um und sah, daß Collum Saddler die Augen geschlossen hatte, als wäre da eine Erinnerung hinter seinen Lidern, die er für immer festhalten wollte. Der Soldat zitterte an allen Gliedern und sah aus wie jemand, der eben vom Berg der Götter herabgestürzt worden war, zerschmettert, aber frohlockend.


  »Die Sonne wird nicht wiederkommen«, flüsterte Saddler. »Der Schatten marschiert.«
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  Die Münze des Schankknechts


  
    Der Weg des Blauen Schweins:

    Federn zu Schuppen,

    Schuppen zu Stein, Stein zu Nebel,

    Regen ist der Handlanger der Namenlosen.

    

    Das Knochenorakel
  


  In Qul-na-Qar gab es einen Turm, dessen Name etwa so viel bedeutete wie »Geister der Wolken« oder »Die Geister in den Wolken« oder vielleicht auch »Was die Wolken denken« — es war nicht leicht, Menschenworte dazu zu bringen, den Tanz des Qar-Denkens nachzuvollziehen —, und hierher ging der blinde König Ynnir, wenn er wahre Ruhe suchte. Es war ein hoher Turm, wenn auch nicht der höchste in Qul-na-Qar: ein anderer überragte die ganze mächtige Festung wie ein himmelwärts gerichteter Speer, ein schlanker Spitzturm, der einfach nur der Hohe Ort hieß, aber seine Geschichte war seit den Jahren des Wehgeschreis eine finstere, und selbst die Qar vermieden es, ihn zu betreten oder auch nur durch den Nebel, der ihre größte Festung normalerweise umgab, dort hinaufzublicken.


  Ynnir din'at sen-Qin, Herr der Winde und des Denkens, saß in einem schlichten Sessel am Fenster eines der beiden höchstgelegenen Räume des Wolkengeistturms. Seine verschlissenen Kleider flatterten leise im Wind, aber ansonsten saß er völlig reglos da. Es war ein klarer Tag, jedenfalls nach den Maßstäben von Qul-na-Qar: Obwohl wie immer keine Sonne am grauen Himmel zu sehen war, hatte doch der scharfe Nachmittagswind den Nebel vertrieben. Die schlanke Gestalt, die in der Tür zum Turmzimmer geduldig darauf wartete, daß Ynnir das Wort an sie richtete, konnte sämtliche Dächer der mächtigen Festung drunten liegen sehen, als einen gedämpften Regenbogen aus Schwarz- und Tiefgrautönen, noch naß vom Regen des Vormittags.


  Der Wartende war in der Tat geduldig: Fast eine Stunde verging, ehe der blinde König sich endlich regte und den Kopf wandte. »Harsar? Ihr hättet etwas sagen sollen, alter Freund.«


  »Der Ausblick durchs Fenster ist so friedlich.«


  »Ja, das ist er.« Ynnir machte eine Geste, eine komplexe Fingerbewegung, die Dankbarkeit für kleine Dinge bedeutete. »Ich habe den ganzen Vormittag dem Zorn der Versammlung gelauscht, diesem ganzen Hin und Her über den Pakt des Spiegelglases, und dabei an den Moment gedacht, da ich hier oben sein würde, fern von alldem, und den Wind von M'aarenol im Gesicht spüren würde.« Er hob die Hand und berührte mit den Fingern seine Augen, einmal, ein zweites und noch ein drittes Mal, alles mit der Präzision des Rituals. »Ich sehe noch immer, was an jenem Tag dort draußen war, an dem ich mein Augenlicht verlor.«


  »Es hat sich nicht verändert, Herr.«


  »Alles hat sich verändert. Aber Ihr habt so geduldig gewartet, Harsar-so. Ich glaube nicht, daß Ihr nur der Aussicht wegen hier seid.«


  Harsar neigte das haarlose Haupt um eine Winzigkeit. Er gehörte zu den Steinkreisleuten, einem Volk von kleinem Wuchs und ungewöhnlicher Behendigkeit, war selbst aber, gemessen an seinesgleichen, ziemlich groß: Als Ynnir sich erhob und Harsar vortrat, um ihm zu helfen, ging er dem König fast bis an die Schulter. »Ich habe gute Nachrichten, Herr.«


  »Erzählt.«


  »Yasammez und ihr Heer haben die Grenze überschritten.«


  »So schnell?«


  »Sie ist sehr stark, diese Yasammez. Sie hat lange Jahre auf diesen Moment gewartet, sich dafür gerüstet.«


  »Ja, das hat sie.« Der König nickte bedächtig. »Und der Mantel?«


  »Sie führt ihn mit sich, bis jetzt jedenfalls, aber die Gelehrten in der Tiefen Bibliothek meinen, daß er nicht halten wird, wenn man ihn zu weit dehnt. Doch so weit sie bisher vorgedrungen ist, ist ihr der Mantel gefolgt und hat wieder eingefordert, was unser ist, und selbst wenn die Grenze seiner Dehnbarkeit erreicht ist, wird sie doch mit Feuer und Klinge weiterziehen.« Nicht einmal der geduldige Harsar vermochte seine Stimme gänzlich ruhig zu halten; eine Spur von Frohlocken schwang in seinen Worten. »Und wo immer sie durch zieht, werden die Sonnenländler hinter ihr jammern und wehklagen und ihre Toten suchen.«


  »Ja.« Ynnir stand eine ganze Weile schweigend da. »Ja. Ich danke Euch für die Nachricht, Harsar-so.«


  »Ihr scheint nicht so erfreut, wie ich gedacht hätte, Herr.« Der Ratgeber erschrak über seine eigenen Worte und senkte den Kopf. »Ach, ach, bitte verzeiht meine Unhöflichkeit, Sohn des Ersten Steins. Ich bin ein Dummkopf.«


  Der König hob eine langfingrige Hand, machte eine Geste, die »verständliche Verwirrung« bedeutete. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Freund. Ich habe einfach nur so vieles zu bedenken. Yasammez ist eine mächtige Waffe. Jetzt, da sie losgelassen ist, wird sich die ganze Welt verändern.« Er drehte den Kopf wieder zum Fenster. »Seid so gut und entschuldigt mich, Harsar-so. Es war nett von Euch, den weiten Weg zu machen, um mir die Nachricht zu überbringen.« Sein längliches Gesicht war ernst und reglos; ein Lichtpünktchen wie ein blaßlila Glühwürmchen flackerte jetzt über seinem Kopf. »Ich muß denken. Ich muß ... schlafen.«


  »Verzeiht meine Aufdringlichkeit, großer Ynnir. Gestattet Ihr, daß ich mich noch in einem weiteren Punkt aufdränge? Darf ich Euch meine Begleitung auf dem Weg hinab in Eure Gemächer anbieten? Die Stufen sind immer noch feucht.«


  Ein winziges Lächeln erschien im Gesicht des blinden Königs. »Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich werde hier schlafen.«


  »Hier?« Es gab nur eine Liege im Wolkengeistturm, und die war ein Kraftort, ein Ort der gelenkten und geformten Träume. Der Mann vom Steinkreisvolk schlug sich die Hand vor den Mund. »Verzeiht mir, Herr! Ich wollte Euer Wort nicht schon wieder in Frage stellen. Ich bin heute so dumm, ein wahrer Dummkopf.«


  Diesmal war Ynnirs Antwort ein klein wenig frostiger. »Beunruhigt Euch nicht, Ratgeber. Ich komme schon zurecht.«


  Harsar entfernte sich unter unablässigen Verbeugungen so schnell rückwärts, daß ein außenstehender Beobachter wohl geglaubt hätte, er wäre in größerer Gefahr, die lange, steile Treppe hinabzufallen, als der blinde König, aber an der obersten Stufe schwenkte er geschickt auf dem Absatz herum, ehe er sich an den Abstieg machte. Viele Türme in Qul-na-Qar hatten Treppen, die leise Musik von sich gaben, und natürlich stöhnten und jammerten die berüchtigten Stufen des Hohen Orts leise wie Kinder in unruhigem Schlaf, aber von der Treppe des Wolkengeistturms kam kein Laut außer dem Trittgeräusch desjenigen, der sie beging. Ynnir lauschte den samtweichen Schritten seines Ratgebers, die immer leiser wurden, bis er sie über dem Pfeifen des Windes nicht mehr hören konnte.


  Ynnir din'at sen-Qin trat durch eine Tür in der Wand, die diesen höchstgelegenen Teil des Turms in zwei Räume unterteilte. Das andere Turmzimmer, der Zwilling des ersten, hatte ein eigenes Fenster, das jedoch nicht auf die riesige Festung und ihre zahllosen, wie Steine am Meeresstrand glänzenden Dächer hinaus ging, sondern zum nebligen Süden hin — in Richtung der Schattengrenze, des mächtigen Heerzugs, den Yasammez führte, und der Menschenlande. Genau wie der andere Raum, war auch dieser karg möbliert. Drüben gab es einen Sessel, hier ein niedriges Bett. Der König legte sich darauf, ein blaßlila Funkeln über der Stirn, verschränkte die Arme auf der Brust und begann zu träumen.


  [image: ]


  Chert hatte kaum geschlafen. Die langen Nachtstunden erschienen ihm wie Gäste, die spürten, daß sie nicht willkommen waren, und deshalb erst recht nicht wieder gehen wollten.


  Wir stecken in etwas Schlimmem. Es drängte sich in jeden seiner Gedanken. Zum erstenmal verstand er, was die Großwüchsigen meinten, wenn sie ihn fragten, wie er es aushalte, in einer unterirdischen Höhle zu leben. Aber es war nicht der Fels der Funderlingsstadt, der bedrückte ihn so wenig wie einen Fisch das Wasser. Es war das Gefühl, daß er und seine kleine Familie von einem gesichtslosen, unsichtbaren Etwas umgeben und umsponnen waren, und gerade weil er nicht wußte, was es war, fühlte er sich so elend und hilflos. Wir stecken in etwas Schlimmem, und es wird immer schlimmer.


  »Was im Namen der Mysterien treibst du da?« Opalias Stimme war schlafbenebelt. »Du hast dich die ganze Nacht herumgeworfen.«


  Er war versucht, ihr zu sagen, es sei gar nichts, aber trotz ihrer gelegentlichen Zankereien gehörte Chert nicht zu den Männern, die sich in Gesellschaft anderer Männer wohler fühlten als mit der eigenen Frau. Sie waren einen weiten Weg gemeinsam gegangen, und er wußte, er brauchte nicht nur ihren Trost und ihre Wärme, sondern auch ihren Verstand. »Ich kann nicht schlafen, Opalia. Ich mache mir Sorgen.«


  »Weswegen?« Sie setzte sich auf und strich sich die Haarsträhnen zurück, die unter ihrer Nachtmütze hervorgequollen waren. »Und sprich nicht so laut — du weckst den Jungen.«


  »Der Junge ist Teil dessen, was mir Sorgen macht.« Er stand auf, ging auf bloßen Füßen zum Tisch und nahm den Weinkrug an sich. Funderlinge benutzten in ihren Häusern selten Lampen; sie begnügten sich mit dem wenigen schummrigen Licht, das von den Straßenlaternen hereindrang, und fanden es lustig, daß die Großwüchsigen anscheinend nicht ohne eine regelrechte Festtagsbeleuchtung über der Erde herumtrapsen konnten. Er nahm einen Becher vom Kaminsims. »Möchtest du ein bißchen Wein?« fragte er seine Frau.


  »Seit wann möchte ich um diese Zeit Wein?« Aber ihre Stimme klang jetzt ebenso beunruhigt wie seine. »Chert, was macht dir Sorgen?«


  »Ich weiß nicht genau. Irgendwie alles. Der Junge, diese Dachlinge, das, was Chaven über die Schattengrenze gesagt hat.« Er kam mit seinem Becher Wein ins Bett zurück und steckte die Beine unter das dicke Federbett. »Es war nicht einfach nur Zufall, daß der Junge aufgetaucht ist, Opalia. Daß er genau an dem Tag dort herausgebracht und auf unserer Seite abgelegt wurde, an dem ich entdeckt habe, daß sich die Schattengrenze zum ersten Mal seit Ewigkeiten verschoben hat.«


  »Da kann doch der Junge nichts dafür!« sagte sie, und trotz ihrer Ermahnung, leise zu sein, wurde ihre eigene Stimme immer lauter. »Er hat nichts Unrechtes getan. Als nächstes sagst du noch, er ist irgendein ... Spion oder Dämon oder ... oder ein verkleideter Zauberer.«


  »Ich weiß nicht, was er ist. Ich weiß nur, daß ich nicht noch eine Nacht damit zubringen will, mich zu fragen, was in dem Säckchen ist, das er um den Hals hat.«


  »Chert, das darfst du nicht. Wir haben kein Recht ...!«


  »Das ist doch Unsinn, Frau, und das weißt du selbst. Das hier ist unser Haus. Wenn er nun eine Giftschlange hier hereingeschleppt hätte — einen Feuerwurm oder so was? Dürfte er die dann auch behalten?«


  »Das ist doch Blödsinn ...«


  »Na ja, es ist doch mindestens genauso blödsinnig, in einer Zeit, da ringsherum Gefahr lauert, da die Zwielichtler vielleicht morgen schon aus den alten Geschichten herausmarschiert kommen und an unsere Tür klopfen, einfach so zu tun, als ob das ganz normale Zeiten und ganz normale Umstände wären. Wir haben ihn gefunden, Opalia, wir haben ihn nicht selbst in die Welt gesetzt. Wir wissen nichts darüber, wer er ist — oder auch nur, was er ist —, außer, daß er von jenseits der Schattengrenze kommt. Du hast nicht gesehen, wie ihn die Dachlinge behandelt haben — wie einen alten Freund, einen hochgeschätzten Verbündeten ...«


  »Er hat einem von ihnen geholfen. Das hast du doch selbst gesagt!«


  »Und er trägt etwas um den Hals, das wir uns nicht angeguckt haben, obwohl es uns vielleicht etwas über seine Vergangenheit verraten könnte.«


  »Das weißt du doch gar nicht.«


  »Nein, und du weißt nicht, daß es das nicht kann. Warum sträubst du dich so, Opalia? Hast du solche Angst, wir könnten ihn verlieren?«


  Sie hatte Tränen in den Augen — er brauchte kein Licht, um das zu wissen: Er hörte es an ihrer Stimme. »Ja! Ja, ich habe Angst, wir könnten ihn verlieren. Vor allem deshalb, weil dir das ganz egal wäre!«


  »Was?«


  »Du hast mich wohl verstanden. Du behandelst ihn gut, weil du ein guter Kerl bist, aber du ... du ... du liebst ihn nicht.« Sie mußte jetzt darum kämpfen, weiterreden zu können. »Nicht so wie ich.«


  Einen Moment lang vermengten sich in ihm Ärger und Verblüffung. Sie drehte sich weg. Ihr Schluchzen erschütterte die Matratze und klang so herzzerreißend, daß alles andere in den Hintergrund trat. Da lag seine Opalia und weinte sich vor Angst die Seele aus dem Leib. Er nahm sie in die Arme.


  »Es tut mir leid, mein alter Schatz. Es tut mir ja so leid.« Er hörte sich das sagen und bereute es, noch ehe die Worte draußen waren. »Hab keine Angst, ich ... ich lasse nicht zu, daß ihn dir irgend jemand wegnimmt.«


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?« fragte sie. Sie hatten eine ihrer kleinsten Lampen angezündet; Opalias Gesicht war rot und verquollen. »Es erscheint mir so schlimm — so unrecht.«


  »Wir sind jetzt Eltern«, sagte Chert. »Da müssen wir uns wohl dran gewöhnen, manchmal Dinge zu tun, die sich schlimm anfühlen. Ich nehme an, das ist der Stollenzoll dafür, ein Kind zu haben.«


  »Das ist wieder mal typisch du«, flüsterte sie, nur halb ärgerlich. »Kaum daß du irgendwas anfängst, denkst du gleich, daß du alles drüber weißt. Genau wie mit diesen Rennmaulwürfen.«


  Der schlafende Junge, der wie immer die Decke von sich gestrampelt hatte, lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht, wie ein Schwimmer, der Luft holt, das Haar so weiß wie Rauhreif. Chert betrachtete ihn mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Angst. Er wußte, er hatte soeben eine Art Vertrag geschlossen: daß er sich als Gegenleistung dafür, einen Blick auf den Inhalt des Säckchens werfen zu dürfen, in allem, was sich daraus ergab, Opalias Urteil beugen würde. Und er wußte in der Tiefe seines Herzens, sie würde, wenn sie nicht gerade Beweise dafür fanden, daß das Kind einen Mord begangen hatte — und nicht nur irgendeinen weit zurückliegenden Mord, sondern einen frischen und besonders schlimmen —, keinen Grund sehen, den Jungen fortzuschicken.


  Wie ist das nur so schnell passiert? fragte sich Chert. Sind alle Frauen so? Bereit, ein Kind — irgendein Kind — zu lieben, so wie eine Hand zum Greifen bereit ist oder ein Auge zum Sehen? Warum geht es mir nicht genauso? Denn obwohl er wußte, daß er den Jungen wirklich gern hatte, war da in ihm nicht dieser wilde Drang, ihn um jeden Preis behalten zu wollen, diese fast schon bodenlose Bedürftigkeit. Brennt sie zu heiß? Oder ist mein Herz zu kalt?


  Und doch, als er da stand und beobachtete, wie sich der Junge leise maunzend im Schlaf bewegte, als er diesen zarten, verletzlichen Nacken sah, den offenen Mund, da hoffte er plötzlich selbst, daß sie nichts Schlimmes finden würden.


  Jemand benutzt dieses Kind. Chert war sich dessen plötzlich ganz sicher, wußte aber nicht, wie er darauf kam und was es zu bedeuten hatte. Ob gut oder böse — da steckt ein anderer Wille dahinter. Aber was ist der Junge? Eine Waffe? Ein Bote? Ein Beobachter?


  Verwirrt kniete Chert sich hin und schob vorsichtig die Hand unter das zusammengerollte Hemd, das dem Jungen als Kopfkissen diente. Seine Finger ertasteten etwas Hartes, aber Flints Kopf lag genau darauf; er würde den Jungen aufschrecken, wenn er es herauszuziehen versuchte. Er griff unter die Schulter des Jungen und versuchte, ihn sachte anzuheben.


  »Du wirst ihn wecken ...«, flüsterte Opalia.


  Wäre das denn so schlimm? fragte sich Chert. Es gab ja wohl keinen Grund, die ganze Aktion heimlich durchzuführen. Ja, er hätte sogar lieber bis zum Morgen gewartet, wenn ihm nicht klar gewesen wäre, daß er bis dahin kein Auge zutun würde. Und doch, als sich der Junge gähnend auf die Seite drehte, so daß Chert das Säckchen samt Schnur unter dem zusammengerollten Hemd hervorziehen konnte, fühlte er sich wie ein Dieb.


  Immerhin hat er's nicht versteckt, dachte Chert. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Wenn er wüßte, daß etwas Schlimmes drin ist, würde er's doch verstecken, oder?


  Chert nahm das Säckchen mit hinaus an den Küchentisch, und Opalia folgte ihm so dicht auf den Fersen, als wäre das Ding nicht nur Flints Eigentum, sondern ein Stück von ihm. Das letzte Mal war Chert durch den seltsamen Stein abgelenkt worden, diesen unbekannten Kristall, den er Chaven gegeben hatte. Jetzt untersuchte er das Säckchen erneut. Es war so groß wie ein Hühnerei, aber ziemlich flach, nur etwa so dick wie ein Finger. Die Stickerei war prächtig und aufwendig, mit vielen verschiedenfarbigen Fäden ausgeführt, aber es war ein Muster, kein Bild, und sagte ihm wenig. »Hast du so was schon mal gesehen?«


  Opalia schüttelte den Kopf. »Auf dem Markt habe ich mal eine Ösenstich-Stickerei aus Connord gesehen, aber die war viel simpler.«


  Chert nahm das Säckchen behutsam in die Hand und drückte vorsichtig mit dem Zeigefinger daran herum. Es gab mit einem leisen, elastischen Knirschen nach, aber in der Mitte war etwas Festes, Knochenhartes. »Wo ist mein Messer?«


  »Das plumpe Ding?« Opalia war bereits auf dem Weg zu ihrem Nähkästchen. »Wenn du dem Jungen schon sein Eigentum wegnimmst und aufschneidest, brauchst du es nicht wie ein Metzgerlehrling zu tun.« Sie kam wieder und entnahm dem Nähkästchen eine winzige Klinge mit einem Griff aus poliertem Perlstein. »Nimm das hier. Nein, ich hab's mir anders überlegt. Gib her. Schließlich bin ich ja diejenige, die das Ding wieder zunähen darf, wenn du genug darin herumgeschnüffelt hast.«


  Vorausgesetzt, es ist etwas, das man einfach wieder in seine Hülle zurückstecken kann, als wäre nichts gewesen, dachte Chert, sagte es aber nicht. Der Junge selbst war schließlich auch nichts gewesen, was man wieder in den Sack hatte stecken können, warum sollte es da mit dem Inhalt dieses Säckchens anders sein?


  Opalia trennte vorsichtig ein Stück der einen Seitennaht auf, wo die Stickerei nur minimal war. Chert mußte zugeben, daß er daran nicht gedacht hätte, daß er das Ding einfach oben aufgeschnitten und damit viel mehr von der Stickerei ruiniert hätte.


  »Und wenn ... wenn die Stickerei selbst etwas Magisches ist?« sagte er plötzlich. »Wenn wir den Zauberbann durch das Aufschneiden brechen und er das, was da drin ist, nicht mehr drin hält?« Er wußte nicht genau, was er sagen wollte, aber zu dieser nächtlichen Stunde war es schwer, nicht das Gefühl zu haben, unbefugt auf unbekanntes und womöglich gefährliches Terrain vorzudringen.


  Opalia sah ihn säuerlich an. »Typisch du, an so was zu denken, nachdem ich angefangen habe.« Aber sie hielt inne und guckte plötzlich ängstlich. »Glaubst du, da ist was Lebendiges drin? Etwas, das ... beißt?«


  »Gib es mir«, versuchte Chert, die Sache ins Scherzhafte zu ziehen. »Wenn jemand einen Finger opfert, dann lieber nicht diejenige, die das Ding wieder zunähen muß.«


  Er quetschte das Säckchen ein wenig, um die aufgetrennte Naht auseinanderzuspreizen, hielt es dann ans Licht. Alles, was er sehen konnte, war etwas, das wie kleine Stückchen von getrockneten Blüten und Blättern aussah. Er beugte sich hinab und schnupperte vorsichtig daran. Der Geruch war exotisch und unidentifizierbar, eine Mischung aus Gewürz- und Blütendüften. Er stocherte mit dem Finger darin herum, bemühte sich zwar, vorsichtig zu sein, zermalmte aber doch das getrocknete Pflanzenzeug, und der Duft wurde intensiver. Schließlich stieß sein Finger auf etwas Hartes, Flaches. Er versuchte es herauszuziehen, aber es war fast so groß wie das Säckchen.


  »Du mußt es noch weiter aufschneiden«, sagte er und gab es Opalia zurück.


  Sie schnupperte an der offenen Naht. »Goldlauch und Flammendes Herz. Aber das ist nicht alles. Den Rest kann ich nicht erkennen.« Als sie den Rest der Seitennaht und auch noch ein Stückchen der Bodennaht aufgetrennt hatte, nahm Chert das Säckchen wieder.


  Er zog behutsam. Getrocknete Blütenblätter rieselten auf den Tisch. Er zog weiter, und schließlich glitt das harte Ding heraus. Es war ein Oval aus einem polierten weißen Material — er erkannte auf den ersten Blick, daß es kein Stein war, sondern etwas, das in viel jüngerer Zeit noch auf viel aggressivere Weise lebendig gewesen war — und mit dekorativen Schnitzereien versehen, die, wie auch die Stickerei, nichts Konkretes darzustellen schienen. Er konnte es nur verblüfft anstarren — warum sollte jemand so viel Mühe darauf verwenden, eine simple Elfenbein- oder Knochenscheibe so kunstvoll zu polieren und zu verzieren? —, aber dann nahm Opalia es an sich, musterte es kurz und nickte, ehe sie es ihm wieder in die Hand legte, jetzt mit der anderen Seite nach oben.


  »Das ist ein Spiegel, du alter Narr.« Sie klang erleichtert. »Ein Handspiegel, wie ihn adlige Damen haben. Ich würde mal vermuten, daß deine Prinzessin Briony etliche von den Dingern besitzt.«


  »Meine Prinzessin Briony?« Er fiel in ihr gewohntes Muster, weil es das einfachste schien; er war ebenfalls erleichtert, wenn auch nicht ganz so wie seine Frau. »Das würde sie sicher sehr gern hören.« Er starrte den Spiegel an, hob ihn hoch, drehte ihn, bis sich das Lampenlicht darin brach. Das Ding wirkte ganz normal. »Aber warum hat der Junge einen Spiegel?«


  »Aber siehst du denn nicht?« Opalia schüttelte den Kopf ob seiner Begriffsstutzigkeit. »Der ist doch so klar wie Himmelsglas. Er hat bestimmt seiner ... seiner richtigen Mutter gehört.« Sie sprach diese Worte gar nicht gern aus, fuhr aber tapfer fort. »Sie hat ihn ihm wohl gegeben, als ... als eine Art Andenken. Vielleicht war sie ja in Gefahr, und sie hatten nur noch wenige Augenblicke, ehe sie ihn wegschicken mußte. Sie wollte, daß derjenige, der den Jungen finden würde, gleich wüßte, daß er aus einer anständigen Familie kommt und daß seine Mutter ihn geliebt hat.«


  »Trotzdem seltsam«, sagte Chert, der seine Ungläubigkeit einfach nicht ganz zu verbergen vermochte, »daß eine Frau ihren Spiegel in einem so fest verschlossenen Säckchen aufbewahrt.«


  »Das hat sie doch nicht getan! Sie hat ihn nur eingenäht, damit der Junge ihn nicht verliert.«


  »Willst du wirklich sagen, daß eine Edelfrau, der nur noch wenige Augenblicke mit ihren Sohn bleiben, vielleicht weil ihre belagerte Burg in Flammen steht wie in einer von diesen Großwüchsigenballaden, die du so gern hörst, wenn wir auf den Markt droben über der Erde gehen — daß sie sich die Zeit nimmt, ein solches Säckchen mit so feinen Stichen zuzunähen?«


  »Du machst es nur komplizierter, als es ist.« Opalia klang amüsiert, nicht ärgerlich. Sie konnte es sich leisten, großherzig zu sein, da sie ganz offensichtlich gewonnen hatte. Es war nur ein Spiegel, kein Ring mit einem Familienwappen, kein Brief, der Flints Herkunft erklärte oder das Eingeständnis irgendeines schrecklichen Verbrechens enthielt. Nur um ganz sicherzugehen, pulte Chert, während Opalia kleine tadelnde Laute von sich gab, die restlichen getrockneten Blätter und Blüten aus dem Säckchen, aber sonst war nichts mehr darin.


  »Wenn du damit fertig bist, so eine Sauerei zu machen, gib mir das ganze Zeug.« Der Triumph in ihrer Miene war jetzt unübersehbar. »Ich habe eine Menge zu tun, wenn ich das wieder in Ordnung bringen will, ehe der Junge aufwacht. Du kannst ebensogut wieder ins Bett gehen, Alter.«


  Und das tat er auch. Aber er schlief immer noch nicht. Was ihn wach hielt, waren jedoch nicht die leisen Geräusche, die Opalia bei ihrer Näharbeit machte. Aus dem Säckchen war nichts Schreckliches zum Vorschein gekommen. Es würde sich nichts ändern, jedenfalls vorerst nicht. Aber genau das war Teil des Problems.


  Ich werde es Chaven erzählen, sobald ich Gelegenheit dazu habe. Er war müde, so müde, und mußte unbedingt schlafen. Und er wollte so gern glauben, daß Opalia recht hatte, daß es keinen Grund zur Sorge gab, aber irgend etwas nagte immer noch an ihm. Ja, Chaven, wenn er mich empfängt. Letztes Mal schien ihm meine Gesellschaft nicht sonderlich recht. Aber ich kann doch sonst niemanden fragen. Chaven kennt sich in solchen Dingen aus. Vielleicht kann er mir ja sagen, was es damit auf sich haben könnte — ob ein Spiegel irgendwie mehr sein kann als nur ein Spiegel ...


  [image: ]


  Briony trug den Brief seit Stunden mit sich herum, hatte immer wieder die vertraute Schrift betrachtet, als handelte es sich um das Gesicht ihres Vaters und nicht nur um Worte von seiner Hand. Ihr war gar nicht bewußt gewesen, wie sehr sie ihn vermißte, bis sie den Brief gelesen hatte, und beim Lesen hatte sie seine geliebte Stimme gehört, als ob er mit ihr hier im Raum wäre, nicht viele hundert Meilen weit weg und das schon seit einem halben Jahr. Konnte etwas so Persönliches, Intimes wie dieser Brief der Grund für Kendricks Ermordung gewesen sein?


  Aber für etwas, das auf so schmerzliche Weise familiär war, schien der Brief doch ein bißchen rätselhaft. Es war darin, wie Brone gesagt hatte, die Rede vom Autarchen und von König Olins Sorge, was dessen Eroberungswut anbelangte.


  
    Und jetzt, Kendrick, mein Sohn, zum Kern der Besorgnis deines Vaters,

  


  las sie zum sechsten oder siebten Mal,


  
    daß nämlich an all dem, was uns im Norden an Gerede über den Autarchen und die Ausweitung seines Imperiums erreicht hat, nichts übertrieben ist. Der gesamte Kontinent Xand oberhalb der großen Weißen Wüste steht jetzt unter der Herrschaft von Xis, und während sich der Vater und Großvater des jetzigen Autarchen damit begnügten, zu erobern und Tribut zu fordern, ist er diesen unterworfenen Ländern kein milder Herrscher. Es heißt, er betrachte sich nicht nur als König, sondern auch als Gott, und all diese unterworfenen Lande müßten ihn als den Sohn der Sonne selbst verehren — ja, eben jener Sonne, die vom Himmel strahlt! Den Städten und Territorien Eions, die bisher unter seinen Einfluß gelangt sind, hat er noch keine so harten Gebote auferlegt, doch ich zweifle nicht, daß er von ihnen dasselbe fordern wird, sobald er sie entsprechend fest im Griff hat.


    Aber glaube nicht, nur weil er wahnsinnig ist, wäre er auch dumm. Dieser Autarch ist wahrhaftig aus heißem Metall geschmiedet. Er, Sulepis, war ursprünglich der drittjüngste von sechsundzwanzig Söhnen des Königshauses — eines Natternnests, berüchtigt selbst im hartgesottenen Xis, wo es noch nie an Grausamkeit, Mord und Totschlag innerhalb der herrschenden Sippen mangelte. Es heißt, daß nur einer seiner Brüder, der jüngste, noch am Leben war, als Sulepis schließlich, ein Jahr nach dem Tod des Vaters, den Thron bestieg. Nachdem dieser jüngere Bruder Sulepis bei der Krönungszeremonie die Krone aufs Haupt gesetzt hatte, wurde der arme Kerl fortgeschleift und in flüssige Bronze getaucht. Als die schmerzverrenkte Figur erstarrt war, ließ sie der Autarch vor dem Königspalast aufstellen. Ein Reisender erzählte mir, der Autarch erkläre gern entsetzten Besuchern, diese Statue stelle ›die Bedeutung der Familie‹ dar.


    Xand hat er nahezu vollständig im Griff, aber seine bisherigen Eroberungen in Eion sind nur kleine Territorien, die allenfalls über dürftige Häfen verfügen. Er weiß, daß ihm keiner davon als brauchbare Basis für eine Invasion dienen kann und daß ohne sicheren Ausgangsort seine Armee von zwangsausgehobenen Soldaten, so groß sie auch sein mag, niemals Männer besiegen kann, die für ihr Land kämpfen, schon gar nicht, wenn Syan, Jellon und die Markenlande zusammenstehen ...

  


  Briony legte den Brief hin, so wütend wie beim ersten Lesen. Jellon — dieser Sumpf des Verrats! Typisch ihr Vater, auch dann noch, wenn er wegen Jellons Habgier im Gefängnis schmachtete, zu glauben, er könnte dieses Schwein von König Hesper dazu bringen, das Richtige zu tun und gemeinsame Sache gegen einen stärkeren Feind zu machen.


  Und wahrscheinlich bringt er ihn tatsächlich dazu, wenn er nur genug Zeit hat, dachte Briony. Und was mache ich dann? Was, wenn wir wirklich gemeinsame Sache machen und sie diesen schmierigen Grafen Angelos wieder hierherschicken und ich ihn als Verbündeten behandeln muß, statt ihm, wie ich es am liebsten möchte, das Schwert ins Herz zu stoßen? Sie gelobte sich, am Nachmittag in die Waffenkammer zu gehen und eine Zeitlang mit dem Schwert zu üben. Wenn Barrick sich immer noch zu krank zum Fechten fühlte, konnte sie ja wenigstens so tun, als wäre die mit Sägemehl ausgestopfte Übungspuppe dieser Angelos oder sein Herr Hesper. Es würde guttun, auf irgend etwas einzustechen.


  Was den fehlenden Teil des Briefs betraf, so konnte sie sich nicht vorstellen, was jemanden dazu veranlaßt haben sollte, die Seite zu stehlen. Soweit sie aus dem Vorangehenden und Nachfolgenden schließen konnte, waren es offenbar nur ziemlich alltägliche Auslassungen über die Instandhaltung der Mauern und Tore der Festung. Konnte es sein, daß ein Spion des Autarchen oder eines weniger weit entfernten Feindes das Blatt an sich genommen hatte, weil er glaubte, daß darauf vielleicht die Rede von irgendeinem Schwachpunkt in den Wehranlagen Südmarks wäre? Wie konnte jemand ihren Vater für so dumm halten, Informationen, die seine Familie und seine Heimat gefährden konnten, ausgerechnet einem Gesandten Ludis Drakavas anzuvertrauen? Da kannten sie ihn schlecht. Wie Brone gesagt hatte: Olin Eddon war jemand, der mit allem rechnete.


  Sie sprang zum Ende des Briefs, obwohl sie wußte, daß ihr wieder die Tränen kommen würden, wenn sie die Abschiedsworte las.


  
    Und bestelle auch Briony meine besten und liebsten Grüße, und sag ihr, es tut mir leid, daß ich hier gefangensitze und an ihrem und Barricks Geburtstag nicht anwesend sein kann. Es gibt hier in dieser zugigen, alten Feste eine Katze, die sich angewöhnt hat, am Fußende meines Bettes zu schlafen, und so wie sie jüngst an Körperfülle zugelegt hat, gehe ich davon aus, daß sie bald Mutter werden wird. Sag Briony, ich werde nicht nur bald nach Hause zurückkehren, sondern auch eine kleine Überraschung mitbringen. Die kann sie dann verwöhnen, wie sie will, denn im Unterschied zu Hunden und den meisten Kindern kann man Katzen durch Verzärtelung nicht verderben.

  


  Sie war mit sich zufrieden. Sie weinte nicht. Oder jedenfalls nur ein paar Tropfen, und die ließen sich leicht wegwischen, ehe Rose oder Moina wiederkam.


  


  Trotz seines unbrauchbaren Arms war ihr Barrick, dank seiner größeren Körperkraft, normalerweise im Schwertkampf mindestens ebenbürtig, aber jetzt litt ihr Bruder immer noch an den Nachwirkungen der Krankheit: Er wurde schon bald rot im Gesicht, und es dauerte nicht lange, bis er außer Atem war. Langsamer als sonst, mußte er mehrere Körpertreffer durch Brionys gepolstertes Übungsschwert einstecken, während es ihm nur ein einziges Mal gelang, sie zu treffen. Viel eher, als es Briony recht war, trat er zur Seite und feuerte seine Übungswaffe mit einem gedämpften Klirren zu Boden.


  »Das ist nicht fair«, sagte er. »Du weißt, daß ich noch geschwächt bin.«


  »Ein Grund mehr, deine Kräfte wieder aufzubauen. Komm schon, Griesgram, laß es uns noch einmal versuchen. Du kannst auch deinen Schild nehmen, wenn du möchtest.«


  »Nein. Du bist genauso schlimm wie Shaso. Meinst du, jetzt wo er nicht mehr hier ist, um mich zu quälen, könntest du es an seiner Stelle tun?«


  In seiner Stimme lag noch etwas anderes als nur normaler Ärger, und Briony bezwang ihren eigenen Groll. Sie war unruhig, so voller Wut und Düsterkeit wie Unwetterwolken. Nachdem sie tagelang herumgesessen und irgendwelchen Leuten zugehört hatte, wollte sie nur eins: sich bewegen, das Schwert schwingen, etwas anderes sein als immer nur Prinzessin, aber sie wußte, es war sinnlos, Barrick zu irgend etwas zwingen zu wollen. »Na gut. Vielleicht können wir ja statt dessen reden. Ich habe Vaters Brief noch mal gelesen.«


  »Ich will nicht reden. Bei Perins Hammer, Briony, ich habe in letzter Zeit genug geredet! Nichts als Intrigen und Verschwörungen! Ich bin müde. Ich werde ein Nickerchen machen.«


  »Aber wir haben doch noch gar nicht richtig über das geredet, was uns Brone erzählt hat — das mit Gailon Tolly und dem Brief und dem Autarchen ...«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Brone ist ein Unruhestifter. Wenn es keine Intrigen gibt, keine mysteriösen Verschwörungen, vor denen er uns beschützen kann, dann hat er keinen Einfluß.« Barrick machte sich kaum die Mühe, seine gepolsterte Übungsweste aufzuschnüren, ehe er sie sich vom Leib riß, schmollend wie ein Kind, das man vom Abendbrottisch weggeschickt hat.


  »Willst du sagen, wir haben keinen Grund zur Sorge? Nachdem unser Bruder unter unserem eigenen Dach ermordet wurde ...?«


  »Nein, das sage ich nicht. Verdreh mir nicht das Wort im Mund! Ich habe nur gesagt, ich glaube nicht, daß Avin Brone uns irgend etwas erzählt, was nicht zu seinem eigenen Nutzen ist. Vergiß nicht, schließlich war er derjenige, der unseren Vater überredet hat, Anissa zu heiraten. Nynor und Tante Merolanna waren dagegen, aber Brone hat nicht lockergelassen, bis er Vater soweit hatte.«


  Sie runzelte die Stirn. »Da waren wir noch so klein — ich kann mich kaum dran erinnern.«


  »Ich schon. Ich erinnere mich an alles. Es ist seine Schuld, daß wir jetzt diese Verrückte am Hals haben.«


  »Verrückte?« Der Gesichtsausdruck ihres Zwillingsbruders gefiel Briony gar nicht — es lag etwas Hartherziges darin, das sie an ihm nicht gewohnt war. »Barrick, ich mag sie ja auch nicht, aber es ist roh, so etwas zu sagen, und außerdem stimmt es nicht.«


  »Ach nein? Selia sagt, sie benimmt sich sehr merkwürdig. Läßt niemanden mehr zu sich, außer irgendwelche Frauen vom Land. Selia sagt, einige von denen gelten hier in der Stadt als Hexen ...«


  »Selia? Ich wußte nicht, daß du sie wiedergesehen hast.«


  Die Röte, die sich bereits gelegt hatte, strömte jetzt abermals in sein Gesicht. »Und wenn? Geht dich das etwas an?«


  »Nein, Barrick, tut es nicht. Aber gibt es denn keine Mädchen, die deines Interesses würdiger wären? Wir wissen doch gar nichts über sie.«


  Er schnaubte. »Du redest schon wie Tante Merolanna.«


  »Rose und Moina verehren dich beide.«


  »Das ist gelogen. Rose nennt mich Prinz Nie-Zufrieden, sagt, ich beklage mich immer nur. Das hast du mir selbst erzählt.« Er sah finster drein.


  Sie bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen, obwohl sie zum erstenmal seit Beginn des Gesprächs versucht war zu lächeln. »Das ist Jahre her, Dummkopf. Sie sagt es längst nicht mehr. Ja, sie war sehr besorgt um dich, als du krank warst. Und Moina ... also, ich glaube, die schwärmt für dich.«


  Einen Moment lang spiegelte sein Gesicht aufrichtiges Erstaunen, gekoppelt mit einem so heftigen Sehnen, daß Briony fast schon schockiert war. Aber gleich darauf war es verschwunden, und er hatte wieder die Maske aufgesetzt, die sie nur zu gut kannte.


  »O nein, es reicht dir nicht, Prinzregentin zu sein. Du benimmst dich, als ob du am liebsten Königin wärst — ohne daß ich da bin und mich einmische. Jetzt willst du mir auch noch sagen, mit wem ich reden darf und mit wem nicht, und vielleicht auch noch eine deiner Jungfern abstellen, damit sie so tut, als ob sie mich mögen würde, nur damit sie mich im Auge behalten kann. Aber das geht nicht, Briony.« Er drehte sich um, ließ den Rest seiner Übungsausrüstung fallen und stapfte aus der Waffenkammer. Zwei von den Wachen, die diskret an der hinteren Wand gestanden hatten, folgten ihm hinaus.


  »Das ist nicht wahr!« rief sie. »Oh, Barrick, das ist nicht wahr ...!« Aber er war schon weg.



  


  Sie wußte nicht genau, warum sie hergekommen war. Sie fühlte sich, als ob sie durch starken Wind liefe und dabei irgend etwas unglaublich Kompliziertes und Empfindliches zusammenzuhalten versuchte, so etwas wie eins von Chavens wissenschaftlichen Instrumenten, nur hundertmal größer und zerbrechlicher. Es gab Momente, da es ihr schien, als läge ein Fluch auf ihrer gesamten Familie.


  Der vierschrötige Wächter wollte ihr die Zellentür nicht aufschließen. Sie argumentierte mit ihm, aber obwohl sie die Prinzregentin war und tun konnte, was immer ihr beliebte, war doch klar, daß der Wächter, wenn sie auf ihrer Entscheidungshoheit bestand, direkt zu Avin Brone gehen würde, und der Konnetabel sollte lieber nicht erfahren, daß sie hier war. Sie verstand es ja selbst nicht richtig und konnte sich nicht vorstellen, es dem praktischen und gestrengen Brone zu erklären.


  Schließlich stellte sie sich an das vergitterte Zellenfenster und rief seinen Namen. Aber es kam keine Antwort. Sie rief noch einmal und hörte eine Bewegung, ein dumpfes Kettenklirren.


  »Briony?« Seine Stimme war nur noch das Gespenst ihrer selbst. Sie beugte sich dicht ans Gitter, versuchte ihn in dem Schattendunkel an der gegenüberliegenden Wand auszumachen. »Was wollt Ihr?«


  »Reden. Euch ... Euch etwas fragen.«


  Shaso erhob sich, Dunkel vor Dunkel, als ob der Schatten selbst durch Zauberkraft menschliche Gestalt angenommen hätte. Er kam langsam näher, schleifte die Fußkette hinter sich her, blieb dann ein kleines Stück vor der Tür stehen. In seiner Kerkerzelle war kein Licht. Nur der Schein der Fackel an der Wand hinter ihr fiel auf sein Gesicht, aber sie konnte trotzdem sehen, wie dünn er geworden war. Die Schultern waren immer noch breit, aber der lange Hals wirkte fast schon zerbrechlich. Als er den Kopf bewegte, um sie besser sehen zu können — für ihn war sie ja, wie ihr jetzt aufging, nur eine Silhouette vor dem Fackelschein —, konnte sie die Form seiner Schädelknochen unter der Haut erkennen. »Barmherzige Zoria«, murmelte sie.


  »Was wollt Ihr?«


  »Warum wollt Ihr mir nicht erzählen, was passiert ist?« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. Es war schon schlimm genug, wenn sie in der Abgeschiedenheit ihrer Gemächer weinte. Hier würde sie es ganz bestimmt nicht tun, vor diesem strengen alten Mann und dem Wächter, der nur ein paar Schritt weiter stand und so tat, als hörte er nicht zu. »In jener Nacht? Ich möchte Euch gern glauben.«


  »Damit müßt Ihr ziemlich allein sein.«


  »Ich bin nicht die einzige. Dawet glaubt auch nicht, daß Ihr Kendrick getötet haben könntet.«


  Eine ganze Weile kam gar nichts. »Ihr habt mit ihm gesprochen? Über mich?«


  Briony konnte nicht feststellen, ob er verblüfft oder wütend war. »Er war der Gesandte des Mannes, der unseren Vater in Geiselhaft hält. Und er war jemand, der Kendricks Mörder hätte sein können. Wir haben öfters miteinander gesprochen.«


  »Ihr sagt ›war‹?«


  »Er ist abgereist. Zurück nach Hierosol, zurück zu seinem Herrn, Drakava. Aber er hat mir erklärt, er halte Euch für zu ehrenhaft, Euren Treueid dem Hause Eddon gegenüber zu brechen, auch wenn aller Anschein dagegen spreche.«


  »Er ist ein Lügner und Mörder.« Die Worte kamen kalt und grob heraus. »Ihm könnt Ihr gar nichts glauben.«


  Sie kämpfte vergeblich darum, ihre Stimme frei von Ärger zu halten. »Auch wenn er erklärt, daß er von Eurer Unschuld überzeugt ist?«


  »Wenn der Glaube an meine Unschuld am Wort dieses Mannes hängt, habe ich es verdient, enthauptet zu werden.«


  Sie schlug so fest mit der flachen Hand gegen die Tür, daß der Wächter erschrocken zusammenfuhr und hastig ein paar Schritte auf sie zustürzte. Sie wedelte ihn ärgerlich weg. »Ihr sollt verdammt sein, Shaso dan-Heza, und verdammt sei Euer Starrsinn! Macht Euch das Spaß? Sitzt Ihr hier im Finsteren und freut Euch, daß wir endlich zeigen, wie wenig wir Euch wirklich schätzen? Ergötzt Ihr Euch daran, wie erbärmlich wir Euch Eure Dienste über all die langen Jahre vergelten?« Sie beugte sich vor und fauchte regelrecht durchs Fenstergitter. »Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, daß Ihr meinen Bruder hättet ermorden können, aber so langsam glaube ich, daß Ihr Euch selbst töten lassen würdet — Euch selbst ermorden würdet —, einfach nur aus Trotz und Hochmut.«


  Shaso schwieg wieder, und der große Kopf sank ihm auf die Brust. Er sagte so lange nichts, daß Briony sich schon fragte, ob er vielleicht vor lauter Erschöpfung durch die Strapazen der Haft im Stehen eingeschlafen oder sogar aufrecht gestorben war, so wie es in den Dichtungen über den heldenhaften Ritter Silas von Perikal hieß, er habe sich noch mit einem Dutzend Pfeilen im Leib geweigert zu fallen.


  »Ich kann Euch über jene Nacht nichts sagen, außer daß ich Kendrick nicht getötet habe«, sagte Shaso schließlich. Seine Stimme war seltsam rauh, als ob er mit den Tränen kämpfte, aber Briony wußte, daß nichts auf der Welt unwahrscheinlicher war. »Also muß ich sterben. Wenn Ihr mir wirklich etwas Gutes tun wollt, Prinzessin Briony —, dann kommt nicht mehr hierher. Es ist zu schmerzlich.«


  »Shaso, was ...?«


  »Bitte. Wenn Ihr wirklich die einzige Menschenseele in diesem Land seid, die nicht glaubt, daß ich meinen Eid gebrochen habe, dann will ich Euch noch drei Dinge sagen. Traut Avin Brone nicht — er ist jemand, der seine Finger in allem drin haben muß, und keine Sache ist ihm so wichtig wie seine eigene. Und traut auch Chaven nicht, dem Hofarzt. Er hat viele Geheimnisse, und nicht alle sind harmlos.«


  »Chaven ... ? Aber wieso — was hat er ... ?«


  »Bitte.« Shaso hob den Kopf. Seine Augen glommen vor Intensität. »Hört einfach nur zu. Ich kann Euch nichts von alldem beweisen, aber ... ich möchte nicht, daß Euch etwas geschieht, Briony. Und Eurem Bruder auch nicht, so sehr er meine Geduld auch strapaziert hat. Und ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie er um das Königreich seines Vaters gebracht wird.«


  Sie war schockiert. »Ihr spracht von ... drei Dingen.«


  »Traut Eurem Vetter Gailon Tolly nicht.« Er stöhnte. Es war ein unerwartetes, schreckliches Geräusch. »Nein. Das ist alles, was ich sagen kann.«


  »Gailon.« Sie zögerte, wollte ihm fast schon von Gailons Verschwinden erzählen und, wichtiger noch, von Brones Behauptung, die Tollys beherbergten Männer des Autarchen an ihrem Hof, aber plötzlich überkam sie Unsicherheit. Shaso sagte, weder Brone noch Tolly sei vertrauenswürdig, wer also war dann der Verräter, der Herzog von Gronefeld oder der Konnetabel? Oder waren es beide?


  Ihm das erzählen? Bin ich verrückt? Der Gedanke war wie ein Schwall Eiswasser, so jäh und erschreckend. Dieser Mann ist womöglich der Mörder meines Bruders, was auch immer ich glauben möchte. Er könnte selbst der Erzverräter sein oder in den Diensten von jemand noch Gefährlicherem wie etwa dem Autarchen von Xis stehen. Schlimm genug, daß ich allein hierhergekommen bin, ohne Barrick — soll ich ihn auch noch behandeln, als wäre er immer noch ein Ratgeber, der das Vertrauen der Familie genießt?


  »Briony?« Shasos Stimme war schwach, klang aber besorgt.


  »Ich muß gehen.« Sie drehte sich um und ging, versuchte dem Wächter zuzunicken, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen. Aber als sie die Treppe erreichte, rannte sie sie regelrecht hinauf, nur von dem einen Wunsch beseelt, dieser dunklen Tiefe zu entkommen.


  [image: ]


  Matty Kettelsmit erwachte in seinem kleinen Zimmer unterm Dach des Gasthauses Zum Wilden Sauschwanz, mit einem Kopf, der sich anfühlte, als schwappte er von dreckigem Bilgenwasser. Obwohl er schon zwei Jahre hier über der Schenke wohnte (und daher doch die Dimensionen des Raums hätte kennen müssen), schaffte er es, sich im Aufstehen den Kopf an einem Balken zu stoßen — leicht, nur leicht, stellte er fest und dankte Zosim, dem Gott der Betrunkenen und der Dichter (eine praktische Kombination, da sich beides so oft in einer Person vereinte). Stöhnend fiel er wieder aufs Bett.


  »Brigid!« brüllte er. »Verdammtes Weib, komm herl Mein Schädel ist gebrochen!«


  Aber sie war natürlich weg. Sein einziger Trost war, daß sie heute abend wieder zurück sein mußte, weil sie ja unten in der Schankstube arbeitete, und er ihr dann vorhalten konnte, daß sie ihn so kaltherzig verlassen hatte. Vielleicht würde ja ein Streit daraus folgen oder aber eine überschwengliche Mitleidsbekundung. Beides war in Ordnung. Dichter brauchten nun mal starke Reize, emotionale Wallungen.


  Es wurde immer klarer, daß ihm niemand irgend etwas bringen würde. Kettelsmit setzte sich auf, rieb sich den Kopf und gab kleine, selbstmitleidige Laute von sich. Er entleerte seine Blase in den Nachttopf und wankte dann ans Fenster. Wenn es früher oder später am Tag gewesen wäre, hätte er den Pißpott als unnötiges Zwischenstadium übersprungen, aber die Spenglergasse wimmelte von Menschen. Es war eher Vorsicht als Rücksicht, die ihn veranlaßte, den Pottinhalt sorgsam auf ein freies Plätzchen zu kippen: Letzen Monat erst hatte sich ein bulliger Seemann dagegen verwahrt, aus einem hochgelegenen Fenster bepißt zu werden, und Kettelsmit war gerade noch mit dem Leben davongekommen.


  Er mühte sich die scheinbar endlosen Stufen zur Gaststube hinunter. Die Bank, wo ihn Finn Teodorus und Kennit mit ihren gnadenlosen Saufspielchen bis nach Mitternacht wachgehalten hatten, war jetzt leer, obwohl auf einem halben Dutzend anderer Bänke stumme Männer saßen, Arbeiter aus der Blechschlägergasse, die sich einen frühen Mittagstrunk gönnten. Matty Kettelsmit konnte nicht verstehen, wie der Gelehrte-und-Poet und der Stückeschreiber, die doch beide zwanzig Jahre älter waren als er, so viel Alkohol verkraften konnten, was ihn natürlich zum Mithalten zwang, Ehrensache, und ihm dann einen Kopf bescherte, der sich anfühlte wie ein zerbrochener Tontopf in einem Sack. Es war wirklich schrecklich, wie sie sich benahmen, und noch schrecklicher, daß sie einen jungen Mann wie Kettelsmit mit ihren schlechten Gewohnheiten ansteckten.


  Von Conry, dem Wirt, war nichts zu sehen. Der Bierjunge Gil — nur nominell ein Junge, denn vom Aussehen her wirkte er mindestens zehn Jahre älter als Kettelsmit — saß auf einem Hocker hinterm Schanktisch und bewachte die Fässer. Er guckte seltsam abwesend, aber Gil war sowieso nicht der Hellste. Er war schon im Sauschwanz gewesen, als Kettelsmit hierher gekommen war, und in der ganzen Zeit hatte er nie etwas auch nur entfernt Interessantes von sich gegeben.


  »Bier«, orderte der Poet. »Ich brauche schnellstens ein Bier. Mein Magen ist wie die sturmgepeitschte See — nur die Sonne, die im Brauhopfen eingefangen ist, vermag diese Sturmgewalt zu besänftigen.« Mit einem sauren Aufstoßen beugte er sich über den Schanktisch. »Hörst du nicht? Zum Donnerwetter!«


  Gil lächelte nicht, obwohl er normalerweise so höflich war, Kettelsmits Scherze auf seine stille Art zu würdigen. Er fummelte etwas länger als sonst herum, ehe er endlich einen Krug Bier über den Schanktisch schob. Der Schankknecht blinzelte wie eine Eule im hellen Tageslicht und schien noch verwirrter als sonst; Kettelsmit bemerkte mit Freuden, daß er keine Bezahlung verlangte. Conry ließ seinem Logiergast nicht einmal mehr ein Naserümpfen zuteil werden, ohne vorher kassiert zu haben, und drohte bereits, ihn aus der winzigen Kammer ganz hinten im Obergeschoß zu schmeißen. Um sein Glück nicht überzustrapazieren, wollte sich Kettelsmit mit dem Bierkrug in sein Zimmer absetzen, ehe der Schankknecht sein Versehen bemerkte, aber zu seinem Leidwesen hörte er Gil sagen: »Ihr seid Dichter ...?«


  Es war noch zu weit bis zur Treppe, um so zu tun, als hätte er nichts gehört. Er drehte sich um, eine Ausrede auf den Lippen.


  »Ich meine, Ihr könnt doch schreiben, oder?« fragte ihn der schmalgesichtige Bursche. »Ihr habt eine anständige Handschrift?«


  Kettelsmit runzelte die Stirn. »Wie ein Engel, der seine eigene Feder in die Tinte tunkt. Eine vornehme Dame hat mir einmal erklärt, meine Ode an sie wäre ebenso schön und sinnvoll, wenn die Wörter in einer völlig anderen Reihenfolge aneinandergefügt wären.«


  »Ich möchte, daß Ihr mir einen Brief schreiben helft. Macht Ihr das?« Gil sah Kettelsmits Zögern. »Ich bezahle Euch dafür. Reicht das hier?« Er streckte Kettelsmit die Hand hin. In seinem Handteller lag, wie ein Splitter der Sonne selbst, ein Golddelphin. Kettelsmit fiel fast der Bierkrug aus der Hand. Er hatte Gil ja immer schon für etwas einfältig gehalten, mit seinem Gestarre und seinem Schweigen, aber diese Blödheit war ein Geschenk der Götter. Zosim hatte das Gebet eines einfachen Poeten erhört, und es hatte den Gott an einem besonders großzügigen Morgen erreicht.


  »Natürlich«, sagte er rasch. »Es freut mich, dir behilflich sein zu können. Ich nehme das hier ...«, er klaubte die Münze aus der Hand des Bierjungen, »und du kommst dann rauf in mein Zimmer, wenn Conry wieder da ist.« Er leerte den Bierkrug mit einem langen, gierigen Schluck und reichte ihn Gil. »Hier — das erspart dir, ihn nachher runterzubringen.«


  Gil nickte; sein Gesicht war immer noch so ausdruckslos wie das eines Fischs auf einem Verkaufsstand im Hafen. Kettelsmit eilte die Treppe hinauf, fast sicher, daß sich, sobald er in seiner Kammer mit den schrägen Wänden ankäme, der Golddelphin in Luft aufgelöst haben würde wie ein Feen-Geschenk, aber als er die Faust öffnete, war er immer noch da. Jetzt flackerte erstmals ein Verdacht in ihm auf, und er biß auf die Münze, aber sie hatte die weiche Festigkeit von echtem Gold. Wobei Kettelsmit allerdings in den zwanzig Jahren seines Lebens nicht oft Gelegenheit gehabt hatte, auf Gold zu beißen.



  


  Gil stand einfach nur da, gleich an der Tür, die Arme steif am Körper.


  Er ist wirklich noch seltsamer als sonst, dachte Kettelsmit, aber bisher hat es mir nur Gutes gebracht. Er überlegte, ob Gil wohl noch mehr kleine Aufgaben für ihn hatte — ihm das Hemd flicken vielleicht, oder ihm die Stiefel ausziehen helfen. Wenn er noch mehr Delphine hat, nenne ich ihn gern meinen Herrn, und sei er noch so blöde. Jetzt kamen ihm erstmals Fragen. Aber wo hat ein Schankgehilfe eine solche Goldmünze her? Hat er jemanden umgebracht? Na ja, hoffen wir, daß es jemand war, den niemand vermißt ...


  Endlich machte Gil den Mund auf. »Ich will jemandem einen Brief schicken. Schreibt die Wörter hin, die ich sage. Macht sie richtig, wenn sie nicht gut sind.«


  »Gewiß doch, mein Bester.« Kettelsmit nahm sein Schreibbrett, eins der wenigen Dinge, die er noch nicht verpfändet hatte, und spitzte den Federkiel mit einem alten Messer, das er aus Conrys Küche stibitzt hatte. Mit diesem Gold, ging ihm auf, kann ich das Federmesser mit dem beinernen Schaft wieder auslösen. Ha! Ich kann mir sogar eins mit einem Elfenbeinschaft kaufen!


  »Ich weiß nicht, wie man so einen Brief anfängt. Schreibt das selbst hin.«


  »Gern. Und an wen ist der Brief?«


  »Prinz Barrick und Prinzessin Briony.«


  Kettelsmit fiel der Federkiel aus der Hand. »Was? An den Prinzen und die Prinzessin?«


  »Ja.« Gil sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an, eher wie ein Hund oder ein Vogel denn wie ein Mensch. »Könnt Ihr das nicht schreiben?«


  »Doch, natürlich«, beeilte sich Matty Kettelsmit zu versichern. »Selbstverständlich. Solange es nichts Verräterisches ist.« Aber er war beunruhigt. Vielleicht hatte er Zosim ja zu früh gedankt; der war immerhin ein höchst launenhafter Gott.


  »Gut. Ihr seid nett, Kettelsmit. Ich schreibe ihnen, weil ich ihnen wichtige Sachen zu erzählen habe. Schreibt das auf, was ich jetzt sage.« Er holte Luft. Er hatte die Augen fast geschlossen, als gelte es, sich an etwas zu erinnern, und nicht, sich etwas auszudenken. »Sagt dem Prinzen und der Prinzessin von Südmark, daß ich sie sprechen muß. Daß ich ihnen wichtige Sachen sagen kann, die wirklich wahr sind.«


  Kettelsmit seufzte erleichtert auf, als er mit einer eleganten Einleitungsformel begann, denn es war ja klar, daß dieser Brief nichts weiter sein würde als das wichtigtuerische Geschwafel eines analphabetischen Bauernburschen, das die königlichen Zwillinge zweifellos nie zu Gesicht bekommen würden. »An Ihre Edlen und Höchstehrwürdigen Hoheiten Barrick und Briony«, schrieb er, »Prinzregent und Prinzregentin von Südmark, von Ihrem ergebenen Diener ... Aber wie heißt du? Mit vollem Namen?«


  »Gil.«


  »Hast du nicht noch einen Nachnamen? So wie ich nicht nur Matthias heiße, sondern Matthias Kettelsmit?«


  Der Schankgehilfe sah den Poeten so verständnislos an, daß diesem nichts blieb, als die Achseln zu zucken. »... von Ihrem ergebenen Diener Gil«, schrieb er. »Schankgehilfe in dem Gasthaus namens ...«


  »Sagt ihnen, daß die Gefahr, mit der sie's zu tun haben, schlimmer ist, als sie wissen. Daß Krieg droht. Und um ihnen zu beweisen, daß ich weiß, wovon ich rede, werde ich ihnen erzählen, was der Tochter von dem settländischen Prinzen und ihrem Mitgiftstein passiert ist und warum der Kaufmannsneffe verschont worden ist. Ihr müßt haargenau die Wörter hinschreiben, die ich sage.«


  Kettelsmit nickte und schrieb fröhlich mit, während Gil seine Botschaft hervorstotterte. Er hatte einen fürstlichen Lohn für eine wahrhaft simple Aufgabe kassiert. Niemand würde diesen traumgeborenen Unsinn ernst nehmen, schon gar nicht die königliche Familie.


  Als er fertig war, gab er dem Schankknecht den Brief und wünschte ihm alles Gute — Gil wollte selbst in die Hauptburg hinaufgehen und den Brief dem Prinzen und der Prinzessin übergeben, aber Kettelsmit war klar, daß der arme Tropf nicht weiter kommen würde als bis zu einem amüsierten oder verärgerten Wächter am Rabentor. Als er den Bierjungen die Treppe hinuntergehen hörte, legte Kettelsmit sich wieder aufs Bett, um darüber nachzudenken, wie er sein Geld ausgeben würde. Sein Kopf schmerzte nicht mehr. Das Leben war auf einmal sehr schön.


  Der Nachmittag verging, ohne daß Gil in den Sauschwanz zurückkehrte. Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde Kettelsmit von der königlichen Garde verhaftet, Tintenflecken an den Fingern und die Goldmünze noch immer in der Tasche.
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  Die Ernennung


  
    Ohne Namen:

    Hart wie Stein unter der Erde,

    Summend wie Wespen,

    Gewunden wie Wurzeln, wie Schlangen.

    

    Das Knochenorakel
  


  Immerhin, dachte Matty Kettelsmit, hatten sie ihn nicht in Ketten gelegt, aber das war auch das einzig Erfreuliche an der ganzen Sache. Er hatte sich fast bepißt, als die Garden im Sauschwanz erschienen waren, um ihn zu verhaften. Und als er dann zum erstenmal den Festungskerker gesehen und den Geruch des feuchten, alten Steins und der verschiedensten Ausdünstungen elendiglich eingesperrter Menschenwesen gerochen hatte, da wäre es beinahe wieder passiert. Es war ja schön und gut, Verse über die Leiden des heroischen Silas von Perikal in der Feste des grausamen Gelben Ritters zu schmieden, aber die Realität eines Kerkers war doch wesentlich beängstigender, als er es sich vorgestellt hatte.


  Er seufzte, bekam dann sofort Angst, es könnte klingen, als beklagte er sich. Er wollte nicht, daß diese überaus bulligen Wächter mit ihren mächtigen, schwieligen Pranken und ihren finsteren Gesichtern böse auf ihn wurden. Zwei von ihnen saßen auf einer niedrigen Bank und unterhielten sich, während ein dritter nur wenige Schritt weiter auf seiner anderen Seite stand, die Pike in der Hand. Dieser Mann war ihm am unheimlichsten; er sah ihn immer wieder an, als hoffte er, der Gefangene würde einen Fluchtversuch unternehmen, damit er ihn aufspießen konnte wie einen bratfertigen Hasen.


  Aber der Poet hatte nicht vor, sich zu rühren. Sein Gehirn war auf Passivität ausgerichtet wie eine Kompaßnadel auf Norden. Und wenn diese ganze verflixte Burg plötzlich einstürzen würde, ich würde immer noch hier am Boden sitzen. Diesem finsteren Hurensohn wird Matty Kettelsmit keinen Vorwand liefern.


  Von seinem Platz aus konnte er den Bierjungen Gil auf der anderen Seite des Wächtertischs am Boden sitzen sehen. Kettelsmit hoffte, es war ein gutes Zeichen, daß zwischen Gil und der Tür drei Wächter standen, bei ihm aber nur einer. Das hieß doch wohl, daß sie Gil für den eigentlichen Missetäter hielten. Wobei der Schankknecht auch nicht so aussah, als würde er gleich einen Fluchtversuch riskieren: Sein Gesicht war leer, und er starrte auf eine Stelle der gegenüberliegenden Mauer, als wäre er irgend jemandes verwirrter Großvater, der versehentlich auf dem Markt zurückgelassen worden war.


  Der Wächter, der Kettelsmit so unangenehm angeguckt hatte, kam jetzt mit klirrendem Kettenhemd auf ihn zu, bis er genau vor ihm stand. Sorgsam — aber nicht zu sorgsam — bohrte er die Spitze seiner Pike in die Ritzen des Steinfußbodens, nur wenige Zoll von Kettelsmits edelsten Teilen. Wenn dies ein wichtiger Anlaß gewesen wäre oder jedenfalls ein wichtiger Anlaß der vergnüglichen Art, hätte sie zweifellos Mattys Schamkapsel aufgeschlitzt.


  »Ich hab dich im Dachsenstiefel gesehen«, sagte der Wächter. Kettelsmit, der auf die wie eine Erobererfahne zwischen seinen Schenkeln aufgepflanzte Pike starrte, war zunächst etwas verwirrt, weil er glaubte, man bezichtige ihn, die Fußbekleidung irgendeines Gardemaskottchens gestohlen zu haben. »Hast du mich verstanden, du Wicht?«


  Plötzlich arbeitete sein Gehirn wieder. Der Mann sprach von einer Schenke beim Basiliskentor, wo Kettelsmit ein paarmal gewesen war, meist in Begleitung des trunksüchtigen Stückeschreibers Nevin Kennit. »Nein, Sir, Ihr verwechselt mich«, sagte er mit aller Aufrichtigkeit, die er zu heucheln vermochte. »Diesen Ort habe ich nie betreten. Ich bin Stammgast im Wilden Sauschwanz in der Knarrstufengasse. Jemand wie Ihr wird den Sauschwanz natürlich nicht kennen — das ist ein sehr gewöhnliches Haus.«


  Der Wächter grinste. Er war jung, hatte aber ein unangenehmes, teigiges Gesicht und bereits einen ordentlichen Bauch. »Du hast mir mein Mädel weggenommen. Hast ihr gesagt, mit einem schlauen Fuchs wie dir würde sie mehr Spaß haben als mit ihrem fetten Schwein von Begleiter.«


  »Ihr müßt Euch irren, werter Herr.«


  »Du hast gesagt, sie hat Brüste wie feinster weißer Kuchen und einen Arsch wie ein Granatapfel.«


  »Nein, ganz gewiß wie ein Pfirsich«, sagte Kettelsmit, der sich jetzt erinnerte, wie betrunken er an jenem Abend gewesen war, und den der Gedanke entsetzte, er könnte wirklich einen so plump-unschönen Vergleich wie »Granatapfel« benutzt haben. Er schlug sich sofort die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Seine unbotmäßige Zunge hatte ihn wieder einmal verraten.


  Der Wächter bedachte ihn mit einem zahnlückigen Grinsen, das gewiß nicht der Sorge um sein Wohl entsprang und auch nichts mit kennerhafter Würdigung eines feinen Stückchens erotischer Schmeichelei zu tun hatte. Er beugte sich vor, packte mit seinen dicken Fingern Kettelsmits Nase und verdrehte sie, bis dem Poeten ein erschrockener Schmerzensschrei entfuhr. Der Wächter beugte sich noch weiter vor, bis sein käsestinkender Schlund nur noch einen Fingerbreit vor Kettelsmits Gesicht war, weshalb es diesem nur begrenzt nützte, daß seine Nase momentan so peinvoll abgeklemmt war. »Wenn der Konnetabel nicht deinen Kopf will — und wenn er ihn will, bin ich der erste, der sich für diese Arbeit freiwillig meldet —, dann sehen wir uns im Sauschwanz, und zwar bald. Ich werde dir das eine oder andere Stück abschneiden« — er drehte nachdruckshalber die Nase noch ein Stück weiter — »und dann werden wir ja sehen, wie du bei den Weibern ankommst.«


  Die Kerkertür öffnete sich unter metallenen Geräuschen. Der Wächter ließ — allerdings nicht ohne eine letzte, brutale Drehbewegung — Kettelsmits Nase los und setzte sich auf. Kettelsmit schossen die Tränen in die Augen: Es fühlte sich an, als hätte jemand seine Gesichtsmitte in Brand gesteckt.


  »Bei Perins Unterhosen, heult dieser Schwindler?« dröhnte eine Stimme direkt über ihm. »Gibt es denn in diesem Königreich keine richtigen Männer mehr, die nicht Soldaten sind? Sind die übrigen alle nur Hurenwirte, Betrüger und Heulsusen wie der da?« Die mächtige Gestalt des Konnetabels Avin Brone ragte dräuend vor ihm auf, der Bart wie eine grauschwarze Gewitterwolke. »Vergießt du Krokodilstränen wegen deiner Verbrechen wider die Krone, Mann? Das hilft dir vielleicht vor den Trigonatspriestern, aber nicht bei mir.«


  Kettelsmit quetschte die Tränen weg. »Nein, Euer Hochwohlgeboren, ich bin unschuldig.«



  »Warum flennst du dann?«


  Irgendwie schien es Kettelsmit keine gute Idee, zu sagen, was der Wächter getan hatte. Das würde die Abreibung, die ihm der Mann zu verpassen gedachte, womöglich in etwas Tödlicheres verwandeln. »Ich ... ich habe einen Katarrh, Euer Hochwohlgeboren. Er überfällt mich manchmal. Die feuchte Luft hier ...« Er deutete mit einer vagen Handbewegung auf seine Umgebung, aber sofort überkam ihn neue Panik. »Nicht, daß ich mich beschweren wollte, Herr. Ich bin außerordentlich gut behandelt worden.« Er schwafelte jetzt einfach drauflos. Kettelsmit hatte Brone noch nie von nahem gesehen: Der Mann sah aus, als könnte er einen Poetenschädel mit einer fleischigen Hand zerquetschen. »Die Wände sind sehr solide, Herr, die Böden erstklassig.«


  »Ich nehme an, jemand hat dich geschlagen«, sagte der Konnetabel. »Wenn du nicht sofort den Mund hältst, werde ich es wahrscheinlich ebenfalls tun.« Er wandte sich an einen der königlichen Garden, die sich jetzt von der Bank erhoben hatten. »Ich nehme beide Gefangene mit.« Er winkte einem der beiden Soldaten, die er an der Eingangstür zum Kerker hatte warten lassen; beide trugen die Farben von Landsend, Brones Grafschaft. »Mitnehmen, alle beide«, erklärte er dem Mann. »Schlagt sie, wenn nötig.«


  Der Kerkerwächter guckte ein wenig erstaunt. »Sind ... Sind der Prinz und die Prinzessin ...?«


  »Natürlich sind sie informiert«, knurrte Brone. »Was glaubt Ihr, wer mich geschickt hat, sie nach oben zu schaffen?«


  »Ah. Ja. Gut, Herr.«


  Kettelsmit rappelte sich schleunigst auf. Er war entschlossen, überaus gefügig mitzugehen. Er wollte keine Schmerzen mehr leiden, und schon gar nicht wollte er, daß der riesige, furchterregende Konnetabel noch zorniger wurde.



  


  Trotz seiner Angst war Kettelsmit doch überrascht, als Brone und die beiden Soldaten sie durch ein Labyrinth von Gängen hinter der großen Halle und schließlich in eine kleine, aber wunderschön ausgestattete Kapelle führten. Ein Blick auf die Wandgemälde sagte ihm, daß das die Erivor-Kapelle selbst sein mußte, die Kapelle, die dem Meeresgott und Schutzpatron der Eddons geweiht war — einer der berühmtesten Räume in ganz Südmark. Das Dekor schien in gewisser Weise passend, da Gil, der Schankknecht, sich auf dem ganzen Weg hierher so langsam und entrückt bewegt hatte, als befände er sich unter Wasser. Kettelsmit war verblüfft, sich an einem solchen Ort wiederzufinden, aber er fühlte sich schon etwas besser: Sie würden ihn doch gewiß nicht auf der Stelle töten, und sei es nur, damit kein Blut auf die vielgepriesenen Wandfresken spritzte.


  Außer, sie erdrosseln mich. Pflegt man Verräter nicht zu erdrosseln? Sein Herz raste. Aber das ist doch verrückt — ich bin doch kein Verräterl Ich habe den Brief doch nur geschrieben, weil dieser Verbrecher von Gil mich, einen armen Poeten, mit seinem unrechtmäßig erlangten Gold geblendet hat!


  Bis Avin Brone sich auf der langen Bank, die beim Altar aufgestellt worden war, niedergelassen hatte, war Kettelsmit schon wieder den Tränen nahe.


  »Ruhe«, sagte Brone.


  »Herr, ich ...«


  »Halt den Mund, Tropf. Meinst du, nur weil ich mich hingesetzt habe, würde ich nicht wieder aufstehen und dir eins verpassen? Das Vergnügen ist mir die Anstrengung wert.«


  Kettelsmit verstummte augenblicklich. Die Fäuste, die aus den Spitzenmanschetten dieses Mannes ragten, waren so groß wie Festtagslaibe. Der Poet sah verstohlen zu Gil hinüber, der nicht nur keine Angst zu haben schien, sondern überhaupt so wirkte, als bekäme er gar nicht mit, was um ihn herum vorging. Fluch über dich und dein Gold!, wollte ihn Matty Kettelsmit anschreien. Du bist wie so ein Giftelf aus einer Geschichte, der allen nur Unglück bringt.


  Da er sich sagte, die beste Methode, keinen Ärger zu kriegen, bestünde wohl darin, Mund und Augen fest zuzupressen und zum Gott der Poeten und Betrunkenen zu beten (auch wenn ihn dessen Antwort auf sein letztes Gebet an die Schwelle einer Verräterzelle geführt zu haben schien), bekam er gar nicht gleich mit, daß weitere Personen den Raum betreten hatten. Erst als er die Stimme des Mädchens hörte, riß er die Augen auf.


  »Diese beiden?«


  »Ja, Hoheit.« Brone zeigte auf Gil. »Das ist der, der die Behauptungen erhoben hat. Der andere sagt, er hat sie nur für ihn niedergeschrieben, obwohl ich da meine Zweifel habe — Ihr seht ja selbst, welcher eher so aussieht, als hätte er den anderen angestiftet.«


  Kettelsmit hatte den starken Drang, seine Unschuld hinauszuschreien, aber so langsam lernte er, wie man sich in einer Situation benahm, in der man ohnmächtig war. Ein halbes Dutzend neue Leute hatten die Kapelle betreten. Vier davon waren königliche Garden, die sich nahe der Tür postiert hatten und leicht verächtliche Blicke mit den rot-golden gekleideten Landsendern des Konnetabels wechselten. Die anderen beiden waren, wie er verblüfft erkannte, die noch lebenden Kinder König Olins, Prinzessin Briony und Prinz Barrick.


  »Warum hier?« fragte die blondhaarige Prinzessin. Kettelsmit mußte zweimal hingucken, um sicherzugehen, daß sie es war, die sprach. Sie war ganz hübsch, auf eine hochgewachsene, knochige Art — Matty Kettelsmit mochte seine Frauen lieber weich, blaß und rund wie eine Sommerwolke —, aber ihr Haar war offen, und sie war höchst seltsam gekleidet, in Reitrock, Hosen und eine lange blaue Jacke, die aussah wie die eines Mannes. Ihr bleicher, rotgelockter Bruder war ganz in Schwarz. Kettelsmit hatte von der permanenten Trauerkleidung des Prinzen gehört, aber es war doch ziemlich verblüffend, Barrick Eddon aus solcher Nähe zu sehen, so als wäre er einfach nur ein Trinkkumpan im Sauschwanz — ja, die beiden jungen Regenten direkt vor sich zu haben, so nah und so real, als ob Kettelsmit ein Günstling bei Hofe wäre, den sie mit ihrem Besuch beehrten. Diese Phantasie wärmte ihn einen winzigen Moment. Ach, was wäre das für ein Glück, königliche Gönner zu haben ...


  »Wir sind hier, weil wir hier ungestört sind«, sagte Brone.


  »Aber Ihr sagtet doch, sie wollten uns nur dazu bringen, ihnen Geld für falsche Informationen zu geben.«


  Kettelsmit verlor urplötzlich das Interesse an königlicher Protektion und auch an der Kleidung des Prinzen und der Prinzessin. Ja, es fiel ihm schon unendlich schwer, nur zu schlucken: Es fühlte sich an, als sei ihm ein Igel in die Kehle gekrabbelt. Wenn sie ihn des versuchten Betruges an der königlichen Familie für schuldig befanden, konnte es ihn sehr wohl den Kopf kosten, zumindest aber würde er auf eine der kleineren Inseln verbannt werden oder Zwangsarbeit auf den Feldem leisten müssen, bis er alt war, bis nicht mal mehr ein mageres Kesselflickerweib ihm für seine betörenden Worte (und handfesteren Aufmerksamkeiten) ein Kupferstück zustecken würde. Versuchte Erschwindelung von Geld bei der Königsfamilie! Er preßte die Beine fest zusammen, um sich nicht vor den Eddon-Zwillingen zu bepissen.


  »Ich sagte, das ist es, was ich vermute«, erwiderte Brone und ignorierte geduldig den nörgeligen Ton des Prinzen. »Aber falls einer von ihnen tatsächlich etwas weiß oder gar beide, hielt ich es für besser, es hier herauszufinden und nicht vor dem versammelten Hofstaat.«


  Briony, die Kettelsmit auf eine gar nicht so unfreundliche, wenn auch nicht gerade wohlwollende Art angesehen hatte, wandte sich jetzt plötzlich an den hohlwangigen Gil. »Du da. Mir wurde gesagt, du bist Bierjunge in einer Schenke draußen in der Vorburg. Wie kann dir irgend etwas anderes als Schenkengeschwätz über das bekannt sein, was der settländischen Karawane widerfahren ist?«


  Gil regte sich, schien aber Schwierigkeiten zu haben, seine Augen auf ihre einzustellen. »Ich ... ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich Träume hatte und daß ich in diesen Träumen ... Sachen gesehen habe.«


  »Sag ›Eure Hoheit‹, Kerl«, blaffte Brone.


  Briony winkte ab. »Er ist ... ich weiß nicht, einfältig, würde ich sagen. Warum geben wir uns überhaupt mit ihm ab? Mit diesen beiden Schwachköpfen?«


  Kettelsmit wünschte, er hätte den Mut, ärgerlich zu werden, zu protestieren. Es war enttäuschend, daß die Prinzessin offenbar nichts von seiner wenn auch bescheidenen, so doch im Wachsen begriffenen Reputation wußte, aber sie mußte ihm doch wohl ansehen können, daß er nicht aus demselben Holz geschnitzt war wie der arme Gil.


  »Sie hat recht«, sagte Prinz Barrick. Er sprach langsamer und stockender, als es die Berichte über seine merkurische Natur hatten erwarten lassen. »Dieser Kaufmannsbursche hat wahrscheinlich in ganz Südmark herumerzählt, was ihm widerfahren ist. Und es auch draußen im ganzen Land verbreitet, ehe er hier ankam.«


  »Wenn Ihr Euch den Brief anseht, den diese beiden uns geschrieben haben«, erklärte Brone geduldig, »so steht da: ›Ich kann Euch sagen, was der Tochter des settländischen Prinzen passiert ist und warum sie geraubt wurde, mitsamt ihren Wachen und ihrem blauen Mitgiftstein.‹ Deshalb geben wir uns mit diesen Schwachköpfen ab.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte die Prinzessin.


  »Weil der Kaufmann Beck nichts von dem riesigen Saphir wußte, den das Mädchen Graf Rorick als Teil ihrer Mitgift überbringen sollte. Ich weiß es selbst nur, weil ich vor ein paar Tagen einen Brief aus Settland erhielt, überbracht von einem Mönch. Darin schreibt der Prinz, er mache sich Sorgen um seine Tochter, da ihm beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen seien, und er erwähnt im besonderen den Saphir, den sie bei sich hatte — tatsächlich scheint ihm dieser beinah so wichtig zu sein wie sein eigenes Kind, woraus ich schließe, daß es sich entweder um einen besonders kostbaren Stein oder aber um einen nicht allzu liebevollen Vater handelt. Aber in jedem Fall frage ich Euch, wie ...?«


  »Wie kann ein kleiner Schankknecht von dem Stein wissen?« vollendete Briony den Satz an seiner Stelle. »Und du behauptest, das hast du im Traum gesehen? Was kannst du uns sonst noch sagen?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe Sachen vergessen, die ich Euch erzählen wollte, Sachen, die ich im Schlaf gehört und gesehen habe. Ich wollte, daß Kettelsmit das alles für mich aufschreibt, aber dann sind die Garden gekommen und haben mich aus dem Sauschwanz weggeholt.«


  »Selbst wenn er etwas wußte«, sagte Barrick angewidert, »weiß er's jetzt jedenfalls nicht mehr.«


  »Ich weiß, daß Ihr die Wesen in Schwarz gesehen habt«, erklärte Gil dem Prinzen.


  »Was?«


  »Die Wesen in Schwarz. Die brennenden Wände. Und den Mann mit dem Bart, der hinter Euch hergerannt ist und Euch gerufen hat. Ich weiß, daß Ihr das gesehen ...«


  Der Schankknecht konnte nicht ausreden, da Barrick sich auf ihn stürzte und ihn am Hals packte. Obwohl Gil ein ausgewachsener Mann war, wehrte er sich nicht. Barrick warf den hageren Burschen zu Boden, stieg ihm auf die Brust und brüllte: »Was soll das heißen? Woher weißt du von meinen Träumen?«


  »Barrick!« Briony stürzte vor und packte ihn an den Armen. Der Schankknecht wehrte sich immer noch nicht, aber sein Gesicht nahm ein schreckliches, hektisches Rot an. »Laß ihn — du bringst ihn noch um!«


  »Woher weißt du das? Wer hat dich geschickt? Wie kannst du das wissen?«


  Während Kettelsmit verblüfft zusah, trat der Konnetabel — erstaunlich flink für seine Körpermasse — hinzu und riß den Jungen von dem immer noch passiv daliegenden Gil herunter. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit, aber habt Ihr den Verstand verloren?« herrschte er ihn an.


  Der Prinz entwand sich dem Klammergriff des Hünen. Barrick atmete rauh, als sei er gewürgt worden und nicht Gil. »Sagt das nicht! Wagt es ja nicht, so etwas zu sagen!« brüllte er Brone an. »Niemand darf so mit mir reden!« Er schien im Begriff, in Tränen auszubrechen oder wieder loszuschreien, aber statt dessen wurde sein Gesicht plötzlich so steinern wie das einer Statue. Er drehte sich um und marschierte aus der Kapelle, war aber kurz davor zu rennen. Zwei von den Garden sahen sich resigniert an, stießen sich dann von der Wand ab und folgten ihm.


  Der Schankknecht saß jetzt aufrecht da und keuchte leise vor sich hin.


  »Wie kannst du von den Träumen meines Bruders wissen?« fragte ihn Briony Eddon.


  Es dauerte einen Moment, bis Gil antwortete. »Ich habe nur gesagt, was ich gesehen habe. Was ich gehört habe.«


  Sie wandte sich an Brone. »Barmherzige Zoria, bewahre mich, manchmal glaube ich, ich werde verrückt — so muß es sein, anders kann ich mir nicht erklären, was hier vorgeht. Versteht Ihr irgend etwas von alldem?«


  Der Konnetabel antwortete nicht sofort. »Ich ... ich bin in den meisten Punkten genauso ratlos wie Ihr, Hoheit. Ich habe ein paar Vermutungen, aber es scheint mir nicht klug, sie Euch vor diesen beiden hier mitzuteilen.« Er deutete mit dem bärtigen Kinn auf Kettelsmit und den Schankknecht.


  »Nun ja, irgend etwas müssen wir mit ihnen machen, soviel steht fest.« Briony runzelte die Stirn. Kettelsmit fand sie immer noch nicht besonders liebreizend, aber irgend etwas an der Prinzessin faszinierte ihn, und es war nicht nur ihre Stellung oder ihre Macht. Sie war so ... kraftvoll. Wie eine der Kriegergöttinnen, dachte er.


  »Auf jeden Fall müssen wir zumindest den Schankgehilfen festhalten, bis wir das Geheimnis seines Wissens ergründet haben«, sagte Brone, was dem Poeten ein Fünkchen Hoffnung gab. Vielleicht würden sie ihn ja gehen lassen! »Ganz zu schweigen von der Frage, wie er an den Golddelphin kam, den er diesem sogenannten Poeten gegeben hat. Ich nehme an, für den Schankgehilfen kann ich ein Plätzchen im Wächterraum finden — dort haben ihn genügend Leute im Auge. Aber ich weiß nicht, ob ich möchte, daß der andere da in allen Schenken herumerzählt, was er gesehen hat.« Brone runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Ihr seid nicht damit einverstanden, daß ich ihn einfach töte.« Kettelsmit blieb die Luft weg; er konnte nur hoffen, daß es scherzhaft gemeint war. »Schade«, erklärte Brone, »weil an so nichtsnutzigen Kerlen wenig Bedarf besteht und es in Südmark ohnehin schon davon wimmelt.«


  »Was Ihr mit dem macht, der den Brief geschrieben hat, ist mir egal.« Brionys Blick war auf Gil geheftet; Kettelsmit verspürte eine absurde Regung von Eifersucht. »Ich glaube nicht, daß er irgend etwas mit der Sache zu tun hat — der Schankknecht kann nicht schreiben und brauchte also jemanden dafür. Schickt den Dichter nach Hause und sagt ihm, wir schlagen ihm den Kopf ab, wenn er nur ein Wörtchen darüber verliert. Ich muß nachdenken.«


  Kettelsmit waren eine ganze Reihe düsterer Erkenntnisse gekommen. Wenn er in den Sauschwanz zurückkehrte, würde er sehr bald schon den versprochenen Besuch des Wachsoldaten erhalten, dem er angeblich das Mädel weggenommen hatte; er würde nicht nur brutal zusammengeschlagen werden, sondern auch noch für etwas, woran er sich nicht erinnern konnte — Saufgelage mit Kennit endeten fast immer in einem einzigen Nebel. Er konnte nur hoffen, daß das Mädel hübsch gewesen war, aber so wie der Wachsoldat aussah, bezweifelte er das eher. Doch jetzt, da der Konnetabel seinen Golddelphin beschlagnahmt hatte, konnte er es sich auch nicht leisten umzuziehen. Es gab derzeit in seinem Leben keine begüterte Dame, die ihn aufnehmen konnte, nur Brigid, und die wohnte im Sauschwanz. Und es war kalt geworden. Eine mißliche Jahreszeit, um auf der Straße zu leben.


  Kettelsmit tat sich jetzt ausgesprochen leid. Einen Moment lang erwog er, sich eine Geschichte auszudenken, um sich wichtiger zu machen, irgendwie so zu tun, als hätte er Teil an dem seltsamen Wissen des Schankknechts, aber ein Blick auf Brones massige Gestalt belehrte ihn, daß das eine große Torheit wäre. Gil wußte aus irgendeinem Grund Dinge, die er nicht wissen sollte, aber Kettelsmit konnte keine solchen Waffen auffahren, nicht einmal als Bluff. Als er die zerstreute Prinzessin betrachtete, kam ihm eine Idee, so plötzlich, daß er sich unwillkürlich fragte, ob Zosim die grausame Zweischneidigkeit seines letzten Geschenks wettzumachen versuchte. Er fiel auf die Knie.


  »Herrin«, sagte er in seinem aufrichtigsten Ton, dem, der ihm Essen und Trinken gesichert hatte, seit er von zu Hause weggelaufen war. »Hoheit, darf ich um eine Gunst bitten? Es ist viel zuviel verlangt, und ich bin viel zu unwürdig, aber ich bitte Euch, hört mich wenigstens an ...«


  Sie sah ihn an. Das war immerhin ein erster Schritt.


  »Ich bin Poet, Prinzessin — ein bescheidener Poet, dessen Gaben nicht immer gewürdigt werden, aber die, die mich kennen, werden Euch von meinen Qualitäten zu berichten wissen.« Sie verlor das Interesse, also beeilte er sich. »Ich kam in Angst und Schrecken hierher. Mein Versuch, meinem Freund, dem Bierjungen, der ein schlichtes Gemüt ist, einen Gefallen zu tun, hat Euch und Eurem Bruder Unbill bereitet. Es schmerzt mich zutiefst ...«


  Sie lächelte ironisch. »Wenn Ihr irgend jemandem davon erzählt, wird es Euch allerdings zutiefst schmerzen.«


  »Bitte, Hoheit, hört mich einfach nur an. Hört Euren demütigen Diener einfach nur an. Die Tatsache, daß Ihr Euch beständig um die Belange des Landes kümmert, hat gewiß verhindert, daß Ihr von dem Panegyrikus wißt, den ich über Euch schreibe.« Nun ja, neben der Tatsache, daß er bis jetzt nichts dergleichen geschrieben hatte.


  »Panegyrikus?«


  »Ein Loblied auf Eure erstaunliche Schönheit.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Und vor allem auf Eure Klugheit und Güte. Eure Barmherzigkeit.« Das Lächeln erschien wieder auf ihrem Gesicht, wenn auch immer noch etwas Spitzes darin lag. »Ja, jetzt, da ich hier sitze und endlich das Glück habe, mich im Strahlenglanz Eurer Gegenwart sonnen zu dürfen, statt Euch verehren zu müssen wie den fernen Mond, jetzt sehe ich, daß mein zentrales Thema noch zutreffender ist, als ich dachte — Ihr seid in der Tat ... in der Tat ...«


  Sie wurde das Warten allmählich leid. »Ich bin in der Tat was?«


  »Die Verkörperung Zoriens, der Kriegergöttin und Herrin der Klugheit.« So. Jetzt konnte er nur hoffen, daß er richtig geraten hatte und ihre seltsame Art, sich zu kleiden, und die Anrufung der Göttin nicht nur Zufall waren. »In meiner Jugend habe ich oft von Perins tapferer Tochter geträumt, aber in meinen Träumen ward ich immer von ihrem Glanz geblendet — ich konnte mir das himmlische Antlitz nie wirklich vorstellen. Jetzt kenne ich das wahre Gesicht der Göttin. Jetzt sehe ich sie wiedergeboren in der jungfräulichen Prinzessin von Südmark.« Er bekam es plötzlich mit der Angst, etwas zu weit gegangen zu sein: Sie wirkte nicht so geschmeichelt, wie er es sich erhofft hatte. Aber erbost wirkte sie auch nicht. Er hielt den Atem an.


  »Soll ich ihn prügeln lassen, ehe ich ihn in dieses Bordell zurückbringe?« fragte Brone.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Briony, »er ... er amüsiert mich. Ich habe seit Tagen nicht mehr gelacht, und gerade eben hätte ich es beinah getan. Das ist ein seltenes Geschenk in diesen Zeiten.« Sie musterte Kettelsmit von oben bis unten. »Ihr wollt mein Hofdichter werden, hab ich recht? Der Welt von meinen Tugenden künden?«


  Er war sich nicht sicher, was da gerade geschah, aber auf jeden Fall war dies kein Moment, den man auf irgendwelche Wahrheiten vergeuden durfte. »Ja, Herrin, meine Prinzessin, das war immer mein größter Traum. Tatsächlich, Hoheit, würde mich Eure Gönnerschaft zum glücklichsten Mann auf Erden machen, zum glücklichsten Dichter von ganz Eion.«


  »Gönnerschaft?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was heißt das? Geld?«


  »Oh, aber nicht doch, Herrin!« Alles zu seiner Zeit, dachte er. »Nein, es wäre ein nicht in Geld aufzuwiegendes Glück, wenn Ihr mir einfach nur gestatten würdet, Euch — natürlich nur aus der Ferne! — beobachten zu dürfen, damit ich mein Poem besser gestalten kann. Ich arbeite schon seit Jahren daran, an diesem Hauptwerk meines Lebens, aber es ist so schwer, es nur auf die wenigen flüchtigen Blicke zu gründen, die ich bei öffentlichen Anlässen auf Euch werfen durfte. Wenn Ihr mir die Gunst gewähren würdet, Euch auch nur quer durch einen dichtgefüllten Saal dabei zusehen zu dürfen, wie Ihr Eure weise Regentschaft dem glücklichen Volk von Südmark zuteil werden laßt, wäre das ein Akt der Güte, der bewiese, daß Ihr wirklich die Wiedergeburt Zoriens seid.«


  »Mit anderen Worten, Ihr wollt ein Obdach.« Jetzt lag erstmals echte Belustigung in ihrem Lächeln. »Brone, stellt fest, ob Puzzle ein Plätzchen für ihn finden kann. Sie können sich ja einen Raum teilen — und sich gegenseitig Gesellschaft leisten.«


  »Prinzessin Briony ...«, Brone war ärgerlich.


  »Jetzt muß ich mit meinem Bruder reden. Wir beide sehen uns vor Sonnenuntergang wieder, Konnetabel.« Sie ging in Richtung Tür, blieb noch einmal stehen und musterte Kettelsmit vom Scheitel bis zur Sohle. »Lebt wohl, Poet. Ich erwarte, diese Eure Ode bald schon zu hören. Ich sehe dem gespannt entgegen.«


  Als er ihr nachschaute, war sich Matty Kettelsmit nicht ganz sicher, ob das nun der beste oder der schlimmste Tag seines Lebens war. Er dachte, es müsse wohl der beste sein, aber da war so ein leises Übelkeitsgefühl in seinem Magen, das doch eigentlich nicht zu dem Tag paßte, an dem er zum Hofdichter ernannt worden war.
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  Zunächst schien es, als könnte Collum Saddler dem Elbenheer folgen, wie ein Blinder die Sonne zu orten vermag: Trotz des verwirrenden Nebels, der den Wald erfüllte, und der gewundenen, sich immer wieder verlierenden Straße ging der Soldat das Unterfangen auf eine Art an, die Vansen als selbstbewußt bezeichnet hätte, wenn nicht das gesamte übrige Verhalten des Mannes in keiner Weise von etwas so Normalem und Menschlichem wie Selbstbewußtsein gezeugt hätte. Ja, Saddler hätte ein Schlafwandler sein können, wie er so vor sich hin stolperte und murmelte wie einer jener fanatischen Büßer, die in den Zeiten des Großen Todes den Bildnissen des Gottes Kernios von Ortschaft zu Ortschaft gefolgt waren.


  Doch wenn Saddler ein Blinder war, der der Sonne folgte, so zeigte sich rasch, daß diese Sonne gerade unterging. Schon nach kurzer Zeit — höchstens einer Stunde, wie es schien — taumelten sie im Kreis. Nicht einmal das hätte Vansen im verrückten Labyrinth dieses Waldes feststellen können, wäre Saddler nicht auf sein eigenes Wehrgehänge getreten, das er gleich zu Beginn des Tagesmarsches verloren hatte.


  Erschöpft und verzweifelt sank Vansen zu Boden und kauerte da, das Gesicht in den Händen; er rechnete schon fast damit, daß Saddler ohne ihn weitergehen würde, und es war ihm ziemlich gleichgültig. Doch zu seinem Erstaunen spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Wo sind sie, Ferras? Sie waren so schön.« Trotz des dunklen Barts sah Collum Saddler aus wie ein Kind, mit großen Augen und zitternden Lippen.


  »Weitergezogen«, sagte Vansen. »Weitergezogen, um unsere Freunde und Familien umzubringen.«


  »Nein.« Saddler schien regelrecht aufgebracht. »Nein, sie bringen etwas, aber nicht den Tod. Habt Ihr sie nicht gehört? Sie holen sich nur zurück, was schon einmal ihres war. Das ist alles, was sie wollen.«


  »Aber auf dem, was schon einmal ihres war, leben jetzt Menschen. Menschen wie wir.« Vansen wollte nur das eine: sich hinlegen und schlafen. Er fühlte sich, als schwämme er schon unendlich lange in diesem Meer von Bäumen, ohne das kleinste bißchen Land in Sicht. »Meint Ihr, die Bauern und Kätner werden einfach aufstehen und weggehen, damit Eure Zwielichtler ihr Land wiederhaben können? Vielleicht können wir ja auch die Südmarksfeste abreißen und sie in Jellon oder Perikal wieder aufbauen, wo sie ihnen nicht im Weg ist.«


  »Oh, nein«, sagte Saddler völlig ernst. »Die Feste wollen sie auch zurück. Die gehört ihnen auch. Habt Ihr sie nicht gehört?«


  Vansen schloß die Augen, aber davon wurde ihm nur schwindelig. Er irrte hinter der Schattengrenze herum, mit einem Verrückten. »Ich habe nichts gehört.«


  »Sie haben gesungen! Ihre Stimmen waren so schön .. .!« Jetzt war es Saddler, der die Augen zukniff. »Sie sangen ... sie sangen ...« Das Kindergesicht sackte wieder herab, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. »Ich weiß nicht mehr! Ich weiß nicht mehr, was sie gesungen haben.«


  Das waren die ersten erfreulichen Worte, die Vansen seit Stunden hörte. Vielleicht kehrte Saddlers Verstand ja zurück. Aber warum bin ich nicht auch verrückt? fragte er sich.


  Aber andererseits, woher weiß ich, daß ich es nicht bin?


  »Kommt«, sagte der Soldat und zog an seinem Arm. »Sie gehen weg.«


  »Wir können sie nicht einholen. Wir haben wieder die Orientierung verloren.« Vansen schluckte seinen Ärger hinunter. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, daß Collum Saddlers Verstand getrübt war und seiner nicht oder jedenfalls nicht so schlimm, Saddler konnte nichts dafür. »Wir müssen hier herauskommen, aber nicht, um den Zwielichtlern in den Krieg zu folgen.« Ein paar letzte Fetzchen von Pflichtgefühl schienen alles zu sein, was ihn noch aufrecht hielt. Er klammerte sich daran. »Wir müssen es der Prinzessin sagen ... und dem Prinzen. Wir müssen es Avin Brone sagen.«


  »Ja.« Collum nickte. »Die werden sich freuen.«


  Vansen stöhnte leise und machte sich daran, genug feuchte Zweige für ein Feuer zusammenzusuchen. »Irgendwie glaube ich das nicht.«



  


  Nach einer Serie schrecklicher Träume, in denen ihn gesichtslose Männer durch nebelverhangene Gärten und unbeleuchtete Gänge verfolgten, gab Ferras Vansen das Schlafen auf. Er wärmte sich die Hände am Feuer und grübelte über ihre hoffnungslose Situation, aber er war erschöpft, und ihm fiel nichts Brauchbares ein. Als Landkind hätte er sich nie vorstellen können, daß er einmal etwas so Vertrautes wie Wald so hassen könnte, etwas so Alltägliches wie ganz normale Bäume, aber natürlich war hier gar nichts normal. Äußerlich wohlbekannt — er hatte Eichen und Buchen, Ebereschen, Birken und Erlen gesehen und an den hochgelegenen Stellen viele verschiedene Arten von Nadelbäumen —, schienen die tropfenden Bäume dieses feuchten Schattenwaldes ein Eigenleben zu besitzen, eine stumme, finstere Präsenz, absichtsvoll und mächtig. Wenn er die Augen halb zumachte, konnte er sich fast vorstellen, sie wären Priester und Priesterinnen in graugrünen Gewändern, hochgewachsen und stattlich und den Eindringlingen hier auf ihrem heiligen Boden nicht sonderlich wohlgesonnen.


  Als Collum Saddler schließlich die Augen aufschlug, schien er zugleich aus dem Wahn zu erwachen, der seinen Geist befallen hatte. Er sah sich träge blinzelnd um und stöhnte dann: »Bei Perins Hammer, wann wird es in dieser verflixten Gegend endlich Tag?«


  »Mehr Tageslicht werdet Ihr nicht sehen, ehe wir nicht wieder in unseren eigenen Landen sind«, erklärte ihm Vansen. »Das solltet Ihr doch inzwischen wissen.«


  »Wie lange sind wir schon hier?« Saddler sah auf seine Hände, als dächte er, sie gehörten jemand anderem. »Ich fühle mich krank. Wo sind die anderen?«


  »Wißt Ihr denn nicht mehr?« Er erzählte dem Gardesoldaten, was alles passiert war und was sie gesehen hatten. Saddler sah ihn mißtrauisch an.


  »Ich erinnere mich an nichts von alldem. Warum sollte ich so was sagen?«


  »Ich weiß nicht. Weil diese Gegend Leute verrückt macht. Kommt — wenn Ihr Euch wieder normal fühlt, sollten wir zusehen, daß wir weiterkommen.«


  Sie gingen los, aber Vansens vage Vorstellung, in welcher Richtung die Schattengrenze und die Menschenlande lagen, erwies sich schon bald als trügerisch. Als der Tag damit ins Land ging, daß Saddler das Schicksal verfluchte und Vansen den Zorn auf seinen Kameraden mühsam im Zaum hielt — ihm war schließlich nicht der Luxus vergönnt gewesen, zwei Tage verrückt zu sein, er hatte die ganze Zeit nur diese endlose, niederschmetternde Landschaft gesehen, während Collum Saddler von der Schönheit der Zwielichtler geschwafelt hatte —, schien sich abzuzeichnen, daß sie nicht nur ein weiteres Mal im Wald übernachten mußten, sondern überhaupt nicht mehr hinausfinden würden. Sie waren hoffnungslos verirrt und hatten fast nichts mehr zu essen und zu trinken. Vansen traute dem Wasser der stillen Bäche dieses Landes nicht, aber sie würden wohl bald davon trinken oder sterben müssen.


  Irgendwann um die willkürliche Mitte ihres immergleichen Tages sichtete Vansen eine Gruppe Gestalten, die sich von ihnen entfernten, sich einen Hügelkamm entlangmühten, der etwa eine halbe Meile weit weg schien. Er und Saddler waren in einer schmalen Schlucht, von Bäumen geschützt, und sein erster starker Impuls war es, sich zu verstecken, bis diese Wesen verschwunden wären. Doch irgend etwas an der kräftigsten der fernen Gestalten fesselte seine Aufmerksamkeit; kurz darauf löste sich sein gebanntes Hinstarren in ungläubiger Freude.


  »Bei allen Göttern, das muß Mickael Westerbur sein! Seinen Gang würde ich überall erkennen, als ob er ein Faß zwischen den Beinen hätte.«


  Saddler kniff die Augen zusammen. »Ihr habt recht. Der gute Westerbur — wer hätte gedacht, daß ich mich mal freuen würde, den alten Hurensohn zu sehen!«


  Die Hoffnung verlieh ihnen neue Kraft, und sie rannten, bis sie außer Atem gerieten, erklommen dann den Rest des steilen Hangs in langsamerem Tempo. Saddler wollte rufen — er hatte schreckliche Angst, die Kameraden wieder aus den Augen zu verlieren —, aber Vansen wollte nicht mehr Lärm machen als unbedingt nötig: Er hatte ohnehin schon das Gefühl, daß die Landschaft selbst sie mißbilligend beobachtete.


  Endlich waren sie oben, stolperten auf die Kammhöhe und blieben, nach Luft schnappend, stehen. Wenn sie die Köpfe reckten, konnten sie die anderen nur ein paar hundert Schritt weiter sehen, wie sie sich immer noch den Kamm entlangmühten, ohne ihre Verfolger bemerkt zu haben. Dieser erfreuliche Anblick wurde allerdings durch die Aussicht, die sich ihnen von hier oben bot, etwas relativiert. Der Wald erstreckte sich nach allen Seiten, so weit das Auge reichte, ohne irgendwelche markanteren Orientierungspunkte als ein paar Hügel, ähnlich dem, auf dem sie standen. In unregelmäßigen Abständen ragten sie aus der Nebeldecke wie Inseln des vuttischen Archipels aus dem kalten Nordmeer.


  Vansen war immer noch außer Atem, aber Saddler spurtete los. Jetzt, da sie die Gruppe so nah vor sich hatten, erkannte Vansen, daß es nur vier Leute waren, darunter das Mädchen Willow. Es beunruhigte ihn, daß der Rest seines Trupps fehlte. Bisher hatte er sich einreden können, sie seien noch alle zusammen und suchten nach Saddler und ihm. Jetzt mußte er sich eingestehen, daß das Problem nicht einfach nur darin bestand, daß er und Saddler sich verirrt hatten. Es bestand vielmehr darin, daß Ferras Vansen, Hauptmann der königlichen Garde, die meisten seiner Männer verloren hatte.


  Die Prinzessin hatte recht, dachte er bitter, während er hinter Saddler herrannte. Mir kann man die Sicherheit ihrer Familie nicht anvertrauen. Und die Leben dieser Männer hätte man mir auch nicht anvertrauen dürfen.


  Saddler hatte das Grüppchen jetzt eingeholt und fiel Mickael Westerbur um den Hals, obwohl er ihn nie sonderlich gemocht hatte. Während Saddler die beiden anderen Soldaten — Balk und Davis, wie es schien — umarmte, drehte sich Westerbur mit einem selbstgefälligen Grinsen zu Vansen um. »Da seid Ihr ja, Hauptmann. Wir wußten doch, wir würden Euch finden.«


  Vansen war froh, wenigstens drei seiner Männer lebend vor sich zu sehen, wußte aber nicht recht, ob er Westerburs Meinung, wer hier wen gefunden hatte, teilte. »Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen«, erklärte er Westerbur und klopfte ihm auf die Schulter. Das war zwar ein bißchen steif, aber er wollte keine Umarmungen.


  »Vater?« sprach ihn das Mädchen an. Willow wirkte mitgenommener als die anderen; ihr Kleid war zerfetzt und dreckig, und aus ihrem Gesicht war die Fröhlichkeit gewichen, die es selbst im Wahn noch gehabt hatte. Er hatte eine schreckliche Ahnung, was in seiner Abwesenheit passiert war, wußte aber, daß er da absolut nichts tun konnte. Er winkte sie zu sich.


  »Ich bin nicht dein Vater, Willow«, erklärte er ihr sanft. »Aber ich freue mich, dich zu sehen. Ich bin Ferras Vansen, der Hauptmann dieser Männer.«


  »Sie haben mich nicht nach Hause gehen lassen, Vater«, sagte sie. »Ich wollte nach Hause gehen, aber sie haben mich nicht gelassen.«


  Ihn schauderte, aber als er sich zu den anderen umwandte, sagte er nur: »Wir werden uns einen Lagerplatz suchen, aber nicht hier. Wir gehen runter ins Tal, wo wir nicht so leicht zu sehen sind.«



  


  Gemeinsam kratzten Vansen und der Rest seines Trupps genügend Zwieback und Trockenfleisch für ein kärgliches Abendessen zusammen, aber damit war ihr letzter Proviant verbraucht, und ihre Wasserschläuche waren auch fast leer. Bald würden sie aus den Schattenlandbächen trinken und vielleicht auch Schattenlandnahrung zu sich nehmen müssen. Er hatte schon Schwierigkeiten gehabt, Saddler davon abzuhalten, unterwegs Beeren und andere Früchte zu essen, die zum Teil ganz vertraut und bekömmlich aussahen, um wieviel schwerer würde es sein, jetzt auf fünf Leute aufzupassen?


  Es stellte sich bald heraus, daß es Westerbur und den anderen in einigem ähnlich ergangen war wie Saddler und ihm, aber nicht in allem: Die Schattengrenze war über sie hinweggekrochen, während sie schliefen, und die restlichen Männer und der Kaufmann Beck waren offenbar ebenso verrückt geworden wie Saddler und mit den Pferden verschwunden, so daß Westerbur, Davis, Balk und das Mädchen Willow sich zu Fuß hatten durchschlagen müssen. Aber den Heerzug der Zwielichtler hatten Westerbur und sein Trüppchen nicht gesehen, und da Collum Saddler sich jetzt, wo er wieder bei Verstand war, nicht mehr daran erinnern konnte, war Vansen der einzige Zeuge. Er hatte das Gefühl, daß ihn die anderen merkwürdig anguckten, wenn er davon sprach, so als hätte er das Ganze vielleicht nur erfunden.


  »Was sollten sie denn vorhaben, Hauptmann?« fragte der junge Davis. »Ich meine, Krieg führen? Gegen wen denn?«


  »Gegen uns«, sagte Vansen, um Beherrschung bemüht. »Gegen unseresgleichen. Deshalb können wir nur hoffen, daß wir mit der Nachricht nach Südmark zurückkommen, ehe dieses Heer von unnatürlichen Wesen dort angelangt.«


  Und es stellte sich ebenfalls bald heraus, daß Westerbur trotz seiner Behauptung, Vansen gefunden zu haben, mit seinem Trüppchen auch nur hilflos herumgeirrt war, obwohl er darauf beharrte, daß er aus dem Wald herausgefunden hätte, wenn ihm »nur die Chance dazu geblieben wäre«. Daß gerade diese drei Garden, die Vansen allesamt nicht für besonders helle hielt, der Magie des Schattenwalds widerstanden hatten und nicht verrückt geworden waren, verunsicherte Vansen ein wenig, was seine eigene Immunität betraf. Es schien keine Erklärung dafür zu geben, wer der Verrücktheit gänzlich anheimfiel und wem die Seltsamkeit dieser Gegend nur ein Stück weit zusetzte. Und, was noch beunruhigender war, die Resistenz schien einen nicht zu befähigen, hier wieder herauszufinden, aber Saddler hatte in seinem Wahn so gewirkt, als wüßte er genau, welchen Weg er nehmen mußte.


  Während die Männer noch darüber debattierten, wer Wache halten sollte, kam Vansen plötzlich eine Idee: Obwohl er immer noch fürchtete, daß seine Männer das Mädchen Willow mißhandelt, wenn nicht gar vergewaltigt hatten, konnte es doch sein, daß er in seinem Zorn etwas, was sie ihm mitteilen wollte, falsch verstanden hatte.


  Sie saß dicht neben ihm; sie sagte nichts, fühlte sich aber in der Nähe des Mannes, den sie manchmal für ihren Vater hielt, ganz offensichtlich geborgener. »Du hast gesagt, sie haben dich nicht nach Hause gehen lassen«, sagte er leise zu ihr. »Wie hast du das gemeint?«


  Sie schüttelte den Kopf, sah ihn mit großen Augen an. »Oh, ich kann die Straße sehen! Ich wollte es ihnen sagen, aber sie haben mir nicht zugehört. Der, der aussieht wie unser Bullenbeißer, hat gesagt, er weiß, wo wir langgehen müssen, und ich soll den Mund halten.« Sie rutschte näher an ihn heran. »Aber du läßt mich nach Hause gehen. Das weiß ich.«


  Vansen mußte fast schon lachen — der hängebackige Westerbur hatte wirklich einige Ähnlichkeit mit einer Bulldogge —, aber was sie gesagt hatte, war wichtig. Sie hat schon einmal aus dem Schatten herausgefunden, dachte er, ehe wir sie gefunden haben. Er tätschelte ihr den Kopf, löste behutsam seine Hand aus ihrer — sie hielt sie ganz schön fest — und stand auf. »Ich übernehme die erste Wache«, verkündete er. »Ihr übrigen könnt Steinchen werfen oder sonstwie auslosen, wann ihr an der Reihe seid. Morgen führt euch jemand anders.«


  Westerbur schien nicht gerade glücklich, grinste aber. »Wie Ihr wollt, Hauptmann, klar. Aber Ihr und Saddler wart auch nicht viel besser als wir.«


  »Nicht ich werde führen«, sagte er. »Sie wird es tun.«



  


  Die Männer brummten und grummelten zwar, aber nachdem der kleine Trupp Willow ein paar Stunden durch den grauen Wald gefolgt war, sah Vansen zum erstenmal, seit sie in den Schatten geraten waren, den Mond am Himmel. Er sah ihn nur ganz kurz, als ein Höhenwind, den sie nicht spürten, den Nebel für einen Moment auseinanderriß, und es erschütterte ihn ein wenig, daß es offenbar mitten in der Nacht war, während sein Körper ihm doch gesagt hatte, es sei Tag, aber er nahm es dennoch als gutes Zeichen. Das Mädchen schien sich jedenfalls sehr sicher, was den Weg anging; sie marschierte in ihrem zerfetzten weißen Kleid vor ihnen her wie ein Geist, der Wanderer an den Ort seiner Ermordung führt.


  Vielleicht war es ja der Hunger — je jünger der Mann, hatte Vansen in seiner Zeit als Gardehauptmann gelernt, desto mehr dachte er ans Essen —, aber irgendwann in der Zeit, die alle außer Mesiyas weißem Rund für den Nachmittag hielten, blieb Davis plötzlich stehen.


  »Da ist was, dort in dem Dickicht«, flüsterte er Vansen zu, der ihm am nächsten stand. Er nahm seinen Bogen von der Schulter und zog einen der beiden Pfeile, die ihm nach der Auflösung des Trupps und dem Verschwinden der Pferde und Packtaschen noch geblieben waren, aus seinem Köcher. »Wenn es ein Stück Rotwild ist, Hauptmann, erschieße ich's. Und wenn es der verkleidete König von Elbenland ist, ich esse es trotzdem.«


  Der junge Soldat legte den Pfeil an, aber Vansen packte ihn am Arm und drückte fest zu. »Und wenn es Etkin ist oder einer der anderen Garden? Einer, der hier herumirrt, vielleicht verwundet?« Langsam ließ Davis den Bogen sinken. »Gut so, Davis. Nehmt Saddler und Balk und seht zu, ob Ihr Euch anschleichen könnt.«


  Vansen, Westerbur und die junge Frau sahen schweigend zu, wie die Männer von verschiedenen Seiten auf das Dickicht zurückten. Plötzlich stürzte sich Davis in die dichteste Stelle des Unterholzes, und Balk tat es ihm nach. Blätter raschelten, und sie hörten Davis und Balk laut rufen.


  »Da!Da rennt es!«


  »Es ist eine Katze!«


  »Nein, das ist ein verflixter Affe! Aber er ist schnell!«


  Saddler watete als letzter ins Gesträuch, und die drei arbeiteten sich aufeinander zu. Zweige wackelten wild, dann richtete sich Saddler auf, und in seinen Armen zappelte etwas, das die Größe eines Kleinkinds hatte. Vansen und die anderen eilten hin.


  »Bei Perins Eiern!« fluchte Vansen. »Paßt auf, daß es Euch nicht kratzt, Collum. Was ist es?«


  Das schrille Jaulen, das das Wesen von sich gab, während es verzweifelt gegen den viel größeren Saddler ankämpfte, war schon schlimm genug, aber es plötzlich die Gemeinsame Sprache sprechen zu hören, war ein Schock. »Laß los mich!« schrie es gellend.


  Vor Schreck hätte Saddler es tatsächlich fast losgelassen, aber dann umklammerte er es nur noch fester, bis es Ruhe gab. Der Gardesoldat atmete schwer, und seine Augen waren schreckgeweitet, aber er hatte das Wesen jetzt sicher im Griff. Vansen verstand, warum es die anderen für einen Affen oder eine Katze gehalten hatten. Es war von entfernt menschenähnlicher Gestalt, aber mit langen Armen und kurzen Beinen, und seinen gesamten Körper bedeckte ein Fell in Grau-, Schwarz- und Brauntönen. Das Gesicht hatte Ähnlichkeit mit einer Dämonenmaske, wie sie Kinder an bestimmten Festtagen trugen, wenn auch dieser Dämon nicht minder erschrocken schien als die Männer selbst.


  »Was bist du?« fragte Vansen.


  »Eine verfluchte Kreatur«, sagte Westerbur mit überschnappender Stimme.


  Das Wesen starrte den Gardesoldaten verächtlich an, wandte dann den Blick Vansen zu. Die Augen waren leuchtend gelb, ohne sichtbares Weiß, die Pupillen waagrechte Schlitze wie bei einer Ziege. »Kobold ich bin«, stieß es rauh hervor. »Unter-Drei-Wassern-Stamm. Ihr alle tote Männer seid.«


  »Tote Männer?« Vansen kämpfte ein Schaudern nieder.


  »Sie bringt weiß Feuer. Sie brennt eure Häuser nieder, bis nur noch schwarz Stein.« Es gab einen seltsamen, zischenden Spucklaut von sich. »Schwach, mein Bein, alt und krumm. Ich nicht kann folgen. Nicht kann sehen ihre Schönheit, wenn sie euch vernichtet.«


  »Tötet es!« zischte Westerbur durch die Zähne.


  Vansen hob die Hand, um ihm Ruhe zu gebieten. »Es ist dem Heerzug der Zwielichtler gefolgt. Vielleicht ist es ja selbst einer — mit Sicherheit aber ihr Untertan. Es kann uns Informationen geben.« Er sah sich um, suchte irgend etwas, womit sie das Wesen fesseln könnten, das jetzt wieder gegen Saddlers Klammergriff ankämpfte.


  »Niemals«, sagte die Kreatur, deren Worte rauh und seltsam klangen. »Niemals ich helfe Sonnenländlern!« Plötzlich wand es sich mit aller Kraft, verrenkte sich, als hätte es keine Wirbelsäule, und schlug die Zähne in Saddlers Arm. Saddler schrie auf und ließ vor Schreck das Wesen fallen. Es hastete davon, zog aber ein Bein deutlich sichtbar nach. Ehe Vansen auch nur den Mund aufmachen konnte, um einen Befehl zu brüllen, war der junge Davis mit zwei Schritten bei dem Wesen und schlug es mit seinem Bogen nieder. Unmittelbar darauf war auch Saddler dort und begann, den blutenden Arm an den Körper gepreßt, auf das zappelnde Wesen einzutreten. Westerbur eilte hinzu, mit gezogenem Schwert und einem Schwall wütender Flüche. Davis und Saddler traten zurück, als er mit der Klinge draufloshackte. Alle drei Männer stießen Laute aus wie Hunde, wilde Laute der Angst und Wut.


  Als Vansen sie erreichte, war der Gobiin nur noch eine blutige Masse aus Fleisch und Fell auf dem bemoosten Waldboden, und die Lampenaugen erloschen bereits.
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  Barrick wollte sie immer noch nicht sehen, aber Briony war fest entschlossen. Die Zornesausbrüche ihres Bruders waren ja vorher schon schlimm genug gewesen, aber jetzt machte er ihr wirklich angst. Er war von jeher empfindlich und verschlossen gewesen, aber dieses seltsame Verhalten dem Schankknecht gegenüber war doch noch etwas anderes.


  Sie beugte sich zu dem Pagen hinab, der sie mit angstgeweiteten Augen ansah, aber mit dem Rücken an Barricks Tür stand, als wollte er sie mit seinem Zehnjährigenleben verteidigen. »Sag meinem Bruder, ich komme nach dem Abendessen wieder, um mit ihm zu reden. Sag ihm, dann werden wir reden.«


  Im Gehen hörte sie den Pagen hastig die Tür öffnen und sie dann regelrecht hinter sich zuknallen, als sei er gerade dem Käfig einer Löwin entronnen.


  Gibt es hier Leute, die mich genauso fürchten, wie sie Brone fürchten? Wie sie Barricks Launen fürchten? Das war eine seltsame Vorstellung. Sie hatte sich nie als furchterregende Person gesehen, obwohl sie wußte, daß sie nicht immer geduldig mit Verhaltensweisen umging, die sie als dumm oder zaghaft empfand.


  Zoria, jungfräuliche Kriegergöttin, Zoria mit den geschickten Händen, gib mir die Kraft, sanftmütig zu sein. Das Gebet erinnerte sie an diesen Narren von Dichter und an ihre plötzliche Caprice. Warum hatte sie beschlossen, eine solche Kreatur am Hof zu behalten? Nur um Barrick und den Konnetabel zu ärgern? Oder weil sie Schmeichelei, selbst in dieser lächerlichen Form, tatsächlich genoß?


  In solche Gedanken versunken, ging sie durch den langen Gang mit den Bildern ihrer Vorfahren — von solchen, die noch lebten wie ihr Vater, und von verstorbenen wie ihrem Großvater Ustin und ihrem Urgroßvater, Anglin dem Dritten —, ohne sie wirklich zu sehen. Selbst das Bild der Königin Lily, der Geißel der Grauen Scharen und berühmtesten Frau in der Geschichte der Markenlande, vermochte sie heute nicht zu fesseln, obwohl sie sonst manchmal stundenlang dastand, die gutaussehende, dunkelhaarige Frau betrachtete, die das Königreich in einer seiner finstersten Zeiten zusammengehalten hatte, und darüber nachdachte, wie es wohl sein mußte, so etwas Bleibendes zu vollbringen. Doch obwohl sie heute die vertrauten Gesichter ihrer übrigen männlichen und weiblichen Verwandten nicht weiter berührten, sprang ihr plötzlich das Bild von Sanasu, Kellick Eddons Gemahlin, ins Auge.


  Es war ungewöhnlich, daß Briony für dieses Bild mehr als nur einen flüchtigen Blick übrig hatte. Das wenige, was sie über Königin Sanasu wußte, war trist; die endlos lange Trauerzeit nach dem Tod des großen Königs Kellick, ein stummes, einsames Witwendasein, das sie zu einem Phantom an ihrem eigenen Hof hatte werden lassen. So zurückgezogen hatte Sanasu, laut den tradierten Geschichten, die zweite Hälfte ihres Lebens verbracht, daß ihrem Sohn schon Jahre bevor er offiziell König wurde die Regierungsgeschäfte zufielen. Allein dafür verabscheute die verantwortungsbewußte Briony diese Frau, auch wenn sie sonst nichts über sie wußte. Doch heute konnte Briony trotz der Sorgen, die ihr durch den Kopf gingen, nicht umhin, dieses Bild anzustarren. Da war etwas, das ihr noch nie aufgefallen war: Sanasu sah Barrick sehr ähnlich — oder vielmehr sah Barrick, der ja über viele Generationen von ihr abstammte, dieser Sanasu sehr ähnlich, was die schwarze Trauerkleidung, die beide bevorzugten, noch unterstrich. Und jetzt, da seine Blässe und seine großen, unruhegetriebenen Augen durch die Folgen des Fiebers immer noch hervorgehoben wurden, sah Barrick der längst verstorbenen Königin ähnlicher denn je.


  Briony stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Sie wünschte, der uralte Gang wäre besser beleuchtet. Der Maler hatte seine Königin zweifellos schmeichelhaft dargestellt, und doch hatte Sanasu auf dem Bild das fast durchscheinende Gesicht eines sehr kranken Menschen, wodurch ihr Haar schockierend rot wirkte wie eine blutende Wunde. Außerdem sah sie erstaunlich jung aus dafür, daß sie ihren Mann in den mittleren Jahren verloren hatte. Ihr Gesicht war auch noch auf andere Weise seltsam, obwohl Briony gar nicht genau sagen konnte, inwiefern.


  Ich kann auch Vaters Augen an ihr sehen und seine Farbtöne. Briony wünschte plötzlich, sie wüßte mehr über Kellicks Witwe. Auf dem Bild wirkte Sanasu geheimnisvoll und fremdländisch. Briony konnte sich nicht erinnern, je gehört zu haben, woher die schwermütige Königin gekommen war, aber welch fernes Land sie auch immer hervorgebracht haben mochte, dieses Fremde war jetzt seit Jahrhunderten Teil des Familienerbes. Briony erkannte plötzlich mit Staunen, daß das Blut der Eddons, ihr Blut, wie ein mächtiger Strom war, in dem dieses oder jenes an die Oberfläche kam, verschwand und dann wieder auftauchte. Und nicht nur äußere Dinge, auch Gemütseigenschaften, Gewohnheiten und treibende Gefühlskräfte, dachte sie: Königin Sanasu war berühmt dafür, daß sie nicht mehr mit den Menschen in ihrer Umgebung gesprochen und sich in den Wolfszahnturm zurückgezogen hatte, so daß nur noch wenige Bedienstete Zugang zu ihr hatten und sie die letzten zwei, drei Jahrzehnte ihres Lebens so gut wie unsichtbar war. War es das, was die Zukunft für ihren geliebten, düsteren Barrick bereithielt?


  Dieser unheimliche Gedanke und die anhaltende Faszination des weißen, ätherischen Gesichts der Königin Sanasu nahmen Briony so gefangen, daß sie beinahe aufschrie, als plötzlich der alte Hofnarr Puzzle aus dem Schattendunkel trat.


  »Bei den Göttern, Kerl«, herrschte sie ihn an, als ihr Herz wieder ruhiger schlug, »was soll das? Ihr habt mir einen Wahnsinnsschrecken eingejagt, indem ihr Euch so angeschlichen habt.«


  »Es tut mir leid, Prinzessin, tut mir wirklich leid. Ich wollte nur ... ich habe auf Euch gewartet ...« Er schien zu überlegen, ob er auf ein alterssteifes Knie fallen sollte.


  Briony erinnerte sich an ihr Gebet um die Zoriengabe der Geduld: »Hört auf, Euch zu entschuldigen, ich werde es überleben. Was gibt es, Puzzle?«


  »Ich ... es ist nur ...« Er sah sie genauso ängstlich an wie eben Barricks Page. »Man hat mir gesagt, ich soll mein Zimmer mit jemandem teilen.«


  Sie atmete einmal tief durch. Geduld. Freundlichkeit. »Stört Euch das so sehr? Es war nur ein spontaner Gedanke. Sicher können wir den Neuling auch woanders unterbringen. Ich dachte, er wäre Euch vielleicht willkommene Gesellschaft.«


  »Ein Poet?« Puzzle schien da nichts Verbindendes erkennen zu können. »Nun ja, wir werden sehen, Hoheit. Schon möglich, daß wir uns verstehen. Ich habe ja wahrhaftig nicht mehr viele Leute zum Reden, seit ... seit Euer Vater weg ist. Und seit mein Freund Robben tot ist. Es könnte vielleicht ganz nett sein ...« Seine tränenden Augen blinzelten. Möglicherweise war ihr Vater ja wirklich der einzige Mensch in ganz Eion, der Puzzle je amüsant gefunden hatte, jedenfalls auf die Art amüsant, wie es der Hoffnarr zu sein versuchte. Wie es wohl sein mußte, fragte sie sich, so hoffnungslos ungeeignet für das eigene Handwerk zu sein? Auch wenn er jetzt gerade ihre Geduld strapazierte, bereute sie doch, daß sie und Barrick den knochigen alten Burschen all die Jahre so geneckt hatten.


  »Falls sich herausstellt, daß es Euch nicht gefällt, sagt es Nynor, dann wird er ein anderes Plätzchen für den Poeten finden. Kettelflick, oder wie immer er heißt, ist noch jung und dürfte ein angenehmer Mensch sein. Schlechte Dichter müssen angenehme Menschen sein.« Sie nickte. »Und jetzt habe ich zu tun ...«


  »Herrin«, sagte der alte Mann, der sie immer noch nicht richtig ansehen wollte, »das war es nicht, worüber ich mit Euch sprechen wollte — jedenfalls nicht vorrangig.«


  »Was dann?«


  »Da ist etwas, das mich bedrückt, Herrin. Etwas, das mir wieder eingefallen ist und das ich Euch wohl schon viel früher hätte sagen sollen.« Er hielt inne und schluckte. Das Ganze schien ihm nicht leichtzufallen. »Ihr wißt, glaube ich, daß ich bei Eurem Bruder war, in der Nacht seines Todes. Daß er mich nach dem Abendessen rufen ließ und ich in sein Gemach ging, um ihn zu unterhalten.«


  »Das hat mir Brone gesagt, ja.« Sie war jetzt ganz Ohr.


  »Und daß ich wieder gegangen bin, ehe Shaso dan-Heza kam.«


  »Ja? Und? Bei den Göttern, Puzzle, laßt Euch doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  Er wand sich. »Es ist nur ... Euer Bruder, mögen die Götter seiner Seele Frieden schenken, hat mich an jenem Abend weggeschickt. Er war ... nicht sehr freundlich. Er sagte, ich sei nicht unterhaltsam, sei es nie gewesen — meine Kunststückchen und Scherze gäben ihm nur ... gäben ihm nur erst recht das Gefühl, daß das Leben elend und jämmerlich sei.«


  Kendrick hatte nur die Wahrheit gesagt, aber sie wußte, er mußte wirklich in sehr schlechter Verfassung gewesen sein, um den alten Puzzle so grob zu behandeln. Ihr älterer Bruder war immer der höflichste in der Familie gewesen. »Er war unglücklich«, erklärte sie Puzzle. »Es war ein unseliger Abend. Ich bin sicher, daß er in Wirklichkeit nicht so dachte. Er hatte Sorgen meinetwegen, erinnert Ihr Euch? Wegen des Lösegelds für den König und der Frage, ob er mich wegschicken sollte oder nicht.«


  Der Hofnarr schüttelte verwirrt und niedergeschlagen den Kopf. Er war barhäuptig, aber die Bewegung war so vertraut, daß sie förmlich die Schellen seiner Kappe klingeln hörte. »Das war's nicht, was ich Euch sagen wollte, Hoheit. Als Graf Brone mich nach jener Nacht befragte, erzählte ich ihm alles, woran ich mich erinnerte, aber etwas hatte ich vergessen. Ich glaube, ich war einfach so aufgewühlt wegen der Dinge, die Prinz Kendrick zu mir gesagt hatte — ein schwerer Schlag für jemanden, der sein ganzes Leben dem Vergnügen des Hauses Eddon geweiht hat, das müßt Ihr wohl zugeben ...«


  »Was auch immer der Grund war, was habt Ihr vergessen?« Götter, steht mir bei! Er kann selbst die größte Geduld auf die Probe stellen.


  »Als ich den Palast verließ, sah ich Herzog Gailon auf mich zukommen. Ich war schon in der Haupthalle, deshalb bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, er könnte zu Eurem älteren Bruder wollen, und habe dem Konnetabel nichts davon gesagt, nach ... nach diesem schrecklichen Geschehnis. Aber ich habe immer wieder darüber nachgedacht ... manchmal habe ich nachts wachgelegen und mir den Kopf zermartert — und inzwischen glaube ich, daß er nicht zu seinen eigenen Gemächern ging, sondern in die falsche Richtung. Ich glaube, er könnte zu Prinz Kendrick gewollt haben.« Er senkte den Kopf. »Ich war so dumm.«


  Briony hielt sich nicht damit auf, ihn zu beruhigen. »Damit ich es recht verstehe — Ihr sagt, Ihr habt Gailon Tolly auf den Palast zukommen sehen, als Ihr gerade im Hinausgehen wart. Und Shaso habt Ihr nicht gesehen?«


  »In jener Nacht nicht, aber ich bin dann auch direkt ins Bett gegangen. Seid Ihr sehr erbost, Hoheit? Ich bin ein alter Mann, und manchmal furchte ich, ich werde allmählich ein geistloser Possenreißer ...«


  »Genug. Ich muß über diese Information nachdenken. Habt Ihr es sonst noch jemandem gesagt?«


  »Nur Euch. Ich ... ich dachte, Ihr würdet ...« Er schüttelte wieder den Kopf, außerstande zu sagen, was er gedacht hatte. »Soll ich es dem Konnetabel sagen?«


  »Nein.« Es war zu vehement herausgekommen. »Nein, ich denke, Ihr solltet es vorerst niemandem mehr sagen. Das bleibt erst einmal unser Geheimnis.«


  »Ihr werft mich nicht in den Kerker?«


  »Ich vermute, Euer Zimmer mit diesem Dichter zu teilen, ist Strafe genug. Ihr könnt gehen, Puzzle.«


  Als der alte Mann davongetapert war, stand sie noch lange vor den Bildern ihrer Ahnen und dachte nach.
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  Der Sommerturm


  
    Schläfer:

    Füße aus Stein, Beine aus Stein,

    Herz aus duftender Zeder, Kopf aus Eis,

    Das Gesicht abgewandt.

    

    Das Knochenorakel
  


  Er mußte sich regelrecht durch den Ring der Frauen zu ihr durchkämpfen. Der Hofarzt spürte den Unmut, der ihm entgegenschlug, so als wäre er ein treuloser Liebhaber, der ihr das Kind gemacht und sie dann einsam und beschämt sitzengelassen hatte. Aber der König ist der Vater, nicht ich, und Olin ist nicht freiwillig abwesend.


  Königin Anissa war jetzt um die Leibesmitte so rund geworden, daß der Rest ihrer zierlichen Gestalt noch winziger wirkte. Als er sie so daliegen sah, mitten auf dem Bett, umgeben von Vorhängen, so hauchzart wie Spinnweben, da hatte er flüchtig das Bild eines Spinnenweibchens, das hochträchtig und reglos in seinem Netz saß. Das war natürlich ungerecht, aber es stimmte ihn doch nachdenklich.


  »Ist es Chaven?« Um ihm Platz zu machen, schob sie ein Hündchen weg, das an ihrer gewölbten Flanke geschlafen hatte wie eine Ratte, die davon träumt, ein riesiges Hippogryphenei zu stehlen. Das Hündchen blinzelte, knurrte und stolperte dann zu seinen Gefährten, die an ihren Füßen schnarchten. »Kommt her, schnell. Ich glaube, ich kann jeden Moment niederkommen.«


  Von ihrem Aussehen her hätte sie recht haben können. Er bemerkte überrascht die dunklen Ringe unter ihren Augen. In diesem Raum mit den verhängten Fenstern, der nur durch das flackernde Licht eines kerzenbestückten Altars notdürftig erhellt wurde, sah sie aus, als wäre sie mißhandelt worden.


  »Ihr braucht mehr Luft in diesem Schlafgemach.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen förmlichen Kuß darauf. Die Haut war trocken und warm — beides ein wenig zu sehr. »Und Ihr seht aus, als fändet Ihr nicht genug Schlaf, meine Königin.«


  »Schlaf? Wer könnte in solchen Zeiten schlafen? Der arme Kendrick im eigenen Haus ermordet, von einem Diener, dem die Familie immer vertraut hat, und dann noch diese Seuche in der ganzen Stadt? Wundert es Euch, daß ich die Fenster verhängt habe, damit keine schlechten Dämpfe eindringen können?«


  Shaso ein Diener, dem die Familie immer vertraut habe, das war eine interessante Charakterisierung, und daß die Abwesenheit ihres Gatten in der Aufzählung ihrer Sorgen nicht vorkam, hätte man auch sonderbar finden können, aber Chaven reagierte gar nicht auf ihre Worte. Vielmehr machte er sich daran, den Herzschlag der Königin abzuhören und die Färbung ihrer Augen und ihres Zahnfleischs zu untersuchen. Dann beugte er sich vor, um den Geruch ihres Atems zu prüfen, der im Moment etwas säuerlich war. »Die Seuche ist so gut wie vorbei, Hoheit, und ich denke, Ihr wart durch Eure erkrankte Zofe weit mehr gefährdet als durch irgend etwas, das von draußen hereinwehen könnte.«


  »Und ich habe sie weggeschickt, bis es ihr wieder besser ging, da könnt Ihr sicher sein. Nicht wahr, Selia? Wo ist sie denn? Ist sie nachsehen gegangen, warum ich immer noch kein Frühstück bekommen habe? Aaah! Müßt Ihr so an mir herumbohren, Chaven?«


  »Ich möchte nur sichergehen, daß mit Euch alles zum Besten bestellt ist und daß es dem Kind gutgeht.« Seine Hände bewegten sich über ihren straff gespannten Bauch. Die alte Hebamme starrte ihn immer noch ziemlich unfreundlich an. »Was meint Ihr, Gevatterin Hisolda? Die Königin erscheint mir soweit wohlauf, aber Ihr habt in solchen Dingen mehr Erfahrung.«


  Die alte Frau bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln, vielleicht eine Würdigung seiner diplomatischen Anstrengungen. »Sie ist kräftiger, als sie aussieht, obwohl das Kind ganz schön groß ist.«


  Anissa setzte sich auf. »Das ist es ja gerade, was mir angst macht. Er ist groß, das spüre ich — und wie er tritt! Eine meiner Schwestern ist bei einer solchen Geburt gestorben — sie haben das Kind gerettet, aber meine Schwester starb ... in Blut gebadet!« Sie machte ein südländisches Abwehrzeichen gegen das Böse. Sie hatte natürlich Angst, das sah Chaven, aber da war auch etwas Gekünsteltes in ihrem Ton, als ob sie ihre Angst übertrieb, um Mitleid zu wecken. Aber warum auch nicht? Es war eine beängstigende Sache, das Gebären, vor allem beim ersten Mal. Anissa war bereits Mitte zwanzig, rief er sich in Erinnerung, noch kein gefährliches Alter für eine Erstgebärende, aber doch, laut allen Gelehrten, die darüber geschrieben hatten, schon deutlich jenseits der besten Jahre.


  Das war das erste Mal, daß Chaven sie das Kind als einen »Er« bezeichnen hörte. Der Hofarzt hatte keinen Zweifel, daß die Hebamme und ihre Helferinnenschar diesbezüglich am Werk gewesen waren — vielleicht ein Pendel über Anissas Bauch gehalten oder Kerzenwachsspritzer gelesen hatten. »Wenn ich Euch einen Arzneitrank bereiten lasse, versprecht Ihr, ihn jeden Abend zu Euch zu nehmen?« Er wandte sich an Hisolda. »Ihr werdet die Ingredienzen gewiß auftreiben können.«


  Die alte Frau zog eine Augenbraue hoch. »Wenn Ihr meint, Doktor.«


  »Aber was ist das für ein Trank, Chaven? Ist es wieder so ein Elixier, das mein Gedärm in Stein verwandelt?«


  »Nein, einfach nur etwas, das Euch besser schlafen läßt. Ich bin sicher, das Kind wird gesund und kräftig sein und Ihr ebenfalls, wenn Ihr nicht die Nächte damit zubringt, Euch irgendwelche Dinge einzureden.« Er ging zu der Hebamme hinüber und nannte ihr die Ingredienzen und deren Mischungsverhältnis — hauptsächlich Lattich und Kamille, nicht zu stark. »Allabendlich bei Sonnenuntergang«, erklärte er der alten Frau. Ihm kamen langsam Zweifel, daß Schmeichelei bei ihr verfing, also probierte er es mit etwas anderem: der Wahrheit. »Es macht mir etwas Sorge, daß sie so ruhelos ist«, flüsterte er.


  »Was sagt Ihr da?« Anissa verlagerte sich schwerfällig an die Bettkante, was die Hunde aufschreckte und zum Knurren brachte. »Ist mit dem Kind etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein.« Er kam wieder zu ihr, nahm ihre Hand. »Wie ich schon sagte, Hoheit, Ihr macht Euch unnötig Sorgen. Euch geht es gut, und dem Kind geht es auch gut. Die Seuche scheint uns verschont zu haben, Preis sei Kupilas, Madi Surazem und allen Göttern und Göttinnen, die über uns wachen.«


  Sie ließ seine Hand los und berührte ihr Gesicht. »Ich bin schon so lange nicht mehr aus diesem Zimmer herausgekommen — ich muß ja aussehen wie ein gräßliches Monstrum.«


  »Ganz und gar nicht, Hoheit.«


  »Die Kinder meines Gemahls halten mich dafür. Für ein Monstrum.«


  Chaven war überrascht. »Das ist nicht wahr, meine Königin. Wie kommt Ihr denn auf so etwas?«


  »Weil sie mich nicht besuchen kommen. Tage vergehen, Wochen, und ich sehe sie nicht.« Wenn sie erregt war, wurde ihr Akzent stärker. »Ich erwarte nicht, daß sie mich jemals lieben werden wie eine Mutter, aber sie behandeln mich wie eine Dienstmagd.«


  »Ich glaube nicht, daß Prinzessin Briony und Prinz Barrick irgend etwas Derartiges beabsichtigen, sie sind einfach nur sehr beschäftigt«, sagte er sanft. »Sie sind jetzt die Regenten der Markenlande, und es geschieht so vieles ...«


  »Wie diese Sache mit dem hübschen jungen Gronefeld. Ich habe davon gehört. Ihm ist etwas Schreckliches zugestoßen. Habe ich das nicht gleich gesagt, Hisolda? Als ich hörte, er verläßt die Burg, habe ich gesagt: ›Etwas ist da nicht in Ordnung‹, ist es nicht so?«


  »Doch, Königin Anissa.«


  Chaven tätschelte ihre Hand. »Über Gailon Tolly weiß ich nichts Gewisses, nur, daß es viele Gerüchte gibt. Aber Gerüchten sollte man ja keinen Glauben schenken, oder? Nicht in einem Haus, das ohnehin schon durch Prinz Kendricks Tod und durch die Abwesenheit Eures Gemahls erschüttert ist.«


  Sie umklammerte seine Hand wieder. »Sagt es ihnen«, sagte sie. »Sagt ihnen, sie sollen zu mir kommen.«


  »Ihr meint den Prinzen und die Prinzessin?«


  Sie nickte. »Sagt ihnen, daß ich nicht schlafen kann, weil sie mich meiden — daß ich nicht weiß, warum sie so böse auf mich sind!«


  Chaven nahm sich vor, die Botschaft in etwas abgemilderter Form zu überbringen. Es wäre vielleicht ganz gut, die Zwillinge dazu zu bringen, ihre Stiefmutter zu besuchen, ehe das Kind kam. In vielerlei Hinsicht.


  Er entzog ihr seine Hand, indem er es als neuerlichen Handkuß tarnte, und verabschiedete sich dann mit einer Verbeugung. Er merkte plötzlich, daß er allein sein wollte, um nachzudenken.
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  Der kleine Page war von seinem Strohsack auf dem Fußboden aufgescheucht und hinausgeschickt worden, um sich ein neues Lager im vorderen Gemach zu bereiten. Endlich waren sie allein.


  »Was quält dich so?« Briony setzte sich auf die Bettkante. »Sprich mit mir.«


  Ihr Bruder zog sich die Pelzüberdecke bis zur Brust hinauf und verkroch sich tiefer in seinem Bettzeug. Es war keine laue Nacht, jetzt, da der richtige Winter vor der Tür stand und der Tag des Waisen nur noch wenige Wochen entfernt war, aber Briony fand es nicht sonderlich kalt. Ist es immer noch dieses Fieber? Es war Wochen her, aber sie wußte, daß manche Fiebererkrankungen noch lange Zeit nachwirkten oder gar immer wieder aufflammten.


  »Warum hast du gesagt, dieser Popanz von einem Dichter kann hier im Haus bleiben?«


  »Er hat mich amüsiert.« Mußte sie das denn mit jedem erörtern? »Um ehrlich zu sein, ich dachte, er könnte dich vielleicht auch amüsieren. Er hat mir einzureden versucht, er schreibe ein langes Gedicht über mich — einen ›Panegyrikus‹, was immer das ist. Worin er mich mit Zoria selbst vergleicht. Die Götter allein mögen wissen, womit er dich vergleichen wird. Mit Perin vermutlich ... nein, mit Erivor in seinem Seepferdchenwagen.« Sie versuchte zu lächeln. »Schließlich ist Puzzle nicht mehr der Amüsanteste — ich glaube, allmählich tut er mir leid. Ich dachte, es würde uns beiden guttun, jemand Neuen zu haben, über den wir uns lustig machen können. Ach, da fällt mir ein, Puzzle ist zu mir gekommen, heute nachmittag, als ich auf dem Rückweg von deinem Zimmer war. Er hat mir erzählt, an dem Abend, als Kendrick ermordet wurde, habe er Gailon in der Eingangshalle gesehen.«


  Barrick runzelte die Stirn. Er wirkte nicht einfach nur müde, sondern fast schon ein wenig benommen. »Kendrick hat Gailon gesehen ...?«


  »Nein, Puzzle hat Gailon gesehen.« Sie gab rasch wieder, was ihr der alte Hofnarr erzählt hatte.


  »Er hat gehört, daß Gailon verschwunden ist«, sagte Barrick verächtlich. »Das ist alles. Er will derjenige sein, der uns auf die Spur gebracht hat, falls sich herausstellt, daß Gailon ein Verräter ist.«


  »Ich weiß nicht. Puzzle hat sich nie für irgendwelche politischen Schachzüge interessiert.«


  »Weil Vater hier war, um ihn zu protegieren.« Barricks Miene wurde plötzlich verhalten und unbeteiligt. »Gefällt er dir?«


  »Wer?«


  »Der Dichter. Er sieht gut aus. Er weiß zu reden.«


  »Sieht gut aus? Vielleicht, auf stutzerhafte Art. Sein Bart ist einfach absurd. Aber das ist bestimmt nicht der Grund, weshalb ich gesagt habe, er könne ...« Ihr ging auf, daß sie sich wieder hatte ablenken lassen. »Barrick, ich möchte keine Atemluft mehr auf diesen närrischen Tropf verschwenden. Wenn er dir so ein Dorn im Auge ist, gib ihm ein bißchen Geld und schick ihn weg, mir ist das egal. Ich bin überzeugt, daß er nichts mit der eigentlichen Sache zu tun hat. Der Sache, über die wir jetzt reden werden.«


  »Ich will nicht.« Er sagte es mit der düsteren Gequältheit, die er zur Kunst erhoben hatte. Briony fragte sich, ob es anderen Geschwistern auch manchmal so ging, daß sie sich gleichzeitig liebten und haßten. Oder gab es das nur bei Zwillingen, die sich so nah waren, daß sie oft das Gefühl hatte, warten zu müssen, bis Barrick einatmete, um selbst Luft in die Lunge zu bekommen.


  »Du wirst reden. Du hättest diesen Schankknecht beinah umgebracht. Warum, Barrick?« Als er nicht antwortete, beugte sie sich übers Bett und packte ihn am Arm. »Zoria bewahre uns, ich bin's! Ich! Briony! Kendrick ist tot, Vater ist weg — wir haben doch nur uns!«


  Er guckte unter halbgesenkten Wimpern hervor wie ein ängstliches Kind. »Du willst es doch gar nicht wirklich wissen. Du willst doch nur, daß ich mich anständig benehme. Du bist doch nur sauer darüber, daß ich dich vor Brone in Verlegenheit gebracht habe und vor ... vor diesem Dichterling.«


  Sie schnaubte ärgerlich. »Das stimmt nicht. Du bist mein Bruder. Du bist ... so etwas wie meine andere Hälfte.« Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest, aber das war, als versuchte man, ein verschrecktes Tier am Flüchten zu hindern. »Schau mich an, Barrick. Du weißt, daß es nicht so war. Der Schankknecht sagte etwas von ... Träumen. Von deinen Träumen. Und da hast du versucht, ihn zu erwürgen.«


  »Er hatte kein Recht, so über mich zu sprechen.«


  »Wie über dich zu sprechen, Barrick?«


  Er zog die Decken noch höher, rang immer noch mit sich. »Du hast gesagt, du hast Vaters Brief noch mal gelesen«, sagte er schließlich. »Ist dir da irgend etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Über den Autarchen? Ich sagte doch schon ...«


  »Nein, nicht über den Autarchen. Ist dir da irgend etwas über mich aufgefallen?«


  Sie stutzte. »Irgend etwas über ... nein. Nein. Er läßt dir Grüße bestellen. Er läßt dir ausrichten, gesundheitlich gehe es ihm gut.«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war grimmig, als ob er auf einen schmalen Felsvorsprung hinausträte und sich bemühte, nicht in den Abgrund vor sich zu gucken. »Du verstehst gar nichts.«


  »Wie könnte ich? Rede mit mir. Sag mir, was mit dir los ist. Du hättest beinah einen unschuldigen Menschen getötet!«


  »Unschuldig? Dieser Bierjunge ist kein Mensch, er ist ein Dämon. Er hat meine Träume gesehen, Briony. Er hat darüber geredet, vor dir und Brone und diesem halbseidenen Federspitzer!« Trotz der Kälte glänzte Barricks Stirn jetzt von Schweiß. »Und er redet wahrscheinlich immer noch darüber, vor jedem, der ihm zuhört. Er weiß es. Er weiß es!« Er drehte sich um und rammte das Gesicht ins Kissen. Seine Schultern bebten.


  »Er weiß was?« Sie packte ihn mit beiden Händen am Arm und schüttelte ihn. »Barrick, was hast du getan?«


  Er drehte sich wieder um, sah sie mit feuchten, rotgeränderten Augen an. »Getan? Nichts. Noch nicht.«


  »Ich verstehe das alles nicht.« Sie kämmte ihm mit den Fingern wirres, feuchtes Haar aus der Stirn. »Red doch einfach. Was es auch sein mag, du bist immer noch mein Bruder. Ich liebe dich immer noch.«


  Er schnaubte höhnisch, aber der Sturm war vorbei. Er ließ den Kopf ins Kissen sinken und starrte an die Holzdecke. »Ich werde dir sagen, was in Vaters Brief stand. ›Sag Barrick, er sollte sich für mich freuen. Trotz der Gefangenschaft ist es mir in diesem letzten halben Jahr gesundheitlich viel besser gegangen. Ich glaube fast, es hat mir gut getan, der feuchtkalten Luft des Nordens zu entkommen.‹ Das hat er geschrieben.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Wie? Meinst du, das soll heißen, er wäre glücklicher ohne uns — ohne dich? Er scherzt, Barrick. Er versucht, eine schreckliche Situation von der heiteren Seite zu nehmen ...«


  »Nein. Nein, das tut er nicht. Du weißt ja nicht, wovon er spricht, aber ich weiß es.« Das Feuer in ihm war jetzt erloschen. Er schloß die Augen. »Erinnerst du dich an die Nächte, in denen Vater nicht schlafen konnte? In denen er in den Sommerturm ging und die ganze Nacht aufsaß, mit seinen Büchern?« Sie nickte. Die ersten paar Male hatte Olins heimliches Verschwinden im Palast einigen Alarm ausgelöst, aber dann hatten seine Familie und seine Wachen gelernt, ihn einfach in seiner Turmbibliothek zu suchen. Wenn er von diesen nächtlichen Ausflügen zurückkehrte, war er immer irgendwie verlegen gewesen, so als hätte man ihn dabei gefunden, wie er auf dem Fußboden des Thronsaals einen Rausch ausschlief. Briony hatte immer geglaubt, daß es die Gedanken an seine verstorbene Frau waren, die ihn in diesen Nächten so sehr quälten, daß er keinen Schlaf fand: Von ihrer Mutter Meriel sprach er immer so, als hätte er sie sehr geliebt, obwohl die Ehe von seinem Vater, König Ustin, arrangiert worden war, als Olin und Meriel, die Tochter eines mächtigen brenländischen Herzogs, beide noch ganz jung gewesen waren. Jeder im Hause wußte, daß ihn ihr Tod schwer getroffen hatte.


  »Und weißt du noch, wie er immer die Tür verriegelt hat?«


  »Natürlich.« Solchermaßen ausgesperrt, hatten die Wachen nur an die Tür bummern können, bis er schließlich aufgemacht hatte. Dann hatte er sie angeblinzelt wie eine Eule und sich die schläfrigen Augen gewischt. »Ich ... ich glaube, er hat geweint. Er wollte nicht, daß jemand sah, wie er weinte. Wegen unserer Mutter.«


  Barrick sagte mit einem seltsam schmallippigen Lächeln: »Geweint? Schon möglich. Aber nicht wegen unsrer Mutter.«


  »Was ... was soll das heißen?«


  Er sah an die Decke und atmete ein paarmal tief durch, als ob er nicht nur an einem hohen, einsamen Ort stünde, sondern sich darauf vorbereitete zu springen. »Ich ... ich bin eines Nachts hingegangen. Ich hatte schlecht geträumt. Ich glaube, ich muß wohl auch geschlafwandelt sein — das war vielleicht das erste Mal — ich bin nämlich vor der Tür zu seinen Gemächern aufgewacht und hatte schreckliche Angst und wollte, daß er ... daß er mir sagt, daß alles wieder gut wird. Ich bin reingegangen, aber er war nicht da, obwohl alle seine Diener da waren und schliefen. Ich wußte, er mußte in seiner Bibliothek sein. Also bin ich durch die Hintertür der Kapelle aus dem Palast geschlüpft, damit die Wachen mich nicht erwischten. Es war kurz vor Mittsommer, glaube ich — ich weiß nur noch, daß es warm war und daß es so ein komisches Gefühl war, mitten in der Nacht draußen im Burghof zu sein, im Nachthemd und barfuß. Ich hatte das Gefühl, ich könnte überall hingehen — einfach immer weitergehen, wohin ich wollte, sogar in ein anderes Land, als ob der Mond immer weiter scheinen würde, solange ich unterwegs wäre, und wenn ich aufwachte, wäre ich ein anderer Mensch.« Er schüttelte den Kopf. »Es war Vollmond, ein riesiger Vollmond. Das weiß ich auch noch.«


  »Wann war das?«


  »In dem Jahr, in dem ein Teil des Daches vom Wolfszahnturm herunterkam. Im selben Jahr, in dem die Köchin mit den dürren Armen starb und wir das ganze Frühjahr nicht in die Küche durften.«


  »Vor zehn Jahren. Du meinst das Jahr, in dem ... in dem das mit deinem Arm passiert ist?«


  Er nickte langsam. Sie merkte, daß er irgend etwas abwog, eine Entscheidung traf. Sie versuchte, still dazusitzen, aber ihr Herz pochte, und ihr war plötzlich so bang.


  »Die Tür unten im Turm war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte noch drinnen und war nicht ganz herumgedreht. Als ich ein bißchen an der Klinke rüttelte, sprang das Schloß auf, und ich bin die Treppe hinaufgestiegen, bis zur Bibliothek. Es waren keine Wachen im Turm, da war überhaupt niemand. In dem Moment fand ich das nicht weiter seltsam — die ganze Nacht schien mir wie ein Traum, nicht nur das mit den Wachen —, aber ich hätte mich fragen sollen, warum er sie weggeschickt hatte oder ihnen heimlich entschlüpft war, nur um allein zu sein. Ich hätte mich allerdings nicht lange zu fragen brauchen. Als ich an der Tür war, habe ich ... habe ich ihn gehört.«


  »Hat er geweint?«


  Es dauerte einen Moment, bis Barrick antwortete. »Geweint, ja, das auch. Er machte alle möglichen Geräusche, obwohl sie kaum durch die Tür drangen. Es klang fast wie Lachen. Und Reden. Zuerst dachte ich, er würde sich mit jemandem streiten. Dann dachte ich, er wäre vielleicht eingeschlafen und hätte einen Albtraum, so wie der, der mich geweckt hatte. Also habe ich angeklopft. Zuerst nur leise, aber die Geräusche drinnen gingen einfach weiter. Also habe ich mit den Fäusten gegen die Tür gebummert und geschrien, ›Vater, wach auf!‹. Da hat er die Tür aufgemacht.« Barrick schien weiterreden zu wollen, aber dann bebten seine Schultern, und er holte zittrig Luft. Er schluchzte.


  »Barrick, was ist? Was ist passiert?« Sie kletterte aufs Bett und nahm ihn in die Arme. Seine Muskeln waren so hart gespannt wie die Umwickelung eines Messergriffs, und er zitterte, als hätte ihn das Fieber wieder voll erfaßt. »Bist du krank?«


  »Nicht ...! Nicht reden! Ich will ...« Er holte noch einmal zittrig Luft. »Er hat die Tür aufgemacht. Vater hat aufgemacht. Er ... er hat mich nicht erkannt. Glaube ich jedenfalls. Seine Augen ...! Briony, seine Augen waren so wild, wild wie Tieraugen! Und er hatte kein Hemd an, und auf seinem Bauch waren lauter Kratzer — blutige Kratzer. Er blutete. Er warf einen Blick auf mich, packte mich dann und zog mich in die Bibliothek. Er redete unsinniges Zeug — ich konnte kein Wort verstehen — und zerrte an mir und knurrte mich an. Wie ein Tier! Ich dachte, er wollte mich umbringen. Das denke ich immer noch.«


  »Barmherzige Zoria!« Sie wußte nicht, was sie glauben sollte. Die Welt stand kopf. Sie fühlte sich, als ob Schneeflocke sie abgeworfen hätte und sie so hart auf dem Boden aufgeschlagen wäre, daß alle Luft aus ihrer Lunge entwichen war. »Bist du ... könnte es sein, daß du das nur geträumt hast ... ?«


  Sein Gesicht war schmerz- und wutverzerrt. »Geträumt? Das war die Nacht, der ich meinen verkrüppelten Arm verdanke. Meinst du, das habe ich nur geträumt?«


  »Wie meinst du das? Oh, bei allen Göttern, da ist es passiert?«


  »Ich habe mich losgerissen. Er rannte hinter mir her. Ich habe versucht, zur Tür zu kommen, aber ich bin immer wieder über Bücher gestolpert, habe ganze Stapel umgerissen. Er hatte sämtliche Bücher der Bibliothek auf dem Fußboden zu Türmen gestapelt, und auf jedem Turm stand ein Kerzenhalter. Ich habe bei meiner Flucht bestimmt ein halbes Dutzend Büchertürme umgeworfen — ich weiß nicht, warum dieser verdammte Turm in jener Nacht nicht abgebrannt ist. Ich wollte, er wäre in Flammen aufgegangen. Ich wollte, er wäre niedergebrannt!« Er atmete jetzt keuchend wie ein Rennläufer kurz vor dem Ziel. »Schließlich kam ich zur Tür. Er hat mich verfolgt und dabei die ganze Zeit geknurrt und geflucht und Unsinn geredet. Am oberen Ende der Treppe hat er mich gepackt, wollte mich wieder in die Bibliothek zerren. Ich ... ich habe ihn in die Hand gebissen, da hat er losgelassen. Ich bin die Treppe hinuntergestürzt.


  Als ich wieder aufwachte, war es am nächsten Tag, und Chaven richtete gerade die Knochen meines Arms — oder versuchte es zumindest. Ich konnte kaum denken, vor Schmerz und weil mein Schädel bei dem Treppensturz durchgerüttelt worden war. Chaven sagte, Vater habe mich am Fuß der Treppe im Sommerturm gefunden, was wahrscheinlich stimmt. Er habe mich selbst zu Chaven getragen, habe geweint, wegen meiner Verletzungen, und ihn angefleht, mich zu heilen. Was wahrscheinlich auch stimmt. Aber Chaven sagt, Vater habe mich im Morgengrauen zu ihm gebracht, was heißt, daß er mich die ganze restliche Nacht dort hat liegen lassen. Die offizielle Geschichte war, daß ich ihn gesucht hatte und im Dunkeln die Treppe hinuntergefallen war.«


  Briony konnte kaum denken. Wie Barrick in jener Nacht durchlebte auch sie in wachem Zustand einen Albtraum. »Aber ... Vater? Warum sollte er so etwas mit dir machen? Hatte er ... war er betrunken?« Es war schwer vorstellbar, daß ihr enthaltsamer Vater sich in einen so finsteren, tobsüchtigen Zustand getrunken haben sollte, aber anders war es nicht erklärbar.


  Barrick zitterte immer noch, aber nur leicht. Er versuchte, sich aus ihren Armen zu winden, aber sie hielt ihn fest. »Nein, Briony. Er war nicht betrunken. Du hast den Rest noch nicht gehört. Du wirst es bestimmt nicht glauben wollen, aber hör's dir an.«


  Sie wollte nicht noch mehr hören, wagte es aber nicht, Barrick loszulassen, aus Angst, daß er dann irgendwie wegfliegen würde, so wie der halbzahme Sperber, den sie verloren hatte, als sein Geschüh gerissen war und er sich in weiten Kreisen emporgeschraubt hatte und nie mehr wiedergekommen war. Sie hielt ihn noch fester, so daß sie einen Moment lang fast schon miteinander rangen und die Decken sich um Barricks Beine wickelten, bis er schließlich aufgab. »Ich habe immer schon Albträume gehabt«, sagte er schließlich leise. »Ich habe geträumt, daß da Männer sind, die mich beobachten, Männer aus Rauch und Blut, die mich durch die ganze Burg verfolgen, die darauf lauern, mich allein zu erwischen, um mich zu entführen oder mich irgendwie zu einem von ihnen zu machen. Jedenfalls habe ich immer geglaubt, daß es Träume sind. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Aber seit jener Nacht habe ich einen Traum, der noch schlimmer ist. Da ist immer er — sein Gesicht, aber es ist nicht sein Gesicht. Es ist das Gesicht eines Fremden. Als er hinter mir herrannte, sah er aus wie ... wie ein wildes Tier.«


  »Oh, mein armer Barrick ...«


  »Vielleicht wirst du ja beschließen, vorsichtiger mit deinen Sympathien umzugehen.« Seine Stimme war halb vom Kopfkissen erstickt. Er schien in ihren Armen geschrumpft zu sein, hatte sich ganz zusammengerollt. »Du weißt ja, ich lag wochenlang im Bett. Kendrick kam und brachte mir Sachen, du bist jeden Tag gekommen und hast mit mir gespielt oder es jedenfalls versucht ...«


  »Du warst so still und blaß. Das hat mir angst gemacht.«


  »Mir auch. Und Vater kam ebenfalls, blieb aber immer nur ganz kurz. Weißt du, ich hätte ja vielleicht sogar geglaubt, daß alles nur ein Albtraum war — daß ich einfach nur geschlafwandelt und dabei die Treppe hinuntergefallen war —, wenn es nicht so gewesen wäre, daß er einfach nicht in meiner Nähe sein konnte, ohne nervös zu werden und meinem Blick auszuweichen. Und dann, eines Tages, als ich endlich wieder aufstehen und im Haus herumhumpeln konnte, statt an dieses verfluchte Bett gefesselt zu sein, rief er mich in seine Gemächer. ›Du erinnerst dich dran, was?‹ war das erste, was er sagte. Ich nickte. Ich hatte fast so große Angst wie in der Nacht, als es passiert war. Ich dachte, ich hätte irgend etwas Schreckliches getan, wenn ich auch nicht wußte, was. Ich rechnete halb damit, daß er wieder versuchen würde, mich umzubringen, oder daß er mich in den Kerker werfen und in einer Zelle verrotten lassen würde. Aber statt dessen brach er in Tränen aus, ich schwör's. Er schloß mich in die Arme, zog mich an sich und küßte mich auf den Kopf und weinte dabei so heftig, daß mein Haar ganz naß wurde. Er tat mir furchtbar weh, weil er die ganze Zeit meinen Arm drückte, den ich in einer Schlinge trug. Sobald ich keine Angst mehr vor ihm hatte, haßte ich ihn. Wenn ich ihn in dem Moment hätte töten können, hätte ich's getan.«


  »Barrick!«


  »Du wolltest die Wahrheit, Briony. So sieht sie nun mal aus.« Er entwand sich jetzt ihren Armen. »Er sagte, er habe etwas Schreckliches getan, und flehte mich an, ihm zu verzeihen. Ich dachte, mit dem Schrecklichen meinte er, daß er mich gejagt hatte, bis ich die Treppe hinuntergefallen war und mir den Arm so zerschmettert hatte, daß ich nie wieder spielen, reiten und Bogen schießen können würde wie die anderen Jungen, aber als er mich immer weiter umklammerte und auf mich einredete, wurde mir klar, daß das Schreckliche darin bestand, daß er mich überhaupt gezeugt hatte.«


  »Was?«


  »Sei still und hör zu!« sagte er grimmig. »Vater hat eine Geisteskrankheit. Sie setzte ein, als er ein junger Mann war — zuerst in Form von schrecklichen Träumen, später dann als ein Zustand ungeheurer Unruhe und maßlosen Zorns, der in den Nächten, in denen er über ihn kam, so stark wurde, daß er nichts dagegen tun konnte. Er hat diese Krankheit, und einer seiner Onkel hatte sie auch. Es ist ein Familienfluch. Er erklärte mir, bei ihm sei die Krankheit inzwischen so heftig, daß er, obwohl sie manchmal monatelang ganz ausbleibe, in den Nächten, da er sie wieder nahen fühle, nichts anderes tun könne, als sich irgendwo einzuschließen und ganz allein zu wüten und zu toben. Dabei hatte ich ihn überrascht.«


  »Ein Familienfluch ...?«


  Er sagte mit einem bitteren Lächeln: »Keine Angst. Du hast die Krankheit nicht geerbt und Kendrick auch nicht. Ihr seid die Glückskinder — ihr Blondhaarigen. Vater erklärte mir, er habe die Familiengeschichte der Eddons genau studiert und keine Spur der Krankheit bei irgendwelchen blonden Kindern gefunden. Warum, wissen nur die Götter. Ihr seid die Goldkinder — in mehrfacher Hinsicht.«


  »Aber du hast ...« Plötzlich verstand sie. Wieder war es wie ein harter Schlag. »Oh, Barrick, du hast Angst, daß du das auch kriegen könntest?«


  »Daß ich es kriegen könnte? Nein, Schwesterherz, ich habe es bereits. Bei mir haben die Träume noch früher angefangen als bei Vater.«


  »Du hattest das Fieber ...!«


  »Schon lange vor dem Fieber.« Er atmete zittrig aus. »Obwohl sie seither noch schlimmer geworden sind. Ich wache nachts auf, in kaltem Schweiß, und denke nur ans Töten, an Blut. Und seit dem Fieber, da ... sehe ich auch Sachen. Ob ich wache oder schlafe, das macht fast keinen Unterschied. Ich werde beobachtet. Das Haus ist voller Schatten.«


  Sie war wie betäubt, hilflos. Sie hatte sich ihm nie so fern gefühlt, und für Briony war das ein schockierendes, schmerzhaftes Gefühl, als ob man ihr einen Teil ihres eigenen Körpers abgerissen hätte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll — das ist alles so seltsam! Aber ... aber selbst wenn Vater eine ... eine Geisteskrankheit hat, hat er es doch geschafft, ein guter Mensch und ein liebevoller Vater zu sein. Vielleicht machst du dir ja zu viele ...«


  Wieder fiel er ihr ins Wort. »Ein liebevoller Vater, der mich die Treppe hinuntergestoßen hat. Ein liebevoller Vater, der mir gesagt hat, er hätte mich nie zeugen dürfen.« Sein Gesicht war steinern. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Bei mir hat es früh angefangen. Bei mir wird es nicht so milde verlaufen wie bei Vater — ein paar Tage im Jahr, an denen man sich vom Rest der Menschheit wegsperren muß. Das meint er in seinem Brief, verstehst du jetzt? Daß er keinen schlimmen Anfall mehr gehabt hat, seit er in Gefangenschaft ist. Es hat nichts mit Scherzen zu tun, er redet mit mir über etwas Häßliches, das wir beide gemeinsam haben — unser verdorbenes Blut. Aber gegen meine Krankheit wird sich seine milde ausnehmen. Meine wird immer stärker und stärker werden, bis euch nichts anderes bleibt, als mich in einen Käfig zu sperren wie ein wildes Tier — oder mich zu töten.«


  »Barrick!«


  »Geh, Briony.« Er weinte jetzt wieder, aber ganz still und mit halb geschlossenen Augen: Die Tränen kamen von irgendwo tief drunten, wie Wasser, das durch rissigen Fels emporquillt. »Du weißt jetzt, was du wissen wolltest. Ich will nicht mehr reden.«


  »Aber ich ... ich möchte dir helfen.«


  »Dann laß mich allein.«


  [image: ]


  Der Nebel war so dicht geworden, daß sie dahinwandern mußten wie blinde Pilger: Jeder hielt sich an seinem Vordermann fest und diente wiederum seinem Hintermann als Führer. Nur Willow hatte niemanden vor sich. Sie ging zwar inzwischen langsamer, aber immer noch zielstrebig voran.


  Doff Davis hielt sich an Vansens Mantel fest. Geräusche wurden vom Nebel geschluckt, und manchmal waren selbst laut gesprochene Worte nur ein paar Schritt weiter kaum zu verstehen, aber Vansen meinte, den jungen Soldaten hinter sich wimmern zu hören.


  Sie hatten zweimal geschlafen und waren dazwischen die meiste Zeit marschiert, aber es war weiterhin kein Ende dieses schrecklichen Waldes abzusehen. Ferras Vansen hatte nicht das Gefühl, daß sie im Kreis liefen, wie er und Collum Saddler es getan hatten, aber trotzdem machte es ihn mutlos und verzweifelt, daß der zweitägige Marsch sie noch immer nicht in Menschenlande geführt hatte.


  Es könnte ja sein, daß wir zwar nicht im Kreis marschieren, aber die falsche Richtung eingeschlagen haben. Vielleicht habe ich zuviel Vertrauen in das Mädchen gesetzt. Der Mond war seit seinem kurzen Gastspiel bei ihrem Aufbruch wieder ebenso gründlich verschwunden wie die Sonne. Aber vielleicht gehen wir ja doch in die richtige Richtung, und es liegt nur daran, daß sich die Schattengrenze noch weiter verschoben hat. Das war ein schauriger Gedanke. Vielleicht liegt ja inzwischen überhaupt alles im Schatten.


  »Weißt du denn wirklich genau, wo zu Hause ist?« flüsterte er dem Mädchen zu. Sie standen alle auf einem Felssims über etwas, das dem Geräusch nach entweder ein ruhiger Bach direkt unter ihnen oder aber ein lauter tief drunten war. Sie gingen auf jeden Fall kein Risiko ein, lehnten sich während der Rast allesamt an die Felswand.


  Sie lächelte ihn an. Ihr schmales, dreckiges Gesicht war erschöpft, aber der Ausdruck fast schon religiöser Verzückung war nach und nach daraus gewichen, ebenso wie die Angst und Verwirrung. »Ich werde hinfinden. Sie haben es nur ganz weit ausgedehnt.«


  »Was ausgedehnt?«


  Willow schüttelte den Kopf. »Vertrau auf die Götter. Sie können durch das ganze Dunkel durchgucken. Sie sehen deine guten Werke.«


  Und meine schlechten, dachte Vansen. An diesen beiden Tagen — oder was für eine Zeitspanne es auch immer gewesen sein mochte —, die sie sich Schritt für Schritt durch die Nebelsuppe gemüht hatten, war ihm reichlich Zeit geblieben, über sein Versagen als Kommandeur nachzudenken. Zwar hatte sich der schlimmste Schock über den Verlust eines Großteils seines Trupps zu einem ständigen, leisen Schmerz abgeschwächt, aber dafür machte ihm jetzt das Schicksal des Kaufmannsneffen um so mehr zu schaffen. Er sah immer wieder Becks unglückliches Gesicht vor sich. Der arme Kerl war sich sicher, daß so etwas passieren würde — daß wir ihn wieder in den Schatten zurückschleppen würden und daß das sein Verderben wäre. Und offenbar hatte er recht. Aber vielleicht waren Raemon Beck und die restlichen Garden ja noch am Leben und irrten auch einfach nur irgendwo umher. Vielleicht würde er sie ja sogar wiederfinden, ehe sie aus dem Schattenland herauskamen. Das war immerhin etwas, woran er sich klammern konnte, eine Hoffnung, die diese trüben Stunden etwas weniger schrecklich machte.


  »Was ist das?« fragte Davis in scharfem Flüsterton und holte Vansen damit jäh wieder an den feuchten, nebligen Felsabsturz zurück, wo der Trupp Rast machte.


  »Ich habe nichts gehört. Was war denn?«


  »So ein Geräusch — da ist es wieder! Es klingt wie ... wie das Klicken von Krallen auf Stein.«


  Ein Gedanke, der niemanden aufmunterte, soviel war Vansen klar. Er selbst hörte nichts, aber Davis hatte mit Abstand die besten Ohren. »Dann sollten wir weitergehen«, sagte Vansen, bemüht, seine Stimme ruhig zu halten. »Willow? Du mußt uns weiter führen, Mädchen.«


  »Führen? Wohin denn?« sagte Westerbur. »Direkt ins Nest eines riesigen Höhlenbären oder so was.«


  »Laßt das«, befahl ihm Saddler scharf. Sie hatten wieder zu so etwas Ähnlichem wie militärischer Disziplin gefunden, aber es war fragil.


  Vorsichtig bewegten sie sich den schmalen Pfad entlang. Vansen hielt sich nur ganz leicht am zerrissenen Kleid des Mädchens fest; er wollte die Arme frei haben, falls er stolperte und ins Wanken geriete. Der unbekannte Abgrund neben ihnen fühlte sich jetzt noch furchterregender an. Vansen glaubte fast zu spüren, wie der Boden der unsichtbaren Schlucht immer weiter absank, so wie der Wasserspiegel in einem lecken Eimer.


  »Da ist was!« brüllte Balk, der Schlußmann; seine Stimme schien durch einen langen Tunnel zu kommen. »Dort oben! Hinter uns!«


  Vansen packte das Kleid des Mädchens fester und drehte sich um. Einen Moment lang sah er es droben auf der Felskante nahen, ein groteskes, langgezogenes Etwas wie eine Vogelscheuche auf vier Beinen, aber zerlumpter und unbegreiflicher; dann richtete sich das Ding zu einer unglaublichen Höhe auf und ruderte mit stelzenartigen Beinen durch die Luft, ehe der Nebel es wieder verschluckte.


  Sein Herz hämmerte. »Perin bewahre uns! Schneller, Mädchen!«


  Sie tat ihr Bestes, aber der Pfad war schmal und tückisch. Die Männer hinter ihm fluchten oder schluchzten sogar. Vansens Fuß glitt auf losen Steinchen aus.


  Jetzt hörte er das Ding genau über ihnen, ein Klicken und Kratzen wie von den gepanzerten Beinen eines Krebses, die über den nassen Stein zwischen Gezeitentümpeln schleifen. Der Nebel war noch dichter geworden. Willow erklomm jetzt ein steiles Stück; er konnte sie kaum noch sehen, obwohl er sich immer noch an ihren Rocksaum klammerte. Ein Steinhagel ging zwischen ihnen nieder, und als er aufblickte, sah er eine undeutliche, dunkle Form aus dem Nebelvorhang ragen. Wenn das der Kopf des Ungeheuers war, war er so mißgestaltet wie der Knorren eines verdrehten Baums. Einen Moment lang hörte er es atmen, ein tiefes, rauhes Pfeifen, während sich ein scharrendes Bein die Felswand hinabtastete. Vansen ließ Willows Kleid los, um sein Schwert zu ziehen, aber das gezackte Bein hielt plötzlich inne. Das Ding war noch zu weit über ihnen. Es zog sich in den Nebel zurück.


  »Los — auf sicheren Boden, so schnell du kannst!« befahl er dem Mädchen und drehte sich dann zu den anderen um. »Loslassen und die Schwerter ziehen, aber paßt auf, daß ihr nicht getrennt werdet! Davis, habt Ihr noch Pfeile?« Er hörte den jungen Soldaten etwas hervorstoßen, das er nicht richtig verstehen konnte. »Versucht, zum Schuß zu kommen, wenn Ihr es klar genug seht.«


  Vansen stolperte hinter dem Mädchen her, bemühte sich zum Berg hinzulehnen, obwohl ihm all seine Sinne zuschrien, sich vom Fels wegzulehnen, weg von den Greifarmen des Ungeheuers, das gleich dort oben lauerte. Die Männer hinter ihm waren jetzt ein desorganisierter Haufen, aber er wußte nicht, was er sonst tun sollte: Ihnen zu befehlen, sich aneinander festzuklammern und gleichzeitig die Waffen bereitzuhalten, hieße, das Unheil herausfordern. Sie mußten irgendwie auf sicheren Boden kommen, wo Davis' Bogen und ihre Schwerter sie vielleicht retten könnten.


  Er stolperte, trat auf lose Erde, ruderte mit den Armen, um nicht ins Unsichtbare hinauszukippen. Als er wieder Tritt fand, kam von hinter ihm wieder ein Scharren, dann ein seltsames Knarren wie von Holz und plötzlich der gellende Schrei eines seiner Männer — ein so animalischer Angstschrei, daß er nicht einmal sagen konnte, von wem er kam. Er drehte sich um, das Schwert erhoben, und sah, daß das riesige Ding sich aus dem Nebel herabgelassen hatte wie eine Spinne an ihrem Faden. Die Männer schrien und hackten auf das Ding ein. Auch in dem Moment, da es mitten unter ihnen war, hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit irgend etwas, das er kannte — spindeldürre Arme, so lang wie Baumäste, hängende Haut- oder Fellappen wie versengtes Pergament. Es war der blanke Irrsinn, eine Obszönität. Ganz kurz sah er in dem Chaos ein klaffendes Mundloch und ein einzelnes leeres schwarzes Auge, dann krabbelte das Ding rückwärts die Felswand hinauf, ein um sich tretendes, schreiendes Bündel in den einwärts klappenden Armen. Neben ihm fluchte und weinte Davis, als er einen einzigen Pfeil auf das Ding abschoß, das gleich darauf wieder im Nebel verschwand.


  Es hatte sich Collum Saddler geholt.



  


  Sie stolperten schweigend dahin. Verzweiflung schnürte Vansen die Kehle zu. Das Ding hatte sich geholt, was es wollte, und sie sahen es nicht wieder, aber es war, als hätte es ihnen mit ihrem Kameraden auch ihre Herzen entrissen. Vansen hatte Collum Saddler gekannt, seit er nach Südmark gekommen war. Er konnte nichts dagegen tun, daß seine Gedanken immer wieder zu diesem schrecklichen Augenblick zurückkehrten — zu Saddlers schrillen Schreien. Einmal mußte er stehenbleiben und sich übergeben, aber in seinem Magen war kaum noch etwas, das er von sich geben konnte.


  Als sie endlich das Ende des Kliffpfades erreicht hatten, blieben sie stehen und rangen nach Luft, als ob sie um ihr Leben gerannt wären, obwohl sie sich fast die ganze Stunde seit dem Angriff noch nicht einmal in normalem Schrittempo bewegt hatten. Mickael Westerbur und Balk waren aschfahl vor Angst; sie knieten nieder und beteten, wenn Vansen sich auch nicht vorstellen konnte, zu welchen Göttern. Auch Willow war sichtlich verängstigt, saß aber einfach nur auf einem Stein, so geduldig wie ein bestraftes Kind.


  Der junge Davis stand da, den Bogen noch in der Hand, den letzten Pfeil angelegt. In seinen Augen standen Tränen.


  »Was war das?« fragte er seinen Hauptmann schließlich.


  Ferras Vansen konnte nur den Kopf schütteln. »Habt Ihr es getroffen?«


  Es dauerte einen Moment, bis Davis antwortete, so als müßte Vansens Stimme erst durch einen langen Hohlweg zu ihm dringen. »Getroffen?«


  »Ihr habt doch auf das Ding geschossen. Ich möchte wissen, was passiert ist, für den Fall, daß es wiederkommt. Habt Ihr es getroffen?«


  »Ich habe gar nicht versucht, es zu treffen, Hauptmann.« Davis wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken. »Ich wollte ... ich wollte Collum töten ... ehe es ihn verschleppt. Aber ich konnte nicht sehen, ob ... ob ich ...«


  Vansen schloß einen Moment die Augen. Er legte die Hand auf die bebende Schulter des jungen Soldaten. »Mögen die Götter Euch einen sicheren Schuß gewährt haben, Doff.«



  


  So traurig und still war der ganze Trupp, so niedergeschmettert, daß Vansen, als er den Mond wiedersah, nichts davon sagte, weil er keine Hoffnung wecken wollte, nur damit sie wieder zerschlagen wurde. Doch als er noch eine Stunde schweigend hinter dem Mädchen hergetrottet war, war einfach nicht mehr zu übersehen, daß sich der Nebel verzog. Da war nicht nur der Mond — auch Sterne sprenkelten jetzt den Himmel, so kalt funkelnd wie Eiskristalle.


  Sie gingen durchs hohe Gras feuchter Hangwiesen und durch immer weiter verstreute Waldinseln, nach wie vor vom leisesten Geräusch alarmiert, aber nach einer Weile war Vansen sich sicher, daß sich wirklich etwas verändert hatte. Der Mond hing jetzt tief am Himmel, einem Himmel, der bisher stets von Nebel und Wolken verhangen gewesen war.


  Sie waren alle zum Umfallen müde, und Vansen erwog kurz, anzuhalten und ein Feuer zu machen, damit sie ihre nassen Kleider trocknen und ein klein wenig Schlaf ergattern konnten, aber er hatte Angst, wenn er die Augen zumachte, würde er, sobald er sie wieder aufschlüge, ringsum nur silbriges Nichts sehen. Außerdem marschierte Willow trotz ihrer Müdigkeit so zielstrebig voran wie ein Pferd, das nach einem langen Tag dem Stall entgegenstrebt, und er wollte sie darin nicht stören. Jetzt, da der Nebel dünner geworden war, löste er die Hand von ihrem zerrissenen Rock, ließ sich zurückfallen und begleitete jeden der drei Männer eine Weile, ging einfach nur neben ihm her, ohne etwas zu sagen, außer derjenige sagte etwas zu ihm. Er konnte nicht so tun, als wäre das alles nicht nur noch die Verwaltung des Desasters, aber er konnte doch aus dem, was da war, das Beste machen.


  Sie marschierten weiter, durch enge, schattendunkle Täler und über mondhelle Hügel. Die Farbe des Himmels veränderte sich jetzt von Schwarz zu einem lilastichigen Grau, und zum erstenmal seit Tagen begann Vansen wirklich zu glauben, daß sie doch noch hinausgelangen würden.


  Aber wohin? Mitten in dieses Elbenheer? Oder werden wir feststellen, daß wir hundert Jahre umhergewandert sind wie in einem dieser alten Märchen, und daß die Welt und die Menschen, die wir kannten, verschwunden sind?


  Doch trotz dieser bedrückenden Gedanken mußte er lächeln, als er den ersten Sonnenschimmer am Horizont sah. Tränen stiegen ihm in die Augen, so daß der helle Himmelsstreifen einen Moment lang verschwamm. Es würde doch wieder so etwas wie Tageslicht geben. Es würde wieder Osten und Westen, Norden und Süden geben.


  Die Sonne sengte sich erst durch den Nebel, als sie schon ziemlich hoch am Himmel stand. Aber es waren zweifellos die echte Sonne und der echte Himmel. Jetzt wollte niemand mehr haltmachen.


  Und was das allererstaunlichste war: Noch ehe die Sonne auf der Hälfte ihrer Vormittagsbahn angelangt war, stießen sie auf die Settländerstraße.


  »Preis allen Göttern!« rief Balk. Er rannte los, vollführte ein schwerfälliges Tänzchen auf dem räderzerfurchten Lehm, der den alten Damm aus Steinen und Holz bedeckte. »Preis jedem einzelnen von ihnen!«


  Während sich die anderen Männer in das Gras am Straßenrand fallen ließen und einander lachend auf die Schultern klopften, blickte Vansen die Straße entlang, erst in die eine Richtung, dann in die andere, noch immer ein wenig mißtrauisch. Es war dieselbe Straße, kein Zweifel, aber das überwältigende war die Erkenntnis, an welchem Punkt der Straße sie sich befanden.


  »Perin Wolkenwanderer!« murmelte er vor sich hin. »Sie hat uns an die Stelle zurückgeführt, wo wir sie gefunden haben. Das ist ein ganzes Stück südlich von dort, wo wir über die Schattengrenze geraten sind. Und ein ganzes Stück näher an Südmark, den Göttern sei Dank!« Er wankte auf schmerzenden Beinen zu dem Mädchen, das leise lächelnd dastand und sich friedlich-verwirrt umguckte. Er packte Willow, küßte sie auf die Wange, hob sie in die Luft und setzte sie wieder ab. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er rannte die Straße in östlicher Richtung entlang, während ihm die Männer verdutzte Fragen hinterherschrien. Und tatsächlich, am nächsten geraden Stück fand er eine Anhöhe, erklomm sie und sah, daß keine Meile weiter östlich Nebel die Straße verschluckt hatte. Sie hat uns auf unsere Seite der Schattengrenze zurückgeführt, und wir sind jetzt zum Glück auch zwischen der Schattenarmee und der Stadt! Aber wie kann das sein? Er versuchte zu begreifen, was geschehen war, kam aber nur zu der Vermutung, daß das Land hinter der Schattengrenze anders war als andere Länder, nicht nur wegen des Nebels und der Ungeheuer. Irgendwie war es dem Mädchen gelungen, den Weg durch eine Schattenfalte zu finden und sie an die Stelle zurückzuführen, wo sie selbst über die Schattengrenze geraten war, lange bevor sie sie gefunden hatten.


  Er lief rasch zu den anderen zurück. »Wir werden kurz Rast machen«, sagte er, »aber dann müssen wir Pferde auftreiben und reiten, so schnell wir nur können. Südmark liegt vor uns, und der Feind ist hinter uns, aber wer weiß, wie lange er braucht, um uns einzuholen? Das Mädchen hat uns ein kostbares Geschenk gemacht — wir dürfen nicht leichtfertig damit umgehen, so wenig wie mit dem Leben unserer Kameraden.« Er wandte sich an Willow. »Mag sein, daß ich für das alles in Ketten ende, aber wenn Südmark überlebt, werde ich dafür sorgen, daß du in Seide gekleidet und mit Gold überhäuft wirst. Du hast uns vielleicht alle gerettet!«
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  Leoparden und Gazellen


  
    Wachsende Freude:

    Die Waben sind voll,

    Die Blätter fallen, schweben langsam herab,

    Der Tod ist jetzt lieblich.

    

    Das Knochenorakel
  


  Qinnitan stöhnte: »Warum fühle ich mich so krank?«



  »Aufstehen, du da!« Die Begünstigte Luian schlug nach einer ihrer Tuani-Dienerinnen, die sich mit einer wohlgeübten Bewegung wegduckte, so daß der Schlag nur ihr schwarzes Haar streifte. »Was machst du denn, du faule Eidechse?« kreischte Luian. »Das Tuch ist ja staubtrocken.« Sie streckte die Hand aus und kniff das Mädchen schmerzhaft in den Arm. »Geh und hole Herrin Qinnitan noch mehr Wasser!«


  Die Sklavin erhob sich und füllte die Schüssel an dem Brunnen, der in einer Ecke des Raums leise vor sich hinplätscherte, brachte sie dann zurück und machte sich wieder daran, Qinnitans Stirn zu kühlen.


  »Ich weiß nicht, Schätzchen«, sagte Luian, als hätte dieser Ausbruch nie stattgefunden. »Ein kleiner Fieberanfall vielleicht? Nichts Schlimmes, da bin ich mir sicher. Du mußt nur deine Gebete sprechen und Hornkleetee trinken.« Irgend etwas schien sie mehr zu beschäftigen als Qinnitans Elend: Ihre Augen huschten hin und her, als ob sie jeden Moment mit einer Störung rechnete.


  »Es ist bestimmt dieser Trank, den sie mir jeden Tag geben.« Qinnitan versuchte sich aufzusetzen, stöhnte, gab auf. Es lohnte die Kraftanstrengung nicht. »Oh, Luian, ich hasse dieses Zeug. Davon fühle ich mich immer so gräßlich. Glaubt Ihr, sie wollen mich vergiften?«


  »Dich vergiften?« Jetzt sah Luian sie wirklich an. Ihr Lachen war hart und ein bißchen schrill. »Meine Süße, wenn der Goldene deinen Tod wollte, wäre es nicht Gift, das ihn herbeiführen würde, es wäre etwas viel ...« Sie erbleichte ein wenig, fing sich. »Wie kannst du so etwas sagen! Als ob unser geliebter Autarch, gepriesen sei sein Name, überhaupt deinen Tod wollen könnte. Du hast doch nichts getan, was ihn hätte aufbringen können. Du warst doch ein braves Mädchen.«


  Qinnitan seufzte und versuchte sich zu sagen, daß Luian sicher recht hatte. Es fühlte sich auch nicht wirklich wie eine Vergiftung an oder jedenfalls nicht so, wie sie sich vorstellte, daß sich so etwas anfühlte. Ihr tat nichts weh, und sie war auch nicht wirklich krank — sie hatte sogar einen ausgesprochen guten Appetit und schlief auch gut, wenngleich manchmal ein bißchen zu lange und zu tief —, aber irgend etwas war trotzdem seltsam. »Ihr habt natürlich recht, Luian. Ihr habt immer recht.« Sie gähnte. »Ich glaube, ich fühle mich auch schon etwas besser. Ich sollte in mein Zimmer gehen und ein wenig schlafen, statt hier herumzuliegen und Euch nur im Weg zu sein.«


  »O nein, nicht doch!« Der Vorschlag schien Luian regelrecht zu bestürzen. »Nein, du ... du solltest einen kleinen Spaziergang mit mir machen. Ja, laß uns ein bißchen im Duftgarten spazieren. Das wird dir guttun, besser als alles andere. Genau das richtige, um diese Spinnweben wegzuwischen.«


  Qinnitan lebte jetzt schon zu lange im Frauenpalast, um nicht zu merken, daß irgend etwas Luian beunruhigte, und es war seltsam, daß sie den Duftgarten vorschlug, der am anderen Ende des Frauenpalasts lag, wo es doch viel einfacher wäre, im Garten der Königin Sodan spazierenzugehen. »Ja, ich glaube, ich könnte einen Spaziergang vertragen. Aber seid Ihr sicher? Ihr habt doch gewiß zu tun ...«


  »Was gäbe es Wichtigeres zu tun, als dafür zu sorgen, daß es dir wieder besser geht, Kleines? Komm.«


  Im Duftgarten war es wärmer als in den Hallen des Frauenpalasts, aber die Sonnendächer an den hohen Mauern hielten die Temperatur doch erträglich, und die Luft war lieblich, getränkt mit Myrte, Waldrose und Geißblatt: Schon nach kurzer Zeit fühlte sich Qinnitan ein wenig kräftiger. Im Gehen sprudelte Luian einen einzigen Strom trivialer Klagen und Ärgernisse hervor, mit einer atemlosen Stimme, die sie viel jünger wirken ließ, als sie war. Auch zu ihren Dienerinnen war sie heute schärfer als sonst, ja, als eins der Tuani-Mädchen sie versehentlieh mit dem Ellbogen anstieß, schimpfte sie so wild drauflos, daß etliche andere Anwesende, Ehefrauen wie Dienerinnen, herüberguckten und das sonst so ausdruckslos dreinblickende Sklavenmädchen die Oberlippe hochzog, als wollte es gleich fauchen oder gar beißen.


  »Oh, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Luian plötzlich. »Ich habe gestern meinen hübschesten Schal im Ruhepavillon liegenlassen — dort hinten.« Sie zeigte auf eine dunkle Türöffnung, ein ganzes Stück abseits zwischen zwei Buchsbaumhecken. »Aber mir ist so heiß, ich glaube, ich setze mich einfach hier auf die Bank. Bist du so lieb und holst ihn mir, Qinnitan? Er ist rosa. Du kannst ihn nicht übersehen.«


  Qinnitan zögerte. Da war irgend etwas Seltsames in Luians Gesicht. Plötzlich hatte sie Angst. »Euer Schal ...?«


  »Ja. Bitte, geh ihn holen. Da drin.« Sie zeigte wieder hin.


  »Ihr habt ihn liegenlassen ...?« Luian kam fast nie in diesen Garten, und außerdem war es mehr als warm. Warum sollte da jemand einen Schal mitnehmen?


  Luian beugte sich zu ihr und zischte leise: »Nun geh ihn schon holen, du dummes kleines Ding!«


  Qinnitan sprang auf, erschrocken und jetzt erst recht ängstlich. »Natürlich.«


  Als sie sich der dunklen Türöffnung näherte, ging sie unwillkürlich langsamer und horchte nach dem Atem eines Meuchelmörders irgendwo hinter den Hecken. Aber warum sollte Luian zu so rohen Mitteln greifen? Es sei denn, der Autarch selbst hatte befunden, daß das Ganze ein Fehler gewesen war, daß er Qinnitan gar nicht wollte. Vielleicht wartete ja der stumme Riese Mokor, sein berüchtigter Oberwürger, hinter dieser Tür. Oder aber sie war dafür nicht wichtig genug und würde von jemandem wie der sogenannten Gärtnerin, Tanyssa, beseitigt werden. Qinnitan drehte sich um, aber Luian schaute ganz woanders hin und sprach schnell und ein bißchen zu laut auf ihre Sklavinnen ein.


  Qinnitans Nerven waren gespannt wie Lautensaiten, und natürlich entfuhr ihr ein leiser Aufschrei, als der Mann aus dem Schattendunkel trat.


  »Nicht so laut! Ich glaube, Ihr sucht das hier«, sagte er und hielt ihr einen Schal aus feiner Seide hin. »Vergeßt es nicht, wenn Ihr wieder hinausgeht.«


  »Jeddin!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Was macht Ihr denn hier?« Ein richtiger Mann im Frauenpalast — was würde geschehen, wenn sie ihn entdeckten? Was würde mit ihr geschehen?


  Der Leopardenhauptmann schob sich rasch und behende zwischen sie und die Tür, versperrte ihr den Fluchtweg. Sie sah sich panisch in dem kleinen, dunklen Raum um. Es war nicht viel darin, nur ein niedriger Tisch und ein paar Sitzkissen, und es gab keinen anderen Ausgang.


  »Ich wollte Euch sehen. Ich wollte ... mit Euch reden.« Jeddin trat näher, umschloß mit seinen breiten Fingern ihre Hand, zog sie weiter in den Raum hinein. Ihr Herz raste so sehr, daß sie kaum Luft bekam, aber sie konnte auch nicht gänzlich ignorieren, wie kräftig sein Griff war und welche Gefühle das in ihr weckte. Wenn er wollte, konnte er sie einfach über seine breite Schulter werfen und wegtragen, und sie könnte nichts dagegen tun.


  Außer schreien natürlich, aber was würde es für sie selbst bedeuten, wenn sie es täte?


  »Kommt, ich werde Euch nicht lange aufhalten«, sagte er. »Ich habe mein Leben in Eure Hände gelegt, Herrin, indem ich hierhergekommen bin. Da werdet Ihr mir doch ein paar Augenblicke nicht verweigern.«


  Er sah sie an, so forschend, so eindringlich, daß sie seinem Blick nicht standhalten konnte. Ihr war jetzt wieder heiß und fiebrig. War das vielleicht alles nur ein verrückter Traum? Hatte der Trank der Priester sie wahnsinnig gemacht? Aber Jeddin wirkte beunruhigend real, so mächtig und wohlgestaltet wie ein Tempelrelief. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Etwas, das ich nicht haben kann, das ist mir klar.« Er ließ ihre Hand los, ballte seine zur Faust. »Ich ... ich muß immer an Euch denken, Qinnitan. Mein Herz gibt keine Ruhe. Ihr verfolgt mich sogar in meinen Träumen. Ich lasse Dinge fallen, ich vergesse Dinge ...«


  Sie schüttelte den Kopf, jetzt wirklich verängstigt. »Nein. Nein, das ist ...« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, bereute es sofort — er hatte die Arme gehoben, als wollte er sie an sich ziehen, und sie wußte, nicht nur seine Kraft würde es ihr schwermachen, sich wieder loszureißen. »Das ist doch alles Wahnsinn, Jeddin ... Hauptmann. Selbst wenn ... selbst wenn wir außer acht lassen, warum ich hier im Frauenpalast bin, wer mich hierher geholt hat ...« Sie erstarrte, weil von draußen ein Geräusch kam, aber es war nur eine der jüngeren Ehefrauen, die vor Lachen kreischte, weil sie mit anderen irgendein Spiel spielte. »Selbst wenn wir das außer acht lassen, Ihr kennt mich doch kaum. Ihr habt mich zweimal gesehen ...!«


  »Nein, Herrin, nein. Ich habe Euch, jeden Tag gesehen, als Ihr noch ein Kind wart und ich auch. Als wir beide Kinder waren. Ihr wart als einzige nett zu mir.« Sein Gesicht war so ernst, daß es komisch gewesen wäre, hätte sie nicht um ihr Leben gefürchtet. »Ich weiß, es ist unrecht, aber ich kann es nicht ertragen, daß Ihr ... daß Ihr für ... für ihn bestimmt seid.«


  Sie schüttelte den Kopf ob dieser Blasphemie, wünschte sich nur weit, weit weg. Da war etwas an dem jungen Leopardenhauptmann, das an ihr Herz rührte, in ihr den Wunsch auslöste, ihn zu trösten, und zweifellos empfand sie noch mehr für ihn, aber sie konnte die wachsende Angst nicht beiseite schieben. Mit jedem Moment fühlte sie sich mehr wie ein Tier auf der Flucht vor einer erbarmungslosen Meute. »Das führt doch nur dazu, daß wir beide getötet werden. Ganz egal, was Ihr denkt, Jeddin, Ihr kennt mich kaum.«


  »Nenn mich Jin, so wie früher.«


  »Nein! Da waren wir noch Kinder. Ihr seid meinen Brüdern nachgelaufen. Sie waren grausam zu Euch, ja, aber ich war auch nicht besser. Ich war ein Mädchen, ein schüchternes Mädchen. Ich habe nie irgend etwas zu meinen Brüdern oder ihren Freunden gesagt, um sie davon abzuhalten.«


  »Du warst nett. Du hast mich gemocht.«


  Mit einem verzweifelten Stöhnen sagte sie: »Jeddin! Ihr müßt jetzt gehen und dürft so etwas nie wieder tun!«


  »Liebst du ihn?«


  »Wen? Ihr meint den ... ?« Sie trat näher an ihn heran, so nah, daß sie seinen Atem im Gesicht spürte. Sie legte ihm die Hand auf die breite Brust, um ihn daran zu hindern, sie zu umarmen. »Natürlich nicht«, sagte sie leise. »Für unseren Herrn bin ich nichts, weniger als nichts — ein Stuhl, ein Teppich, eine Handwaschschüssel. Aber ich würde ihm auch keine Handwaschschüssel stehlen und Ihr auch nicht. Wenn Ihr mich ihm zu stehlen versucht, werden wir beide getötet.« Sie holte Luft. »Ich mag Euch, Jeddin, jedenfalls ein bißchen.«


  Die ängstlichen Falten in seiner Stirn verschwanden. »Dann besteht Hoffnung. Dann gibt es einen Grund zu leben.«


  »Still! Ihr habt mich nicht bis zu Ende angehört. Ich mag Euch, und in einem anderen Leben könnte vielleicht mehr daraus werden, aber ich möchte nicht sterben, für keinen Mann. Versteht Ihr? Geht weg. Denkt nie wieder an mich.« Sie wollte zurücktreten, aber er fing ihr Handgelenk ein und hielt es jetzt in einem Griff, gegen den sie in tausend Jahren nicht angekommen wäre. »Laßt mich los!« flüsterte sie und guckte panisch zur Tür. »Sie werden sich fragen, wo ich bleibe.«


  »Luian wird sie noch ein Weilchen ablenken.« Er beugte sich zu ihr herab, bis sie fast schon wimmerte, weil er so groß und so nah war. »Du liebst ihn nicht.«


  »Laßt mich los!«


  »Sch-sch. Ich kann mich hier nicht mehr lange halten. Meine Feinde wollen mich stürzen.«


  »Feinde?«


  »Ich bin ein einfacher Bursche, der es zum Hauptmann der Leibgarde des Autarchen gebracht hat. Der Oberste Minister Vash haßt mich. Ich amüsiere den Goldenen — er nennt mich seinen Wachhund und lacht, wenn ich die falschen Wörter benutze —, aber Pinnimon Vash und die anderen wollen meinen Kopf auf einem Pfahl sehen. Ich könnte jeden von ihnen mit bloßen Händen töten, aber in diesem Palast herrschen die Gazellen, nicht die Leoparden.«


  »Aber warum liefert Ihr ihnen dann diese Gelegenheit, Euch zu töten? Das ist doch mehr als töricht — Ihr bringt uns beide um.«


  »Nein. Ich lasse mir etwas einfallen. Wir werden Zusammensein.« Sein Blick ging jetzt in die Ferne, und Qinnitans rasendes Herz stockte, schien einen Schlag auszusetzen. In diesem Moment wirkte er fast so verrückt wie der Autarch. »Wir werden Zusammensein«, sagte er noch einmal.


  Sie nutzte seine Entrücktheit, um ihr Handgelenk loszureißen, und floh dann rasch rückwärts zur Tür. »Geht, Jeddin! Seid kein Narr!«


  Seine Augen glänzten jetzt plötzlich von Tränen. »Halt«, sagte er. »Vergiß das hier nicht.« Er warf ihr den rosa Schal zu. »Eines Nachts werde ich zu dir kommen.«


  Qinnitan blieb fast die Luft weg. »Ihr werdet nichts dergleichen tun!« Sie drehte sich um und ging rasch hinaus in die schwere Luft des Duftgartens.


  »Seid Ihr auch verrückt geworden?« flüsterte sie Luian zu, als sie ihr den Schal gab. Ein paar andere Ehefrauen beobachteten sie, aber sie betete, daß es nur das gelangweilte Interesse am Tun und Lassen einer Mitgefangenen war.


  Luian sah sie nicht an, aber ihr Gesicht unter der dicken Schminke war rot marmoriert. »Du verstehst gar nichts.«


  »Verstehen? Was gibt es da zu verstehen? Ihr seid ...«


  »Ich bin eine Begünstigte. Er ist der Hauptmann der Leoparden. Er könnte mich unter jedem beliebigen Vorwand verhaften und töten lassen — wer würde schon einem fetten Kastraten in Frauenkleidern mehr Glauben schenken als dem Herrn über die Musketen des Goldenen?«


  »Jeddin würde so etwas nie tun.«


  »O doch, er würde es tun — er hat es selbst gesagt. Er hat mir erklärt, er würde es tun.«


  Qinnitan war schockiert. »Er glaubt, verliebt zu sein«, sagte sie schließlich. »Leute tun verrückte Dinge, wenn sie so fühlen.«


  »Ja.« Jetzt sah Luian sie an, und in den langbewimperten Augen der Begünstigten standen Tränen. Eine hatte eine Spur durch den Puder auf ihrer Wange gezogen. »Ja, du dummes, kleines Ding, das tun sie.«
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  Spiegel


  
    Das Wehklagen alter Frauen:

    Grau wie die Reiher der Diesseitigen Küste,

    Verloren wie ein Wind aus dem alten, dunklen Land,

    Furchtsam und dennoch wild.

    

    Das Knochenorakel
  


  Chert hatte sich bereits auf der Bank niedergelassen, um seine müden Beine auszuruhen, als er bemerkte, daß Opalia ihm nicht nach drinnen gefolgt war, sondern immer noch in der Haustür stand und auf die Keilstraße hinausschaute. »Was ist, mein Schatz?«



  »Flint. Er war nicht bei dir?«


  Er runzelte die Stirn. »Warum sollte er bei mir gewesen sein? Ich habe ihn doch hier bei dir gelassen, weil er da, wo wir jetzt arbeiten, eine ständige Ablenkung ist — will nicht bei mir bleiben, weil es ihm dort unten nicht gefällt, bleibt aber auch über der Erde nicht da, wo ich ihm sage, daß er bleiben soll ...« Plötzlich griff eine kalte Hand nach seinem Herzen. »Du meinst, er ist weg?«


  »Ich weiß nicht! Ja! Er war mit mir in der Unteren Erzstraße, und als ich zurückgekommen bin, hat er draußen an der Straße gespielt, Sachen aus Steinchen gebaut, Mauern und Stollen und all dieses Zeug, das ihn so begeistert — du liebe Güte, was dieser Junge an Staub hier hereinschleppt!« Tränen schossen ihr in die Augen. »Und dann — ich weiß nicht, ich bin vor Stunden rausgegangen, um ihn zum Essen zu rufen, und da war er weg. Ich bin überall herumgelaufen, bis runter zur Zunfthalle — ich war sogar am Salzsee und habe den kleinen Block gefragt, ob er dort war. Aber anscheinend hat ihn niemand gesehen!«


  Er mühte sich trotz seiner schmerzenden Beine wieder hoch und nahm sie in die Arme. »Ist ja gut, mein alter Schatz, ist ja gut. Er ist sicher nur losgezogen, irgendwelchen Unfug machen — schließlich ist er ein Junge und, bei den Alten der Erde, ein ziemlich selbständiges Bürschchen dazu. Er kommt bestimmt wieder, ehe wir mit dem Abendessen fertig sind.«


  »Abendessen!« schrie sie schon fast. »Du alter Narr, glaubst du, ich hätte Zeit gehabt, Abendessen zu machen? Ich bin den ganzen Nachmittag in der Stadt herumgerannt, völlig außer mir, und habe den Jungen gesucht. Es gibt kein Abendessen!« Sie schluchzte laut auf, drehte sich um, stolperte zu ihrem Ehebett und wickelte sich in eine Decke, so daß nur noch ein bebendes Häufchen zu sehen war.


  Chert war schon auch beunruhigt, fand aber doch, daß Opalia ein bißchen übertrieb. Flint wäre nicht der erste Junge aus der Funderlingsstadt — und auch nicht der letzte —, der irgendwelchen kindlichen Abenteuern nachging und dabei die Zeit vergaß. Es war ja noch gar nicht lange her, daß er bei der Beisetzung des Prinzregenten verschwunden war. Wenn er bis zur Schlafengehenszeit nicht zurück war, konnten sie immer noch anfangen, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Einstweilen aber war es so, daß Chert einen langen Arbeitstag hinter sich hatte und sein Magen so leer und zusammengeschnurrt war wie ein vertrockneter Ledersack.


  Halbherzig inspizierte er die Speisekammer. »Schau, schau, da ist ja Prachtwurz«, sagte er so laut, daß Opalia es hören mußte. »Nur kurz in den Kochtopf, und das ergibt ein köstliches Mahl.« Sie reagierte nicht. Er kramte weitere Wurzeln und Knollen durch. Einige wirkten ein wenig bärtig. »Vielleicht esse ich ja einfach nur ein bißchen Brot und Käse.«


  »Es ist kein Brot da.« Der Klumpen auf dem Bett bewegte sich. Er klang wie ein unglücklicher Klumpen. »Ich wollte noch mal losgehen und einen frischen Laib kaufen, aber ... aber ...«


  »Ah, ja, natürlich«, sagte Chert rasch. »Mach dir nichts draus. Trotzdem, schade um den Prachtwurz. Nur kurz in den Kochtopf ...«


  »Wenn du ihn gekocht haben willst, koch ihn dir selbst. Du weißt ja, wie.«



  


  Chert mümmelte traurig ein rohes Stück Prachtwurz — ihm war gar nicht klar gewesen, wieviel bitterer das Zeug schmeckte, wenn es nicht in Rübenzucker gekocht worden war — und begann sich einzugestehen, daß der Junge nicht zum Abendessen erschien. Nicht, daß rohe Wurzeln und ein hartes Stück Käse ein besonderer Anreiz zum Nachhausekommen gewesen wären, aber Chert konnte nicht leugnen, daß seine innere Unruhe wuchs. Sein Feierabendbier hatte zwar die faserige Wurzel hinunterspülen geholfen und auch dem Schmerz in seinen Beinen und seinem Rücken die Spitze genommen, aber sonderlich beruhigend hatte es nicht gewirkt. Er war mehrmals draußen auf der Keilstraße gewesen. Die schwächeren Steinlampen brannten bereits, und die Straßen waren so gut wie leer, weil alle Familien gerade ihr Abendessen beendeten und sich für die Nacht fertig machten. Die Kinder waren jetzt bestimmt schon alle im Bett. Die anderen Kinder.


  Er beschloß, eine Lampe zu nehmen und sich auf die Suche zu machen.


  Konnte der Junge in einen der noch unfertigen Stollen gegangen sein? War er vielleicht in einem der Seitengänge, die noch nicht richtig abgestützt waren, von einem Felsrutsch überrascht worden? Chert ging weitere Möglichkeiten durch, harmlosere und noch gefährlichere. War er vielleicht mit einem anderen Kind nach Hause gegangen? Flint war in mancherlei Hinsicht so weltfremd, daß er durchaus vergessen haben konnte, Bescheid zu sagen, und erst recht natürlich, um Erlaubnis zu fragen. Aber er hatte ja noch gar keine richtigen Freundschaften mit Funderlingskindern geschlossen, nicht mal mit den Gleichaltrigen aus der Nachbarschaft. Wo konnte er sonst sein? Drunten auf der unterirdischen Baustelle, wo Chert arbeitete, nahe der Eddon-Gruft? Dort gab es allerdings gefährliche Stellen, aber Flint hatte doch klar gezeigt, daß er diesen Ort haßte, und außerdem, wie hätte Chert ihn verpassen sollen?


  Die Dachlinge — die kleinen Leutchen. Vielleicht hatte der Junge sie ja besucht und war entweder absichtlich dortgeblieben oder aber nicht mehr rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Plötzlich hatte Chert die Schreckensvision, daß der Junge von irgendeinem Dach gefallen war und jetzt hilflos in einem dunklen, einsamen Innenhof lag. Ihm wurde ganz schlecht, und er legte den Prachtwurz weg.


  Aber wo konnte er sonst sein?


  »Chert!« rief Opalia aus dem Schlafzimmer herüber. »Chert, komm her!«


  Wenn sie doch nur nicht so ängstlich geklungen hätte. Plötzlich mochte er gar nicht durch die Tür gehen und sehen, was sie gefunden hatte. Aber er ging trotzdem.


  Opalia hatte nichts gefunden — im Gegenteil. »Es ist weg!« sagte sie und zeigte auf Flints Strohsack, wo die Decke und das Hemd als verdrehte Würste dalagen wie ermattete Gespenster. »Sein Säckchen. Mit dem ... dem kleinen Spiegel drin. Es ist weg.« Opalia sah ihn mit angstgeweiteten Augen an. »Er hängt es sich nie mehr um, trägt es nie mehr. Es liegt sonst immer hier! Warum ist es jetzt nicht da?« Ihr Gesicht erschlaffte, als wäre sie von einem Moment auf den anderen um fünf Jahre gealtert. »Er ist weggegangen, stimmt's? Er ist ganz weggegangen, deshalb hat er's mitgenommen.«


  Chert fiel nichts ein, was er sagen konnte — jedenfalls nichts, was sie beide irgendwie hätte ermutigen können.


  [image: ]


  »Bei den Göttern, Toby, döst du schon wieder? Du bist an das Fernrohr gestoßen!«


  Der junge Mann stand rasch auf und hob die Hände, um zu signalisieren, daß er nie etwas Derartiges getan hätte. Seine gekränkte Miene besagte, daß er immer wach und gerade um Mitternacht in Höchstform war und daß es grundlos grausam von Chaven war, ihm etwas anderes zu unterstellen. »Aber, Herr ...!«


  »Egal. Ich erwarte, daß du dich wie ein Wissenschaftler verhältst, aber das ist wohl zuviel verlangt.«


  »Aber ich will ja einer werden! Ich höre ja zu! Ich mache doch alles, was Ihr sagt!«


  Der Arzt seufzte. Der Bursche konnte nichts dafür. Chaven hatte zu sehr auf die Empfehlung seines Freundes Euan Finnister vertraut, des gelehrtesten Mannes von ganz Wildeklyff, der aber vielleicht doch nicht so ein guter Menschenkenner war. Der Bursche arbeitete fleißig ... für sein Alter ... aber er war schon im besten Fall unkonzentriert und überempfindlich. Und, was noch schlimmer war, er schien, obwohl er beileibe nicht dumm war, einfach kein Forschergeist.


  Es ist, als wollte man meine schöne Kloe dazu bringen, Freundschaften mit Mäusen und Ratten zu pflegen.


  Aber der junge Mann stand da und sah ihn an, das Gesicht eine Maske grimmiger Aufmerksamkeit, also versuchte es Chaven noch einmal. »Verstehst du, das Fernrohr darf sich nicht mehr bewegen, wenn wir erst einmal die Stelle gefunden haben, die wir betrachten wollen. Leotrodos drunten in Perikal sagt, der neue Stern steht im Sternbild Kossope. Sobald wir also unser Fernrohr auf Kossope ausgerichtet haben, müssen wir es arretieren, damit es sich nicht mehr bewegen kann — so können wir Messungen durchführen, nicht nur heute nacht, sondern auch in anderen Nächten. Und auf gar keinen Fall darf man sich an das Fernrohr lehnen, während man die Messungen vornimmt.«


  »Aber der Himmel ist doch voller Sterne«, sagte Toby. »Warum ist es denn so wichtig, gerade diesen zu vermessen?«


  Chaven schloß kurz die Augen. »Weil Leotrodos sagt, daß er einen neuen Stern entdeckt hat. Einen neuen Stern hat seit Jahrhunderten niemand mehr entdeckt — ja, vielleicht sogar seit Jahrtausenden, da die Methoden der Alten zum Teil obskur und daher fragwürdig sind. Und, was noch wichtiger ist, weil dieser Stern viele Zweifel aufwirft, was die Gestalt des Himmels angeht.« Das ratlose Gesicht des Burschen sagte alles. »Wenn der Himmel nämlich von fixer Gestalt ist, wie es die Astrologen des Trigonats so laut verkünden, und da aber plötzlich ein neuer Stern am Himmel auftaucht, wo kommt er dann her?«


  »Aber, Herr, das ist doch unlogisch«, sagte Toby gähnend, doch jetzt immerhin etwas wacher. »Wenn die Götter die Sphären erschaffen haben, können sie dann nicht auch einen neuen Stern erschaffen?«


  Chaven mußte lächeln. »Schon besser. Das ist eine billige Frage, aber die wichtigere Frage ist, warum haben sie es nicht schon früher getan?«


  Einen Moment lang, einen winzigen Moment nur, sah er so etwas wie einen Funken in den Augen des jungen Mannes, ehe Vorsicht oder Müdigkeit oder auch einfach nur lebenslange Gewohnheit ihnen ihre übliche Stumpfheit zurückgab, »Das ist aber ziemlich viel Gegrübel, nur wegen eines Sterns.«


  »Ja, das ist es. Und eines Tages werden wir dank dieses Gegrübels vielleicht ganz genau verstehen, wie die Götter unsere Welt erschaffen haben. Und wenn wir das wissen, sind wir dann nicht selbst schon fast Götter?«


  Toby machte das Zeichen gegen das Böse. »Wie könnt Ihr so was sagen! Manchmal macht Ihr mir wirklich angst, Herr.«


  Chaven schüttelte den Kopf. »Hilf mir einfach nur, das Fernrohr wieder auf Kossope zu fixieren, dann kannst du ins Bett gehen.«



  


  Es war wohl ganz gut, daß er jetzt allein war, dachte Chaven, während er seine letzten Beobachtungsnotizen niederschrieb. Selbst Toby hätte möglicherweise bemerkt, wie seine Hände zitterten, jetzt, da die ersehnte Stunde nahte. Es war so sonderbar stark, dieses Gefühl — er hatte immer schon nach Wissen gestrebt, aber das hier war eher eine Art Hunger und, wie es sich anfühlte, kein gesunder. Mit jedem Mal fiel es ihm schwerer, den Großen Spiegel wieder zu verhüllen. War es einfach nur die Gier nach dem Wissen, das er erlangte, oder war es der besondere Bann des Geistes, der ihm dieses Wissen gab? Oder war es etwas ganz anderes? Was auch immer diesen Heißhunger erzeugte, er vermochte sich kaum noch zu zwingen, den Kasten voller kostbarer Linsen ordentlich zuzudecken, und nur die beißend kalte Nachtluft brachte ihn dazu, eine weitere Verzögerung in Kauf zu nehmen und diese aufreizend hellen Sterne auszusperren, indem er das Observatoriumsdach zukurbelte.


  Heute war sein Verlangen besonders groß, weil es so lange — Wochen! — her war, daß ihm der Spiegel irgend etwas anderes beschert hatte als Dunkel und Schweigen. Wie frustrierend war es doch gewesen, sich den ganzen Abend auf Kossope konzentrieren zu sollen, wenn ihn doch in Wahrheit nur jene drei roten Sterne interessierten, die die Hörner des Zmeos oder auch die Alte Schlange genannt wurden: Wenn sie über der Schulter von Perins mächtigem Planeten auftauchten, so wie sie es heute nacht tun würden, dann konnte er den Spiegel wieder befragen.


  Als der Observatoriumsraum und das Fernrohr versorgt und gesichert waren, ging er auf die Suche nach Kloe. Wenn ihm die Götter hold waren, würden ihre Anstrengung und seine Opfergabe heute nacht nicht wieder unbeachtet bleiben.


  Chavens Hunger war jetzt so übermächtig, daß er gar nicht merkte, wie grob er mit Kloe umging, bis sie ihn, als er sie vor die Tür setzte, schnell, aber nachdrücklich in die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger biß. Er ließ sie fluchend fallen und saugte an der Wunde, während sie sich den Gang entlang trollte. Nach einem kurzen Moment der Wut schämte er sich zwar, daß er seine getreue Kloe so achtlos behandelt hatte, aber auch die Scham fiel der wühlenden Gier zum Opfer.


  In dem dunklen Raum, der jetzt noch dunkler zu werden schien, setzte er sich vor den Spiegel und begann zu singen. Es war ein alter Gesang in einer Sprache, die schon so lange tot war, daß kein Lebender mehr sicher sein konnte, sie richtig zu artikulieren, aber Chaven sang die Worte so, wie es ihm sein einstiger Lehrmeister Kaspar Dyelos gezeigt hatte. Dyelos, manchmal auch der Zauberer von Krace genannt, hatte nie einen Großen Spiegel besessen, wohl aber Scherben von mehr als nur einem, und mit diesen Scherben hatte er die wunderbarsten Dinge vollbracht. Doch in der Spiegelzauberei als Disziplin ging es ebenso um das Bewahren und Tradieren von Erinnerung wie um die praktische Manipulation des Kosmos — Chaven fragte sich oft, wie viele großartige und erstaunliche Dinge wohl in der Zeit des Großen Tods verlorengegangen waren—,weshalb Dyelos alles, was er gelernt hatte, an seinen Lehrling Chaven weitergegeben hatte. Deshalb hatte Chaven, als er eines Tages diesen Spiegel fand, schon gewußt, wie er damit umgehen mußte, wenn er auch nicht alle Schritte dieses Vorgehens genau verstanden hatte.


  Chaven rieb sich den Kopf, von einem aufdringlichen Gedanken geplagt. Seine Stirn schmerzte bereits, weil er die ganze Zeit in das Schattendunkel im Spiegel starrte und sich fragte, ob wohl noch etwas anderes die Schattenmaus dort auf dem Schattenfußboden beäugte und ob dieses Etwas wohl irgendwann kommen würde. War er auch heute nacht wieder zum Scheitern verurteilt? Er war zerstreut, das war das Problem ... aber es verblüffte ihn einfach, daß er sich plötzlich nicht mehr erinnern konnte, wo er den Spiegel herhatte, der jetzt da vor ihm an der Wand seines geheimen Lagerraums lehnte. Jedenfalls schien sie sich urplötzlich aufgetan zu haben, diese Gedächtnislücke. Er konnte sich mühelos erinnern, wo er all die anderen Spiegel erworben hatte, die verhüllt auf den Borden standen, und auch, wo sie ursprünglich herstammten, aber aus irgendeinem Grund wußte er im Moment einfach nicht mehr, wie er an das Juwel seiner Sammlung, diesen Großen Spiegel, gekommen war.


  Es fühlte sich an wie eine juckende Stelle, an der er sich nicht kratzen konnte, und es wurde immer schlimmer. Hinter dieser Verwirrung trat selbst der Hunger ein wenig zurück. Wo kommt er her, dieser mächtige Spiegel ? Ich habe ihn jetzt ... wie lange?


  In dem Moment blitzte in der Mitte des Spiegelglases etwas auf, eine Explosion von weißem Licht, als ob jemand ein Loch in den Nachthimmel gerissen hätte, um den strahlenden Glanz der Götter hervorbrechen zu lassen. Geblendet hob Chaven die Hände; das Licht verblaßte ein wenig, als die Eule landete, die hellen Schwingen anlegte und ihn mit orangefarbenen Augen ansah, Kloes Opfermaus in den mächtigen Klauen.


  Und da flogen alle anderen Gedanken davon, als umfingen die Schwingen auch ihn oder vielleicht auch, als wäre er das winzige Ding dort in dieser schneeweißen Klaue, im Griff einer Macht, die so viel stärker war als er, daß es eine Ehre schien, ihr das eigene Leben opfern zu dürfen.



  


  Er tauchte auf, aus dem tiefen Nichts endlich empor ins große Licht. Unbeschreibliche Musik — eine Art stetes Dröhnen, das dennoch aus komplizierten Gesangsstimmen und Melodien bestand — erfüllte weiterhin seine Ohren, jetzt aber schon leiser. Und seine Nase schien noch immer jenen unglaublichen Duft zu atmen, so stark und so betörend-süß wie Rosenessenz (obgleich solche Rosen an keinem Strauch wuchsen, der in gewöhnlicher Erde wurzelte, in tod- und fäulnisgetränktem Boden), aber es war nicht mehr das einzige, woran er denken konnte.


  Vielleicht hatte er diesen Gipfel der Glückseligkeit ja nur einen Moment lang erfahren. Vielleicht hatte er aber auch Jahrhunderte darin geschwelgt, als die Stimme-die-keine-Stimme-war schließlich zu ihm sprach, einen einzigen Gedanken nur, der da »Ich bin hier« lauten mochte oder auch einfach »Ich bin«. Männlich, weiblich, es war weder noch, es war beides — die Unterscheidung war bedeutungslos. Er brachte seine Dankbarkeit dafür zum Ausdruck, daß seine Opfergabe endlich angenommen worden war. Was zurückkam war eine Art Wissen, die mächtige Gelassenheit von etwas, das nichts anderes erwartete, als verehrt und gefürchtet zu werden.


  Doch selbst in der unendlichen Freude, wieder dieses mächtigen Lichtes teilhaftig zu werden, zerrte und zupfte etwas an seinem Denken, ein kleines, aber beunruhigendes Etwas, so wie die Schatten in seiner Spiegelkammer manchmal in seinem Augenwinkel seltsame Gestalt anzunehmen schienen, nie aber mitten in seinem Gesichtsfeld.


  Fragen, fiel ihm ein, und einen Augenblick lang war er fast wieder er selbst. Ich habe Fragen, die ich stellen möchte. Die Dachlinge, erklärte er, diese kleinen, alten Wesen, die im Verborgenen leben. Sie sprechen von jemandem, den sie den Herrn des Höchsten Punkts nennen und der zu ihnen kommt und ihnen Weisheiten offenbart. Bist du das?


  Was zurückkam war fast schon so etwas wie Belustigung. Aber es lag auch etwas Wegwischendes, Verneinendes darin.


  Dann sprechen sie also nicht von dir? insistierte er. Nicht du offenbarst ihnen schreckliche Warnungen?


  Das leuchtende Etwas — es sah jetzt überhaupt nicht mehr wie eine Eule aus, und obwohl er in diesem Moment seine Form klar erkennen konnte, wußte er, er würde sie später nicht in Worte fassen, ja sich nicht einmal richtig daran erinnern können — ließ sich mit der Antwort lange Zeit. Er empfand die Abwesenheit, die in diesem Schweigen lag, fast wie eine Art Tod und war deshalb, als es wieder sprach, so froh, daß ihm ein Teil dessen, was es sagte, entging.


  Dinge waren erwacht, die sonst schliefen, das war alles, was er aus den wortlosen, bruchstückhaften Gedanken herauslesen konnte. Das leuchtende Wesen erklärte ihm, sein Wirken sei subtiler Art und nicht dazu gedacht, daß er es verstand.


  Er spürte, daß er getadelt wurde, da war plötzlich mehr als nur eine Spur von Disharmonie in der alles erfüllenden Musik. Er war niedergeschmettert und flehte um Vergebung — erinnerte das leuchtende Wesen daran, daß er nichts weiter wollte, als ihm getreulich dienen, doch in einem Stückchen seines innersten Selbst, das ihm noch geblieben war, ermöglichte es ihm dieser Mißklang, klarer zu denken. War das wirklich sein einziger Wunsch — diesem Etwas, diesem Wesen, dieser Macht zu dienen? Als er es das erste Mal kontaktiert hatte oder es ihn — waren sie da nicht fast wie Gleichrangige gewesen, die Informationen austauschten?


  Aber was wollte es von mir erfahren? Was könnte ich diesem ... dieser Macht gegeben haben? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, so wenig, wie er sich erinnern konnte, wie der Spiegel, das Portal zu dieser schmerzlichen Glückseligkeit, in seinen Besitz gelangt war.


  Die strahlende Präsenz gab ihm klar zu verstehen, daß sie ihm die ungebührliche Fragerei verzeihen würde, er aber dafür eine Aufgabe erfüllen müsse. Es sei eine wichtige Aufgabe, schien das Wesen zu sagen, vielleicht sogar eine heilige.


  Einen Moment, einen winzigen Moment nur, zögerte er: Ein kleines Stück von ihm war zurückgeblieben, als ob der Spiegel ein feines Sieb wäre und nicht alles, was Chaven gewesen war, hindurchgelangen konnte in dieses singende Feuer. Der winzige Rest stand da und sah zu, hilflos wie in einem Albtraum, nicht stark genug, um irgend etwas zu ändern.


  Was muß ich tun? fragte er.


  Die Präsenz erklärte es ihm oder besser, gab ihm das Wissen ein, und so wie sie ihn vorher getadelt hatte, lobte sie ihn jetzt; diese Freundlichkeit war wie Honig und silberklare Musik und das unendliche, überwältigende Licht des Himmels.


  Du bist mein braver und getreuer Diener, erklärte sie ihm. Und am Ende wirst du deine Belohnung bekommen — das, wonach du wirklich strebst.


  Das weiße Licht begann zu verblassen, sich zurückzuziehen wie eine Welle, die sich über den Strand ergossen hatte und jetzt wieder abfloß, zurück ins Meer. Gleich darauf war er allein in einer verborgenen Kammer, die nur die flackernde Flamme einer schwarzen Kerze erhellte.



  


  Auf das laute Bummern an der Küchentür hin erschien Frau Jennikin in Nachthemd und Schlafmütze. Sie hielt die Kerze vor sich wie einen zauberkräftigen Talisman. Das graue Haar, altersdünn und für die Nacht gelöst, hing ihr fransig über die Schultern.


  »Ich bin's nur. Tut mir leid, daß ich Euch um die Zeit störe, aber es muß sein.«


  »Doktor ...? Was ist denn? Ist jemand krank?« Ihre Augen weiteten sich. »Oh, Zoria behüte uns, hat es wieder einen Mord gegeben?«


  »Nein, nein. Seid unbesorgt. Ich muß eine Reise machen, das ist alles. Und ich muß sofort aufbrechen, noch vor Tagesanbruch.«


  Sie hielt die Kerze näher an sein Gesicht, als ob sie es nach Anzeichen von Wahnsinn oder Fieber absuchte. »Aber, Doktor, es ist ...«


  »Mitten in der Nacht, ja. Genauer gesagt, es ist zwei Stunden vor Morgengrauen, nach meiner Kettenuhr. Ich weiß das so gut wie jeder andere und besser als die meisten Leute. Und ich weiß ja wohl auch mindestens so gut wie jeder andere, was ich zu tun habe, meint Ihr nicht?«


  »Doch, natürlich, Herr. Aber was wollt Ihr ... ich meine ...«


  »Packt mir Brot ein und ein bißchen Fleisch, damit ich essen kann, ohne haltzumachen. Und weckt vorher noch Henrik, sagt ihm, er soll mein Pferd für eine Reise fertig machen. Paßt auf, daß Ihr sonst niemanden weckt. Ich will nicht, daß mich das ganze Haus losreiten sieht.«


  »Aber ... wo wollt Ihr denn hin, Herr?«


  »Das braucht Ihr nicht zu wissen, gute Frau. Ich werde jetzt das Nötigste packen. Und ich werde einen Brief schreiben, den Ihr Vogt Nynor bringen werdet. Ich hoffe, daß ich nur einen Tag, höchstens zwei unterwegs sein werde, aber es könnte auch länger dauern. Für den Fall, daß jemand von der königlichen Familie ärztliche Dienste benötigt, werde ich Nynor erklären, wie Bruder Okros an der Akademie zu finden ist — wenn sonst jemand zu mir will und nicht warten kann, dann schickt ihn ebenfalls zu Okros.« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Und ich brauche meinen dicken Reisemantel — es wird feucht sein und vielleicht sogar schneien.«


  »Aber ... aber, Doktor, was ist mit der Königin und ihrem Kind?«


  »Verflucht, Weib«, schrie er, »meint Ihr, ich verstehe nichts von meinem Beruf?« Sie duckte sich ängstlich in den Türrahmen, und es tat ihm sofort leid. »Entschuldigt, gute Frau, aber ich habe das alles bereits bedacht und werde alles Nötige in dem Brief an Nynor niederlegen. Macht Euch um die Königin keine Sorgen. Sie ist bei guter Gesundheit, und eine Hebamme ist Tag und Nacht bei ihr.« Er holte tief Luft. »Oh, bitte, nehmt die Kerze ein Stück zurück. Das sieht ja aus, als wolltet Ihr mich anzünden.«


  »Verzeiht, Herr.«


  »Und jetzt geht und weckt Henrik — im Winter ist er so langsam wie dicker Sirup, und ich brauche das Pferd.«


  »Werdet Ihr zum Waisentag wieder hier sein? Der Metzger hat mir ein feines Schwein versprochen.«


  Im ersten Moment hätte er fast wieder losgebrüllt, aber das war schließlich ihre Welt. Das war es, was ihr wichtig war — und in normalen Zeiten wäre es auch Chaven wichtig gewesen, denn er liebte Schweinebraten von Herzen. Was machte es schon für einen Unterschied, daß das jetzt keine normalen Zeiten waren? Vielleicht würde es ja das letzte Waisentagsmahl sein — ein Jammer, es zu verderben. »Ich werde vor dem Waisentag und sogar vor der Sangesnacht zurück sein — da bin ich mir so sicher, wie man es irgend sein kann, wenn man weiß, daß die Götter manchmal ihre eigenen Pläne haben. Macht Euch keine Sorgen wegen Eures Schweins, Frau Jennikin. Es wird sicher köstlich, und ich werde es sehr genießen.«


  Sie guckte jetzt schon etwas weniger ängstlich — als ob trotz der nächtlichen Stunde das Leben nicht mehr ganz so heillos durcheinander wäre. Er war froh, daß wenigstens sie so empfand.
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  Der Diener des Arztes tat sein Bestes, Chert abzuwimmeln. Der alte Mann wirkte zerstreut, irgendwie schuldbewußt, als ob er bei irgendeinem kleinen, aber bedeutsamen Vergehen gestört worden wäre und jetzt schnellstens weitermachen wollte.


  Ein Nickerchen, tippte Chert, obwohl es dafür noch ziemlich früh am Morgen schien. Spät ins Bett gekommen demnach. So leicht würde er sich nicht wegschicken lassen. »Es kümmert mich nicht, ob er niemanden empfängt. Ich habe etwas Wichtiges mit ihm zu bereden. Würdet Ihr ihm sagen, daß Chert aus der Funderlingsstadt hier ist.« Wenn der Arzt nur beschäftigt war und sich deshalb verleugnen ließ, dachte Chert, konnte er ja vielleicht umkehren und auf dem unterirdischen Weg wieder herkommen — ein Klopfen an jener Tür würde Chaven ja wohl nicht zu ignorieren wagen —, aber das würde ihn viel Zeit kosten, und die Vorstellung, einen so großen Teil des Tages zu verlieren, ging ihm gegen den Strich. Mit jeder Stunde der letzten Nacht, die er auf die fruchtlose Suche nach dem Jungen verwandt hatte, war er unruhiger geworden, so als ob Flint auf irgendeinem Gefährt oder Schiff säße, das sich immer weiter entfernte.


  Trotz seiner Proteste wollte ihm der Diener gerade die Tür vor der Nase zumachen, als plötzlich eine alte Frau den Kopf unterm Arm des großgewachsenen Mannes durchstreckte und den Funderling beäugte. Er hatte sie schon öfter gesehen, genau wie den alten Diener, aber meist nur von fern, wenn Chaven ihn durchs Observatoriumsgebäude geführt hatte. An die Namen der beiden konnte er sich nicht mehr erinnern.


  »Was wollt Ihr?« fragte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Ich möchte Euren Herrn sprechen. Ich weiß, es kommt ungelegen, und vielleicht hat er ja sogar gesagt, er will auf keinen Fall gestört werden. Aber er kennt mich, und ich ... ich habe ein dringendes Problem.« Sie beäugte ihn immer noch mißtrauisch. Wie der alte Mann hatte auch sie bläuliche Schatten unter den Augen und im Ganzen etwas Nervöses. In diesem Haus hat heute nacht auch niemand viel Schlaf gefunden, dachte Chert. Er selbst fühlte sich, nachdem er die ganze Nacht durch die Funderlingsstadt und sogar durch die oberirdische Südmarksburg gestapft war, wie eine juckende Haut, die nichts als schale Leere umspannte. Nur die Angst um den Jungen hielt ihn noch aufrecht.


  »Es geht nicht«, sagte sie. »Wenn Ihr ärztliche Hilfe braucht, müßt Ihr Bruder Okros an der Akademie aufsuchen oder vielleicht einen Bader in der Stadt.«


  »Aber ...« Er holte Luft, bezwang den Drang, diese beiden Starrköpfe anzuschreien. »Mein ... mein Sohn ist verschwunden. Chaven kennt ihn — ich war schon einmal mit ihm hier. Er ist ... er ist ein ungewöhnlicher Junge. Ich dachte, Chaven hätte vielleicht eine Idee ...«


  Das Gesicht der Frau wurde weicher. »Oh, der arme Kleine! Einfach verschwunden? Und Ihr, Ihr Ärmster, müßt ja vor Sorge völlig außer Euch sein.«


  »Ja, das bin ich auch.«


  Der Diener verdrehte die Augen und verschwand. Die Frau trat in den Hof hinaus, trocknete sich die Hände an der Schürze ab und sah sich dann um, als wollte sie sich vergewissern, daß niemand sie beobachtete. »Ich dürfte es Euch nicht sagen, aber mein Herr ist nicht da. Er mußte plötzlich verreisen. Ist heute morgen aufgebrochen, noch vor Tagesanbruch.«


  Ein jäher Verdacht, der sich nur auf das zeitliche Zusammentreffen gründete, ließ ihn fragen: »Allein? Ist er allein aufgebrochen?«


  Sie sah ihn verdutzt an, aber während sie antwortete, wurde ihr Blick immer ärgerlicher. »Ja, natürlich allein. Wir haben ihn selbst hinausbegleitet. Ihr glaubt doch wohl nicht ...«


  »Nein, gute Frau, jedenfalls unterstelle ich ihm nichts Böses. Aber der Junge hat Euren Herrn gekannt, und ich glaube, er mag ihn. Es hätte ja sein können, daß er ihm einfach nachgelaufen ist, wie es Jungen manchmal tun.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da war niemand. Mein Herr ist schon eine Stunde vor Sonnenaufgang aufgebrochen, aber ich hatte eine Laterne dabei und hätte es bestimmt gesehen. Und er hatte es auch schrecklich eilig, der Doktor, obwohl ich niemandem etwas von seiner Reise sagen soll. Ist nicht gegen Euch gerichtet.«


  »Schon gut.« Aber sein Herz war jetzt noch schwerer. Er hatte zumindest darauf gehofft, daß Chavens scharfer Verstand auf irgend etwas käme, was ihm noch nicht eingefallen war. »Ihr habt sicher eine Menge zu tun, gute Frau. Ich werde jetzt gehen. Wenn er zurückkommt, sagt Ihr ihm bitte, Chert aus der Funderlingsstadt möchte ihn dringend sprechen?«


  »Das mache ich.« Sie sah jetzt aus, als wünschte sie, sie könnte noch mehr tun. »Mögen die Götter Euch beistehen — ich hoffe, Ihr findet Euren Kleinen bald. Ich bin sicher, Ihr werdet ihn finden.«


  »Danke. Das ist sehr nett von Euch.«



  


  Vor Müdigkeit wäre er an der Mauer zweimal beinah abgerutscht. Oben angekommen, mußte er sich erst einmal hinsetzen und verschnaufen, ehe er wieder sprechen konnte. »Haallo! Ich bin's, Chert aus der Funderlingsstadt!« Er traute sich nicht, richtig laut zu rufen, aus Angst, daß ihn drunten am Boden jemand bemerken könnte. Es war jetzt mittlerer Vormittag, und selbst dieser abgelegene Teil der Festung nahe am Friedhof war nicht gänzlich menschenleer. »Ihre Majestät, Königin Altania, war so gütig, mich und meinen Jungen, Flint, zu empfangen«, rief er. »Erinnert Ihr Euch noch an mich? Haallo!«


  Keine Antwort, nicht die leiseste Bewegung, obwohl er immer wieder rief. Schließlich gab er es auf. So müde, daß er sich ernsthafte Sorgen wegen des Abstiegs machte, hievte er sich in die Hocke empor. Er zog das kleine Moleskinbündel aus der Tasche, öffnete es, nahm den Kristall und hielt ihn hoch, bis sich die Vormittagssonne darin brach und er wie ein winziger Stern funkelte. »Das ist ein Geschenk für die Königin. Es ist ein Edri-Ei — ein sehr schöner Stein, der beste, den ich habe. Ich suche den Jungen Flint, und ich bitte Euch um Hilfe. Wenn Ihr mich hört und bereit seid, Euch mit mir zu treffen — ich bin morgen um dieselbe Zeit wieder hier.« Er suchte nach einer passenden Abschiedsformel, aber ihm fiel keine ein. Er machte aus dem Moleskin ein Nest und legte den Kristall hinein. Was für ein wunderschönes Monster aus so einem Ding schlüpfen könnte,dachte er zerstreut, aber die Vorstellung erheiterte ihn nicht im geringsten.


  Er arbeitete sich mühsam die Mauer hinunter, so schwer von Verzweiflung, daß es ihn fast schon erstaunte, nicht im Boden zu versinken, als er endlich unten ankam.
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  Es war nur ein Tag wie viele andere, aber als Briony am frühen Morgen aufwachte und die Glocke der Erivorkapelle läuten hörte, während der Mantis und seine Hilfspriester mit der Morgenandacht begannen, war ihr fast so düster und beklommen zumute, als sollte an diesem Tag eine Hinrichtung stattfinden.


  Rose und Moina und ihre Dienerinnen kamen so übertrieben vorsichtig hereingeschlichen, als wäre die Prinzregentin ein Bär, den sie um keinen Preis aufwecken wollten, schafften es aber dennoch, soviel Lärm zu machen wie eine Fünfzigschaft Soldaten auf dem Marktplatz. Briony stöhnte, setzte sich auf und winkte sie dann heran, damit sie ihr das Nachtgewand auszogen.


  »Wollt Ihr heute das blaue Kleid anziehen?« fragte Moina mit einem winzigen Hauch von Flehen in der Stimme.


  »Das braune«, schlug Rose vor. »Mit den geschlitzten Armein. Darin seht Ihr so prächtig aus ...«


  »Das gleiche wie gestern«, sagte sie. »Nur sauber. Eine Tunika — die mit der Goldborte. Einen Reitrock. Hosen.«


  Die Dienerinnen und die beiden Jungfern gaben sich alle Mühe, nicht säuerlich zu gucken, doch sie waren schlechte Schauspielerinnen. Vor allem Rose und Moina schienen die knabenhafte Kleidung ihrer Herrin als persönlichen Affront zu nehmen, aber heute morgen interessierten Briony die Sensibilitäten ihrer Jungfern wenig. Sie war es leid, sich für andere Leute herauszuputzen, hatte es satt, sich auf diesen künstlichen Liebreiz trimmen zu lassen, der anderen nur das Recht zu geben schien, das, was sie sagte, zu ignorieren. Wobei es natürlich niemand wagte, die Prinzregentin gänzlich zu ignorieren, aber sie wußte, wenn die Höflinge unter sich waren, wünschten sie sich Olin zurück und das nicht nur, weil er der wahre König war. Sie merkte es an ihren Blicken: Sie trauten ihr nicht, weil sie eine Frau war — schlimmer noch, nur ein Mädchen. Es machte sie rasend.


  Ist denn irgend jemand unter ihnen, ob Männlein oder Weiblein, der nicht aus einer Frau hervorgegangen ist? Die Götter haben unser Geschlecht mit der größten aller Gaben betraut, mit derjenigen, die für das Überleben der Menschheit am wichtigsten ist, aber nur weil wir nicht im hohen Bogen an eine Mauer pinkeln können, verdienen wir keine anderen verantwortlichen Aufgaben?


  »Es ist mir egal, ob du ärgerlich auf mich bist«, fauchte sie Rose an, »aber ziepe mich nicht so.«


  Rose ließ die Bürste fallen und trat einen Schritt zurück, aufrichtige Betroffenheit im Gesicht. »Aber, Herrin, ich wollte nicht ...«


  »Ich weiß. Verzeih mir, Rosie. Ich bin heute morgen schlecht gelaunt.«


  Während ihr die Mädchen das Haar flochten, nahm Briony etwas Obst und gesüßten Wein zu sich, weil Chaven gesagt hatte, das sei gut für die Verdauung. Als es den Jungfern gelungen war, die Zöpfe auf ihrem Kopf zu einem festen, aber raffinierten Gebilde zu winden, ertrug sie es, daß sie ihr die Haube feststeckten, obwohl sie jetzt schon Angst hatte, sich zu bewegen.


  Unter all dem lag, wie der schwarze Sog der Unterströmung, die sich manchmal unter der täuschend friedlichen Oberfläche der Brennsbucht bildete, der Horror dessen, was ihr Barrick erzählt hatte. Sie hatte natürlich Angst um ihren Bruder, und sie hatte Sehnsucht nach ihm: Er hatte sich seither in seinen Gemächern verschanzt, angeblich, weil das Fieber wieder aufgeflammt war, doch sie wußte genau, daß er sich in Wirklichkeit schämte, ihr gegenüberzutreten. Als ob sie ihn je weniger lieben könnte! Dennoch, es war ein Schatten auf ihrem Verhältnis, der all ihre sonstigen Differenzen bedeutungslos erscheinen ließ.


  Aber noch schlimmer in gewisser Weise war das, was er über ihren Vater gesagt hatte. Briony hatte nie zu jenen törichten kleinen Mädchen gehört, für die ihr Vater nichts falsch machen konnte — sie hatte Olins scharfe Zunge oft genug zu spüren bekommen, um sich nicht übermäßig verhätschelt zu fühlen, und er war immer schon zeitweise finster und verschlossen gewesen —, aber Barricks Geschichte war einfach schockierend. Die Vorstellung, daß ihr Vater ihre ganze Kindheit hindurch diese Bürde mit sich herumgeschleppt und nichts davon gesagt hatte ... Sie wußte nicht, was stärker war, das Mitleid oder die Wut, weil er es vor den Menschen verborgen hatte, die ihn liebten.


  Jedenfalls fühlte es sich an, als ob jemand ein Loch in die Wand eines vertrauten Zimmers gebrochen hatte und es sich nicht als Verbindung zu dem ebenso vertrauten Raum erwies, den man dort gewähnt hatte, sondern als Portal zu etwas Unvorstellbarem.


  Wie kann das sein? Wie ist das alles möglich? Warum hat mir niemand etwas gesagt? Warum hat Vater mir nichts gesagt? Ist er wie Barrick — glaubt er, ich würde ihn hassen?


  Briony war immer ein bodenständiges Kind gewesen, verglichen mit ihrem Zwillingsbruder jedenfalls — keine düsteren Grübeleien, keine jähen Stimmungsumschwünge —, aber das jetzt ging weit über alles hinaus, was sie je erlebt hatte. In gewisser Weise war es sogar schlimmer als Kendricks Tod, weil es alles über den Haufen warf, was sie zu kennen und zu wissen geglaubt hatte.


  Sie trauerte wieder, diesmal nicht um einen Menschen, sondern um ihren Gemütsfrieden.



  


  Ich bin müde. Ich bin so müde. Es war erst zehn Uhr morgens. Sie konnte nichts dagegen machen: Sie war wütend auf Barrick. Und wenn er noch so schrecklich litt: Er konnte doch nicht einfach sämtliche Regentschaftspflichten ihr überlassen.


  Der Thronsaal war gedrängt voll mit Leuten, die alle Anspruch auf ihre Zeit erhoben, und in vielen Fällen war dieser Anspruch unabweisbar. Im Moment verbreiteten sich gerade Großkämmerer Gallibert Perkin und drei Edelleute seiner Kammer quälend ausführlich darüber, daß entweder mehr Geld für die Regierungsaufgaben eingetrieben oder aber ein Teil des bereits gesammelten Lösegelds für König Olin auf laufende Ausgaben verwendet werden müsse. Die Kaufleute sahen dem kommenden Jahr mit Sorge entgegen, die Bankiers waren zurückhaltend mit Krediten, und die Krone hatte schon mehr Anleihen aufgenommen, als gut war, weshalb es eine verlockende Alternative schien, das Lösegeld anzutasten. Es war letztlich ein unlösbares Problem, und doch mußte eine Lösung gefunden werden — das Lösegeld auszugeben hieße, nicht nur ihren Vater zu verraten, sondern auch diejenigen, die — nicht immer freudig — Geld für seine Befreiung gegeben hatten. Aber der Haushalt von Südmark verschlang Geld wie ein goldfressendes Monster aus einem Volksmärchen. Briony war gar nicht klar gewesen, wieviel Arbeit es bedeutete, einfach nur einen Haushalt ordentlich zu führen — zumal wenn dieser Haushalt der größte von ganz Nordeion und der Lebensmittelpunkt von über fünfzigtausend Menschen war —, geschweige denn, ein ganzes Land ordentlich zu verwalten. Die Krone würde sich irgendeine andere Möglichkeit einfallen lassen müssen, zu Geld zu kommen. Schatzkanzler Perkin schlug wie immer vor, mehr Abgaben von jenen zu fordern, die bereits reichlich für das Lösegeld gegeben hatten.


  Und die Parade der Anliegen ging immer weiter. Zwei Trigonatspriester sprachen für Hierarch Sisels Trigonatsgericht, das der Meinung war, eine bestimmte Rechtssache falle in seine Zuständigkeit und nicht in die des Stadtgerichts. Auch hier ging es um Geld, da es sich um ein schwerwiegendes Verbrechen handelte — ein Grundbesitzer wurde beschuldigt, fahrlässig den Tod eines Grundsassen verursacht zu haben — und dem Gericht, das den Richter stellte, auch eventuelle Strafabgaben oder Bußgelder zufallen würden. Briony hatte gehofft, als Prinzregentin würde sie die Möglichkeit haben, Probleme auszuräumen, die Schuldigen zu bestrafen und die Unschuldigen zu belohnen. Statt dessen mußte sie feststellen, daß sie die meiste Zeit damit beschäftigt war zu entscheiden, vor wem die jeweiligen Fälle verhandelt würden, vor dem Stadtgericht, vor dem Gericht des Hierarchen oder — was nur ganz selten vorkam, meist dann, wenn der Beschuldigte dem hohen Adel angehörte — vor der Krone von Südmark.


  Die Mittagszeit kam und ging. Die Prozession von Menschen und Problemen schleppte sich immer weiter dahin, als handelte es sich um eine offizielle Feier der Langeweile und Kleinlichkeit. Briony wünschte, sie könnte eine Pause machen und sich ausruhen, aber die Schlange der Bittsteller schien sich bis ans Ende der Welt zu erstrecken, und was heute unerledigt blieb, mußte morgen erledigt werden, wenn ihr Unterricht bei Schwester Utta anstand. Sie hatte gelernt, das bißchen private Zeit, das ihr blieb, unerbittlich zu verteidigen, also befahl sie, ihr etwas Brot und kaltes Fleisch zu bringen, und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, um ihr schmerzendes Gesäß zu entlasten. Es war seltsam, aber auch zwei oder drei Kissen vermochten einen ganzen Tag auf einem Stuhl nicht erträglich zu machen.


  Jetzt war es Vogt Nynor, der sich zu ihr beugte, zerstreut seinen Bart um den Zeigefinger wickelte und wartete, daß sie sich wieder auf ihn konzentrierte.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Was habt Ihr gesagt? Irgend etwas über Chaven?«


  »Er hat mir einen ziemlich seltsamen Brief geschickt«, erklärte der alte Mann. Für Briony war es eine erschreckende, aber auch faszinierende Erkenntnis gewesen, daß die Beaufsichtigung dieser abstrusen Parade von Forderungen und Beschwerden die Art Tätigkeit war, mit der Nynor jeden einzelnen Tag seiner langen Karriere zugebracht hatte — oder zumindest jeden einzelnen Tag jener Jahrzehnte, seit er einer der wichtigsten Hofbeamten ihres Großvaters Ustin geworden war. Er wirkte nicht verrückt, aber wer würde sich freiwillig ein solches Leben aussuchen? »Der Hofarzt mußte unerwartet eine Reise antreten«, sagte Nynor. »Er empfiehlt, für die Zeit seiner Abwesenheit, die einige Tage, aber vielleicht auch länger dauern könne, Okros von Ostmark hierher in die Festung zu rufen.«


  »Er ist doch öfters unterwegs, um sich mit anderen gelehrten Männern zu beraten«, sagte Briony. »So ungewöhnlich ist das doch nicht.«


  »Aber ohne uns zu sagen, wo wir ihn finden? Und jetzt, da die Königin so kurz vor der Niederkunft steht? Jedenfalls erschien mir der Brief ziemlich sonderbar.« Nynors Augen waren wäßrig und rotgerändert, so daß er selbst bei fröhlichen Anlässen aussah, als hätte er gerade geweint, aber er hatte einen scharfen Verstand, und in den langen Jahren, die er jetzt im Dienst des Hauses Eddon stand, hatte er bewiesen, daß es sich lohnte, auf ihn zu hören.


  »Es steht nichts unmittelbar Beunruhigendes darin? Dann gebt ihn mir, ich sehe ihn mir später genauer an.« Sie nahm das gefaltete Pergament entgegen und steckte es in das Hirschledertäschchen, in dem sie ihre Siegel, ihren Siegelring und anderen wichtigen Krimskrams aufbewahrte. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ich brauche Eure Erlaubnis, Bruder Okros zu rufen.«


  »Erteilt.«


  »Und dieser Poet ...?«


  »Kittelflick? Kettel ...?«


  »Kettelsmit. Ist es wahr, daß Ihr ihn in den Haushalt aufzunehmen wünscht?«


  »Ja, aber in bescheidenem Rahmen. Gebt ihm etwas Kleidergeld, und natürlich muß er ernährt werden ...«


  Ein Raunen ging durch die Menge, ein Auseinanderweichen, als ob irgendein Tier, harmlos, aber womöglich nicht allzu sauber, im Raum losgelassen worden wäre. Etwas zwängte sich nach vorne durch. Dann brach Matty Kettelsmit durch die vorderste Reihe der Höflinge und warf sich auf die Steinfliesen vor dem Thronpodest. »Oh, edle Prinzessin, Ihr habt Euer Versprechen nicht vergessen! Eure Güte ist noch größer, als es überall im Lande heißt, und dabei ist sie doch schon so sprichwörtlich wie die Wärme der Sonne oder die Nässe des Regens.«


  »O nein, Perins Hammer erschlage uns alle«, grummelte Avin Brone, der schon den ganzen Tag neben dem Thron lauerte wie ein abgerichteter Bär und jeden anknurrte, der in seinen Augen die kostbare Zeit der Krone vergeudete.


  Der Poet war amüsant, aber jetzt gerade war Briony einfach nicht in der Stimmung. »Ja, nun gut, geht mit Vogt Nynor, er wird Euch mit dem Nötigen versehen, Kettelsmit.«


  »Wollt Ihr denn nicht meinen jüngsten Vers hören? Inspiriert von ebendiesen Stunden in ebendiesem Raum?«


  Sie wollte sagen, nein, sie wolle ihn nicht hören, aber Kettelsmit war niemand, der lange genug wartete, um sich eine Abfuhr zu holen — ein Trick, den er, seinen Versen nach zu urteilen, frühzeitig hatte lernen müssen.


  »Mag auch in mannhaft Schwarz sie ganz gekleidet sein, wie hinter Oktamenes zorn'gen Schwaden der Sommerhimmel sich versteckt, so bergen doch die Wolken Schnee so zart und rein, der diese Lande bald mit süßem Frieden deckt ...«


  Sie konnte nicht umhin, sich innerlich dem Stöhnen des Konnetabels anzuschließen, wünschte aber, Brone wäre etwas diskreter — der junge Mann tat sein Bestes, und es war ihre Idee gewesen, ihn zu unterstützen: Sie wollte nicht, daß er gedemütigt wurde. »Ja, sehr hübsch«, sagte sie. »Aber im Moment bin ich mitten in Staatsgeschäften. Vielleicht könntet Ihr es aufschreiben und mir schicken, damit ich es ... in Ruhe würdigen kann.«


  »Hoheit sind zu gütig.« Jetzt, da er sich als einer der ihren etabliert hatte — oder es zumindest glaubte —, lächelte Kettelsmit den anderen Höflingen zu, erhob sich, machte einen Kratzfuß und verschwand rückwärts in der Menge. Ein paar Leute kicherten.


  »Hoheit sind allerdings zu gütig«, sagte Brone leise.


  Steffans Nynor stand immer noch da; er wirkte ein wenig nervös. »Ja, Vogt?« fragte Briony.


  »Darf ich näher kommen, Prinzessin?«


  Sie winkte ihn heran. Brone schob sich ebenfalls etwas näher heran, als ob der magere alte Nynor womöglich irgendeine Gefahr darstellte — aber vielleicht wollte er ja nur besser mithören können.


  »Da ist noch etwas«, sagte der Vogt leise. »Was sollen wir mit den Tollys machen?«


  »Mit den Tollys?«


  »Habt Ihr's denn noch nicht gehört? Sie sind vor zwei Stunden angekommen — es beschämt mich, daß ich Euch nicht informiert habe, aber ich bin fest davon ausgegangen, daß jemand es tun würde.« Er bedachte Brone mit einem tadelnden Blick. Die beiden waren politische Rivalen und nicht gerade Freunde. »Eine Delegation aus Gronefeld ist hier, angeführt von Hendon Tolly. Der junge Mann scheint sehr mitgenommen — er sprach in aller Öffentlichkeit vom Verschwinden seines Bruders Gailon.«


  »Barmherzige Zoria«, sagte sie gequält. »Das sind ja schlechte Nachrichten. Hendon Tolly? Hier?«


  »Der mittlere Bruder, Caradon, ist zweifellos zu erfreut über seine plötzlichen Aussichten auf den Herzogstitel, um selbst herzukommen und Unruhe zu stiften«, sagte Brone leise. »Aber ich bezweifle, daß er sich große Mühe gegeben hat, seinen kleinen Bruder davon abzuhalten — wobei das auch nicht viel genützt hätte. Hendon ist ein stürmischer Bursche, Hoheit. Er muß genauestens beobachtet werden.« Als der Konnetabel zum Ende seiner kleinen Ansprache kam, trat ein Soldat der königlichen Garde von hinten an ihn heran und flüsterte ihm etwas zu, und Brone wandte sich um, um mit dem Mann zu reden.


  »Stürmisch« war nicht das Wort, das Briony gewählt hätte. »Halbverrückt« traf es besser — der jüngste Tolly war so gefährlich und unberechenbar wie ein Feuer an einem windigen Tag. Ein Seufzen war der einzige Ausdruck, den sie ihrem innigen Wunsch verlieh, dem allen zu entkommen, die Zeit zurückzudrehen, dorthin, wo es noch keine schwierigeren Probleme gegeben hatte als die Frage, wie sie und Barrick sich vor ihrem Unterricht drücken konnten.


  Und Fluch über Barrick, weil er mir das alles überläßt! Aber sofort überkam sie Reue, ja sogar Angst: Wie konnte sie noch einen weiteren Fluch auf ihren Bruder herabbeschwören?


  »Behandelt die Tollys mit allem Respekt«, sagte sie. »Gebt ihnen Gailons Gemächer.« Ihr fiel wieder ein, was Brone über Gronefeld und die Agenten des Autarchen gesagt hatte. »Nein, doch lieber nicht, für den Fall, daß dort irgendwo eine geheime Botschaft hinterlegt wurde. Bringt sie im Winterturm unter, da sind sie etwas abseits und können sich nicht so leicht unbemerkt hier im Haus bewegen. Graf Brone, Ihr werdet sie doch sicher beobachten lassen? Graf Brone?«


  Sie drehte sich um, verärgert, weil er nicht zuhörte. Der Gardesoldat, der mit ihm gesprochen hatte, war wieder weg, aber Brone hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und auf seinem Gesicht lag etwas, das Briony noch nie an ihm gesehen hatte — ungläubige Bestürzung. »Konnetabel, was ist?«


  Er sah zuerst sie an, dann Nynor. Er beugte sich näher an sie heran. »Ihr müßt diese Leute wegschicken. Jetzt, sofort.«


  »Was habt Ihr denn erfahren?«


  Er schüttelte langsam das mächtige, bärtige Haupt, wirkte fast traumverloren. »Vansen ist zurückgekehrt, Hoheit — Ferras Vansen, der Gardehauptmann.«


  »Ach ja? Und was hat er entdeckt? Hat er die Karawane gefunden?«


  »Nein, und er hat zudem den größten Teil seines Trupps verloren — über ein Dutzend tapfere Männer. Aber gemach, Hoheit — das ist jetzt nicht das wichtigste! Laßt ihn rufen. Wenn das, was ich gehört habe, stimmt, muß ich ihn sofort sprechen.«


  »Wenn das, was Ihr gehört habt ... Aber was habt Ihr gehört, Brone? Sprecht.«


  »Daß wir im Krieg stehen, Prinzessin, oder jedenfalls in Kürze im Krieg stehen werden.«


  »Aber ... im Krieg? Gegen wen?«


  »Gegen die Heere des gesamten Elbenlandes, wie es scheint.«
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  Entscheidungen


  
    Die fernen Berge:

    Wir sehen sie,

    Aber wir werden sie nie besteigen.

    Dennoch sehen wir sie.

    

    Das Knochenorakel
  


  Sie kam mit verblüffend geringem Zeremoniell, diesmal nicht auf einer Taube, sondern auf einer fetten weißen Ratte mit prächtigen Schnurrhaaren. Ihre Begleitung bestand lediglich aus zwei Fußsoldaten — deren winzige Gesichter ob der schweren Verantwortung ganz blaß und angespannt waren — und dem Kundschafter Giebelgaup. Chert hatte länger gesessen, als seinen alten Knochen lieb war, und war deshalb ganz froh, daß er sich nicht erheben mußte. Er war sich nicht sicher, ob seine Beine da auf die Schnelle mitspielen würden. Aber er konnte sich auch nicht vorstellen, eine Königin ohne irgendeine Art von Respektsbezeugung zu begrüßen, schon gar nicht, wenn er sie um einen Gefallen bitten wollte, also beugte er den Kopf.


  »Ihre vortreffliche und unvergessene Majestät, Königin Altania, entbietet Chert von Blauquarz ihren Gruß«, verkündete Giebelgaup mit seinem hohen Stimmchen.


  Chert blickte auf. Sie betrachtete ihn aufmerksam, aber freundlich. »Ich danke Euch, Majestät.«


  »Wir haben Eure Bitte vernommen, also sind wir hier«, sagte sie in der gleichen Vogelstimmlage, die auch ihr Herold hatte. »Und wir haben uns an Eurem großzügigen Geschenk erfreut, das jetzt, zusammen mit dem Großen Goldstück und dem Silberding bei unseren Kronjuwelen liegt. Es betrübt uns zu hören, daß der Junge verschwunden ist. Was können wir tun?«


  »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein, Majestät. Ich hatte gehofft, Ihr hättet vielleicht einen Vorschlag. Ich habe an allen mir bekannten Orten gesucht — die ganze Funderlingsstadt weiß inzwischen, daß er weg ist —, konnte aber keine Spur von ihm entdecken. Ich dachte, Ihr hättet vielleicht eine Idee, wo er sein könnte, oder hättet ihn vielleicht sogar gesehen.«


  Die Königin drehte sich um. »Hat irgend jemand von unserem Volk den Jungen gesehen, getreuer Giebelgaup?«


  »Nicht Haar noch Haut, Majestät«, erklärte der Winzling ernst. »Hab manches Schlupfloch abgeklappert und überall gefragt, war überall in der Verborgnen Halle, wahrlich, doch nicht die Spur von einer Spur.«


  Die Königin hob bedauernd die Hände. »Wie es scheint, können wir Euch nichts sagen«, erklärte sie Chert betrübt. »Auch wir sind tief betroffen, denn wir glauben die Hand des Himmels auf diesem Jungen, weshalb er auch für unser Volk, die Sni'sni'snik-soonah, wichtig ist.«


  Chert sank in sich zusammen. Er hatte nicht wirklich geglaubt, daß die Dachlinge das Rätsel lösen könnten, aber es war die einzige ihm noch verbliebene Hoffnung gewesen. Jetzt konnte er nur noch warten, und das Warten würde schrecklich sein. »Trotzdem vielen Dank, Majestät. Ich danke Euch, daß Ihr gekommen seid. Das war sehr nett von Euch.«


  Sie sah zu, wie er sich in den Stand mühte. »Wartet noch. Habt Ihr nach ihm geschnuppert?«


  »Was?«


  »Habt Ihr nach seiner Fährte geschnuppert?« Als sie Cherts Gesichtsausdruck sah, hob sie eine Augenbraue, feiner als ein Strang von Spinnenfäden. »Weiß Euereins denn nichts davon?«


  »Doch, ich glaube schon. Es gibt Tiere für die Jagd und die Suche nach anderen eßbaren Sachen. Aber ich wüßte nicht, wie ich versuchen sollte, den Jungen auf diese Art zu finden.«


  »Bleibt noch einen Moment.« Sie faltete die winzigen Hände. »Es ist ein Jammer, aber dem Hochedlen Riecher geht es nicht gut — eine Art Schüttelfieber. Das passiert oft, wenn die Sonne erstmals wieder scheint, nachdem der Winterregen eingesetzt hat. Ein jämmerlicher Anblick, den er bietet, die Augen rot und auch die prächtige Nase ganz rot. Sonst würde ich ihn mit Euch schicken. Vielleicht in ein paar Tagen, wenn die Unpäßlichkeit sich wieder gelegt hat ...«


  Chert fand es nicht gerade einen ermutigenden Gedanken, daß seine Hoffnung, den Jungen wiederzufinden, auf dem fetten, pompösen Riecher ruhen sollte, aber es war immerhin etwas. Er versuchte, ein dankbares Gesicht zu machen.


  »Eure Majestät, wenn ein bescheidner Dachrinnenkundschafter ein Wörtchen dazu sagen dürfte ...«, sagte Giebelgaup.


  Die Königin war belustigt. »Bescheiden? Ich glaube nicht, daß dieses Wort die rechte Beschreibung für Euch ist, mein braver Diener.«


  Chert meinte zu sehen, wie der kleine Mann errötete, aber das Gesicht war zu klein und zu weit weg, um es genau sagen zu können. »Mein einzger Wunsch ist, Euch zu dienen, Majestät, der Himmel sei mein Zeuge. Manchmal, ja, zugegeben, fällt's mir schwer, mir schweigend anzuhören, wie irgendwelche Schwätzer oder Gaukler, die's nicht wert sind, Euch zu dienen, sich vor Euch wichtig machen. Und vielleicht haltet Ihr mich wieder für ein Großmaul, wenn ich sage, daß manch einer meint, die feinste Nase Hohensüdmarks habe, nächst dem Riecher, kein anderer als Giebelgaup, der Bogenschütz.«


  »Das ist mir schon zu Ohren gekommen, ja«, sagte die Königin lächelnd. Giebelgaup schien schwer an sich halten zu müssen, um keine Freudensprünge zu machen. »Heißt das, Ihr bietet Chert von Blauquarz Eure Dienste an?«


  »Das scheint nur recht und billig, Majestät. Der Junge hat in fairem Kampfe mich besiegt und edelmütig mir Pardon gegeben. Ich schätze, ich bin in selbgens Schuld. Vielleicht kann Giebelgaup ja helfen, ihn unversehrt herbeizubringen.«


  »Nun gut. Ich betraue Euch mit dieser Mission. Geht mit Chert Blauquarz und tut Eure Pflicht. Lebt wohl, guter Funderling.« Sie schlug mit ihrem Stöckchen gegen die Rippen der weißen Ratte; das Tier piepste, machte dann auf der Hinterhand kehrt und trippelte wieder das Dach hinauf. Die Wachen eilten hinterher.


  »Habt Dank, Königin Altania!« rief Chert, obwohl er nicht recht wußte, welche Hilfe ihm ein Männlein von der Größe einer Erbsenschote sein sollte. Sie hob die Hand, als die Ratte über den Firstbalken verschwand, aber auch kleine Königinnen winkten nicht einfach zum Abschied, deshalb sagte er sich, daß es wohl die Entgegennahme seines Dankes gewesen sein mußte. Er wandte sich an Giebelgaup, mit dem er jetzt hier oben allein war. »Und ... was machen wir jetzt?«


  »Bringt mich zu etwas, das des Knaben ist«, schlug der kleine Mann vor. »Auf daß ich eine Probe nehme von selbgens Witterung.«


  »Wir haben sein zweites Hemd und sein Bett, also nehme ich Euch wohl am besten mit nach Hause. Wollt Ihr auf meiner Schulter reiten?«


  Giebelgaup bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. »Ich hab Euch klettern sehn. Giebelgaup wird für den Abstieg seine eignen Wege wählen und Euch am Boden wieder treffen.«



  


  Es überraschte Chert nicht weiter, daß der Dachrinnenkundschafter bereits auf ihn wartete, als er das Kopfsteinpflaster erreichte. Die Vormittagssonne stand hoch hinter den Wolken — vielleicht noch eine Stunde bis Mittag. Chert war müde und hungrig und nicht sonderlich glücklich. »Wollt Ihr zu Fuß gehen?« fragte er, bemüht, Rücksicht auf die Gefühle des Dachlings zu nehmen.


  »Oh, ja, wenn wir drei Tage für die Wandrung hätten«, erwiderte Giebelgaup ein wenig schnippisch. »Ihr botet mir doch Eure Schulter für den Ritt. Ich werde reiten.«


  Chert bückte sich und ließ den kleinen Mann auf seine Hand steigen. Es war ein komisch kitzliges Gefühl. Als er Giebelgaup auf seine Schulter setzte, kam ihm erstmals der Gedanke, wie riesig selbst dieser kleine Hof für einen so kleinen Wicht sein mußte. »Wart Ihr schon oft am Boden?«


  »Auf richtgem Boden? Ja, ein-, zweimal oder öfter«, erklärte Giebelgaup. »Ich bin kein Stubenhocker. Nicht Ratz noch Falk, ja gar nichts außer Katzen, das Giebelgaup, den Bogenschützen, schreckt, sofern ich meinen guten Bogen bei mir trage.« Er schwenkte den kleinen, dünnen Holzbogen, aber sein nächster Satz klang schon etwas weniger selbstbewußt. »Gibt's Katzen dort in Eurem Haus?«


  »Es gibt in der ganzen Funderlingsstadt kaum welche. Sie werden alle von den Drachen gefressen.«


  »Ihr habt gut spotten«, sagte der kleine Mann würdevoll. Plötzlich schämte sich Chert. Der kleine Kerl mochte ja den Mund ein wenig voll nehmen und nicht viel von Cherts Kletterkünsten halten, aber er hatte ihm aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus seine Hilfe angeboten und sich in eine Welt monströser Riesen gewagt. Chert versuchte sich vorzustellen, wie sich das anfühlen mußte, und befand, daß Giebelgaup das Recht auf ein bißchen Prahlerei hatte.


  »Entschuldigung. Es gibt Katzen in der Funderlingsstadt, aber nicht in unserem Haus. Meine Frau mag Katzen nicht besonders.«


  »Wohlan denn«, sagte der Dachling. »Es sind wohl hundert Jahre oder mehr, daß zuletzt ein Dachrinnenkundschafter in den tieferen Gefilden weilte, und heut wird Giebelgaup, der Bogenschütz, dort sein, wohin kein anderer sich wagt.«


  »Kein anderer Dachling, meint Ihr«, sagte Chert, der jetzt über den Tempelhof in Richtung Tor ging. »Wir Funderlinge sind ja ziemlich oft dort.«


  [image: ]


  »Wo ist Euer Bruder? Prinz Barrick sollte hier sein.« Avin Brones Ton hätte nicht mißbilligender sein können, wenn sie ihm eröffnet hätte, daß sie die Regentschaft über die Markenlande einer Versammlung von Bauerntölpeln zu übergeben gedachte.


  »Er ist krank, Graf Brone. Er wäre hier, wenn er könnte.«


  »Aber er ist Mitregent ...«


  »Er ist krank. Glaubt Ihr mir nicht?«


  Der Konnetabel hatte inzwischen gelernt, daß er sie trotz des Größen-, Alters- und Geschlechtsunterschieds nicht niederstarren konnte. Er raufte sich den Bart und murmelte irgend etwas. Sie war so taktvoll, nicht nachzufragen, was er gesagt hatte.


  »Hendon Tolly macht jetzt schon Ärger«, sagte Tyne Aldritch von Wildeklyff, einer der wenigen Edelleute, die sie zur Anhörung des Gardehauptmanns hinzugebeten hatte. Aldritch war, vor allem ihr gegenüber, so kurz angebunden, daß es oft schon an Unhöfiichkeit grenzte, aber sie hielt es für einen Ausdruck grundlegender Ehrlichkeit. Über die Jahre hatten sich Indizien angesammelt, die diesen Schluß stützten, aber ihr war klar, daß sie sich dennoch irren konnte — keiner aus dem engeren Kreis der Gefolgsleute war so offen und ohne Falsch, wie er sich gab. Das hatte Briony schon sehr jung gelernt. Wer hätte es sich auch leisten können, so zu sein? In Brionys Ahnengalerie gab es Herrscher, die unter ihren eigenen Edelleuten schlimmer gewütet hatten als auf dem Schlachtfeld.


  »Und was macht mein reizender Vetter Hendon?« Sie nickte, als ein weiterer, von ihr nur unwesentlich höher geschätzter Verwandter zur Kronratsrunde stieß: Rorick Longarren. Der Feind schien unmittelbar an der Grenze seiner Grafschaft Dalerstroy zu stehen, also Grund genug, ihn von seinem Wein und seinen Würfeln loszueisen. Er nahm seinen Platz am Tisch ein und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Tolly und sein kleines Häuflein von Querulanten erschienen, kaum daß Ihr den Thronsaal verlassen hattet«, berichtete Tyne Aldritch, »und er erging sich lautstark darüber, wie manche Leute denjenigen aus dem Weg gehen, denen sie etwas angetan haben.«


  Briony holte tief Luft. »Ich danke Euch, Graf Tyne. Es würde mich überraschen, wenn er nicht über mich herziehen würde — über uns, meine ich natürlich, Prinz Barrick und mich. Die Tollys sind in Kriegszeiten großartige Verbündete, aber in Friedenszeiten verdammt schwierig.«


  »Haben wir denn noch Friedenszeiten?« fragte der Graf von Wildeklyff bedeutungsvoll.


  Sie seufzte. »Das hoffen wir ja gerade herauszufinden. Graf Brone, wo bleibt denn Euer Gardehauptmann?«


  »Er bestand darauf, ein Bad zu nehmen, ehe er vor Euch träte.«


  Briony schnaubte verächtlich. »Ich hatte ja Zweifel an seiner Tauglichkeit als Soldat, aber für einen Gecken habe ich ihn bislang nicht gehalten. Ist denn ein Bad wichtiger als die Kunde von einem Angriff auf Südmark?«


  »Um gerecht zu sein, Hoheit«, sagte Brone, »sie sind fast drei Tage ohne Pause geritten, um möglichst schnell hier anzukommen, und er hat bereits alles schriftlich niedergelegt, während er darauf wartete, daß ich aus dem Thronsaal zu ihm kam.« Brone wedelte mit einer Handvoll Pergamentblätter. »Er hielt es für unhöflich, in zerrissenen und dreckigen Kleidern vor Euch zu erscheinen.«


  Briony starrte die säuberlich beschriebenen Blätter an. »Er kann schreiben?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Man sagte mir, er sei vom Lande — ein Kätnerssohn oder so etwas. Wo hat er da schreiben gelernt?« Aus irgendeinem Grund paßte das nicht in ihr Bild von Ferras Vansen, dem Gardehauptmann, dem Mann, der schweigend und ungerührt dabeigestanden hatte, als ihr Bruder nur wenige Schritt weiter in seinem Blute lag, dem Burschen, der sich von ihr hatte schlagen lassen wie eine Statue aus fühllosem Stein. »Kann er auch lesen?«


  »Ich nehme es an, Hoheit«, sagte Brone. »Da kommt er. Ihr könnt ihn selbst fragen.«


  Sein Haar war noch naß, und er war nicht in Prunkwaffenrock und Rüstung, sondern in einfachen Kleidern, die dem Sitz nach nicht seine eigenen zu sein schienen, aber sie war dennoch gereizt. »Hauptmann Vansen. Eure Kunde muß ja wahrhaft schrecklich sein, wenn Ihr die Prinzregentin darauf warten laßt.«


  Er schien überrascht, ja, regelrecht erschrocken. »Es tut mir leid, Hoheit. Man sagte mir, Ihr würdet bis nach Mittag im Thronsaal sein und könntet mich erst anschließend empfangen. Also habe ich Graf Brones Mann Bericht erstattet und dann ...« Plötzlich schien ihm klar zu werden, daß er gefährlich nah dran war, seiner Herrscherin zu widersprechen: Er fiel aufs Knie. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit. Es war eindeutig mein Fehler. Bitte, übertragt Euren Ärger auf mich nicht auf meine Männer, die so vieles durchlitten und sich so tapfer geschlagen haben, um diese Nachricht hierher nach Südmark zu bringen.«


  Er ist viel zu ehrenhaft und anständig, dachte sie. Doch er hatte ein gutes Kinn, das mußte sie zugeben — ein stolzes Kinn. Vielleicht war er ja einer von jenen Männern, die wie der berühmte König Brenn so in die Ehre vernarrt waren, daß sie der Stolz auffraß. Es gefiel ihr nicht, daß er redete, als bräuchte sie irgendeine Erlaubnis, um ärgerlich auf jemanden zu sein, noch dazu die Erlaubnis des Betreffenden. Sie beschloß, diesem neunmalklugen — und zweifellos ehrgeizigen — jungen Soldaten eine Lehre zu erteilen, indem sie überhaupt nicht ärgerlich war.


  Und außerdem, dachte sie, wenn es so ist, wie Brone sagt, dann haben wir Wichtigeres zu bereden, »Darüber sprechen wir ein andermal, Hauptmann Vansen«, sagte sie. »Jetzt zu Eurer Neuigkeit.«


  


  Als er fertig war, fühlte sich Briony, als sei sie plötzlich mitten in einer der Geschichten gelandet, die ihr die Dienerinnen erzählt hatten, als sie klein war.


  »Ihr habt es gesehen, dieses ... dieses Elbenheer?«


  Vansen nickte. »Ja, Hoheit. Nicht sehr deutlich, wie ich schon sagte. Es war ...« Er zögerte. »Es war sehr seltsam dort.«


  »Bei den Göttern!« rief Rorick, dem soeben dämmerte, weshalb er hier war. »Sie ziehen genau auf meine Grafschaft zu! Sie fallen sicher schon in Dalerstroy ein, jetzt, während wir hier sitzen und reden — jemand muß sie aufhalten!«


  Briony war nicht sonderlich erpicht auf seine Gegenwart gewesen, aber da sich das Ganze in der Nähe seiner Ländereien abspielte und seine Zukünftige bei dem Überfall auf die Karawane entführt worden war, war ihr kein Grund eingefallen, ihn von der Kronratssitzung auszuschließen. Sie fand es dennoch bezeichnend, daß er die settländische Prinzentochter nie auch nur erwähnt hatte. »Ja, es scheint so, Vetter Rorick«, sagte sie. »Ihr wollt sicher so schnell wie möglich losreiten, um Eure Truppen zu formieren und in die Schlacht zu führen.« Sie sagte es in gleichmütigem Ton, sah jedoch zu ihrer Überraschung eine leise Reaktion auf Vansens Gesicht: kein Lächeln — dazu war die Situation zu ernst —, aber doch ein Zeichen, daß ihm klar war, wie wenig sie glaubte, daß Rorick etwas derart Selbstloses im Sinn hatte.


  Ah, aber Vansen ist ja aus Dalerstroy, oder nicht? Und er ist offenbar doch nicht so ein stumpfer Klotz, wie ich dachte.


  Sie schob diese Gedanken beiseite und wandte sich wieder ihrem Vetter Rorick zu, der nicht einmal den Versuch machte, seine Angst zu überspielen. »Losreiten? Dorthin?« stammelte er. »Wo nur die Götter wissen, welche Schrecken uns erwarten?«


  »In einem hat Longarren recht — allein kann er gar nichts tun«, sagte Tyne von Wildeklyff. »Doch was wir auch tun, wir müssen schnell zuschlagen. Müssen sie zurückwerfen. Wenn die Zwielichtler wirklich über die Schattengrenze gekommen sind, müssen wir sie daran erinnern, warum sie sich einst dahinter zurückgezogen haben — wir müssen ihnen zeigen, daß sie für jeden Schritt in unsere Lande mit Blut bezahlen werden ...«


  »Trotzdem, es ist Eure Grafschaft, über die wir hier reden, Rorick«, erklärte Briony, »und es sind Eure Leute. Sie sehen ohnehin nicht viel von Euch. Wollt Ihr sie denn nicht führen?«


  »Aber wohin denn führen, Hoheit?« Erstaunlicherweise kam das von Brone: Im allgemeinen hielt er nicht viel von dem geckenhaften Rorick. »Wir wissen doch bislang gar nichts. Wir haben einen kleinen Trupp entsandt, und nur wenige dieser Männer sind zurückgekehrt — ich hielte es für einen Fehler, wenn Graf Longarren oder sonst jemand unvorsichtig in die Schlacht ziehen würde. Was, wenn wir uns diesen Eindringlingen in den Weg stellen, und es geschieht genau dasselbe — die Verwirrung, der Wahnsinn —, aber diesmal einer ganzen Armee? Dann brechen Angst und Panik aus, und die Zwielichtler werden hier in diesen Hallen stehen, noch ehe es Frühling wird. Und diese Eroberung wäre vermutlich von anderer Art als die durch das syannesische Reich. Diese Kreaturen wollen mehr als nur Tribut. Was sagte Vansen, was dieses kleine Ungeheuer ihm erklärt hat? Daß sie — wer immer das sein mag — all unsere Häuser zu schwarzen Steinen niederbrennen wird.«


  Da wurde ihr plötzlich das ganze Ausmaß der Gefahr bewußt; ihre verächtlichen Spitzen gegen Rorick erschienen ihr auf einmal so kindisch. Wenn Vansen nicht vollkommen verrückt war, würden sie bald im Krieg stehen, und nicht gegen einen menschlichen Feind. Als wären die Bedrohung durch den Autarchen, Kendricks Tod und die Gefangenschaft ihres Vaters noch nicht genug! Briony sah den Gardehauptmann an, und so sehr sie es sich auch wünschte, konnte sie doch nicht glauben, daß das, was er sagte, irgend etwas anderes als die Wahrheit war. Was sie für Dummheit oder übertriebenes Ehrgetue gehalten hatte, war vielleicht einfach nur eine Art schlichte Aufrichtigkeit, etwas, das sie von ihrem Umfeld aus nur schwer erkennen konnte. Möglich, daß sie hier einen Mann vor sich hatte, der gar nicht wußte, was raffinierte Machenschaften waren, der in den täglichen Intrigen des Palastes zugrunde gehen würde wie eine Eiche unter den Schlingpflanzen der xandischen Dschungel.


  Wahrscheinlich kann er nicht einmal ein Geheimnis für sich behalten. »Vansen«, sagte sie abrupt. »Wo sind die Leute, die Ihr zurückgebracht habt?«


  »Die Garden warten darauf, zu ihren Familien zurückkehren zu dürfen. Und dann ist da noch das Mädchen ...«


  »Sie dürfen nicht nach Hause und auch keinerlei Kontakt mit anderen haben, Hierüber darf nichts in die Öffentlichkeit gelangen, sonst haben wir mit unserem eigenen verängstigten Volk zu kämpfen, ehe wir jemals die Waffen mit diesen Elbentruppen kreuzen.« Sie wandte sich an den Konnetabel, der bereits einen Wachsoldaten losschickte, ihre Order weiterzugeben. »Wer muß es sonst noch wissen?«


  Brone blickte in der Kapelle umher. »Die Verteidigung der Festung und der Stadt ist meine Aufgabe, und ich danke Perin Himmelsvater, daß er mir eingab, die Reparaturen an der Ringmauer und dem Wassertor bereits im Sommer vorzunehmen. Wir brauchen natürlich Nynor und alle seine Aufseher — ohne ihn können wir keine Armee aufstellen. Und dann Graf Gallibert, den Kämmerer, denn um Südmark zu schützen, brauchen wir Gold ebenso wie Stahl. Aber, Hoheit, es ist unmöglich, eine Armee aufzustellen, ohne daß es alle mitkriegen ...«


  »Das ist richtig. Aber wir können möglichst viel tun, ehe es alle mitkriegen.« Sie sah Vansen an, der irgend etwas auf der Seele zu haben schien. »Wollt Ihr etwas sagen, Hauptmann?«


  »Verzeiht, Hoheit, aber meine Männer haben Schweres durchgemacht und werden sehr unglücklich darüber sein, sich weiterhin ihrer Bewegungsfreiheit beraubt zu sehen ...«


  »Stellt Ihr meine Entscheidung in Frage?«


  »Nein, Hoheit. Nur würde ich es ihnen lieber selbst erklären.«


  »Aha.« Sie dachte nach. »Noch nicht. Vorerst nicht.«


  Er setzte erneut an, etwas zu sagen, schwieg dann jedoch. In diesem Moment war Briony dankbar für die Regentschaftsmacht, für das Prestige, das es bedeutete, eine Eddon zu sein: Sie wollte keine Zeit darauf verschwenden, lang und breit ihre Gedankengänge zu erklären. Ja, trotz der Verzweiflung über das, was geschah und in Bälde geschehen würde, bereitete es ihr ein gewisses Vergnügen zu wissen, daß sie diejenige war, die entscheiden mußte, daß die Edelleute auf sie hören mußten, ganz egal, was sie wollten.


  Zoria, gib, daß ich die richtigen Entscheidungen treffe. »Gebt Nynor Bescheid und dem Kämmerer und allen Edelleuten, die es sonst noch wissen müssen. Heute abend, hier. Es wird ein Kriegsrat sein — aber nennt es nicht so, wenn jemand mithört, der nicht dabeisein wird.«


  »Und diese blutdürstigen Tollys?« fragte Tyne. »Hendon wird immer noch der Bruder eines mächtigen Herzogs sein, ob Gailon nun tot oder am Leben ist, und die Tollys kann man nicht einfach übergehen.«


  »Nein, natürlich nicht, doch für den Moment werden wir es tun.« Dennoch war ihr klar, daß sie nicht töricht sein durfte. »Vielleicht könnt Ihr Hendon Tolly sagen, ich werde ihn später empfangen — wir werden vor dem Abendessen unter vier Augen miteinander reden. So höflich will ich sein.«


  Rorick entschuldigte sich — um so schnell wie möglich einen Becher Wein hinunterzustürzen, vermutete Briony. Während Avin Brone und Tyne Aldritch erörterten, welche Edelleute noch bei einer so wichtigen Ratssitzung anwesend sein mußten, stand Briony auf, um ihre Beine zu strecken. Vansen, der glaubte, sie wolle den Raum verlassen, fiel aufs Knie.


  »Nein, Hauptmann, mit Euch bin ich, wie gesagt, noch nicht fertig.« Es war ein seltsames, fast schon berauschendes Gefühl, diese Kraft, die sie auf einmal in sich spürte. Plötzlich fiel ihr Barrick ein, und für einen Moment überkamen sie Mitleid und Traurigkeit, aber auch eine gewisse Ungeduld. Ich muß ihm die Möglichkeit geben, dabeizusein, ermahnte sie sich. Das steht ihm zu. Aber sie wunderte sich über ihre eigenen Gedanken, denn sie dachte tatsächlich in Kategorien seiner Rechte, nicht ihrer Wünsche. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt dabeihaben wollte, und diese Erkenntnis beunruhigte sie. »Ihr werdet draußen warten, bis ich mit den anderen zu Ende bin, Vansen.«


  Er beugte den Kopf, erhob sich und ging hinaus. Brone schaute ihm nach und sah dann Briony an, eine Augenbraue fragend hochgezogen.


  »Ehe Ihr geht, guter Aldritch ...«, sagte sie zu Tyne, ohne den Konnetabel zu beachten.


  Tyne wandte sich ihr zu, unsicher, was ihn erwartete. »Ja, Hoheit?«


  Briony musterte das vertraute Gesicht des Grafen, den mißtrauischen Blick, die Narbe unter dem einen Auge. Da war noch eine weiße Zickzacklinie auf seiner Stirn, von dem ergrauenden Haar nur halb verdeckt — ein Sturz vom Pferd, bei der Jagd. Er war ein guter Mann, aber rigide, jemand, der fast jede Veränderung für etwas Schlechtes hielt. Sie spürte, daß sie im Begriff war, die erste einer langen Reihe nicht ganz glücklicher Entscheidungen zu treffen. »Jetzt, da Shaso gefangensitzt, habt Ihr und Graf Brone die meisten seiner Pflichten übernommen, Graf Aldritch.«


  »Ich habe mein Bestes getan, Hoheit«, sagte er, und eine leichte Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Aber dieser Angriff von jenseits der Schattengrenze, wenn es denn stimmt — das konnte niemand vorhersehen ...«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch ... ich meine, mein Bruder und ich wissen ... daß Ihr in schwierigen Zeiten getan habt, was Ihr konntet. Jetzt sieht es so aus, als kämen noch schwierigere Zeiten.« Sie merkte, daß sie sich veränderte, daß sie begann, weniger wie Briony zu reden und mehr wie eine Königin oder zumindest eine Prinzregentin. Ist das der Gang der Dinge? Ist wahres Herrschertum wie eine Art Schwindsucht, die einen immer weiter von allen anderen entfernt, obwohl man mitten unter ihnen bleibt? »Ich möchte, daß Ihr das alles weiterhin übernehmt, ja, ich möchte Euch zum Waffenmeister von Südmark ernennen.« Sie sah rasch zu Brone hinüber, nicht um sein Einverständnis einzuholen, sondern um zu sehen, wie er reagierte. Aber er sah Tyne an; wenn ihm ihre Entscheidung nicht recht war, ließ er es sich nicht anmerken.


  Graf Tynes Wangen waren immer noch gerötet, aber er schien erleichtert. »Ich danke Euch, Hoheit. Ich werde mein Bestes tun, Euer Vertrauen zu rechtfertigen.«


  »Das werdet Ihr, da bin ich mir sicher. Jetzt also zu Eurer ersten Aufgabe. Wir müssen davon ausgehen, daß diese Gefahr real ist. Wir haben ein paar hundert Garden hier in der Festung — allenfalls genug, um bei einer Belagerung Widerstand zu leisten, und wenn es soweit käme, hieße das, daß wir Südmarkstadt aufgegeben hätten. Wie schnell können wir ein richtiges Heer aufstellen?«


  Aldritch runzelte die Stirn. »Wir können meine Männer aus Wildeklyff und Brones Landsender in ein paar Tagen hier haben, vielleicht binnen einer Woche. Wenn wir Schnellkuriere über die Westmärkerstraße entsenden, können wir vielleicht wenig später ein paar Kompanien in Dalerstroy ausheben, vorausgesetzt, wir schaffen es, diese Elbenarmee zu umgehen. Aufgebote aus Marrinswalk, Helmingsee und den anderen entlegeneren Gebieten wie etwa Silverhalden und Kertewall werden etwas länger brauchen — mindestens zwei Wochen, eher aber wohl einen Monat.« Das Stirnrunzeln wurde zu einer finsteren Miene — Tyne war noch nie jemand gewesen, der seine Gedanken verbarg. »Verflucht schade, diese ganze elende Geschichte mit Gailon Tolly und seinen Brüdern, denn unsere größten und bestausgebildeten Kontingente kommen immer aus Gronefeld.«


  »Das übernehme ich«, sagte Briony. »Es erscheint mir wichtig, daß wir uns dieser Schattenarmee, so sie denn wirklich, wie der Gardehauptmann befürchtet, gen Südmark zieht, auf jeden Fall außerhalb der Stadtmauern stellen.«


  »Mit mangelhaft vorbereiteten Truppen?« wandte Tyne ein. »Das meiste, was sich in dieser Hast hier zusammenziehen läßt, werden irgendwelche Dörflerkontingente sein, zumal nach all den Jahren ohne Krieg — vielleicht ein wirklich kampftauglicher Mann auf ein Dutzend Burschen, die noch nie etwas Schärferes geschwungen haben als eine Hacke.«


  »Wir müssen die Stärke dieser Angreifer testen — und unsere eigene«, sagte Briony fest. »Wir wissen nichts über einen solchen Feind. Und wenn sie erst einen Belagerungsring um uns schließen, wird es noch schwerer, irgendwelche Hilfe aus den entlegeneren Markenlanden zu bekommen. Dann können Männer und Vorräte nur noch per Schiff hierher gelangen, was noch länger dauert, als Truppen auf dem Landweg herbeizuschaffen.« Sie wandte sich an Avin Brone. »Was meint Ihr?«


  Er nickte, zupfte sachte und versonnen an seinem Bart. »Ich stimme Euch darin zu, daß wir nicht einfach warten können, bis dieser Feind hier ist. Aber wir wissen ja nicht sicher, ob sie das überhaupt vorhaben. Vielleicht suchen sie ja zuerst die äußeren Markengebiete heim. Vielleicht wollen sie ihr Reich ja nur ein gewisses Stück über die Schattengrenze hinaus ausweiten und dann das Eroberte halten.«


  »Ich glaube nicht, daß wir darauf bauen sollten«, sagte Briony. »Wenn sie mit einer ganzen Armee über die Schattengrenze gezogen sind, dann doch sicher nicht nur, um ein paar Felder und Scheunen abzubrennen.« Sie konnte selbst kaum glauben, daß sie so ruhig über so etwas sprach. Menschen würden ihr Leben lassen. Das Land hatte fast ihr ganzes Leben lang nur Frieden gekannt, und die Zwielichtler hatten sich seit Generationen nicht aus ihrem Schattenland herausgerührt. Wieso traf das alles gerade sie?


  Brone seufzte. »Ich bin auch der Meinung, daß wir sofort mit den Truppenaushebungen beginnen müssen, Hoheit. Alles übrige können wir dann später am Tag mit den Edelleuten bereden.«


  »Dann geht, Tyne, und fangt an«, sagte sie. »Es heißt vielleicht, Unmögliches von Euch zu verlangen, aber laßt Eure Boten so unauffällig wie möglich losreiten und sorgt dafür, daß sie ihre Botschaft direkt den Grundherren und Schultheißen überbringen, ohne sie vorher in den Schenken zu verbreiten. Sagt ihnen, wenn jemand vor dem eigentlichen Adressaten davon erfährt, werden sie das nächste Jahr in Ketten im Verlies verbringen, neben Shaso.«


  »Das wird nicht alle vom Reden abhalten«, wandte Tyne ein. »Einige werden Fußeisen riskieren, um ihre Familien zu warnen.«


  »Sicher, aber es wird einiges nützen. Und wir werden den Boten nicht mehr Information geben, als sie unbedingt brauchen.« Sie rief einen kleinen Pagen von außerhalb der Kapelle herein. Er kam so zögernd wie eine Katze über einen nassen Fußboden. »Ruf Nynor«, befahl sie ihm, und als er weg war, sagte sie: »Ich werde Briefe mit meinem Siegel schicken.«


  »Sehr gut«, sagte der Graf von Wildeklyff. »Dann werden sie sich nicht damit herausreden können, sie hätten die Wichtigkeit der Botschaft nicht erkannt oder der Bote habe ihnen nicht genau gesagt, was zu tun sei.«


  »Geht jetzt beide und kümmert Euch darum, bitte, und auch um die Einberufung des Rates heute abend. Und schickt Vansen herein.«


  Brone zog wieder die Augenbraue hoch. »Seid bitte nicht zu hart mit ihm, Hoheit. Er ist ein guter Mann.«


  »Ich werde ihn behandeln, wie er es verdient«, versprach sie.
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  Chert hatte es geschafft, sich durch kleine Nebengassen der Funderlingsstadt nach Hause zu stehlen, ohne erklären zu müssen, warum auf seiner Schulter ein fingergroßes Männchen saß. Aber natürlich entging er nicht allen Fragen ...


  »Hast du ihn gefunden?« wollte Opalia wissen. Dann wurden ihre rotgeweinten Augen weit, als sie Giebelgaup sah. »Alte der Erde! Was ... was ist das?«


  »Es ist eigentlich ein ›wer‹«, erklärte ihr Mann. »Und wegen Flint — nein, nichts. Noch nicht«


  Der kleine Mann auf Cherts Schulter erhob sich, zog den Rattenlederhut und machte eine leichte Verbeugung. »Giebelgaup, der Bogenschütz, zu Diensten, große Dame. Erster Dachrinnenkundschafter, entsandt von Ihrer Wohlgeformten Majestät, Königin Altania, um bei der Suche nach Eurem verschwundenen Jungen behilflich zu sein.«


  »Er ist hier, um zu helfen.« Chert war müde und hatte nicht mehr viel Hoffnung — ja, das Ganze kam ihm sogar ein bißchen lächerlich vor. Für Opalia hingegen war es das erste Mal, daß sie einen Dachling sah, und einen Moment lang schien sie sogar zu vergessen, welch schreckliche Umstände diesen neuen Gast in ihr Heim geführt hatten.


  »Schau doch! Er ist wundervoll!« Sie streckte die Hand aus, als ob er ein Spielzeug wäre, besann sich dann aber auf ihre Manieren. »Oh! Ich heiße Opalia, willkommen in unserem Haus! Möchtet Ihr etwas essen oder trinken? Ich weiß leider nicht viel über ... über Dachlinge.«


  »Nein, gute Frau, jetzt nicht, doch trotzdem besten Dank.« Er zupfte an Cherts Ohrläppchen. »Es dünkt mich besser, Ihr setztet mich jetzt ab. Es ist ein heikles Ding, so ein Geruch. Verblaßt gleich einem Stern bei Sonnenaufgang.«


  »Er will an Flints Hemd riechen«, erklärte Chert. Es schien ihm zwar weiterer Erklärungen bedürftig, aber ihm fiel nichts ein.


  Opalia hingegen schien das alles völlig einsichtig zu finden. »Laßt mich Euch tragen. Ich habe die Böden heute noch nicht gefegt und schäme mich.« Sie hielt ihm eine Hand hin, und Giebelgaup stieg darauf. »Hat Euch wirklich Eure Königin geschickt? Wie ist sie? Ist sie alt oder jung? Ist sie schön?«


  »So furchtlos wie eine Dohle und ungeheuer schön«, erklärte Giebelgaup mit Leidenschaft. »Haar, so weich wie eines frisch entwöhnten Mäusleins Sammetpelz.« Er hüstelte, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Wir Dachrinnenkundschafter, wir sind ihre Leibtruppe. Die Augen und Ohren der Königin. Das ist uns eine große Ehre.«


  »Dann ist es uns eine große Ehre, daß sie uns helfen möchte«, sagte Opalia, während sie den Winzling zu Flints Bett trug. Chert beobachtete verwundert, um wieviel besser seine Frau doch mit so etwas umgehen konnte. »Braucht Ihr irgend etwas?«


  »Ist jenes mächtige Gewirk des Knaben Hemd? Setzt mich hinunter, gute Frau, und ich will Wittrung nehmen, so gut ich kann.« Er kletterte über die Hemdfalten, ließ sich dann auf alle viere hinab und preßte das Gesicht in den Stoff des Ärmels. Wie ein Hund schnuppernd, arbeitete er sich bis zur Achsel. Schließlich erhob er sich wieder, schloß die Augen und stand einen Moment schweigend da. »Ich glaub, ich hab sie«, sagte er. »Sie bietet sich mir um so leichter dar, als ich den Jungen schon auf jenem Dache roch und selbgem in der Tat ein ganz besondres Rüchlein eigen ist.« Er öffnete die Augen, sah Chert und Opalia an und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich will Euch nicht zu nahe treten, jedoch für mich riecht dieser Junge gar nicht nach Euch zween.«


  Chert war kurz davor zu lachen. »Da ist nichts Peinliches dabei. Er ist nicht unser leibliches Kind. Wir haben ihn gefunden und aufgenommen.«


  Giebelgaup nickte wissend. »An keinem hiesgen Ort gefunden, möcht ich meinen. Richtig?«


  »Ja«, sagte Opalia leicht beunruhigt. »Woher wißt Ihr das?«


  »Er riecht nach Fernren Dächern.« Giebelgaup wandte sich an Chert. »Was ist, tragt Ihr mich jetzt?«


  »Tragen ...?«


  »Auf seine Fährte, Hier drinnen ist zuviel von seinem Duft. Wo sich die Luft bewegt, da muß ich hin — ich denke doch, daß selbst in diesen muffgen Höhlen ein solcher Ort zu finden ist.«


  Chert hob den Wicht vorsichtig wieder auf seine Schulter. Er war müde bis in die Knochen, aber es war ja wohl immer noch besser, etwas zu tun, als einfach nur zu warten. »Kommst du mit?« fragte er seine Frau.


  »Und wer soll dann hier sein, falls er kommt?« sagte Opalia entrüstet, als ob der Junge nur mal eben mit den Nachbarskindern ein Kellerasselrennen veranstaltete und jederzeit zurückkommen konnte. »Geh du, Chert, und laß mir diesen Burschen schnüffeln, soviel er muß. Finde mir den Jungen.« Sie wandte sich Giebelgaup zu, hob ihre Schürze ein wenig an und machte einen seltsam steifen Knicks. Sie lächelte sogar, obwohl es ihr sichtlich schwerfiel, was Chert wieder bewußt machte, daß nicht nur er vom Schlafmangel und von der Angst ausgelaugt war. »Wir danken Euch und Eurer Königin«, sagte sie.


  Chert gab Opalia noch einen Kuß, bevor er ging, und fragte sich, wie viele Tage es her war, daß er zuletzt daran gedacht hatte, sich so zu verabschieden. An der Tür drehte er sich noch einmal um, wünschte aber sofort, er hätte es nicht getan; Seine Frau stand mitten im Zimmer, rang die Hände und sah die Wände an, als ob sie etwas suchte. Jetzt, da kein Gast mehr im Haus war, war ihr Gesicht schlaff vor Kummer — es war das Gesicht einer Fremden und einer alten Fremden obendrein. Zum erstenmal vermochte Chert darin nicht mehr die Züge des jungen Mädchens zu erkennen, in das er sich einst verliebt hatte.
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  Hauptmann Ferras Vansen kam in die Kapelle zurück wie ein zum Tode Verurteilter, der tapfer dem Galgen entgegenschritt. Sein Gesicht, dachte Briony, war ein bißchen wie das idealisierte Antlitz Perins auf dem Wandbild über der Tür, das den Gott zeigte, wie er seinem Bruder Erivor die Herrschaft über die Flüsse und Meere übertrug. Aber bei dem Himmelsgott war das Gesicht eine Maske harter, männlicher Schönheit; Vansen hingegen wirkte, obwohl er gar nicht schlecht aussah, einfach nur erstarrt.


  Er kniete vor ihr nieder und senkte den Kopf. Sein Haar war jetzt fast trocken, kringelte sich an den Spitzen. Gerührt vom Anblick seines verletzlichen Nackens, empfand sie plötzlich fast so etwas wie Zärtlichkeit für ihn. Er sah auf, und sie fühlte sich irgendwie ertappt, mußte eine Woge warmen Ärgers niederkämpfen.


  »Darf ich sprechen, Hoheit?«


  »Ihr dürft.«


  »Was Ihr auch von mir haltet, Prinzessin Briony, ich bitte Euch noch einmal, hegt keinen Groll gegen die Männer, die mit mir waren. Es sind tapfere Soldaten, und sie mußten Dinge bestehen, die keiner von uns je gesehen oder gefühlt hatte. Bestraft mich, wie es Euch beliebt, aber nicht sie, ich flehe Euch an.«


  »Findet Ihr nicht, Ihr seid ein wenig hochmütig, Vansen?«


  Seine Augen wurden weit. »Hoheit?«


  »Ihr geht davon aus, daß Ihr etwas Ungeheuerliches getan habt, wofür Ihr bestraft werden müßtet. Ihr scheint wie Kupilas, der Lebensspender, zu glauben, Euer Verbrechen sei so enorm, daß Euer Kopf als abschreckendes Exempel am Berg auf einen Pfahl gespießt gehört, damit die Raben bis in alle Ewigkeit daran herumpicken. Dabei seid Ihr, soweit ich sehe, nur ein Soldat, der eine Mission unzulänglich erfüllt hat.«


  »Aber der Tod Eures Bruders ...«


  »Es stimmt, ich habe Euch noch nicht verziehen, daß Ihr die Geschehnisse jener Nacht nicht verhindert habt. Aber ich bin nicht so dumm zu glauben, ein anderer hätte sie verhindert.« Sie hielt inne, sah ihn scharf an. »Haltet Ihr mich für dumm, Hauptmann Vansen?«


  »Nein, Hoheit ...«


  »Gut. Dann haben wir ja schon mal einen gemeinsamen Ausgangspunkt. Ich halte mich nämlich auch nicht für dumm. Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Seid Ihr verrückt, Hauptmann Vansen?«


  Er war schockiert, und sie schämte sich schon fast, aber dies waren nun einmal Zeiten, da sie unnachgiebig sein mußte, da sie nicht freundlich sein durfte, weil es ihr als Schwäche ausgelegt würde. Es durfte unter den Verteidigern der Festung kein Gewisper geben, daß sie den Kampf verlieren würden, weil sie von einer Frau regiert wurden. »Ob ich ...?«


  »Ich fragte, ob Ihr verrückt seid, Hauptmann Vansen. Ist Euer Verstand beeinträchtigt? Das scheint doch eine ziemlich simple Frage.«


  »Nein, Prinzessin. Nein, Hoheit, ich glaube nicht.«


  »Gut. Wenn Ihr also kein Lügner oder Verräter seid — habt keine Angst, das werde ich Euch nicht auch noch fragen, dazu fehlt uns die Zeit —, dann ist das, was Ihr gesehen habt, real, ist die Gefahr real. Also, laßt uns jetzt darüber reden, warum Euer hochmütiger Wunsch, so wichtig zu sein, daß Ihr bestraft werden müßt, sich nicht erfüllen wird.«


  »Herrin ...«


  »Schweigt. Ich habe Euch keine Frage gestellt. Hauptmann Vansen, nach dem, was Ihr erzählt habt, sind offenbar nicht alle Menschen gleich, was diesen Elbenzauber anbelangt. Ihr sagtet, manche Eurer Männer waren verwirrt, sogar verhext, andere aber nicht. Ihr gehörtet zu denen, die es nicht waren, stimmt das?«


  »Allenfalls ein ganz klein wenig, Hoheit, soweit ich das beurteilen kann.« In seinem Blick lag jetzt eine Art verblüffter Respekt. Das mit dem Respekt gefiel ihr. Das mit der Verblüffung nicht.


  »Dann wäre es doch dumm von mir, einen Soldaten, der gegen solche Betörung und Verhexung gefeit scheint, ausgerechnet zu einem Zeitpunkt in Ketten zu legen, da wir eine solche Gabe vielleicht weit nötiger brauchen werden als starke Arme oder ein unerschrockenes Herz ... oder nicht?«


  »Ich ... ich verstehe, Hoheit.«


  »Noch eine Frage. Seht Ihr irgendwelche Gründe, irgendwelche Unterschiede zwischen den betreffenden Personen, die erklären könnten, warum einige von Euch der Magie der Schattengrenze anheimfielen, andere hingegen nicht?«


  »Nein, Hoheit. Einer meiner verläßlichsten und vernünftigsten Männer, Collum Saddler, verfiel sehr schnell in einen solchen Traum, aber ein anderer Mann, der in allem das Gegenteil ist, blieb gänzlich unberührt und gelangte sogar mit mir hierher zurück.«


  »Dann können wir also nicht sagen, wer anfällig ist und wer nicht, ehe es sich erweist.« Sie runzelte die Stirn, biß sich auf die Lippe. Vansen sah sie an; er verbarg offensichtlich irgendwelche Gefühle, doch diesmal gelang es ihm besser. Sie fragte sich, was er vor ihr verbarg. Verärgerung? Angst? »Ganz gleich, was Ihr von ihm haltet, dieser Mann, vom dem Ihr sagt, daß er dem Elbenzauber nicht erlag, muß bei der Vorbereitung auf diesen seltsamen Feind entscheidend mitwirken. Er und alle anderen, die nicht von diesen Phantasien befallen wurden. Sie müssen allesamt zu Hauptleuten ernannt werden.«


  »Mickael Westerbur ein Hauptmann?« Vansen konnte es nicht fassen.


  »Sofern er nicht der gemeinste und übelste Verbrecher aller Zeiten ist, wird uns sein klarer Kopf mehr nützen, als es uns nützen würde, wenn Anglin der Große selbst aus dem Himmel herabstiege, um uns zu führen, und dann in einen wirren Traum verfiele. Wir waren uns doch einig, daß ich nicht dumm bin, Vansen, und ich glaube, Ihr seid es auch nicht. Seht Ihr das denn nicht ein?«


  Er beugte wieder kurz den Kopf. »Doch, Hoheit. Ihr habt recht.«


  »Sehr freundlich, daß Ihr mir das zubilligt, Hauptmann. Wir wissen nicht, wo wir kämpfen werden. Es kann sein, daß wir sie in den Hügeln von Dalerstroy stellen werden, um sie von den Städten fernzuhalten. Es kann aber ebensogut sein, daß wir sie nicht aufhalten können, ehe sie hier vor den Mauern von Südmark stehen. Ihr und Eure Männer seid die einzigen, die den Feind gesehen haben und wieder hierher zurückgekehrt sind. Ihr müßt uns helfen, uns in jeder erdenklichen Weise auf diesen Feind vorzubereiten. Ich bin nicht glücklich darüber, Vansen, aber ich brauche Euch ebenso, wie ich Brone und Nynor und Tyne Aldritch brauche. Die Sache mit der Ermordung meines Bruders und Eurem Versagen ist noch nicht abgeschlossen, aber bis wir wieder bessere Zeiten haben, werde ich sie beiseite schieben und Ihr auch. Und wenn Ihr mir gute Dienste leistet ... wenn Ihr Südmark gute Dienste leistet ... dann könnte es sein, daß das Kapitel jener Nacht getilgt oder zumindest durchgestrichen wird.«


  »Ich werde alles tun, was Ihr verlangt, Hoheit.« Sein Gesichtsausdruck jetzt war schwer zu entziffern, euphorisch und unglücklich zugleich, so daß er für einen Moment aus einem völlig anderen Wandbild herabgestiegen schien.


  Ihr seid ein seltsamer Mensch, Ferras Vansen, dachte sie. Vielleicht täusche ich mich ja in der Annahme, daß Ihr jemand seid, der keine Geheimnisse in sich trägt. »Dann geht jetzt. Sammelt die Männer, die mit Euch zurückgekehrt sind. Sorgt dafür, daß sie Essen und Ruhe bekommen, aber laßt sie auf keinen Fall von hier weg. Ich werde morgen früh selbst mit ihnen sprechen.«


  »Ja, Hoheit.« Er stand auf, blieb aber zögernd stehen. »Prinzessin Briony ...«


  »Sprecht.«


  »Da ist noch eine junge Frau — ich glaube, ich habe Euch von ihr erzählt.«


  Kalter Ärger erfaßte sie. »Was ist mit ihr? Wir können sie ebensowenig gehen lassen, auch wenn sie verrückt und mitgenommen ist. Ich bedaure. Sorgt dafür, daß sie es bequem hat.« Ihre Augen verengten sich. »Hegt Ihr irgendwelche Gefühle für sie?«


  »Nein!« Er wurde rot: Sie war sich sicher, daß sie einen Nerv getroffen hatte. Das ließ sie noch kühler werden, ohne daß sie wußte, warum. »Nein, Hoheit. Verantwortungsgefühl vielleicht — sie ist wie ein Kind, und sie vertraut mir. Aber obwohl sie der Magie der Schattengrenze ebenso anheimgefallen schien wie Saddler und die anderen, hat sie uns doch wieder hinausgeführt. Sie schien irgendwie dazwischenzustehen ...«


  »Wir haben weder die Zeit noch die Geduld, uns mit einer unglücklichen jungen Frau zu befassen. Wenn der Zauber sie ergriffen und verwirrt hat, dann nützt sie uns nichts. Macht es ihr möglichst bequem. Und bringt mir die anderen morgen früh um zehn Uhr.«


  Vansen verbeugte sich und ging hinaus, nicht ganz wie ein Begnadigter, aber doch wie jemand, der festgestellt hat, daß die Galgenbauer allesamt an einem bösen Fieber daniederliegen.


  Sie blieb noch eine ganze Weile sitzen, und ihre Gedanken waren ein einziger Wirbel. Ihr blieb nur eine Stunde, bis sie sich mit den Edelleuten beraten und einen Kriegsplan entwickeln mußte. Sie wäre gern zu Utta gegangen — sie sehnte sich nach der Weisheit und Ruhe der Zorienschwester —, wußte aber, daß sie einen wichtigeren Besuch zu machen hatte. So kompliziert ihre Gefühle auch sein und so schreckliche Dinge auch auf ihm lasten mochten, sie wollte diese Ratsversammlung nicht ohne ihren Zwillingsbruder abhalten.
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  Die Geißel der Zitternden Ebene stand am Waldrand einer Hügelflanke und sah hinab ins Tal und auf die kleine Stadt zu beiden Seiten des Flusses. Die Sonne war hinter den Hügelkuppen verschwunden, und überall im düsteren Tal brannten schon Lampen, obwohl es erst in einer Stunde gänzlich dunkel sein würde.


  Yasammez drehte sich um und schickte ihre Gedanken aus, den Schattenmantel hinter ihr zu erfühlen. Das sorgsame Gewebe aus uraltem Zauberwerk, das sie jetzt seit Tagen hinter sich herzog wie einen Umhang aus Nebel, diese mächtige, menschenverwirrende Essenz des Herzlands der Qar, die ihr marschierendes Heer verhüllt und geschützt hatte, war jetzt aufs äußerste gedehnt und bereits sehr dünn. Sie wußte, daß der Mantel nicht weiter reichen würde, daß sie von jetzt an unter der hellen Sonne oder den unverschleierten Sternen weiterziehen mußte. Deshalb wartete sie die Nacht ab.


  Das Kriegssiegel glühte auf ihrer Brust wie ein Stück Kohle. Sein Gewicht war tröstlich und beängstigend zugleich. So viele Jahre hatte sie auf diese Stunde gewartet. Was auch immer geschehen würde, es würde in hohem Maße von ihren Entscheidungen abhängen, und sie wollte es auch nicht anders. Dennoch, viele würden ihr Leben lassen, und es würden zu einem großen Teil ihre eigenen Leute sein. Wie fast allen Kriegern, auch den grimmigsten, fiel es ihr nicht leicht, die eigenen Leute sterben zu sehen, ganz gleich wofür.


  Im Wald auf der Hügelkuppe hatte sich ihr Heer gesammelt. Jetzt, da der Schattenmantel schon so dünn war, funkelten die Augen ihrer Kämpfer im hereinbrechenden Dunkel wie ein Himmel voller Sterne. Sie hatten keine Feuer entzündet. Später, wenn sie erst genauer wußte, womit sie es zu tun hatte, wenn sich erst gezeigt hatte, von welchem Schlag dieser Feind war, würde sie es vielleicht für nützlich befinden, Feuer auf den Hügeln und in den Ebenen lodern zu lassen, damit die Sonnenländler sie sahen und schaudernd zählten — aber nicht heute nacht. Heute nacht würden sie auf den Feind herabfahren wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Ihr Zelt war aus Stille und verdichtetem Schatten gewoben. Im überraschend geräumigen Inneren erwarteten sie mehrere Hauptleute; sie saßen im Kreis um das leise, amethystfarbene Glimmen des leeren Helms ihrer Anführerin wie die Flüsternden Mütter um das Große Ei.


  Yasammez wünschte, sie könnte sie alle wegschicken — da war immer dieser Moment der Stille vor dem Lärm und dem Blut, und den verbrachte sie am liebsten allein —, doch es gab da noch Dinge, die getan werden mußten, und sogar einige lästige Formalitäten, die es einzuhalten galt.


  Morgen-im-Aug vom Stamm der Wandelwesen wartete; ihre bloße Brust wogte vom langen Rennen. »Was habt Ihr für mich?« fragte Yasammez.


  »Es sind nicht mehr, als wir dachten, oder sie beherrschen die Kunst der Tarnung tausendmal besser als früher. Innerhalb der Stadttore steht eine kleine Garnison. Außerdem gibt es noch kleinere Häuflein Bewaffneter in den vornehmeren Häusern und ein Zeughaus, das darauf schließen läßt, daß sie im Notfall noch mehr Männer aufbieten können.«


  »Aber das Zeughaus ist voll ?«


  Morgen-im-Aug nickte mit dem glatthaarigen Haupt. »Piken und Helme, Bogen, Pfeile — nichts wurde ausgegeben. Sie ahnen nichts.«


  Yasammez zeigte es nicht, war jedoch erfreut. Ein leichter Sieg würde zwar seine eigenen Probleme mit sich bringen, aber das wichtigste war, daß ihr Heer beim ersten Schlag nicht zu sehr bluten mußte. Trotz ihres beträchtlichen Aufgebots waren sie doch immer noch weit weniger als die Menschen, die sich jetzt auf dem Land breitmachten, das einst ihrem Volk gehört hatte. Sie baute darauf, daß Überrumpelungstaktik und Terror ihre Schlagkraft verzehnfachen würden.


  »Hammerfuß von Erste Tiefen?«


  »Ja, Herrin.«


  »Es ist lange her, daß wir gegen Menschen und deren Bollwerke gezogen sind. Wenn der Ort in Flammen steht, nehmt ein paar von Euren Frauen und Männern und reißt die Mauern ein. Studiert ihre Bauten. Es ist nur eine kleine Stadt, aber vielleicht erfahren wir ja etwas darüber, was wir bezwingen müssen, wenn wir vor dem Alten Ort stehen.«


  »Ja, Herrin.«


  Sie wandte sich an Gyir, den verläßlichsten ihrer Hauptleute, und für einen Moment vereinigten sich ihre Gedanken. Im Vergleich zu ihr und vielen anderen Anwesenden war er noch ein Grünschnabel, aber an List und Grausamkeit war nur sie ihm überlegen. Sie spürte seine kalte Entschlossenheit und war erfreut, sprach dann so, daß die anderen es hören konnten: »Wenn wir die Stadt in Brand stecken und die Bewohner niedermetzeln, ist es mein Wunsch, daß eine größere Zahl entflieht oder zumindest glaubt, entflohen zu sein.« Sie hielt inne, dachte unerschüttert an das Grauen, das sie entfesseln würden. »Sorgt dafür, daß es hauptsächlich Frauen und Kinder sind.«


  Stein der Unwilligen hatte aufgehorcht. »Aber warum, Herrin? Warum Gnade walten lassen? Sie haben es uns gegenüber nie getan — als sie in der letzten großen Schlacht den Bau meiner Leute entdeckten, steckten sie ihn in Brand und knüppelten unsere Kinder tot, als sie schreiend und weinend hinausrannten.«


  »Es geht nicht um Gnade. Ihr solltet wissen, daß gerade ich keine solche Schwäche kenne, wenn es um die Sonnenländler geht. Ich will, daß die Kunde von dem, was hier geschieht, verbreitet wird — das wird das ganze Land in Angst und Schrecken stürzen. Und die Frauen und Kinder, die wir entkommen lassen, werden nicht zu den Waffen greifen, wie es Männer vielleicht tun würden. Im Gegenteil, in den Städten, die wir belagern, werden sie unnütze Mäuler sein, die Nahrung und Wasser beanspruchen und denen, die gegen uns kämpfen, Vorräte wegnehmen.« Sie zog Weißfeuer aus der Scheide und legte es neben ihren Helm. In ihrem Schattenpavillon brannte kein Feuer; das mondlichtartige Glimmen des Schwerts war die einzige Lichtquelle. »Wir haben kein Menschenblut mehr vergossen, seit wir uns hinter die Schattengrenze zurückgezogen haben. Das ist jetzt vorbei. Möge das Buch der Trauer noch über das Ende der Welt hinaus an diese Stunde erinnern.« Sie hob die Hand. »Singt mit mir, um des gesamten Volkes willen. Wir müssen jetzt den blinden König und die schlafende Königin preisen und schwören, dem Pakt des Spiegelglases Folge zu leisten — ja, wir werden es alle miteinander schwören, ganz gleich, was wir denken — und dann werden wir Feuer und Schrecken über unsere Feinde bringen.«


  DRITTER TEIL - FEUER
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  Milnersford


  
    Die Geschichte der Jahre:

    Jede umgewandte Seite ist eine Seite aus Feuer.

    Die Schildkröte leckt sich die verbrannten Füße

    Und starrt ins Dunkel.

    

    Das Knochenorakel
  


  Er wußte, er mußte aufpassen. Barrick wußte, das, was passierte, war wichtig, wenn auch schwer zu glauben. Und er wußte auch, seine Schwester erwartete, daß er einen Teil der Last schulterte. Er wußte nur nicht, ob er es konnte oder nicht.


  Es waren die Träume, seine schrecklichen Träume, die an ihm zehrten, so wie die Wellen des Meeres an dem Dammweg zwischen der Südmarksfeste und Südmarksstadt fraßen, unaufhörlich, so daß ständig Männer damit beschäftigt waren, ihn mühsam wiederherzustellen. Manchmal konnte er sich kaum noch erinnern, wie es sich anfühlte, einfach nur Barrick zu sein. Es gab Nächte, da wachte er auf und fand sich dabei wieder, wie er an der Tür seines Schlafgemachs kratzte, jener Tür, die seine Bediensteten Nacht für Nacht abschlossen, um ihn am Schlafwandeln zu hindern. Dann wieder fuhr er mitten in der Nacht aus Albträumen hoch, beinah sicher, daß er sich in etwas anderes verwandelt hatte, und konnte nichts tun, als im Dunkeln dazusitzen und sich zu betasten, zuerst seine Hände und Arme, dann, zögernd, sein Gesicht, erfüllt von der schrecklichen Angst, da irgendeine schreckliche Verwandlung festzustellen, die der Brutalität dieser Träume entsprach. Im Traum war er oft von gesichtslosen Gestalten umzingelt, die ihn gefangenzunehmen oder sogar zu töten drohten, wenn er sie nicht zuerst vernichtete. Dann wachte er jedesmal schweißgebadet auf, atemlos vor Angst, daß er im Begriff war, sich, wie ein Gestaltwandler aus einem alten Ammenmärchen, selbst in eine grausame Bestie zu verwandeln, und, was noch schlimmer war, daß sich diesmal die Albtraumkreatur, der er eben mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte, als ein realer Mensch entpuppen würde, über den er hergefallen war — jemand, den er kannte, den er vielleicht sogar liebte.


  Inzwischen gab es kaum noch eine Trennung zwischen dem Wahnsinn der Albträume und dem, was einst das Refugium des Wachseins gewesen war. In den Dämmerstunden der letzten Nacht war er erwacht, und da war diese Stimme in seinem Ohr gewesen, so als ob jemand unmittelbar neben ihm säße, obwohl sich im Raum nichts geregt hatte außer dem Atem seines schlafenden Pagen.


  »Wir brauchen den Mantel nicht mehr«, hatte sie gesagt — eine Frauenstimme, gebieterisch, kalt. Es war nicht wie ein Traum gewesen, sondern so, als ob die Stimme in seinen Schädelknochen selbst schwänge, so unmittelbar, daß er zusammenzuckte. »Wir werden über sie hinwegfegen wie Feuer. Sie werden uns fürchten, im Hellen wie im Dunkeln ...«


  »... Prinz Barrick?« sagte eine schroffe Stimme.


  Jemand sprach ihn an — eine echte Stimme, kein nächtlicher Traum. Er schüttelte den Kopf versuchte dem irgendeinen Sinn abzuringen.


  »Prinz Barrick, wir wissen, daß es eine Anstrengung für Euch ist, hier zu sein, und wir sind Euch alle sehr dankbar dafür. Soll ich Euch etwas Wein bringen lassen?« Es war Avin Brone, der sich bemühte, ihn taktvoll daraufhinzuweisen, daß er nicht aufpaßte.


  »Bist du wieder krank?« fragte Briony leise.


  »Es geht schon. Es ist nur ... das Fieber, immer noch. Ich schlafe nicht gut.« Er atmete tief durch, um einen klareren Kopf zu bekommen, versuchte sich zu erinnern, was die anderen gerade gesagt hatten. Er wollte zeigen, daß er es wert war, hier zu sitzen, genau wie seine Schwester. »Aber warum sollten diese Elbenungeheuer hierherkommen und uns angreifen? Warum gerade jetzt?«


  »Wir wissen nichts Sicheres, Hoheit.« Das war dieser stille Bursche, Vansen, der Gardehauptmann. Barrick wußte nicht genau, was er von dem Mann hielt. Brionys Zorn auf ihn war berechtigt gewesen — zuzulassen, daß ein Prinzregent in seinem eigenen Schlafgemach ermordet wurde, war ja wohl offensichtlich ein Pflichtversäumnis, und unter dem alten König Ustin wäre der Kopf des Hauptmanns vermutlich schon vor Wochen über dem Basiliskentor aufgespießt worden —, deshalb konnte er sich nicht recht erklären, warum sie den jungen Soldaten jetzt wie einen wichtigen Ratgeber zu behandeln schien. Er erinnerte sich dunkel, daß Briony auf dem Weg hierher in die Ratssitzung irgend etwas zu diesem Thema gesagt hatte, aber da hatte es von der Anstrengung des Aufstehens und Ankleidens in seinem Kopf gehämmert. »Ich kann nur sagen, daß diese Kreatur, die wir gefangen haben, davon sprach, daß jemand an der Spitze eines Heeres komme, um unsere Häuser niederzubrennen«, fuhr Vansen fort. »Seltsamerweise sprach dieser Kobold von einer Sie. ›Sie bringt weißes Feuer‹, sagte er. ›Brennt eure Häuser zu schwarzen Steinen.‹ Aber vielleicht konnte das Monster unsere Sprache ja nicht so gut ...«


  Barrick fühlte einen eisigen Finger seinen Rücken hinabfahren. Vansens Worte glichen so sehr seinem Traum, dieser kalten, weiblichen Stimme aus dem dunklen Nichts. Beinah hätte er etwas gesagt, aber die steinernen, skeptischen Gesichter um ihn herum ließen ihn seine Zunge im Zaum halten. Der Prinz leidet an Einbildungen, würden sie sagen. Er verliert den Verstand. Er hätte Briony seine Geheimnisse nie gestehen dürfen. Zum Glück war er wenigstens so vorsichtig gewesen, das seltsamste von allen für sich zu behalten.


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb dieser feindliche Heerführer keine Frau sein kann?« wollte Briony wissen. Barrick fiel auf, daß seine Schwester sich verändert hatte: Es war, als wäre sie immer stärker und härter geworden, während er mit jedem Tag schwächer und hilfloser wurde. »Hat nicht Anglins Enkelin Lily ihr Volk gegen die Grauen Scharen geführt? Wenn die Zwielichtler aus irgendeinem Grund von einer Frau geführt werden, heißt das, daß wir sie nicht zu fürchten brauchen?«


  »Nein, Hoheit, natürlich nicht.« Vansen lief rot an. Barrick fragte sich, ob der Mann vielleicht innerlich wütend war.


  »Aber der Prinz stellt eine wichtige Frage«, sagte der alte Steffans Nynor überraschend sachlich. Der Vogt schien in dieser Stunde der Not seine aufgeregte Servilität abgelegt zu haben. Bei den Augen des Himmels, dachte Barrick, habe ich hundert Jahre geschlafen? Verwandelt sich jeder? Einen Moment lang schienen die Wände der Kapelle wegzukippen, und er trudelte, fiel. Er fing sich, indem er sich auf die Zunge biß; als der Schmerz bis in die Zungenwurzel schoß, hörte er Nynor sagen: »... schließlich nicht. Vielleicht wollen sie ja nur ihre Kräfte erproben — ein, zwei kleine Überfälle und dann wieder zurück hinter die Schattengrenze.«


  »Wunschdenken«, erklärte Tyne von Wildeklyff. »Wenn Vansen sich nicht gründlich irrt, ist das kein kleiner Streifzug. Sie kommen mit einem mächtigen Heer, der Art Heer, das im Felde bleibt, bis es sein Ziel erreicht hat.«


  »Aber warum ich?« sagte Graf Rorick. »Zuerst rauben sie meine Braut und ihre kostbare Mitgift, und jetzt werden sie meine Grafschaft angreifen. Ich habe diesen Kreaturen doch nichts getan!«


  »Praktische Gründe, Herr — das ist wohl das wahrscheinlichste«, sagte Vansen. Er betrachtete Rorick so ruhig und gelassen, daß Barrick förmlich sah, wie er den Grafen wog und für zu leicht befand. Aber Vansen stammt doch aus Dalerstroy, oder nicht? Dann ist Rorick sein Grundherr. Der Gedanke, daß ein Grundherr nicht den uneingeschränkten Respekt seiner sämtlichen Untertanen genießen könnte, verblüffte Barrick, der sich die letzten Jahre so sehr in seinem eigenen Zynismus eingeigelt hatte, daß er gar nicht auf die Idee gekommen war, auch andere könnten die alte Ordnung der Dinge nicht perfekt finden.


  »Praktische Gründe?« fragte Briony.


  »Als ich in ... als ich hinter der Schattengrenze war, Hoheit«, sagte der Hauptmann, »da war es, als ob man in einen reißenden Fluß stürzte, obwohl es mir weniger zu schaffen gemacht hat als meinen Männern. Aber die Zeit ... und selbst die Substanz der Dinge scheint dort von Ort zu Ort anders zu sein, so wie ... so wie jemand, den ein Fluß davonträgt, in einem Moment hinabgezogen und dann wieder an die Oberfläche gehoben wird oder kurz in einem Strudel gefangen ist und dann hilflos gegen Felsen geschleudert wird.«


  »Wovon sprecht Ihr?« fragte Avin Brone. »Ihr sagtet praktische Gründe«.«


  Vansen merkte plötzlich, daß ihn alle ansahen. Er wurde wieder rot, senkte den Kopf. »Verzeiht, ich bin nur ein Soldat ...«


  »Sprecht.« Da war etwas in der Stimme seiner Schwester, das Barrick noch nie gehört hatte; wieder hatte er das Gefühl zu schwimmen, so als hätte ihn Vansens Fluß weit von seinem eigenen, vertrauten Leben weggewirbelt. »Ihr seid ja genau deshalb hier, weil Ihr Dinge gesehen habt, die wir übrigen nicht gesehen haben, Hauptmann Vansen. Sprecht.«


  »Ich meinte ja nur ... daß ich mich gefragt habe, warum sie, wenn sie ein so großes Heer versammelt haben, ausgerechnet bei Dalerstroy in die Markenlande einfallen. Ich bin dort geboren, also kenne ich die Gegend. Es gibt zwar einige größere Ortschaften wie Dalenhall, Milnersford und Ravenshill, aber hauptsächlich besteht die Besiedelung aus kleinen Berggehöften, einigen wenigen größeren Höfen und ein paar verstreuten Dörfern. Wenn sie gegen uns ziehen wollen, was ich glaube, warum sollten sie dann an einem so entlegenen Zipfel anfangen? Selbst wenn sie nicht wissen, daß meine Männer und ich sie gesehen haben, und daher immer noch glauben, sie könnten uns überrumpeln, warum sollten sie das Risiko eingehen, daß Leute ostwärts fliehen können, um uns zu warnen, und wir so Gelegenheit haben, uns vorzubereiten? Wenn sie in den Hügeln von Ostmark über die Schattengrenze gekommen wären, dann wären sie jetzt schon hier, und ich fürchte, dann wäre dieser Rat jetzt nicht hier versammelt, es sei denn, um die Eroberer zu empfangen.«


  »Das ist Verrat!« sagte Rorick. »Wer ist dieser gemeine Soldat, daß er solche Dinge zu sagen wagt? Soll das heißen, wir können sie nicht schlagen?«


  »Nein, Herr.« Vansen hatte das Kinn vorgeschoben. Er sah Rorick nicht an, schien jedoch nicht eingeschüchtert. »Nein, aber ich habe sie mit eigenen Augen gesehen — sie haben ein mächtiges Heer. Wären sie bei Nacht über Südmark hereingebrochen, dann würden in dieser Stadt jetzt Chaos und Panik herrschen.«


  »Was genau wollt Ihr denn sagen, Hauptmann Vansen?« fragte Briony.


  »Daß die Zwielichtlande vielleicht ihre eigenen Gezeiten und Gesetzlichkeiten haben.« Er sah sie fast schon flehend an. »Vielleicht sind sie ja an der einzigen Stelle herübergekommen, an der sie es tun konnten. Es ist schwer auszudrücken — es gibt keine Worte dafür ...«


  »Vielleicht hat der Hauptmann ja recht«, sagte Graf Gowan, dessen Grafschaft in Helmingsee eine kleine, aber hervorragende Flotte unterhielt. Gowan wirkte normalerweise wie jemand, der sich in eine Diskussion, und sei sie noch so ernst, hauptsächlich um des Amüsements willen einschaltete. »Aber vielleicht haben sie ja auch kein Interesse an Südmark. Vielleicht sind die Geisterwesen ja doch nur auf einem kleinen Raubzug, und Ihr habt Euch getäuscht, oder ihr Ziel liegt weiter südlich, in Syan. War es nicht König Karal von Syan, der einst die Heere Eions gegen sie führte? Vielleicht wollen sie ja Rache.«


  Barrick fühlte, wie rund um den Tisch die Spannung nachließ. Ein paar ältere Edelleute nickten zustimmend. »Nein«, sagte er. Er hatte lange nichts mehr gesagt: Die anderen schienen überrascht, den Prinzen überhaupt sprechen zu hören. »Sie wollen diesen Ort — Südmark. Sie haben hier einst gelebt.«


  »Das ist eine alte Mär«, sagte Brone langsam. »Ich bin mir nicht sicher, daß es wirklich stimmt, Hoheit ...«


  Aber Barrick wußte, daß es stimmte, so wie man wußte, daß es regnen würde, wenn man an einem feuchtkalten Morgen aufwachte. Er konnte jedoch nicht erklären, warum er sich so sicher war. »Nicht nur eine alte Mär«, war alles, was er hervorbrachte. »Sie haben hier einst gelebt.«


  Der alte Nynor räusperte sich. »Es stimmt, daß ... daß da unter der Festung und tiefer im Fels Steine sind, die Teil einer älteren Festungsanlage waren.«


  »Menschen hat es hier schon lange gegeben, noch vor Anglins Leuten«, wischte Tyne den Einwand beiseite. »Und die Funderlinge waren schon hier, als die Menschen kamen, das weiß doch jeder.«


  »Das geht alles an der Sache vorbei«, sagte Briony. »So sehr es sich einige von Euch wünschen mögen, können wir doch nicht einfach darauf bauen, daß die Zwielichtler nach Syan ziehen, um sich an Karals Erben zu rächen. Wir können es nicht einfach dabei belassen. Sie sind auf unserem Land. Jedes Gehöft in Dalerstroy ist Teil der Markenlande. Und so wie Rorick als ihr Grundherr die Leute dort beschützen muß, ist es an der Krone von Südmark, ihm dabei zu helfen.«


  Rorick strich sich eine Locke aus der Stirn. Er hatte zwar Zugeständnisse an die Tatsache gemacht, daß es sich um einen Kriegsrat handelte — seine Kleidung war, obschon aufs raffinierteste geschneidert, deutlich weniger extravagant als sonst —, aber er wirkte doch immer noch ungefähr so kampftauglich gekleidet wie ein Pfau.


  »Was ... was habt Ihr vor, Hoheit?« Er sah in die Runde der Edelleute, wohl wissend, wie froh sie alle waren, daß seine Ländereien und nicht ihre der ersten Welle dessen, was da kam, ausgesetzt sein würden.


  »Wir werden natürlich gegen sie kämpfen.« Briony schien sich plötzlich ihres Bruders zu entsinnen: Sie sah ihn an, und ganz kurz flackerte um ihren Mund eine Spur jenes verlegenen Lächelns, das nur er gut genug kannte, um es zu identifizieren. »Wenn du einverstanden bist.«


  »Natürlich.« Ihm war ein Gedanke gekommen — etwas so Simples, verglichen mit den schrecklichen Visionen, die ihn plagten, so simpel und so befriedigend. »Wir werden kämpfen.«


  »Dann gilt es, die Vorbereitungen zu Ende zu führen«, sagte sie. »Graf Brone, Graf Aldritch, Ihr werdet weitermachen wie bereits besprochen. Wir müssen jetzt eine Armee aufstellen — und sei es nur, um herauszufinden, wie stark sie sind.«


  Tyne und Aldritch nickten langsam, gewichtige Männer mit gewichtigen Aufgaben.


  »Und ich werde sie führen«, verkündete Barrick.


  »Was?« Briony zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Es bereitete ihm schon fast Vergnügen, sie so erschrocken zu sehen. Ein kleiner, grollender Teil von ihm wußte, sie hatte sich daran gewöhnt, Entscheidungen ohne ihn zu fällen. Damit war jetzt Schluß. »Barrick, du warst doch gerade so krank ...!«


  Avin Brone hieb mit den mächtigen Pranken auf den Tisch, verschränkte dann die Arme und steckte die Hände in seine Ärmel, als fürchtete er, sie könnten sonst etwas Unbotmäßiges tun. »Ihr dürft kein solches Risiko eingehen, Hoheit«, begann er, aber Barrick ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich bin kein Idiot, Graf Brone. Ich bilde mir nicht ein, ich könnte die Zwielichtler im Alleingang besiegen. Ich weiß, Ihr denkt, ich bin nur ein verkrüppeltes Kind und ein dickköpfiges dazu. Aber ich werde in den Kampf ziehen, und ich werde unser Heer führen, zumindest nominell. Das Wolfsbanner Anglins muß im Felde wehen — alles andere ist undenkbar.« Die glorreiche Idee, die ihm eben noch so klar und einleuchtend erschienen war, kam ihm jetzt etwas wirrer vor, doch er ließ sich nicht aufhalten. »Vorhin hat jemand gesagt, Rorick müsse ins Feld ziehen, um zu zeigen, daß die Edlen der Markenlande für das kämpfen werden, was ihnen gehört. Jeder weiß, daß das Volk von Südmark verängstigt ist, weil so schreckliche Dinge geschehen sind — unser Vater in Gefangenschaft, Kendrick tot. Wenn Vansen recht hat, kommen noch finsterere Zeiten auf uns zu — ein Krieg gegen Wesen, die wir kaum verstehen. Die Leute müssen sehen, daß die Eddons für sie kämpfen werden. Schließlich gibt es derzeit zwei Regenten, was ein ungewöhnlicher Luxus ist. Einer von uns muß ins Feld ziehen.«


  Seine Zwillingsschwester war so zornig, daß sie kaum sprechen konnte. Es bestärkte Barricks kalte Entschlossenheit nur, als sie sagte: »Und wenn du getötet wirst?«


  »Ich sagte doch, Schwester, ich bin kein Idiot. Als König Lander sich bei Kaltgraumoor die Krone seines Vaters aufgesetzt und gegen die Zwielichtler gekämpft hat, war er da in vorderster Reihe und hieb auf sie ein? Dennoch verbindet sich sein Name mit einem großen Sieg, und das Volk verehrt ihn.« Er merkte zu spät, daß er etwas Törichtes gesagt hatte — sie würden es mißverstehen.


  Und das taten sie prompt. »Dieser Kampf ist nicht der Ort für einen Jüngling, der sich einen Namen machen will«, erklärte Tyne Aldritch ärgerlich. »Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung, aber ich werde nicht schweigend mit ansehen, wie unsere Männer und unser Land in Gefahr gebracht werden, nur damit Ihr Euch hervortun könnt.«


  Jetzt war auch Barrick zornig, vor allem aber auf sich selbst. Was er nicht erklären konnte, ja, was er selbst kaum verstand, war, daß das Verlockende an diesem Vorhaben nicht der Ruhm war, sondern die Klarheit — die Vorstellung, daß er unter den simplen Anforderungen des Schlachtfelds aufblühen würde, daß er keinen Grund mehr haben würde, seinen eigenen Zorn und selbst die in ihm wachsende Raserei zu fürchten, und daß, wenn er starb, der Tod die Erlösung von den Träumen und der schrecklichen Angst wäre. »Ich weiß, was für ein Ort es sein wird, Wildeklyff«, erklärte er dem neuen Waffenmeister. »Oder zumindest kann ich es mir vorstellen. Und ich weiß erst recht um meine eigenen Schwächen. Müßt Ihr sie mir unter die Nase reiben?«


  Tynes Mund klappte zu. Dafür sprachen seine Augen.


  »Prinz Barrick und ich müssen darüber reden.« Briony hatte jetzt ihren Zorn niedergekämpft, ihn hinter einer Maske ruhiger Entschiedenheit versteckt. Sie verwandelt sich in Vater, dachte Barrick, aber nicht so wie ich. Es war keine erfreuliche Erkenntnis. Sie hat seine majestätische Art geerbt. Ich seinen Fluch.


  »Wir können reden, soviel du willst«, erklärte Barrick seiner Zwillingsschwester. »Doch ich werde gehen.« Und er wußte, er würde es tun. Er war schließlich ein regierender Eddon, und da war jetzt etwas Hartes, Kaltes in ihm, mit dem es niemand von ihnen aufnehmen konnte. Er würde seinen Willen durchsetzen.
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  »He, Chert, habt Ihr den Jungen gefunden?« rief eine Frau, die ihm nur vage bekannt vorkam. Vielleicht war sie ja eine Sandstein; die Frau, mit der sie auf der Eingangsveranda tratschte, schien jedenfalls das unverkennbare Kinn der Sedimentsippe zu haben. »Noch nicht«, rief er.


  »Müßt Ihr so brüllen wie der Wind im Kamin?« beschwerte sich Giebelgaup auf Cherts Schulter. »Hätt mir beinah den Schädel eingedrückt.«


  »Entschuldigung.« Chert war froh, daß die Frauen den kleinen Wicht auf diese Entfernung nicht sehen konnten. Immer noch besser, sie glaubten, er spräche mit seiner eigenen Schulter, als daß ihm sämtliche Kinder der Funderlingsstadt und die Hälfte der Erwachsenen den ganzen Gipsweg entlang folgten, in der Hoffung, einen lebendigen Dachling zu sehen. »Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht in der Tasche meiner Tunika sitzen könnt, wo Euch keiner sieht?«


  »Und wo ich nichts zu riechen vermag?«


  »Ah, ja, das stimmt allerdings.«


  Giebelgaup bewegte sich und sog so laut Luft durch die Nase, daß Chert es hören konnte. »Geht jetzt ... haltet Euch ... chi'm'uk!« Er trommelte ärgerlich mit den Hacken auf Cherts Schulter ein. »Wo ist die Sonne? Wo ist sonnenwärts? Wie kann ich die Richtung weisen?«


  »Rechts oder links muß wohl genügen, da Ihr vermutlich nicht wißt, wo das Steinhauertor ist oder das Seidentor. Links und rechts kennt Ihr doch, oder?«


  »Natürlich. Doch heißen wir es ›linkens‹ oder ›rechtens‹, wenn wir Eure Sprache sprechen. Dann also linkens, links, wie Ihr wünscht, doch biegt jetzt ab.«


  Chert verstand nicht, warum die Dachlinge in einer Sprache, die nicht mal ihre eigene war, andere Wörter verwandten als alle anderen Leute, aber er hatte ja schon längst gemerkt, daß Giebelgaup seine eigene seltsame Ausdrucksweise hatte; von all den kleinen Leutchen vermochte nur die Königin klar und zivilisiert mit Chert zu reden. Er fragte sich wieder, warum sie die Sprache der größeren Welt besser konnte als ihre Untertanen, verschwendete jedoch keine weiteren Gedanken darauf.


  Giebelgaup hielt sich jetzt an einer Strähne von Cherts Haar fest, damit er zum Wittern ungefährdet aufstehen konnte, und seinen Rechts-Links-Anweisungen folgend entfernte sich das seltsame Gespann immer weiter vom Kern der Funderlingsstadt, ja, bald wurde offenkundig, daß Giebelgaups Nase sie beide in die äußersten Randbereiche führte. Wenn es denn wirklich die Fährte des Jungen war, mußte dieser einen ziemlich verschlungenen Weg gegangen sein, aber die Generalrichtung war eindeutig stadtauswärts und abwärts. Weshalb Chert, als sie sich dem Salzsee näherten, eigenmächtig abbog und den kleinen Wicht in die riesige Höhle trug.


  »Ihr habt die falsche Richtung eingeschlagen.«


  »Wir gehen wieder zurück, wir brauchen nur etwas von hier. Bald sind wir da, wo keine Straßenlampen brennen, und was auch immer Ihr über uns Funderlinge gehört haben mögt, wir können nicht im Stockdunklen sehen. He, Block!«


  Der kleine Funderling kam über die unwegsamen Steine auf sie zu, und seine Augen wurden weit, als er — zweifellos zum erstenmal in seinem Leben — einen erwachsenen Mann sah, der kleiner war als er selbst. »Was ist das, Chert?«


  »Das ist kein ›Das‹, sondern ein ›Der‹ — Giebelgaup heißt er. Er ist ein Dachling. Ja, ein echter Dachling. Habt Ihr das mit Flint gehört? Tja, dieser Bursche hier hilft mir suchen. Ich erzähle es Euch genauer, wenn ich das nächste Mal komme, aber ich wäre dankbar, wenn Ihr es vorerst für Euch behalten könntet. Jetzt will ich erst mal in Richtung Seidentor, und da brauche ich Licht.«


  »Hab gerade einen Korbvoll heraufgeholt, für die zweite Schicht«, sagte Block, während er eine Auswahl glühender Korallenbrocken auskippte. »Sucht Euch eine aus, gratis. Ich bin sicher, die Geschichte ist es wert.«


  »Vielen Dank. Und das erinnert mich an etwas. Ist Halilit mit seinem Korb hier?«


  »Gleich da drüben.« Block zeigte auf eine Gruppe von Funderlingen — Männern, Frauen und sogar ein paar Kindern —, die ganz am Rand der riesigen Höhle nahe der großen Eingangstür saßen und darauf warteten, daß sie für einen Trupp der Nachmittagsschicht geholt würden. Während Chert auf die Gruppe zuging, konnte er Giebelgaup endlich überreden, in seine Tasche umzusteigen und sich dort zu verstecken.


  Er kramte ein paar Kupferstücke aus der Tasche und kaufte bei Halilit Brot, weichen Käse und einen Wasserschlauch, der ihn noch ein Extrasümmchen kostete, obwohl er den leeren Schlauch dem Höker zurückbringen würde. Chert gab das Geld ungern her, aber allmählich wurde ihm klar, daß sie zum Abendessen nicht zurück sein würden. Was ihn noch an etwas anderes erinnerte.


  »Jaspis, geht Euer Sohn mit Euch zur Arbeit, oder geht er wieder nach Hause?« fragte er einen Mann, den er kannte, einen von denen, die auf einen Platz bei der Nachmittagsschicht warteten.


  »Nach Hause natürlich. Bei den Alten der Erde! Er würde mich binnen hundert Tropfen wahnsinnig machen, wenn er mit mir käme.«


  »Gut.« Chert wandte sich an den Jungen. »Hör zu ... Klein-Ton, richtig? Paß gut auf. Ich gebe deinem Vater dieses glänzende Kupferstück hier, und wenn du meiner Frau eine Botschaft überbringst, dann wird er das Kupferstück dir geben, wenn er heute nacht von der Arbeit kommt. Kennst du meine Frau, Opalia Blauquarz? In der Keilstraße?« Der Junge, der ob dieser ganzen Aufmerksamkeit große Augen machte, nickte ernst. »Gut. Sag ihr, ich werde vielleicht noch eine Weile unterwegs sein und suchen, und sie soll nicht mit dem Abendessen auf mich warten. Soll sich auch dann keine Sorgen machen, wenn ich zur Schlafenszeit noch nicht zurück bin. Kannst du dir das merken? Sag es mir noch mal.«


  Nachdem sein Gedächtnis geprüft und für gut befunden worden war, machte sich Klein-Ton auf den Weg, und Chert übergab dem Vater das Kupferstück zu treuen Händen. »Damit beschert Ihr mir einen Ausflug auf diesen zermürbenden Großwüchsigenmarkt, wißt Ihr das?« sagte Jaspis. »Er wird es dort ausgeben wollen.«


  »Wird Euch guttun, ein bißchen frische Luft zu kriegen«, sagte Chert und machte sich auf den Rückweg über den steinigen Boden.


  »Seid Ihr verrückt?« rief ihm Jaspis nach. »Zuviel von diesem Wind saugt einem nur das Leben aus dem Leib!« Das war keine ungewöhnliche Einstellung in der Funderlingsstadt, und obwohl es vielleicht nicht ganz erklärte, warum Chert der erste Funderling seit Jahrhunderten war, der einen Dachling getroffen hatte, erklärte es doch immerhin, warum es nicht allzu viele Gelegenheiten für eine solche Begegnung gegeben hatte.



  


  Sie gingen durch das Seidentor auf der Rückseite der Funderlingsstadt, einen riesigen Torbogen in einer Sandsteinwand, die mit ihrem natürlichen Streifenmuster aus Rosa, Ocker, Lila und Orange wie kunstvoll gefärbter Stoff aussah. Jenseits des Tors kamen sie relativ schnell aus dem sorgsam behauenen und dekorierten Bereich der Stadt in eine Gegend, wo gar keine Grabarbeiten nötig gewesen waren, da der Fels bereits vom Meer und dem in die Kalksteinkavernen herabtropfenden Wasser ausgehöhlt war. Allerdings hatten die Funderlinge viele dieser Naturhöhlen erweitert und ein Netz von Verbindungsstollen geschaffen. Was niemand — zumindest in Cherts Bekanntschaft — mehr wußte, war, ob die seltsam regelmäßigen Höhlen unter der Funderlingsstadt, die sich in einer Spirale in den gewachsenen Fels hinabzogen und sogar bis unter den Grund der Bucht reichten, immer schon existiert hatten oder das Werk noch früherer Hände waren. Sicher wußten die jetzigen Funderlinge nur, daß dort die Mysterien lagen, etliche hundert Fuß unter dem Herzen der Hauptburg. Und noch etwas war ihnen klar: Je weniger die Großwüchsigen davon wußten, desto besser.


  Chert stand jetzt ganz am Rand der Funderlingsstadt, am Eingang zu eben jenen Mysterien, und blickte einen langen, cremefarbenen Abhang hinab, der von zwei Felswänden flankiert war. Ganz unten verschwand er unter einem Gehänge aus hellrosa und bernsteinfarbenem Stein, das im Licht der davor und dahinter brennenden Fackeln wie ein durchscheinender Raffvorhang schimmerte. »Da lang? Seid Ihr sicher?« fragte Chert den Dachling. Warum hätte der Junge so tief in die Erde hinabsteigen sollen, an einen Ort, den er, wie er ganz deutlich gezeigt hatte, gar nicht mochte. Die Familiengruft der Eddons lag zwei Ebenen höher, was aber letztlich nur wenige Funderlingslängen ausmachte.


  »Meine Nase spricht immer wahr«, erklärte Giebelgaup. »Der Ruch ist stärker hier denn jeden anderen Ortes jenseits Eurer heimischen Geniste.«


  Chert brauchte eine Weile, um zu verstehen, daß der kleine Mann meinte, er habe Flints Geruch nirgends so stark wahrgenommen, seit sie Cherts unmittelbare Nachbarschaft an der Keilstraße verlassen hatten. »Oh, na ja, dann führt mich weiter.« Er ging die Stufen hinunter, die sich im Zickzack über den hellen Hang zogen und schließlich in die erste Vorkammer der Höhlen führten.


  »Jetzt linkens«, verkündete Giebelgaup. »Nein, lenks, meine ich.«


  »Links.«


  »Ah, ja, das war's.«


  Durch einen niedrigen Torbogen traten sie aus der Vorkammer in die erste jener Höhlen, die Chert von klein auf als »die Festhallen« kannte — ein riesiges Gefüge miteinander verbundener Kavernen, allesamt voller Säulen und Fließsteinbaldachine, die sich ursprünglich als natürliche Formationen gebildet hatten, dann aber über Jahrhunderte bearbeitet und ausgeschmückt worden waren, so daß jetzt nahezu jedes Element kunstvoll gestaltet war. Nur ein größerer Grottenkomplex war im ursprünglichen Zustand belassen worden. Sein Name war eine grollende Konsonantenanhäufung, die aus der alten Funderlingssprache stammte und ungefähr Der Erdformengarten des Herrn des Heißen, Nassen Steins bedeutete. Die Ausschmückung der übrigen Festhallen stand der Gestaltung des prächtigen Deckengewölbes der Funderlingsstadt nicht nach, doch während das berühmte Felsdach eine Naturwildnis aus Ästen, Blättern, Früchten, Vögeln und kleinen baumbewohnenden Tieren darstellte — eine Umgebung, wie sie das Funderlingsvolk seit unvordenklichen Zeiten nicht bewohnt hatte —, war die Verzierung der Festhallen ganz anders: eine Ansammlung rätselhafter, sich endlos wiederholender Formen, die man nicht lange angucken konnte, ohne daß einem alles vor den Augen verschwamm. Diese Dekorationen waren so alt, daß niemand mehr wußte, ob sie von Funderlingen angebracht worden waren, und wenn ja, warum, und man konnte in diesen seltsamen Formen so ziemlich alles sehen — Tiere, Dämonen, Bildnisse der Götter selbst.


  »Dieser Ort ist mir ein Rätsel«, sagte Giebelgaup so leise und nervös, daß Chert ihn trotz der tiefen Stille der Höhlen kaum verstehen konnte.


  »Wir nähern uns den heiligen Stätten des Funderlingsvolks«, sagte Chert. »Kaum ein Fremder kriegt sie je zu sehen. Das ist ein Grund, weshalb ich Euch am Salzsee vor den anderen verstecken wollte. Es hätte womöglich Stunk gegeben, wenn sie herausgekriegt hätten, wo wir hinwollen.«


  »Ah, ja.« Giebelgaup klang etwas angespannt. »Es ist wohl gegen das Gesetz? Verboten? So wie mit unsrem Großen Giebel und auch dem Heilgen Täfelholz? Wiewohl bei letztrem nur die Ratten die nötge Kleinheit haben, zu folgen uns an jenen Ort.«


  Chert mußte lächeln. »Ja, das ist natürlich günstig. Hm, ich vermute, die meisten Großwüchsigen hätten mit den engeren Stellen hier unten auch Schwierigkeiten. Aber Ihr nicht.« Er setzte sich wieder in Marsch. »Und es ist nicht direkt verboten, Euch dorthin mitzunehmen, es ist einfach nur sehr unüblich.«


  »Verlaßt mich bloß nicht«, sagte Giebelgaup flehend, und Chert begriff plötzlich, daß der Unterton in der Stimme des Dachlings nackte Angst war. Zum erstenmal überlegte er, wie es sich wohl für seinen winzigen Gefährten anfühlen mußte, so tief unter der Erde zu sein, so weit weg von der Weite der Dächer und des Himmels. »Nicht einmal Giebelgaup, der tapfre Bogenschütz, vermag an einem solchen Ort alleine lang zu überleben«, sagte der kleine Wicht, »nicht, wo die Luft so stickig ist und selbst der eigne Atem unnatürlich laut.«


  »Keine Bange, ich laß Euch nicht allein.«


  Sie gingen durch die Festhallen, immer weiter abwärts bis zu jener Höhle, die »der Vorhangfall« hieß und einen Nebeneingang zu dem großen, wabenartigen Höhlenkomplex darstellte, der unter dem Namen »der Tempel« bekannt war. Auf den ersten Blick allerdings wirkte das Ganze überhaupt nicht wie ein Eingang: Am Ende der kleinen Höhle fiel ein breiter Wasserfall von einem vorstehenden Felssims in ein Bassin. Er glänzte schwärzlich im Licht der einzigen Wandfackel, aber als Chert sich ihm näherte, sah er auch die helle Spiegelung seiner Korallenlampe wie ein Glühwürmchen über den Wasservorhang tanzen.


  »Wer steigt denn so weit hier herab, um Fackeln zu entzünden?« fragte Giebelgaup und schnupperte zerstreut um sich.


  »Das werdet Ihr gleich sehen.« Chert betrat einen kleinen Damm aus Steinen, der von der Seite direkt auf das herabstürzende Wasser zu führte.


  »Ihr werdet uns ersäufen!« piepste Giebelgaup erschrocken.


  »Keine Angst. Da ist ein Zwischenraum zwischen Wasser und Fels und — da, schaut!« Da war nicht nur besagter Zwischenraum, sondern auch ein Loch in der Felswand, ein Loch, das aus den meisten Blickwinkeln durch den Wasservorhang verdeckt war. Chert trat hindurch, wobei er sich sorgsamer als sonst bemühte, den Rand des Wasserfalls zu umgehen, damit Giebelgaup nicht versehentlich von seiner Schulter gespült wurde. Jenseits des Wassers gelangten sie in eine Höhlenkammer, so groß wie ein ganzes Wohnviertel der Funderlingsstadt. An den Wänden steckten brennende Fackeln, und die Decke überzogen die gleichen seltsamen Steingebilde, die auch den Erdformengarten füllten. Am anderen Ende der riesigen Höhlenkammer erhob sich eine Säulenfront: der unmittelbar in den gewachsenen Fels gehauene Tempel der Alten der Metamorphose.


  »Beim Höchsten Punkt!« sagte der kleine Mann staunend. »Das geht ja immer weiter und weiter! Habt Ihr Funderlingsleute Euch durch den ganzen Fels gegraben und unten wieder hinaus?«


  »Nicht ganz«, erklärte Chert und betrachtete dabei die kunstvolle Steinfassade — nur einige wenige Unregelmäßigkeiten verrieten, daß das hier einst eine Naturhöhle gewesen war. »Aber wir fanden viele Stätten in den Tiefen der Erde, die das Wasser geschaffen hatte, und bearbeiteten sie noch weiter, um sie zu unseren eigenen zu machen.«


  Giebelgaup verzog das Gesicht und schnüffelte. »Doch erstmals hab ich keine starke Wittrung von dem Jungen. Die Spur verliert sich hinter dieser Wasserwand.«


  Chert seufzte. »Ich werde die Tempelbrüder trotzdem fragen«, sagte er. »Aber ich fürchte, Ihr müßt hier warten.«


  »Kommt Ihr mich wieder holen?«


  »Ich bleibe in Sichtweite. Setzt Euch einfach hier auf den Stein.« Er plazierte Giebelgaup auf einem einigermaßen waagrechten Wandvorsprung, hoch über dem Höhlenboden. Er war froh, daß er nicht weit weggehen mußte. Er empfand dem kleinen Mann gegenüber ein unerwartetes Verantwortungsgefühl. Er dachte an die Angst des Winzlings vor Katzen und an seine eigene spöttische Reaktion, und wieder schämte er sich. Es stimmt ja, daß es hier unten nicht viele Katzen gibt, dachte er, aber ich glaube, ich vergaß, ihm zu sagen, daß viele Leute Schlangen halten, gegen die Ratten und Erdmäuse und sonstiges Ungeziefer. Ich bezweifle, daß Giebelgaup Schlangen lieber mag als Katzen.


  Er eilte durch die riesige Tempelhöhle. Hierher pilgerten die Bewohner der Funderlingsstadt, hier versammelten sie sich in den Nächten, in denen die Mysterien gefeiert wurden, und zu anderen wichtigen Festtagszeremonien. Chert war erleichtert, als er einen dunkelgewandeten Tempelbruder gleich am Eingang zum eigentlichen Tempel stehen sah. So konnte er sein Wort halten und in Giebelgaups Blickfeld bleiben. »Verzeihung, Bruder.«


  Der Tempelbruder trat in den Fackelschein heraus. Die Brüder vom Metamorphosetempel benutzten keine Steinlampen, das fanden sie gefährlich modern, obwohl die sanft glühenden Lampen in den Straßen der Funderlingsstadt schon mindestens zweihundert Jahre in Gebrauch waren. »Was suchst du, Kind der Erdalten?« fragte er. Er trug die weite Kleidung des Tempelordens und war jünger, als Chert erwartet hatte. Dem Aussehen nach konnte er aus einer der Wismutfamilien kommen.


  »Ich bin Chert Blauquarz. Mein Ziehsohn ist verschwunden.« Er holte Luft. Jetzt kam der heikle Teil. »Er ist ein Großwüchsiger. Ist er hier vorbeigekommen?«


  Der Tempelbruder zog eine Augenbraue hoch, beschränkte sich aber auf ein Kopfschütteln. »Aber wartet noch. Einer der Brüder kam vorhin vom Markt zurück und sagte, er habe hier irgendwo ein Kind der Gha'jaz gesehen.« Es erstaunte Chert nicht, daß der Mann das alte Funderlingswort verwendete — er hatte die Gemeinsame Sprache der Großwüchsigen und der Funderlinge nur holprig gesprochen, als ob er sie nicht oft benutzte. Der Tempel hatte noch nie viel von Neuerungen gehalten. »Ich werde ihn hierherbringen.«


  Chert wartete ungeduldig. Als der andere Tempelbruder schließlich auftauchte, erklärte er, ja, er habe vor ein paar Stunden einen Jungen, auf den die Beschreibung passe, blond und klein, aber eindeutig kein Funderling, in einer der Festhallen getroffen, doch dieser Junge sei vom Tempel fortgegangen, nicht darauf zu. Während Chert noch diese Mitteilung verdaute, hörte er hinter sich laute Stimmen. Drei weitere Tempelbrüder, die offenbar gerade von irgendeiner Erledigung zurückkamen, drängten sich um die Stelle der Wand, wo er Giebelgaup zurückgelassen hatte.


  »Nickel!« rief einer dem ersten Tempelbruder zu. »Schau mal, da, ein echter, lebender Gha'sun'nk!«


  Chert fluchte leise.


  Weitere Tempelbrüder strömten heraus, manche mit bloßem Oberkörper und schweißnaß, als kämen sie gerade von Schmiedeessen, Brenn- oder Backöfen. Binnen weniger Augenblicke scharten sich etwa ein Dutzend Brüder um den Dachling. Sie waren offenbar noch neugieriger, als Chert gedacht hatte. Chert zwängte sich durch das Gedränge und setzte den kleinen Mann auf seine Schulter. Giebelgaup wirkte leicht panisch.


  »Ist er wirklich ein Gha'sun'nk?« fragte ein Tempelbruder und benutzte dabei wieder das alte Funderlingswort für Dachlinge — die kleinen, kleinen Leute.


  »Ja, er hilft mir, meinen Ziehsohn zu suchen.«


  Während die anderen Tempelbrüder miteinander flüsterten, kam Nickel herüber, ein seltsames Glänzen in den Augen. »Ach! Was für ein schlimmer Tag«, sagte er und legte sich in einer Geste der Unterwerfung unter die Erdalten beide Fäuste auf die Brust.


  »Wie meint Ihr das?« fragte Chert beunruhigt.


  »Wir hatten gehofft, Großvater Sulphurs Träume hätten von späteren Zeiten gesprochen«, erklärte der Tempelbruder. »Er ist der Älteste unter uns, unser Vorsteher, und die Alten sprechen zu ihm. Kürzlich hat er geträumt, daß die Stunde kommt, da die Alte Nacht ausgreifen und all ihre di-G'zeh-nah'nk« — ein altes Wort, das soviel wie »Hinterlassenschaften« hieß — »zurückfordern wird und daß die Tage der Freiheit für uns vorüber sind.«


  Die Tempelbrüder begannen, erregt zu diskutieren. Chert hatte Giebelgaup nur auf dem Wandvorsprung zurückgelassen, um keine Erklärungen abgeben und den Verstoß gegen die Traditionen nicht offen gestehen zu müssen, aber jetzt waren die Tempelbrüder aufrichtig bestürzt.


  »Werden sie mich töten?« piepste ihm Giebelgaup ins Ohr.


  »Nein, nein. Sie sind nur beunruhigt, weil die Zeiten so sonderbar sind — so wie Eure Königin und dieser Herr von Ganz Oben oder wie er hieß, der, der sie gewarnt hat, daß irgendein Sturm kommt.«


  »Der Herr des Höchsten Punkts«, sagte Giebelgaup. »Und selbger ist die schiere Wirklichkeit. So wirklich wie der Sturm, laßt's Euch gesagt sein — brausen wird er über unsre Dächer und ins Dunkel ihre Ziegel blasen.«


  Chert sagte nichts; er stand erstarrt inmitten des Tumults wie ein Wanderer, der ohne Licht in einem der gefährlichen Stollen am Rand der Funderlingsstadt gestrandet war. Gerade war ihm aufgegangen, wohin Flint wollen mußte, und das war allerdings ein erschreckender Gedanke.
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  Das Schnarchen ihres Mannes, dachte Finia, war so laut wie das Prasseln seiner Schmiedefeuer.


  Den ganzen Tag das Gehämmer, und dann schlaflos im Dunkeln liegen, während er die ganze Nacht schnaubt und schnauft wie ein Bulle. Die Götter geben uns, was sie angemessen dünkt, aber womit habe ich dieses Schicksal verdient? Wobei sie ja nicht nur Klagen hatte. Ihr Mann, den alle Onsin Eichenarm nannten, war nicht der schlechteste Ehemann, den eine Frau haben konnte. Er arbeitete schwer in seiner kleinen Schmiede und verbrachte nicht zu viel Zeit in der Schenke am Ende des Viehwegs. Er war keiner von den Tagedieben, die auf der Bank unter der Dachtraufe saßen und die Vorübergehenden anlallten. Wenn er auch nicht der Zärtlichste war, war er doch wenigstens ihrem Sohn und ihrer Tochter ein verantwortungsvoller Vater, der sie die Götter lieben und ihre Eltern ehren lehrte und dabei kaum je zu härteren Strafen griff als einer Kopfnuß oder einem Klaps mit seinen dicken Fingern. Was nur gut ist, dachte Finia. Er ist so stark, daß er mit diesen Riesenpranken einen ausgewachsenen Mann umbringen könnte. Als sie an seinen breiten Rücken dachte und an das schwarze Kringelhaar in seinem Nacken, an die Art, wie er einen Eisenstab, der ein Ochsenhufeisen werden sollte, in die Höhe hielt, um seinem kleinen Sohn zu zeigen, welche Farbe das Eisen haben mußte, ehe man es schmiedete, da regte sich, Schnarchen hin oder her, ein leises Verlangen in ihr. Sie schmiegte sich an ihn, preßte die Wange an seinen Rücken. Sein Schnarchen veränderte sich, hatte jetzt fast schon etwas Fragendes, ging dann aber wieder so weiter wie vorher. Ihre Tochter Agnes regte sich in ihrem Bettchen. Zum Entsetzen ihrer Mutter waren beide Kinder an dem Fieber erkrankt, das vor kurzem in Milnersford und in ganz Dalerstroy umgegangen war, aber obwohl es die kleine Agnes schlimmer erwischt hatte, klang ihr Atem schon seit einer Woche fast wieder normal. Zoria, die Gnadenkönigin, hatte Finias Gebete offenbar erhört.


  Sie glitt gerade in den Schlaf hinüber, dachte noch, daß das feuchte Stroh auf dem Fußboden durch trockenes ersetzt werden mußte, jetzt, wo das nasse Wetter da war, und daß sie Onsin dazu bringen mußte, die Ritzen um das Fenster ihres kleinen Häuschens zu verschmieren, als sie die ersten schwachen Geräusche hörte — Rufe. Als sie merkte, daß es nicht der Nachtwächter war, der die Stunde ausrief, war sie schlagartig wieder wach.


  Zuerst dachte sie, daß es irgendwo brannte. In einer Stadt war das anderes als in dem Dorf, wo Finia aufgewachsen war. Hier konnte ein Feuer so weit entfernt ausbrechen, daß man die Leute, deren Häuser es zuerst verschlang, noch gar nie gesehen hatte, und dann doch plötzlich die eigene Straße entlanggebraust kommen wie ein Heer wütender Dämonen, weil es so schrecklich schnell von Dach zu Dach sprang. War es ein Feuer? Irgendwo läutete eine Glocke, immerfort, und jetzt schrien noch mehr Stimmen. Jemand lief durch die Straße und rief nach den Ordnungshütern. Es mußte ein Feuer sein.


  Sie war schon dabei, Onsin wachzurütteln, als sie eine Stimme hörte, die lauter war als die anderen, vielleicht sogar vom Ende ihrer eigenen Straße kam. Die Stimme schrie: »Ein Angriffl Sie klettern die Mauern hoch!« Finia stockte das Herz. Angriff? Die Mauen hoch? Wer? Sie zerrte jetzt an Onsin, aber er war so schwer wie ein Baumstamm. Endlich wälzte er sich herum, setzte sich auf und schüttelte den Kopf.


  »Krieg!« sagte sie und zog an seinem Bart, bis er ihre Hände wegschlug. »Die Ordnungshüter sind alarmiert — alle schreien, daß wir angegriffen werden!«


  »Was?« Er patschte und kniff sich ins Gesicht, als wäre es gar nicht seins, hievte sich dann von der Strohmatratze. Agnes war wach, gab kleine fragende Laute von sich, weinte. Finia wickelte die Kleine in ihre Decke und küßte sie, aber das beruhigte sie nicht. Und um Fergil mußte sie sich auch kümmern. Der Junge war halb wach, halb noch im Traum, zappelte und guckte herum, als wäre ihm sein eigenes Zuhause gänzlich fremd, und beim Anblick ihrer verwirrten Kinder schossen Finia Tränen in die Augen.


  Onsin hatte seine dicken Kniehosen angezogen und merkwürdigerweise seine besten Stiefel, aber mit einem Hemd hatte er sich nicht aufgehalten. In der einen Hand hatte er seinen Hammer, diesen Hammer, den sonst niemand im Viehweg auch nur heben konnte, und in der anderen eine Axt, die er für Tully Timmer richten sollte. Selbst in diesem wirren Moment dachte Finia, daß ihr Mann wie eine Gestalt aus einer alten Geschichte war, ein freundlicher Riese, ein bärtiger Halbgott wie Hiliometes. Er horchte auf das Geschrei, das jetzt schon vom Ende ihrer eigenen Straße kam. Und dann hörte Finia noch ein anderes Geräusch, ein anschwellendes Heulen wie von Wind, und sie wurde von einer so ohnmächtigen, entsetzlichen Angst gepackt wie noch nie in ihrem Leben.


  »Ich komme wieder«, sagte Onsin im Hinausstürzen. Er hatte weder seine Kinder geküßt noch Finias Segen abgewartet, was ihre Verzweiflung nur noch größer machte.


  Angreifer? Wer kann das sein? Mit Settland leben wir seit Großmutters Zeiten und noch länger in Frieden. Räuber? Warum sollten Räuber eine Stadt überfallen?


  »Mama, wo ist Papa hin?« fragte der kleine Fergil, und als sie in die Hocke ging, um ihn zu trösten, merkte sie, daß sie zitterte, weil sie nichts weiter trug als die Decke, die sie sich umgeschlungen hatte. »Papa ist rausgegangen, um anderen Männern zu helfen«, erklärte sie den Kindern und zog sich dann an.



  


  Sie konnte nicht glauben, daß es immer noch dieselbe Nacht war — daß sie eben noch, vor der Mitternachtsglocke, im Bett gelegen, über Onsins Schnarchen nachgedacht, besorgt auf Agnes' Atem gehorcht hatte. Es war, als ob Perin selbst seinen Hammer erhoben hätte, einen Hammer, so groß wie ein Berg, um ihn auf ihrer aller Leben niedersausen zu lassen und alles zu Staub zu zermalmen.


  Milnersford stand in Flammen, aber das Feuer war ihre geringste Sorge. Die Straßen waren voller schreiender Gestalten; manche bluteten, andere rannten einfach nur ziellos herum, die Augen riesig und dunkel in den bleichen Gesichtern, die Münder klaffende Löcher. Es war, als hätte die Erde sämtliche Toten ausgespien. Finia konnte nicht denken, wollte nicht denken — dieses Grauen war zu groß, um in einen einzigen Kopf, ein einziges Herz zu passen, zumal sie noch zwei weinende verängstigte Kinder festhalten und einen Ort finden mußte, wo keine Flammen loderten, wo keine Leute schrien. Aber einen solchen Ort gab es nicht.


  Das allerschlimmste waren die schemenhaften Gestalten der Eindringlinge, die sie da und dort erblickte, unmögliche Albtraumwesen, die über Mauern kletterten und über Dächer huschten — manche wie Tiere, andere so verkrümmt und verrenkt, wie es eigentlich für Lebewesen, die eine Rüstung und Waffen zu tragen vermochten, undenkbar war. Als sie die Kinder den Rand eines öffentlichen Platzes entlang zerrte, erblickte sie eine großgewachsene Gestalt auf einem steigenden Pferd inmitten einer Traube von Männern, Männern aus Milnersford, und diese Gestalt sah so menschlich aus, daß sie für einen Augenblick wieder Mut schöpfte — da war ein Edelmann, vielleicht sogar Graf Rorick selbst, den Finia trotz seiner großen Bedeutung in ihrem Leben noch nie gesehen hatte. Ja, Rorick mußte von seiner Burg Dalenhall herabgekommen sein, um die verängstigten Bürger um sich zu scharen und gegen diese unheimlichen Eindringlinge zu führen. Aber dann sah sie, daß dieser struppige Reiter größer war als jeder Mensch, daß er zu viele Finger an den langen weißen Händen hatte und daß seine Augen, wie auch die seines Pferdes, so gelb glommen wie Katzenaugen. Und die Männer um ihn herum, die, von denen sie geglaubt hatte, er würde sie um sich scharen, duckten sich stöhnend unter den Hufen des Pferdes, während er sie mit seinem langen Speer stieß, sie wie eine Herde Schafe vor sich hertrieb, in die Versklavung oder in den Tod.


  Agnes stolperte, und Fergil begann zu schreien. Sie nahm beide auf den Arm und taumelte weiter. Sie war jetzt in einem Teil der Stadt, der ihr so gut wie unbekannt vorkam, aber in dieser gräßlichen Nacht hatte sich alles verändert: Es konnte ebensogut ihre eigene Straße sein, ihr eigenes Haus, an dem sie vorbeiwankte, während bellende und heulende Gestalten aus den Fenstern quollen wie Käfer aus einem gespaltenen Baumstamm. Über ihr waren die Sterne verschwunden. Das verstand Finia auch nicht. Warum waren da keine Sterne, und warum hatte der Himmel dieses dumpfe, dunkle Rot angenommen? War das Blut? Blutete die ganze Stadt in den Himmel? Dann war es ihr plötzlich klar. Es war der Rauch des brennenden Milnersford, der dafür sorgte, daß nicht einmal der Himmel sehen konnte, was da geschah.


  Sie war jetzt in einer Menschenmenge, doch es war eher ein Menschenstrom, eine Flut von Schreien und fuchtelnden Armen, die sich durch die Reetschneiderstraße ergoß, vorbei am Trigonatstempel. Außenmauern und Dach des Tempels wimmelten von etwas, das fast wie Moos aussah, aber glomm wie dumpfes Wetterleuchten. Die Priester waren fast alle erschlagen, wenn auch einige trotz ihrer schrecklichen Wunden noch am Boden krabbelten. In ihrer panischen Hast trampelte die Menge die Überlebenden tot, was vielleicht eine Gnade war. Selbst Finia trat auf eine reglose menschliche Gestalt, ohne sich weiter darum zu kümmern — alles, was sie tun konnte, war, auf den Beinen zu bleiben. Sie konnte nicht stehenbleiben, nicht umkehren, konnte schon gar kein Mitleid auf Tote und Sterbende vergeuden. Sie war von allen Seiten eingekeilt und konnte nur noch daran denken, Agnes und Fergil ganz fest zu halten, so fest, daß nicht einmal die Götter sie ihr zu entreißen vermochten.


  Wer fiel, wurde zertrampelt. Die Menge bewegte sich wie ein einziges Lebewesen, suchte das offene Osttor und das dahinterliegende Dunkel, die gesegnete Kühle des freien Felds, wo keine Flammen loderten.


  Finia rannte, bis sie nicht mehr konnte, kämpfte sich dann an den Rand des Menschenstroms, der jetzt langsamer und dünner wurde.


  Sie waren außerhalb der Stadtmauer, auf einem kniehohen Stoppelfeld, als sie schließlich erschöpft und hilflos zu Boden sank. Sie fragte sich, ob sie jetzt auch sterben würde. Sie war nicht verwundet, aber es schien unmöglich, daß irgend jemand eine solche Nacht überleben konnte. Sie umklammerte ihre Kinder und weinte, und jedes Schluchzen war ein schneidender Schmerz in ihrer rauchversengten Kehle.


  Weg, alles weg — Onsin, ihr Haus, ihre wenigen Habseligkeiten. Nur diese beiden keuchenden, kostbaren kleinen Geschöpfe hielten sie davon ab, zurückzulaufen und sich in die Flammen des brennenden Milnersford zu werfen. Aber das schrecklichste war: als sie mit ihren zitternden Kindern dort auf dem kalten Erdboden lag, gleich vor der dahingemetzelten Stadt, konnte sie die Zerstörer all dessen, was sie besessen hatte, hören. Sie sangen. Ihre Stimmen waren unfaßbar lieblich.


  Dann verschlang sie das Dunkel, aber nur für eine Weile.


  28

  

  Der Abendstern


  
    Weißer Sand:

    Sieh, wie der Mond Diamanten verstreut,

    Sein Werk ist Bein und Licht und Staub

    Im Garten, in den sich niemand verirrt.

    

    Das Knochenorakel
  


  Sie wußte nicht mehr, wie viele Begünstigte es gewesen waren, die sie wie ein schlecht verpacktes Paket übernommen, zur nächsten Station gebracht und dort weitergegeben hatten, aber schließlich wurde sie in den Empfangsraum der Ersten Ehefrau geführt. Arimone sah aus ihren Sitzkissen auf und lächelte milde, als Qinnitan vor ihr auf die Knie fiel. »Oh, steh auf, Kind«, sagte sie, obwohl sie selbst auch noch fast wie ein junges Mädchen aussah. »Sind wir hier nicht alle Schwestern?«


  Wenn wir alle Schwestern wären, dachte Qinnitan, hätte ich mich gar nicht erst auf die Knie geworfen. Die Einladung war am Morgen gekommen, und Qinnitan hatte Stunden in den routinierten Händen eines halben Dutzends Begünstigter und weiblich geborener Sklavinnen verbracht, bis ihre äußere Erscheinung zu so strahlendem Glanz poliert war wie ein Juwel, nur um dann, nach reiflicher Überlegung, wieder in den Rohzustand versetzt und auf etwas weniger formelle Art zugerichtet zu werden.


  »Wir wollen ja schließlich nicht, daß der Abendstern denkt, wir hätten irgendwelche Ambitionen, der Morgenglanz zu werden, nicht wahr?« sagte eine Begünstigte namens Rusha mit gespielter Strenge. »Wir werden schön sein — aber nicht zu schön.«


  Luian, die sich in letzter Zeit etwas zurückhielt, fast als schämte sie sich dafür, Qinnitan zu Jeddin in den Duftgarten gebracht zu haben, war an den Vorbereitungen für die Audienz nicht beteiligt gewesen, hatte aber eine ihrer Tuani-Sklavinnen geschickt, damit sie Qinnitan mit ihrem Haar half, das jetzt auf ihrem Kopf zusammengeschlungen und mit zwei edelsteinbesetzten Nadeln festgesteckt war. Qinnitan war zunächst von ihrem Spiegelbild sehr angetan gewesen, aber jetzt schien ihr das reine Torheit: Arimone, vielleicht zehn Jahre älter als sie, war ohne Frage die schönste Frau, die sie je gesehen hatte oder sich auch nur hätte vorstellen können: wie ein Tempelbildnis der Surigali selbst, das jettschwarze Haar so lang, daß es sich selbst zum Zopf geflochten noch wie eine schlafende Schlange über die Sitzkissen wand. Qinnitan fragte sich, wie eine solche Haarflut wohl offen und glattgebürstet aussehen mochte. Und sie war sich sicher, daß sich jeder, der Arimone begegnete, mit Sicherheit aber jeder richtige Mann, dasselbe fragen mußte.


  Die Erste Ehefrau des Autarchen hatte eine faszinierende Figur, schmale Taille und breite Hüften, was beides durch das enge Kleid noch betont wurde, und sie hatte ein perfektes, herzförmiges Gesicht, aber es waren die Augen — dicht bewimpert und fast so schwarz wie ihr Haar —, die sie so wirken ließen, als gehörte sie unter die Göttinnen im Himmel, statt hier im Frauenpalast zwischen bloßen Sterblichen zu schmachten. Qinnitan, die sich ohnehin in ihren feinen Gewändern schon wie eine Hochstaplerin vorgekommen war, fühlte sich jetzt plötzlich gar nicht mehr wie eine der allmächtigen Auserwählten des Autarchen, sondern wie das dreckigste aller Straßenmädchen.


  »Komm her, setz dich zu mir«, sagte Arimone, und ihre Stimme war so leicht und melodisch, als steckte dahinter langjähriges, anstrengendes Üben. »Magst du etwas Tee? Ich trinke ihn an solchen Tagen am liebsten kalt, mit viel Minze und Zucker. Das ist sehr erfrischend.«


  Qinnitan gab sich alle Mühe, Platz zu nehmen, ohne über eins der gestreiften Kissen zu stolpern, die in der Mitte des Raums lagen. In einer Ecke spielte ein kleines Mädchen überraschend gut Laute. Mehrere Dienerinnen saßen, wenn sie ihrer Herrin gerade nicht aufwarteten, ebenfalls in den Ecken des Raums und unterhielten sich leise. Zwei Jünglinge mit dem zarten Schmelz junger Begünstigter auf den bartlosen Gesichtern standen hinter den Sitzkissen und wedelten mit Pfauenfedern. Die gesamte Einrichtung des Empfangsraums schien darauf abgestimmt, Besucher nur an eines denken zu lassen — an ein Schlafzimmer, denn darin wurzelte ja schließlich Arimones Macht. Sie hatte dem Autarchen zwar noch keinen Erben geschenkt, aber er war ja fast das ganze erste Jahr seiner Regentschaft damit beschäftigt gewesen, sein ganzes Reich zu bereisen, weshalb es keine der anderen Ehefrauen wagte, auch nur das leiseste Gerücht von mangelnder Harmonie im königlichen Bett zu verbreiten. Sollte jedoch noch ein Jahr vergehen, ohne daß ein männlicher Thronerbe in Aussicht stand, würden sie natürlich nichts anderes tun.


  »Verzeih, daß ich so lange gebraucht habe, um dich einzuladen«, sagte die Erste Ehefrau. »Du bist jetzt wie lange hier — ein halbes Jahr?«


  »Ungefähr, Hoheit.«


  »Du mußt mich Arimone nennen — wie gesagt, wir sind doch alle Schwestern. Ich habe schon viel von dir gehört, und du bist genauso liebreizend, wie ich es mir vorgestellt habe.« Sie hob eine Augenbraue, die zu einer spinnenbeinfeinen Linie gezupft war. »Ich habe gehört, du bist eng mit der Begünstigten Luian befreundet. Ihr beide seid Cousinen, stimmt's?«


  »Oh, nein, Ho ... Arimone. Wir kommen nur aus demselben Viertel.«


  Die Erste Ehefrau runzelte aufs hübscheste die Stirn. »Bin ich denn so dumm? Wie komme ich darauf, daß ihr beide ...?«


  »Vielleicht, weil Luian eine Cousine von Jeddin ist, dem Leopardenhauptmann.« Arimone beobachtete sie genau; Qinnitan wünschte plötzlich, sie hätte den Mund gehalten. Zu ihrer Bestürzung hörte sie sich immer noch weiterplappern. »Luian spricht natürlich viel von ihm. Sie ist ... sie ist sehr stolz auf ihn.«


  »Ah, ja, Jeddin. Den kenne ich. Ein gutaussehender Bursche, nicht wahr?« Der Abendstern sah Qinnitan immer noch auf eine Art an, die ihr sehr, sehr unbehaglich war. »Ein prächtiges, festes Stück Mannsfleisch. Findest du nicht?«


  Qinnitan wußte nicht, was sie darauf sagen sollte. Die Frauen im Frauenpalast sprachen sehr freimütig über Männer, auf eine Art, die der unberührten Qinnitan oft peinlich detailliert erschien, aber das hier war irgendwie anders, fast wie eine Art Prüfung. Plötzlich überlief sie ein Schauer. Hatte die Erste Ehefrau irgendwelche Gerüchte gehört? »Ich habe ihn kaum je gesehen, Arimone, jedenfalls nicht mehr seit unserer Kinderzeit. Er kann doch bestimmt nicht so gut aussehen wie unser Herr, der Autarch, gepriesen sei sein Name, oder?«


  Ihre Gastgeberin lächelte wie über einen klugen Spielzug. Qinnitan meinte, ein paar von den Sklavenmädchen hinter sich kichern zu hören. »Oh, das ist etwas anderes, kleine Schwester. Sulepis ist ein Gott auf Erden und unterliegt daher nicht den gleichen Urteilen wie andere Männer. Aber er scheint auf jeden Fall sehr angetan von dir.«


  Schon wieder war sie auf unsicherem Terrain. »Angetan? Von mir? Der Autarch?«


  »Aber natürlich, Liebes. Hat er dir nicht eine besondere Unterweisung zukommen lassen? Ich habe gehört, du bist fast jeden Tag bei diesem schnaufenden alten Priester Panhyssir. Du sprichst Gebete und erfährst ... Vorbereitungsrituale. Mystische Praktiken.«


  Qinnitan war wieder verwirrt. Geschah das denn nicht mit allen Ehefrauen? »Ich wußte nicht, daß das etwas Ungewöhnliches ist, Herrin.«


  »Arimone, schon vergessen? Ach, es ist wohl nicht sonderlich überraschend, daß der Autarch neue Interessen entwickelt. Er weiß mehr als die Priester, hat mehr alte Schriften gelesen als sie. Er weiß alles, mein ach so kluger Gemahl — was sich die Götter im Traum zuflüstern und warum sie ewig leben, er kennt die vergessenen alten Stätten und Städte, die geheime Geschichte ganz Xands und anderer Weltgegenden. Wenn er mit mir spricht, verstehe ich ihn manchmal kaum. Aber seine Interessen sind so weitgestreut, und natürlich halten sie nicht lange an. Wie eine große goldene Biene fliegt er von Blüte zu Blüte, wohin sein mächtiges Herz ihn führt. Was auch immer diesmal sein Interesse geweckt hat, ich bin sicher, es wird ... kurzlebig sein.«


  Qinnitan zuckte zusammen, aber sie war erstaunt und fest entschlossen herauszufinden, warum die anderen Ehefrauen in ihr anscheinend etwas Besonderes sahen. »Wie ... wie seid Ihr vorbereitet worden, Arimone? Auf die Ehe, meine ich. Wenn Ihr die zudringliche Frage verzeiht. Das ist alles so neu für mich.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Du weißt es vielleicht nicht, aber ich war ja schon einmal verheiratet.« Und mein jetziger Mann hat mein einziges Kind ermordet und dann auch meinen ersten Mann, und er hat dafür gesorgt, daß sich dessen Sterben über Wochen hinzog. Das sagte sie nicht und brauchte es auch nicht zu sagen — Qinnitan wußte es längst, so wie es jede im Frauenpalast wußte. »Meine Situation war also ein wenig anders. Ich kam bereits als Frau in das Bett unseres Herrn und Gebieters.« Sie lächelte wieder. »Wir sind ganz schön verwundert, was dich betrifft, viele von uns hier im Frauenpalast. Wußtest du das?«


  »Ihr ... seid verwundert?«


  »Aber ja doch, natürlich. Ein so junges Mädchen, im Grund noch ein Kind«, Arimones Lächeln war ziemlich kühl, »aus, seien wir ehrlich, ziemlich kleinen Verhältnissen. Keine von uns kann sich so recht denken, was das Augenmerk des Goldenen auf dich gelenkt haben könnte.« Sie hob die von Ringen funkelnden Hände. Ihre polierten Nägel waren halb so lang wie ihre langen, schlanken Finger. »Außer dem Liebreiz deiner Unschuld, kleine Schwester, der natürlich ungemein groß ist.«


  Noch nie in ihrem Leben, nicht einmal, als sie vor dem Autarchen gestanden hatte, war sich Qinnitan so unbedeutend vorgekommen.


  »Komm, magst du noch ein bißchen Tee? Ich habe eine Überraschung für dich. Eine angenehme, hoffe ich doch. Versprichst du, es niemandem zu verraten, wenn ich etwas tue, was ein wenig ungezogen ist?«


  Qinnitan konnte nur nicken.


  »Gut. So soll es zwischen Schwestern sein. Dann wirst du also nicht allzu schockiert sein, wenn ich dir sage, daß ich heute einen Mann hierher in mein Haus geholt habe — einen richtigen Mann, keinen Begünstigten. Du hast doch keine Angst, einen richtigen Mann zu treffen, oder? Du hast doch die Straßen deiner Kindheit noch nicht so lange hinter dir gelassen, daß du alle richtigen Männer für Ungeheuer und Mädchenschänder hältst, oder?«


  Verwirrt und ängstlich schüttelte Qinnitan den Kopf. Wußte die Erste Ehefrau von Jeddin? Warum sonst diese ganzen Andeutungen?


  »Gut, gut. Tatsächlich ist er höchst harmlos, dieser Mann. So alt, daß ich glaube, er könnte nicht einmal mehr eine Maus besteigen.« Sie lachte durch die Zähne, und ihre Dienerinnen taten es ihr nach. »Er ist Geschichtenerzähler. Soll ich ihn rufen?« Das war keine echte Frage: Arimone klatschte bereits in die Hände. Gleich darauf trat eine gebeugte Gestalt in bunten Kleidern durch eine der Vorhangtüren.


  »Hasuris«, sagte Arimone, »entschuldigt, daß ich Euch warten ließ.«


  »Ich warte lieber in einem dunklen Vorraum auf Euch, Herrin, als daß ich mich von einer anderen Frau mit Honigfeigen bewirten lasse.« Der alte Mann verbeugte sich tief vor Arimone und sah dann Qinnitan so dreist an, daß er ihr ebensogut hätte zuzwinkern können. »Und das muß die junge Frau sein, von der Ihr mir erzählt habt. Seid gegrüßt, kleine Schönheit.«


  »Ihr seid ein alter Schwerenöter, Hasuris«, sagte Arimone lachend. »Keinen Unsinn, oder ich werde die Wachen des Goldenen rufen, und Ihr werdet unter die Begünstigten gehen.«


  »Meine Hoden und ich, wir erleben unsere gemeinsamen Abenteuer nur noch in der Erinnerung, Große Königin«, sagte er, »von daher macht es keinen großen Unterschied. Aber ich vermute, die Trennung von ihnen könnte schmerzhaft sein, also werde ich schweigen und mich wohl verhalten.«


  »Nein, um Euch wohl zu verhalten, müßt Ihr nicht schweigen. Ihr müßt uns im Gegenteil eine Geschichte erzählen. Warum sonst hätte ich Euch hierher gerufen?«


  »Um meine wohlgeformten Waden zu bewundern?«


  »Elender alter Narr. Erzählt uns eine Geschichte. Vielleicht ...« Die Erste Ehefrau überlegte oder tat jedenfalls so, wobei sie den Zeigefinger an die rote, rote Unterlippe legte. Selbst Qinnitan konnte nicht anders, als sie anzustarren wie ein liebeskranker Jüngling. »Vielleicht die Geschichte von der törichten Henne.«


  »Aber gern, Große Königin.« Der alte Mann verbeugte sich. Aus der Nähe sah Qinnitan jetzt, daß sein weißer Bart um den Mund gelblich verfärbt war. »Hier ist die Geschichte, obwohl sie eher simpel ist und nicht sehr witzig, bis auf den Schluß:


  Es war einmal eine sehr törichte Henne, die sich putzte und spreizte, weil sie sich sicher war, die schönste ihrer Art auf der ganzen Welt zu sein«,


  hub er an.


  »Die anderen Hennen wurden ihr Getue leid und begannen, hinter ihrem Rücken zu reden, aber die törichte Henne beachtete es gar nicht.


  ›Alles nur Neid‹, sagte sie sich. ›Wen kümmert es, was sie denken? Sie haben doch nichts zu sagen, verglichen mit dem Mann, der uns füttert. Auf seine Meinung kommt es an, und er wird meine Qualitäten erkennen. ‹ Also nahm sie sich vor, die Beachtung des Mannes zu erringen, der jeden Tag kam, um Körner auf den Boden zu streuen.


  Sooft er erschien, drängte sie sich zwischen den anderen Hennen hervor, reckte den Kopf, warf sich in die Brust und spazierte vor dem Mann auf und ab. Wenn er wegsah, rief sie: ›Gagaak! Gagaak!‹, bis er wieder in ihre Richtung schaute. Aber er behandelte sie noch immer nicht anders als die anderen Hennen. Da wurde die törichte Henne sehr wütend und beschloß, alles zu tun, um dem Mann aufzufallen.«


  Qinnitan überlief wieder ein Schauer. Enthielt diese Geschichte irgendeine Lehre? Wollte Arimone andeuten, die kleine Braut habe sich irgendwie aufgespielt, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Die des Autarchen? Oder wessen? Es war alles so undurchsichtig, aber die Strafe würde nicht minder tödlich sein, nur weil das Verbrechen nicht ganz klar war. Plötzlich wollte sie nur wieder im Bienenstocktempel sein, umgeben vom freundlichen Summen der heiligen Bienen.


  »Die törichte Henne konnte nicht mehr schlafen, weil sie immer darüber nachdachte, wie sie die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich lenken könnte. Ihre hübsche Stimme hatte nichts genützt. Vielleicht mußte er ja sehen, daß er ihr mehr bedeutete als den anderen Hennen, aber wie sollte sie es ihm zeigen? Sie beschloß, mehr von den ausgestreuten Körnern zu fressen als alle anderen, also folgte sie ihm von dem Moment, da er kam, bis er wiederging, pickte nach den anderen Hennen, um sie zu verscheuchen, und fraß so viel Korn, wie sie irgend konnte. Die anderen Hennen verachteten sie, als sie immer fetter und runder wurde, aber der Mann sprach noch immer nicht mit ihr, bevorzugte sie in keiner Weise. Sie beschloß, zu ihm zu fliegen und ihm zu zeigen, daß nur sie seiner Beachtung wert war. Das war nicht leicht, weil sie inzwischen ziemlich schwerfällig war, aber indem sie jeden Tag übte, schaffte sie es schließlich, ein ganzes Stück weit zu flattern.


  Eines Tages, als der Mann mit dem Körnerstreuen fertig war und wieder zum Haus zurückging, flog die Henne hinter ihm her. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, und sie holte ihn erst ein, als er bereits durch die Tür war. Schnell flog sie ebenfalls ins Haus, aber drinnen war es dunkel, und sie konnte nichts sehen, also rief sie: ›Gagaak! Gagaak!‹, damit er wußte, daß sie da war.


  Der Mann kam zu ihr und hob sie hoch. Ihr Herz war voller Freude.


  ›Ich habe versucht, dich zu ignorieren, du fettes Ding‹, sagte er, ›weil ich dich für das Auferstehungsmahl am Ende der Regenzeit aufsparen wollte, aber jetzt bist du hier in meiner Küche und schreist aus vollem Hals. Ganz offensichtlich ist es Gottes Wille, daß ich dich jetzt verspeise‹ Und damit drehte er ihr den Hals um und heizte den Herd an ...«


  Qinnitan stand jäh auf, und der alte Hasuris verstummte. Er guckte ein wenig beschämt, als ob er irgendwie gewußt hätte, daß die Geschichte sie bestürzen könnte, was aber doch wohl unmöglich war. »Ich ... ich fühle mich nicht ganz wohl«, sagte sie. Ihr war schlecht und schwindelig.


  Arimone sah sie mit großen Augen an. »Arme kleine Schwester! Kann ich dir irgend etwas bringen lassen?«


  »Nein, ich ... ich glaube, ich sollte lieber nach Hause gehen. Es tut mir sehr l-l-leid.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund — sie hatte plötzlich das Gefühl, sich gleich auf die hübsch gestreiften Kissen der Ersten Ehefrau erbrechen zu müssen.


  »Oh, nein, mußt du wirklich gehen? Vielleicht würde dir ja noch ein wenig Minztee guttun. Der beruhigt den Magen.« Arimone ergriff Qinnitans Becher, streckte ihn ihr hin und guckte sie mit unschuldigen Rehaugen an. »Komm, kleine Schwester. Trink noch ein bißchen. Er ist nach meinem Spezialrezept gemacht und beseitigt so ziemlich alle Übel.«


  Entsetzt schüttelte Qinnitan den Kopf und stolperte hinaus, ohne sich auch nur zu verbeugen. Sie hörte die Sklavinnen hinter sich lachen und wispern.
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  Der Leuchtende Mann


  
    Fünf weiße Wände:

    Hier ist das Etwas mit dem Schwanz im Maul,

    Hier ist das Innere nach außen gekehrt,

    Das Äußere nach innen.

    

    Das Knochenorakel
  


  »Hört gut zu«, sagte Chert, als er sich ein Stück vom Tempel der Metamorphosebrüder entfernt hatte. Er hielt die Hand an seine Schulter, ließ Giebelgaup daraufsteigen und hielt ihn dann so vor sich, daß er das winzige Gesicht erkennen konnte. »Wenn Eure Nase Euch nicht trügt und Flint wirklich in diese Richtung gegangen ist, dann glaube ich zu wissen, wo er hingegangen ist.«


  »Wenn meine Nase ...« Das Gesicht des Dachlings verzog sich zum Inbild der Entrüstung. »Bin nicht dafür gezüchtet, wie's der Hochedle ist, doch selbgen ausgenommen, gibt's in ganz Hohensüdmark keinen besseren Spürling ...«


  »Ich glaube Euch ja.« Chert atmete tief und zittrig ein. »Es ist nur ... da, wo er hingegangen ist ...« Seine Knie fühlten sich wacklig an, und er mußte sich hinsetzen, was er ganz vorsichtig tat, weil der Dachling noch immer auf seiner Hand stand. Zum erstenmal, solange Chert Blauquarz denken konnte, wollte er, er wäre unter freiem Himmel statt unter der unvorstellbaren Last von Stein, die er fast sein ganzes Leben lang über sich gehabt hatte und die für ihn der Himmel seiner Welt war. »Da, wo er hingegangen ist, das ist ein sehr ... sonderbarer Ort. Ein heiliger Ort. Und manchmal kann es ein gefährlicher Ort sein.«


  »Katzen? Schlangen?« Die Augen des Dachlings weiteten sich. Trotz seiner eigenen Angst hätte Chert beinah gelächelt.


  »Nein, nichts dergleichen. Na ja, dort unten können schon Tiere sein, aber das ist meine geringste Sorge.«


  »Weil Ihr ein Riese seid.«


  Jetzt lächelte Chert tatsächlich: Ein Riese genannt zu werden war etwas, das ihm wahrscheinlich nie wieder passieren würde. »Vergleichsweise. Aber was ich Euch sagen will, ist: Ich muß eine Entscheidung treffen. Und zwar keine leichte.«


  Der kleine Mann sah ihn jetzt scharf an, so wie Zinnober und die anderen Zunftmeister guckten, wenn ihnen ein heikler, aber möglicherweise lukrativer Auftrag angeboten wurde. Die Dachlinge waren nicht nur wie richtige Leute, sie waren richtige Leute, das wußte Chert jetzt; sie waren genauso kompliziert und lebendig wie die Funderlinge oder sonst irgend jemand. Aber warum waren sie so klein? Wo kamen sie her? Waren sie von den Göttern bestraft worden, oder steckte da eine noch seltsamere Geschichte dahinter?


  Der Gedanke an die Götter und ihren berüchtigten Hang zur Rachsucht drängte sich Chert im Moment besonders auf.


  »Das Problem ist folgendes«, erklärte er Giebelgaup. »Ich habe Euch ja schon gesagt, daß Orte wie der Tempel ... daß manche Funderlinge vielleicht nicht wollen würden, daß Ihr dort seid. Wir haben es nicht so gern, daß Fremde die Dinge sehen, die uns am allerwichtigsten sind.«


  »Versteht sich«, sagte der kleine Mann.


  »Na ja, ich glaube, Flint ist noch tiefer in ... in das eingedrungen, was wir die Mysterien nennen. Und ich weiß,, daß viele Funderlinge sehr aufgebracht wären, wenn ich einen Fremden dorthin mitnehmen würde. Das war ein Grund, warum ich selbst Flint nicht mal in die Nähe dieses Orts mitgenommen habe, obwohl er mein Ziehsohn ist.«


  »Dann ist für mich die Zeit gekommen, nach Haus zurückzukehren.« Es klang, als wäre Giebelgaup ganz froh darüber, und das erstaunte Chert nicht: Je länger sie hier unten herum gewandert und je tiefer sie hinabgestiegen waren, desto beklommener hatte der kleine Mann gewirkt. Tatsächlich schien er bei der Aussicht, daß seine unterirdische Reise zu Ende war, regelrecht zu strahlen, was Chert in eine noch unangenehmere Lage brachte.


  »Aber ich habe Angst, zuviel Zeit zu verlieren — wenn der Junge dort unten ist, dann schon seit Stunden. Es ist sehr gefährlich dort, Giebelgaup. Und sehr seltsam. Ich ... ich habe große Angst um ihn.«


  »Und ...?« Der Dachling runzelte verwirrt die Stirn, dann wichen seine winzigen Brauen allmählich wieder auseinander, doch die Erkenntnis beglückte ihn sichtlich nicht. »Ihr wollt mich mit in jene Tiefe nehmen?«


  »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, wie ich sonst seiner Spur folgen soll — es gibt dort viele Wege, viele Möglichkeiten. Es tut mir leid. Aber ich werde Euch nicht gegen Euren Willen mitnehmen.«


  »Ihr seid von uns der weitaus Stärkre.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich nehme Euch nicht gegen Euren Willen mit.«


  Giebelgaups Stirn legte sich wieder in Falten. »Ihr sagtet doch, das sei ein heilger Ort — Fremdlingen untersagt?«


  »Deshalb habe ich ja gesagt, ich hätte eine schwere Entscheidung zu treffen. Aber ich habe beschlossen, lieber die Gesetze zu brechen und Euch in die Mysterien mitzunehmen, als meinen Jungen dort noch länger allein zu lassen — wenn Ihr denn bereit seid mitzukommen. Außerdem ist der Junge ja auch kein Funderling, also sind die Gesetze schon ganz schön angerissen und angebrochen, wie wir sagen.«


  Der kleine Mann seufzte, ein winziges Geräusch wie das Piepsen einer ängstlichen Maus. »Meine Königin trug mir auf, Euch zu helfen, nasenweis und überhaupt. Wie könnte Giebelgaup, der Bogenschütz, nicht alles tun, was seine Herrin ihm befiehlt?«


  »Die Alten der Erde mögen Euch und Eurem gesamten Volk Gutes schenken«, sagte Chert erleichtert. »Ihr seid wirklich so tapfer, wie Ihr immer sagt.«


  »Das könnt Ihr getrost beschwören.«
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  Ihre Wege kreuzten sich an der Tür zur Waffenkammer. Vansen hatte beide Arme voller Poliertücher, die er sich ausgeborgt hatte, da die Tüchervorräte der Garde ausgegangen waren, und er hätte sie fast nicht gesehen, ja sie sogar beinah über den Haufen gerannt. Erstaunlicherweise schien sie allein. Sie trug ein schlichtes langes Hemd und Hosen wie ein Mann, und Ferras Vansen war so verdutzt, das Gesicht, das den ganzen Tag vor seinem inneren Auge gestanden hatte, in Fleisch und Blut vor sich zu sehen, daß er es zunächst gar nicht glauben konnte.


  »H-Hoheit«, sagte er schließlich. »Hoheit, das müßt Ihr nicht tun. Das schickt sich nicht.«


  Prinzessin Briony war dabei, die Tücher, die er fallen gelassen hatte, aufzuheben, und ihre Miene war auf so entspannte Weise zerstreut, daß es fast schon beleidigend war — ganz offensichtlich erkannte sie ihn außerhalb des formellen Rahmens einer Audienz oder Ratsversammlung nicht. Ihre Züge spannten sich augenblicklich an, und die Brauen hoben sich zum konventionellen Ausdruck höflicher Überraschung. »Hauptmann Vansen«, sagte sie kühl. Er sah ihre Wachen — zwei seiner eigenen Männer — über den Hof herbeieilen, als könnte ihr eigener Hauptmann eine Gefahr für die Prinzessin darstellen.


  »Verzeihung, Hoheit.« Er tat sein Bestes, ihr aus dem Weg zu gehen, was nicht nur deshalb schwierig war, weil sie die Hand an der Türklinke hatte, sondern auch wegen der Tatsache, daß er voll beladen war und sie nicht. Er schaffte es nur, indem er abermals ein paar Tücher fallen ließ, als er in die Waffenkammer zurückwich. Er verbarg seine unendliche Verlegenheit, indem er sich bückte, um die Tücher aufzusammeln.


  Oh, Götter! Selbst wenn wir uns fast von gleich zu gleich treffen, ganz allein in der Tür zur Waffenkammer, verwandle ich mich auf der Stelle in einen Bauerntölpel.


  Ein zweiter, nicht minder unangenehmer Gedanke lautete, daß es vielleicht auch ganz gut so war.Je schneller du über diese Idiotie hinwegkommst, desto besser, machte ihm ein vernünftigerer Teil seiner selbst klar. Wenn Beschämung das schafft, dann ist Beschämung etwas Gutes.


  Er sah verstohlen zu ihr auf, sah die Mischung aus Belustigung und leisem Ärger auf ihrem Gesicht. Er hatte es schon wieder geschafft, ihr den Weg zu versperren. Aber ich werde nie drüber wegkommen, dachte er, und in diesem schmerzlich glasklaren Moment konnte er sich nicht vorstellen, sich je irgendeiner Sache sicherer zu sein, nicht der Liebe zu seiner Familie, nicht seiner Treue zur Garde, nicht einmal seiner Ergebenheit den allwissenden Göttern gegenüber.


  Prinzessin Briony schien plötzlich zu merken, daß sie über seine Verwirrung lächelte; die Rückverwandlung ihres Gesichts in eine Maske verhaltener Höflichkeit ging erstaunlich schnell und war mehr als betrüblich. So ein lebendiges Gesicht, dachte er.


  In den letzten Wochen aber hatte sie es langsam und gezielt zu etwas anderem geformt — dem Marmorgesicht einer Büste, einem Ding, wie es jahrzehntelang in einer der verstaubten Festungshallen stehen könnte. »Braucht Ihr irgendwelche Hilfe, Hauptmann Vansen?« Sie deutete mit dem Kinn auf ihre beiden eilfertigen Beschützer. »Einer dieser Garden könnte Euch tragen helfen.«


  Sie bot ihm eine ihrer beiden Wachen an, als Hilfe beim Transport von ein paar Lappen? War das echte Boshaftigkeit oder einfach nur die schnippische Art eines jungen Mädchens? »Nein, Hoheit, ich schaffe es schon. Danke.« Er beugte das Knie und verneigte sich leicht, paßte aber gut auf, daß er seine Last nicht wieder fallen ließ. Sie verstand den Wink und trat zur Seite, so daß er die Flucht ergreifen konnte, wobei er allerdings erst die beiden keuchenden Wachen mit einem finsteren Blick aus dem Weg scheuchen mußte. Er war so erleichtert, Prinzessin Brionys überwältigender Gegenwart zu entkommen, daß er es, nachdem er sich noch einmal zu ihr umgedreht und sich verbeugt hatte, nur mit Mühe schaffte, davonzugehen statt zu rennen.


  »Hauptmann Vansen?«


  Er zuckte zusammen, drehte sich dann um. »Ja, Hoheit?«


  »Ich billige es nicht, daß mein Bruder sich selbst zum Anführer dieses ... dieses Feldzugs ernannt hat. Das wißt Ihr wohl.«


  »Es schien mir klar, Hoheit.«


  »Aber er ist mein Bruder, und ich liebe ihn. Ich habe bereits ...« Seltsamerweise lächelte sie, aber es war deutlich erkennbar, daß sie mit den Tränen kämpfte. »Ich habe bereits einen Bruder verloren. Barrick ist der einzige, den ich noch habe.«


  Er schluckte. »Hoheit, der Tod Eures Bruders war ...«


  Sie hob die Hand; in einer anderen Situation hätte er sie vielleicht für herrisch gehalten. »Genug. Ich sage das nicht, um ... um Euch wieder Vorwürfe zu machen. Ich möchte nur ...« Sie wandte sich kurz ab, um sich mit dem langen Ärmel ihres Männerhemds die Augen zu tupfen, so als wären die Tränen kleine Feinde, die es schnell und erbarmungslos auszurotten galt. »Ich bitte Euch, Hauptmann Vansen, daran zu denken, daß Barrick Eddon nicht nur ein Prinz ist, nicht nur ein Mitglied des Herrscherhauses. Er ist mein Bruder, mein ... mein Zwillingsbruder. Ich habe schreckliche Angst, daß ihm etwas zustoßen könnte.«


  Ferras war bewegt. Selbst die beiden Wachen, zwei junge Kerle, die Vansen gut kannte und denen er beiden gemeinsam etwa die Sensibilität eines Ferkels zutraute, waren jetzt nervös, durch den offenen Kummer der Prinzessin aus der Fassung gebracht. »Ich werde mein Bestes tun, Hoheit«, erklärte er. »Bitte glaubt mir. Ich werde ... ich werde ihn behandeln, als wäre er mein eigener Bruder.«


  Kaum daß es draußen war, merkte er, daß er schon wieder etwas Törichtes getan hatte — daß man seine Worte so deuten konnte, als ob ihm normalerweise seine eigene Familie mehr bedeutete als sein Herr und Gebieter, der Prinzregent. Eine solche Äußerung schien um so gefährlicher, als ja schon ein Prinzregent sein Leben gelassen hatte, während er, Vansen, für seinen Schutz verantwortlich gewesen war.


  Ich bin wirklich ein Idiot, dachte er. Von meinen Gefühlen geblendet. Ich habe mit der Regentin des Königreichs gesprochen, als wäre sie die Pächterstochter vom nächsten Gehöft.


  Aber zu seinem Erstaunen standen wieder Tränen in Brionys Augen. »Danke, Hauptmann Vansen«, war alles, was sie sagte.
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  Sie hatte sich den ganzen Morgen darauf gefreut, sich ein Weilchen zum Übungsfechten davonzustehlen, hatte sich so danach gesehnt, das schwere Holzschwert zu schwingen, dieses befreiende körperliche Gefühl zu erleben, aber jetzt, da es endlich soweit war, fühlte sie sich nur schwerfällig und müde.


  Es ist dieser Vansen, dachte sie. Er brachte sie immer aus der Fassung, machte sie ärgerlich und konfus — schon sein bloßer Anblick erinnerte sie an Kendrick, an jenen schrecklichen Abend. Und jetzt würde er vielleicht dabeistehen und zusehen, wie ihr zweiter Bruder starb, denn all ihre Argumente vermochten Barrick nicht umzustimmen. Aber war es Vansens Schuld oder eine grausame Laune der Götter, daß er mit all den Dingen zu tun hatte, die ihr das Herz schwer machten?


  Es war alles so wirr. Sie ließ das Schwert in das Sägemehl des Fechtrings fallen. Einer der Wachsoldaten wollte herbeieilen, um es aufzuheben, aber sie wedelte ihn weg. Alles war so wirr. Ihr war ganz elend.


  Schwester Utta. Briony hatte in den letzten Wochen kaum noch Zeit für ihren Unterricht gehabt, und plötzlich wurde ihr bewußt, wie sehr ihr die beruhigende Gegenwart der älteren Frau fehlte. Sie schnappte sich einen Lappen, um sich die Hände abzuwischen, stampfte mit den Füßen auf, um das Sägemehl abzuschütteln, und machte sich auf den Weg zu Uttas Gemächern, verfolgt von ihren Wachen wie eine futterstreuende Bäuerin von einer Hühnerschar. Als sie den Hof überquert hatte und gerade die langgestreckte Kleine Halle betreten wollte, prallte sie zum zweiten Mal in einer Stunde beinah mit einem jungen Mann zusammen. Diesmal war es nicht Vansen, sondern der junge Poet, nun ja, sogenannte Poet — Matty Kettelsmit. Er reagierte mit aufwendig zur Schau getragener freudiger Überraschung, aber angesichts der Sorgfalt, die er auf Frisur und Kleidung verwandt hatte, seines raschen Atems und seiner Position gleich hinter der Tür, vermutete sie doch, daß er von einem der Fenster ihr Nahen beobachtet hatte und dann schnell in die Halle hinabgeeilt war, um diese »zufällige« Begegnung zu inszenieren.


  »Hoheit, Prinzessin Briony, die Ihr so schön, erhaben und klug seid, es ist ein nicht in Worte zu fassendes Vergnügen, Euch zu sehen. Und, oh, Ihr seid für die Schlacht gekleidet, wie es sich für eine Kriegerkönigin geziemt.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte verschwörerisch: »Ich habe gehört, unser Land sei bedroht, glorreiche Prinzessin — man sei dabei, ein Heer aufzustellen. Ich wollte, ich wäre der Mann, ein Schwert zu erheben und für Euch zu streiten, aber meine Waffen sind bewegende Gesänge und Oden, die ich zum Wohle der Krone und des Landes verfassen werde, auf daß sie Ansporn zu tapferen Taten seien!«


  Er war nicht übel anzusehen — ja, er war sogar ein ganz schmucker Bursche, was vermutlich einer der Gründe war, warum Barrick ihn nicht leiden konnte —, aber heute fehlte ihr selbst für solch harmlosen Unsinn die Geduld. »Wollt Ihr mit den Truppen ziehen, damit Ihr Schlachtengedichte verfassen könnt, Kettelsmit? Meine Erlaubnis habt Ihr. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet ...«


  Er schien etwas von der Größe eines Federballs hinunterzuschlucken. »Mit den Truppen ...?«


  »Mit dem Heer, ja. Nur zu. Und wenn das alles war, würdet Ihr jetzt ...«


  »Aber ich ...« Er schien so verdattert, als sei ihm noch nie der Gedanke gekommen, daß man ihn anweisen könnte, sich den Truppen von Südmark anzuschließen. Tatsächlich war es von Brionys Seite eher ein boshafter Scherz — in Wirklichkeit wollte sie keinem Truppenführer ihren Bruder und diesen Dichterling aufbürden. »Aber ich wollte nicht ...« Kettelsmit schluckte wieder. Es wurde für ihn nicht leichter. »Eigentlich bin ich hier, weil Gil Euch um eine Audienz bittet, Hoheit.«


  »Gil?«


  »Der Bierjunge, Hoheit. Ihr entsinnt Euch doch seiner gewiß noch, denn seinetwegen wurde mir ja erstmals Eure Aufmerksamkeit zuteil ...«


  Sie erinnerte sich jetzt — der dünne Mann mit den seltsamen, stillverrückten Augen. »Der mit den Träumen — er will mich sprechen?«


  Kettelsmit nickte eifrig. »Ja, Hoheit. Ich habe ihn im Kerker besucht — der arme Kerl sieht ja kaum noch eine Menschenseele, er ist ja beinah ein Gefangener — und er bat mich ausdrücklich, mit Euch zu reden. Er sagt, er habe Euch etwas Wichtiges zu erzählen, über das, was er ›den bevorstehenden Kampf‹ nennt.« Kettelsmits Stirn legte sich in Falten. »Es hat mich, ehrlich gesagt, erstaunt, einen solchen Ausdruck aus seinem Munde zu hören, Hoheit, denn er ist eigentlich nicht gerade gebildet.«


  Briony schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen. Sie fühlte sich ein wenig überrollt von der schnellen und übermäßig modulierten Sprechweise des Poeten. Er war ein Plappermaul und ein Straßengeck in höfischer Verkleidung. »Gil, der Schankknecht, will mit mir über den bevorstehenden Kampf reden? Das muß er von den Wachen im Verlies aufgeschnappt haben.« Im Verlies, wo noch ein anderer gefangensaß, wie ihr plötzlich wieder bewußt wurde. Eine Welle von Schwindel erfaßte sie, etwas, das schon an Panik grenzte. Shaso dan-Heza war derjenige, dem es eigentlich zugekommen wäre, diesen Kriegszug und eine mögliche Verteidigung der Festung zu befehligen. Hatte jemand genau das verhindern wollen? Hatte man ihm genau aus diesem Grund den Mord an Kendrick in die Schuhe geschoben?


  »Ja, Hoheit«, bestätigte Kettelsmit. »Zweifellos hat er es dort gehört. Aber jedenfalls, das ist die Botschaft, die ich Euch übermitteln sollte. Und was das Fortziehen mit dem Heer angeht ...«


  »Ich habe Euch die Erlaubnis bereits erteilt«, sagte sie, drehte sich um und strebte schnellen Schritts zu Uttas Gemächern. Sie hörte, wie ihre Wachen sich knurrend an Kettelsmit vorbeizuzwängen suchten, der ihr offenbar folgte.


  »Aber, Hoheit ...«


  Sie drehte sich um. »Der Schankknecht — er gab Euch doch einen Golddelphin für das Schreiben des Briefes?«


  »J-ja ...«


  »Und wie kommt ein Schankknecht an ein dickes, funkelndes Goldstück?« Da Kettelsmit diese Frage offensichtlich nicht beantworten konnte, drehte sie sich wieder um.


  »Ich weiß nicht. Aber, Hoheit, wegen ... wegen der Armee ...«


  Ihr Kopf war zu voll. Sie hörte ihn kaum.
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  »Weiter als bis zum Tempel gehen wir fast nie hinunter«, erklärte Chert seinem kleinen Passagier, während sie dem gewundenen Abstieg folgten, der unter dem Namen Kaskadentreppe bekannt war. Die weite Spirale, deren Durchmesser ganz oben größer war als die Funderlingsstadt selbst, wurde jetzt immer enger, die Luft merklich wärmer. Eine Ader von weißem Quarz im Kalkstein direkt über ihnen schien sich wellenförmig zu bewegen wie eine Schlange. Die letzten Wandlampen hatten sie längst hinter sich gelassen; Chert war froh, daß er am Salzsee noch Koralle geholt hatte. »Ich glaube, die Tempelbrüder kommen hier herunter, um Opfergaben darzubringen, und hier finden auch die Zeremonien statt, durch die wir vom Kind zum Mann oder zur Frau werden; dafür kommen wir natürlich alle hierher.« Obwohl er im Moment andere Sorgen hatte, fragte sich Chert, wie viele junge Funderlinge die Tempelbrüder wohl dieses Jahr hier herabbringen würden. Natürlich würde er sie alle kennen — die Funderlingsstadt war eine kleine, von Verwandtschaftsbanden geprägte Gemeinschaft, und es gab nie mehr als etwa zwei Dutzend junge Leute, die in der Nacht, da die Mysterien offiziell gefeiert wurden, das richtige Alter erreicht hatten. Im Gehen erzählte er Giebelgaup ein wenig von seiner eigenen Initiationszeremonie vor so vielen Jahren — von dem seltsam leichten Gefühl im Kopf, das durch das Fasten gekommen war, von den gruseligen Schatten und Stimmen und, was das Erschreckendste und zugleich Erregendste von allem gewesen war, jenem kurzen Blick auf den Leuchtenden Mann, von dem sich der junge Chert nicht sicher gewesen war, ob es ihn wirklich gab. Tatsächlich erschien ihm jetzt vieles an diesem Erlebnis wie ein Traum.


  »Der Leuchtende Mann?« fragte Giebelgaup.


  Chert schüttelte den Kopf. »Vergeßt, daß ich das gesagt habe. Die anderen werden es schon schlimm genug finden, daß ich Euch überhaupt an diese heiligen Stätten mitgenommen habe.«


  Als sie von der Kaskadentreppe in eine Naturhöhle voller hoher, stundenglasförmiger Säulen kamen, ging Chert weiter, bis sie vor dem einzigen Bestandteil der Höhlenkammer standen, der nicht natürlichen Ursprungs war. Es war eine Steinwand, noch mächtiger als das Seidentor, mit fünf großen bogenförmigen Öffnungen, jede ein schwarzes Loch, das das Korallenlicht nicht auszuleuchten vermochte.


  »Fünf?« sagte Giebelgaup. »Hat Euer Volk nichts Beßres zu tun, als lauter Gänge Seit an Seit zu graben?«


  Chert sprach immer noch leise, obwohl die Tatsache, daß die Wandfackeln hier unten nicht brannten, darauf hindeutete, daß sich die Tempelbrüder, wenn sie denn heute hiergewesen waren, bereits wieder entfernt hatten. »Das hat mit der Last des Steins zu tun. Wenn man einen Stollen gräbt, gibt es einen Bogen im gewachsenen Fels darüber — ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, wir Funderlinge haben dafür ein altes Funderlingswort, dh'yok. Das ist nur ein kleiner Bogen, und irgendwann wird der Stein darüber den Stollen wieder eindrücken.«


  »Wind vom Höchsten Punkt!« fluchte Giebelgaup und floh rasch von Cherts Schultergelenk in den vermeintlichen Schutz des Kopfes, was Chert ganz ordentlich am Hals kitzelte. »Der Stein erdrückt einen?«


  »Auch das passiert nicht von jetzt auf gleich, keine Angst. Aber wenn man mehrere Stollen nebeneinander gräbt, ist der dh'yok, der ... der Bogen im Stein viel größer und tragfähiger, und selbst wenn er schließlich unter dem Gewicht des darüberliegenden Steins einzubrechen beginnt, erwischt es zuerst die äußeren Stollen, so daß uns viel Zeit bleibt, die inneren abzustützen und irgendwann schließlich gar nicht mehr zu benutzen.«


  »Ihr meint, eines Tags wird der Berg einfach alles zermalmen? All Euer mühsam Gebautes? All Euer Grabwerk?« Seine Empörung über eine solche Behandlung der Funderlinge schien fast größer als seine Angst um sich selbst.


  Chert lachte freundlich. »Eines Tages, ja. Aber das ist noch lange hin — Steinjahre hin, wie wir sagen. Es sei denn, den Göttern käme es in den Sinn, uns ein Erdzittern zu schicken — eins, das viel stärker ist als alle bisherigen. Aber ansonsten werden selbst diese äußeren Stollen noch unbeschadet sein, wenn die Enkelkinder derjenigen, die jetzt in die Zünfte eintreten, hier heruntergebracht werden, um den ... für die Initiationszeremonie.«


  Seine Erklärungen schienen Giebelgaup nicht sonderlich zu beruhigen. Er entspannte sich erst, als Chert, scheinbar aufgrund einer sicherheitsbewußten Entscheidung, die mittlere Öffnung nahm und darauf verzichtete, dem Dachling den prosaischeren Grund zu nennen — daß sowieso nie jemand einen der äußeren Stollen benutzte, da diese einzig und allein dazu da waren, den Gang abzustützen, durch den er und Giebelgaup jetzt zur nächsten Sohle hinabstiegen.


  »Doch warum überhaupt hier Stollen graben?« fragte Giebelgaup plötzlich, vielleicht, um die Stille des engen Gangs zu durchbrechen, dessen abstrakte Steinreliefs Chert jetzt genauso bizarr und beunruhigend erschienen wie in jener weit, weit zurückliegenden Nacht seiner Initiation und auf einen Fremden wie den kleinen Wicht noch viel unheimlicher wirken mußten. »Sonst ist doch alles hier in dieser Tiefe von keiner Hand berührt.«


  Wieder überraschte ihn der wache Verstand des Winzlings und sein scharfes Auge für Einzelheiten an einem so fremden Ort. »Gute Frage.« Aber Chert fühlte jetzt allmählich die Kraft dieses Ortes, seine Bedeutsamkeit und Seltsamkeit, und ihm war nicht nach reden. Funderlinge betraten die Mysterien nicht leichtfertig, und obwohl er notfalls mitten ins rauchende Herz des J'ezh'kral-Schlunds marschieren würde, um den Jungen zu finden und seine Opalia wieder froh zu machen, belastete es ihn doch, daß jetzt nachgerade eine Invasion von Fremden — zuerst Flint und nun auch noch Giebelgaup — hier in diese heiligen Tiefen vordrang, und das einzig und allein durch Chert Blauquarz' Schuld.


  »Ich will Euch jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen. Vielleicht genügt es ja, wenn ich sage, daß unsere Ahnen irgendwann merkten, daß da noch ein ganzes Gefüge von Höhlen war, das sie nicht erreichen konnten, und daß sie diese Stollen gruben, um von den bekannten Höhlen — denen, durch die wir bisher gekommen sind — an diese tiefer gelegenen, unbekannten Stätten zu gelangen.«


  Natürlich genügte das nicht — es erklärte kaum etwas, schon gar nicht die tiefen Offenbarungen im Herzen der Mysterien, aber da war eben nur ein gewisser Teil, den man in Worte fassen konnte. Oder überhaupt in Worte zu fassen versuchen sollte.
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  Der Gedanke, mit dem Schankknecht sprechen zu müssen, hatte sie beängstigt, aber nicht wegen des Schankknechts selbst. Auch wenn der Bursche eine Art Traumseher war, auch wenn er mit ihr womöglich das gleiche machen konnte wie mit Barrick — Dinge ans Licht holen und benennen, die sie im Schlaf verfolgten war doch das, was Briony fürchtete, ohnehin für niemanden, der seine fünf Sinne halbwegs beisammen hatte, ein Geheimnis. Sie fürchtete, ihren Bruder zu verlieren, ihren Vater, das, was noch von ihrer Familie übrig war. Sie fürchtete, daß sie versagen könnte, daß sie Südmark und die Markenlande preisgeben könnte. Sie fürchtete, angesichts der wachsenden Gefahr und der Tatsache, daß Olin in Gefangenschaft und ihr Bruder sonderbar und häufig krank war, daß sie die letzte Eddon-Herrscherin sein könnte.


  Nein, das werde ich nicht zulassen, schwor sie sich, während sie durch die Kleine Halle zum Palast ging. Ich werde notfalls skrupellos sein. Ich werde alle Wälder jenseits der Schattengrenze niederbrennen, sämtliche Tollys in Ketten legen lassen. Und wenn Shaso wirklich ein Mörder ist, werde ich ihn selbst zum Richtblock schleifen, um unser Königreich zu retten.


  Das war es natürlich, was sie geängstigt hatte, der Gedanke, daß der geschätzte Ratgeber ihres Vaters auch in solchen Zeiten einfach im Kerker vor sich hindämmerte. Wenn sie den Schankknecht Gil aufsuchte, der dort provisorisch untergebracht war, würde sie es dann vermeiden können, mit Shaso zu reden? Sie wollte ihn nicht einmal sehen: Sie war sich seiner Schuld nicht sicher, war es trotz aller Indizien nie gewesen, aber ein gut Teil des Herbstes war vergangen, ohne daß sich an der Situation etwas geändert hatte, und sie und Barrick konnten das Urteil nicht ewig vor sich herschieben. Dennoch, Briony war klar, daß sie nicht wirklich wußte, was in jener Mordnacht geschehen war, und die Vorstellung, einen der engsten Ratgeber ihres Vaters — einen Mann, der bei all seiner Härte und Strenge doch fast so etwas wie ein Vater für sie gewesen war — hinrichten zu lassen, war sehr unangenehm. Nein, sie war schrecklich.


  Ihre Wachen hatten sie bereits eingeholt, als sie den von hohen Mauern umgebenen Rosengarten erreichte, wo sich die Kleine Halle in einem überdachten Wandelgang fortsetzte, der sich über die gesamte Länge des Gartens zog. Der Garten wurde manchmal auch Verrätergarten genannt, weil hier einst ein erzürnter Edelmann einem von Brionys königlichen Vorfahren, Kellick dem Zweiten, aufgelauert hatte. Der Mordversuch war fehlgeschlagen, und der Kopf des Verräters war über dem Basiliskentor aufgespießt worden, während man die Überreste seines gevierteilten Körpers auf die Eingänge der vier Haupttürme verteilt hatte. Etwas von dieser gruseligen Geschichte war an dem Garten haften geblieben, weshalb sie ihn nicht sonderlich mochte, nicht einmal im Frühjahr. Jetzt waren die Rosen längst verblüht, die dornigen Sträucher an den Mauern ein so dichtes Geflecht, daß es aussah, als ob sie das alte Mauerwerk aufrecht hielten und nicht umgekehrt.


  Gedankenversunken bemerkte Briony ihre Wachen kaum, bis einer der Männer nieste und ein leises Gebet murmelte. Plötzlich dachte sie: Was mache ich hier? Warum sollte ich in den Kerker hinabgehen? Ich bin die Königin, beinah — die Prinzregentin. Ich werde den Schankknecht in einen der Ratssäle bringen lassen und dort mit ihm reden. Es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb ich dort hinuntergehen sollte. Die Woge der Erleichterung brachte auch etwas Scham mit sich: Dies würde wieder ein Tag sein, an dem sie nicht groß an Shaso dan-Heza zu denken brauchte ...


  Sie erschrak, als die beiden Wachen sie plötzlich zwischen sich nahmen wie zwei Hunde ein auf Abwege geratenes Schaf. Sie wollte sie gerade anfahren — Briony Eddon war niemandes Lämmchen — als sie einen Mann und eine Frau von einer Bank in der spätherbstlichen Sonne aufstehen und auf sich zukommen sah. Es dauerte einen Moment, bis sie den Mann erkannte, der jetzt zu ihr in den Schatten des Wandelganges trat: Sie hatte Hendon Tolly fast ein Jahr nicht mehr gesehen.


  »Eure Hoheit«, sagte er mit der nicht sehr überzeugenden Andeutung einer Verbeugung. Der jüngste der Tolly-Brüder war noch immer so dünn wie ein Windhund, lang und sehnig. Sein dunkles Haar war nach der derzeitigen syannesischen Mode an den Seiten bis hoch über die Ohren geschoren, und er trug sogar ein kleines Bartbüschelchen am Kinn; mit seinem kurzen goldenen Überrock, seiner zweifarbigen Hose und den Samtbesätzen wirkte er von Kopf bis Fuß wie ein Prinz von einem der modebewußten Höfe des Südens. Briony fand es seltsam, daß er im Gesicht seinem Bruder Gailon so ähnlich sein konnte, ansonsten aber überhaupt nicht — dunkel statt blond, schlank statt kräftig, geckenhaft statt fade, als ob sich Gailon für einen schrillen Mittsommermummenschanz verkleidet hätte.


  »Ach, an Eurer Kleidung sehe ich, daß wir Euch in einem unpassenden Augenblick treffen, Prinzessin Briony«, sagte Hendon mit einem herablassenden Unterton, der sie ärgern sollte und es auch tat. »Ihr kommt offensichtlich gerade von etwas ... Anstrengendem.«


  Sie konnte mit Mühe der Versuchung widerstehen, an dem hinunterzugucken, was sie beim Übungsfechten in der Waffenkammer getragen hatte. Zum erstenmal seit langem wünschte sie, sie wäre gebührend gekleidet, im vollen Ornat ihrer Stellung.


  »Oh, aber unter Verwandten gibt es keinen unpassenden Moment«, sagte sie, so freundlich sie irgend konnte, »und innerhalb der Familie ist natürlich eine gewisse Zwanglosigkeit der Kleidung wie auch der Rede erlaubt. Aber auch innerhalb der Familie kann man zu weit gehen.« Sie lächelte und zeigte dabei die Zähne. »Ihr werdet mir gewiß verzeihen, daß ich Euch in dieser Kleidung empfange, lieber Cousin.«


  »Oh, Hoheit, der Fehler liegt ganz auf unserer Seite. Meine Schwägerin war so erpicht darauf, Euch zu treffen, daß ich dachte, wir versuchen einmal, ob wir Euch irgendwo draußen finden. Das ist Elan M'Cory, die Schwester der Frau meines Bruders Caradon.«


  Das Mädchen machte einen kunstvollen Hofknicks. »Eure Hoheit.«


  »Ich glaube, wir wurden einander bei der Hochzeit Eurer Schwester vorgestellt.« Briony kochte vor Wut, weil sie gezwungen war, in ihren verschwitzten Kleidern hier herumzustehen, aber Hendon Tolly spielte ein kalkuliertes Spiel, und sie würde ihm nicht zeigen, daß es verfing. Sie konzentrierte sich vielmehr auf die junge Frau, die etwa in ihrem Alter und auf eine ätherische, langgliedrige Weise hübsch war. Im Gegensatz zu ihrem Schwager hielt Elan die Augen niedergeschlagen und sagte nicht viel auf Brionys ebenfalls eher mechanische Fragen.


  »Jetzt muß ich wirklich gehen«, erklärte Briony schließlich. »Es gibt viel zu tun. Hendon Tolly, wir beide haben wichtige Dinge miteinander zu bereden. Würde es Euch heute abend passen? Und ich hoffe natürlich, daß Ihr mit uns speist. Wir haben Eure Gesellschaft gestern abend schon vermißt.«


  »Müde von der Reise«, sagte er. »Und von der Sorge um meinen verschwundenen Bruder natürlich. Das Bangen um Herzog Gailon hat gewiß auch Euch belastet, Hoheit.«


  »Es gibt derzeit offenbar eine Verschwörung von Dingen, die mich belasten, Tolly, und das plötzliche Verschwinden Eures Bruders ist eines davon. Vielleicht habt Ihr ja auch gehört, daß mein Bruder Kendrick tot ist.«


  Er quittierte diesen Hieb mit dem Hochziehen einer Augenbraue. »Aber natürlich, Hoheit, gewiß! Ich war erschüttert, als mich die Nachricht ereilte, aber zu dem Zeitpunkt war ich gerade auf Reisen im nördlichen Syan, und da Gailon ja hier war, um die Familie bei der Beisetzung zu vertreten ...«


  »Ja, gewiß.« Sie fragte sich plötzlich, was Hendon wirklich ausgerechnet jetzt hierhergeführt hatte. Der zwei- bis dreitägige Ritt von Gronefeld bis an den Hof von Südmark schien doch ein ziemlich großer Aufwand, um lediglich ein wenig Ärger zu machen. Die Sache mit Brones Spion und seiner Warnung, daß der Autarch Kontakte zu den Tollys unterhalte — das ging Briony nicht aus dem Kopf, obwohl sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Nicht daß sie den Tollys keinen Verrat zugetraut hätte, aber es schien doch ein extremer und riskanter Schritt für eine Familie, die bereits ein üppiges, komfortables Leben führte. Aber, wie ihr Vater immer gesagt hatte, die Aussicht auf einen Thron konnte Leute dazu bringen, die merkwürdigsten Dinge zu tun. »Aber jetzt habe ich wirklich zu tun. Ich nehme an, Ihr werdet auch beschäftigt sein. Beispielsweise werdet Ihr sicher Eurer Familie eine Botschaft schicken wollen, sobald Ihr meine Neuigkeiten vernommen habt.«


  Er war sichtlich verdutzt. »Neuigkeiten? Habt Ihr etwas von Gailon gehört?«


  »Leider nein. Aber ich habe trotzdem Neuigkeiten.«


  »Ihr seid mir voraus, Hoheit. Was gibt es? Wollt Ihr mich bis heute abend zappeln lassen?«


  »Es erstaunt mich, daß Ihr es noch nicht gehört habt. Wir haben Krieg.«


  Für einen Moment wurde Hendon Tolly tatsächlich blaß — dieser Anblick war die Demütigung wert, eine Viertelstunde in durchgeschwitzten Kleidern dazustehen. »Wir ... wir ...?«


  »Oh, nein, nicht Südmark und Gronefeld, Hendon.« Sie lachte und machte keinen Versuch, ihm artig über den Schock hinwegzuhelfen. »Nein, wir sind doch eine Familie, die Tollys und die Eddons. Im Gegenteil, Ihr werdet uns zweifellos unterstützen — die gesamten Markenlande werden gemeinsam in den Krieg ziehen.«


  »Aber ... aber gegen wen denn?« fragte er. Selbst das Mädchen sah jetzt auf und starrte sie an.


  »Nun, gegen die Elben natürlich. Und jetzt müßt Ihr mich bitte entschuldigen, es gibt wirklich eine Menge zu tun. Unser Heer wird im Morgengrauen aufbrechen.«


  Es war ihr eine immense Befriedigung, Hendon Tolly und seine Begleiterin sprachlos zurückzulassen, aber der Schlagabtausch mit ihm hatte alles, woran sie vorher gedacht hatte, aus ihrem Kopf verdrängt, und jetzt forderten bereits ein Dutzend andere Dinge dringend ihre Aufmerksamkeit. Sie hoffte, daß es nichts Wichtiges gewesen war.
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  Chert und Giebelgaup sagten jetzt beide nicht mehr viel. Der Proviant war längst aufgezehrt, der Wasserschlauch nicht einmal mehr halb voll, und in der Enge hier unten war es sehr warm geworden.


  Nachdem sie aus den Funderlingsstollen in die Höhlen am anderen Ende gelangt waren, hatten sie sich durch eine verwirrende Vielzahl von Gängen immer weiter abwärts bewegt. Die Gänge waren, soweit Chert sehen konnte, alle natürlichen Ursprungs, obwohl es seltsam war, auf so lange und klar geformte Naturgänge zu stoßen. Sie waren zwar nicht schwer zu begehen — meistens mußte Chert nicht einmal den Kopf einziehen —, aber labyrinthisch: Wenn er sich einzig und allein auf die Erinnerung an seine eigene Pilgerfahrt vor so vielen Jahren hätte verlassen müssen, hätten sie sich gründlich verirrt. Nur Giebelgaups nahezu lautlose Richtungsanweisungen — Zupfen und Stupfen und ab und zu ein geflüstertes Wort, wenn seine Nase in einer bestimmten Richtung eine stärkere Witterung wahrnahm — gaben Chert noch Hoffnung, Flint zu finden und hier wieder herauszukommen.


  Sie waren wirklich seltsam, diese Gänge, nicht nur, weil sich so schwer ausmachen ließ, ob sie wirklich ganz und gar natürlich waren. Die Luft war zwar heiß und stickig, aber es lag auch ein seltsam süßlicher Geruch darin, der jeden, der sie atmete, leicht berauschte, was viel dazu beitrug, daß die Zeremonien, die hier in der Tiefe stattfanden, so überwältigend waren.


  Sie folgten jetzt einem schmalen Pfad, kaum mehr als ein Felssims über tiefem Nichts, und Chert ging sehr vorsichtig, nicht zuletzt, weil das Licht des ersten Korallenstücks allmählich erstarb. Ihm war klar, daß sie nach allen Geboten der Vernunft bald umkehren mußten. Er hatte nicht damit gerechnet, so tief hinabzusteigen, hatte sich sogar noch für sehr schlau gehalten, weil er ein zweites Korallenstück mitgenommen hatte, aber als er dieses jetzt in seine Stirnlampe aus poliertem Horn tat und der Brocken beim Kontakt mit dem Salzwasser aufleuchtete, wurde ihm jäh bewußt, daß das alles war, was sie noch davor bewahrte, im Dunkeln umherzuirren — und wenn der kleine Block eine schlechte Wahl getroffen hatte? Chert war ein Funderling, den dunkle und tiefgelegene Orte nicht in Panik versetzten.


  Sein Tastsinn war hoch entwickelt, und er kannte sich mit Höhlen und Stollen aus, aber dennoch konnte es sein, daß er erst nach Tagen wieder hinausfinden würde — und es dann für Klein-Flint womöglich zu spät wäre.


  »Was ist hier unten?« krächzte Giebelgaup plötzlich. Die dicke, duftgeschwängerte Luft schien ihm auf die Stimme zu schlagen. »Was sollte Euer Junge hier bloß wollen?«


  »Ich weiß nicht.« Chert hatte auch nicht mehr viel Luft zum Sprechen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und erschrak fürchterlich, weil er sich beinah die Stirnlampe vom Kopf gefegt hätte, direkt in den Abgrund. »Es ist ... es ist ein mächtiger Ort. Der Junge war immer schon seltsam. Ich weiß es nicht.«


  Als sie dem schmalen Pfad weiter abwärts folgten, fragte sich Chert, ob ihn diese faulige Luft allmählich erstickte, oder ob da etwas höchst Seltsames vor sich ging. Manchmal glaubte er, Stimmen zu hören — ganz schwach herangetragene Worte, als ob eine Funderlingskolonne nur ein paar hundert Schritt weiter in einem der Seitengänge arbeitete. Dann wieder huschten Lichtpünktchen durch das Dunkel, so schnell wie die, die man hinter geschlossenen Lidern sah. Solche Erscheinungen konnten ein Anzeichen für giftige Luft sein, und an jedem anderen Ort hätte Chert kehrtgemacht und den Rückzug angetreten, doch die Luft im tiefsten Teil der Mysterien war zwar nicht frisch, aber, soweit er wußte, auch nicht tödlich. Giebelgaup hingegen hatte echte Atemprobleme; der Funderling machte sich klar, daß der kleine Wicht ja die reine Luft der hohen Dächer gewohnt war. Doch selbst Chert träumte jetzt im Gehen von jener kalten, klaren Luft, und irgendwann merkte er plötzlich, daß er nur einen Schritt vom Abgrund entfernt war. Es ging tief, tief in schwarzes Dunkel hinunter. Wie tief, konnte Chert nur vermuten.


  Die Flüsterstimmen waren immer noch da. Es hätten einfach nur Luftströme sein können, die durch den Gezeitenwechsel von den höher liegenden Hallen in die Gänge hinabgedrückt wurden — sie waren jetzt weit unterm Meeresspiegel —, aber Chert glaubte Worte zu hören, Schluchzen, ja sogar ferne Schreie, die ihm die Haare zu Berge stehen ließen. Die Tempelbrüder kamen auch hier herunter, sagte er sich, und überlebten es, doch dieser Gedanke half wenig gegen die Angst. Wer wußte denn, welche Vorbereitungen sie dafür trafen, welche geheimen Opfer sie den Herrschern der Tiefen darbrachten? Er dachte an das heilige Mysterium der Alten der Erde und an die Leise Blinde Stimme und mußte gegen die wachsende Furcht ankämpfen.


  Unbestreitbar war allerdings, daß es um sie herum heller wurde: Chert erkannte jetzt bereits die Formen der Höhlenkammer, die sie durchquerten. Zum erstenmal seit Stunden verspürte er so etwas wie Hoffnung. Sie kamen jetzt in eine Gegend, die er kannte, die Teil der Pilgerroute war. Kurz darauf, als der tückische Simspfad endlich in eine bogenförmige Felsöffnung mündete, war um sie herum plötzlich milchiges, blauweißes Licht.


  »Die Mondsteinhalle«, verkündete Chert erleichtert, wenn auch kaum noch mit dem nötigen Atem. Das kühle Leuchten der mit großen, zerklüfteten Brocken von durchscheinend hellem Edelstein gespickten Wände stand in bizarrem Kontrast zu der sumpfigen Luft. »Seht Ihr, die Höhlen hier unten erzeugen ihr eigenes Licht. Wir sind jetzt nah beim Zentrum der Mysterien.«


  Giebelgaup nickte nur wortlos, offenbar überwältigt von der erhabenen Pracht dieser Höhle, deren Wände wie rauchig blaues Eis schimmerten.


  Chert ging immer weiter abwärts, durch die Wolkenkristallkammer in die Glühsteinkaverne, und das Licht um ihn herum war wie etwas Lebendiges. Obwohl er nach der langen Zeit im Dunkeln ganz geblendet und benommen war, fragte er sich, wie diese mächtigen Höhlen alle so unterschiedlich sein konnten: Das hier war anders als alle natürlichen Höhlenkomplexe, die er je gesehen hatte, obwohl er in jüngeren Jahren ganz schön in Eion herumgekommen war.


  Aber das ist ja auch kein normaler Ort, rief er sich in Erinnerung. Das hier sind die Mysterien. Ein Angstschauer überlief ihn. Was machte er hier? Ganz darauf fixiert, Flint zu finden, hatte er vor dem Abstieg nicht einmal die simpelsten Rituale vollzogen, keine der Litaneien gesprochen, kein einziges Opfer gebracht. Die Alten der Erde waren bestimmt rasend vor Wut.


  Daß Giebelgaups ausgedehntes Schweigen einen Grund gehabt hatte, zeigte sich in der Glühsteinkaverne, als der kleine Wicht plötzlich wankte und von Cherts Schulter fiel, Chert fing ihn auf und hockte sich hin, um ihn im Licht der orangegoldenen Glühsteinkristalle genauer zu mustern. Der Dachrinnenkundschafter war am Leben, aber es ging ihm sichtlich schlecht.


  »Zu heiß«, sagte er matt. »Ich ... bekomme keine Luft.«


  Chert kämpfte gegen eine mächtige Angstwelle an. Er war doch schon so dicht dran! Es war nur noch ein kleines Stück bis zum Ende des Gängesystems, jedenfalls bis zum Ende jenes Teils des Gängesystems, den er und die übrigen Funderlinge kannten, und folglich waren sie auch fast schon bei Flint, aber er konnte doch den kleinen Dachling nicht umbringen, um den Jungen zu retten. Er zwang sich, so gründlich nachzudenken, wie das mit einem so müden Kopf und einem so müden Körper möglich war, löste dann das Hemd, das er sich um die Taille geknotet hatte, als die Luft zu heiß geworden war, und baute daraus ein Nest für den kleinen Mann. Er legte Giebelgaup hinein und plazierte ihn auf einem hohen Felshubbel. Chert wußte, daß giftige Luft, auch in milderen Varianten, schwer war und nach unten sank. Er ließ dem kleinen Wicht seine Korallenlampe da.


  »Ich bin bald wieder da«, sagte er. »Versprochen. Ich gehe nur noch ein kleines Stückchen weiter.« Er gab dem winzigen Bogenschützen sein wassergetränktes Taschentuch gegen den Durst.


  »Katzen ...?« fragte Giebelgaup matt.


  »Hier unten gibt es keine Katzen«, versicherte Chert. »Das habe ich Euch doch droben schon versprochen.«


  »Nur für den Fall«, sagte der kleine Mann, setzte sich auf — was ihn fast seine gesamte Kraft kostete —, nahm Bogen und Köcher von der Schulter und deponierte beides in Griffweite, ehe er wieder in sein Behelfsbett zurücksank.


  Chert lief rasch weiter. Jetzt war da noch mehr, was ihn zur Eile trieb — nicht nur die Sorge um den Jungen und um Opalia und die Angst, daß das Korallenlicht verlöschen könnte, sondern auch die schreckliche Vorstellung, die Freundlichkeit der Dachlingskönigin und des tapferen Giebelgaup damit zu vergelten, daß er den Tod des Bogenschützen verursachte.


  Die Glühsteinhöhle endete und das Labyrinth begann. Er fluchte, weil er ausgerechnet das verwirrende Labyrinth ohne den Dachling und dessen feine Nase betreten mußte, aber da war nichts zu machen. Chert erinnerte sich daran, was er als Junge gehört hatte, in einem Alter, da Geflüster über die Initiation noch mehr Raum eingenommen hatte als Geflüster über Mädchen. Immer links halten, hatten seine Freunde mit der Überzeugtheit derer erklärt, die der Situation noch nicht ausgesetzt gewesen waren. Und wenn man in eine Sackgasse kommt, muß man kehrtmachen und denselben Weg zurückgehen und dann das gleiche mit dem nächsten Gang machen. Bei ihrer Initiation hatten sie das Labyrinth gar nicht zu bewältigen brauchen — sie waren von den Tempelbrüdern hineingeführt, eine Zeitlang dort allein gelassen und dann wieder hinausgeführt worden. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl, als sich an die alten Ratschläge zu halten, da diesmal keine Tempelbrüder dabei waren.


  Hier, zwischen der Glühsteinhöhle und dem Meer der Tiefe gab es auch kein natürliches Licht, und Chert mußte sich im Dunkeln durch das Labyrinth tasten, mit seinem schweren, müden Atem und dem Bummern seines Herzens als einziger Gesellschaft. Nachdem er, wie ihm schien, eine ganze Stunde damit zugebracht hatte, sich Gänge entlang und wieder zurück zu arbeiten, die sich alle gleich anfühlten, war er sich sicher, daß er sich heillos verirrt hatte. Er wollte sich gerade hinsetzen und vor Verzweiflung weinen, als er plötzlich einen Luftzug im Gesicht spürte. Jetzt hämmerte sein Herz vor Freude und Erleichterung, und er nahm noch ein paar weitere Abzweige, immer dem Luftzug nach, bis er schließlich aus dem Labyrinth in die blauleuchtende Weite der Meereshalle trat, aber sein Glück war von kurzer Dauer. Er war auf der Felsgalerie am Ausgang des Labyrinths, und unter ihm lag ein langer, tödlicher Steilabsturz, der eine so wirksame Barriere darstellte, daß auch die Pilger, die den Weg durch alle Mysterien zurückgelegt hatten, von der riesigen Meereshalle nie mehr sahen als er jetzt. Es gab keinen Weg hinunter auf den Grund der Höhle, und auf der mächtigen Galerie aus gewachsenem Fels war von Flint keine Spur zu entdecken.


  Aber sonst konnte der Junge doch nirgends sein.


  Erschöpft und entmutigt weinte Chert jetzt wirklich. Auf Händen und Knien kroch er ganz an den Rand der Galerie, fast sicher, daß er den zerschmetterten Körper des Jungen dort unten auf dem zerklüfteten Felsufer liegen sehen würde, beleuchtet vom bizarren blauen Kristall der Höhlendecke. Aber die Wüste aus aufeinandergetürmten Felstrümmern war leer, überall, bis an das silbrige Meer der Tiefe mit der unerreichbaren Insel in der Mitte, wo jene riesige Felsformation stand, die in so vielen Funderlingsalbträumen und -Offenbarungen vorkam. Das wie ein Mann geformte Felsgebilde lag in tiefem Schatten, aber sonst drang das Licht, das vom Stein des Höhlendaches ausging, fast überallhin. Flint war nicht zu entdecken, weder tot noch lebendig.


  Chert wurde jäh in die Qual der Ungewißheit zurückgeworfen. Waren er und Giebelgaup an irgendeiner Wegscheide einfach an Flint vorbeigelaufen, nicht ahnend, daß der Junge ganz in der Nähe lag, bewußtlos oder gar tot? Die Mysterien und das System von Gängen und Höhlen über ihnen waren unvorstellbar komplex — er hatte doch keine Ahnung, wo er mit einer neuen Suche beginnen sollte, wenn die Nase des Dachlings nicht verläßlich war.


  Und plötzlich, als spürte sie Cherts Anwesenheit über die Entfernung hinweg, begann die riesige, rätselhafte Steinfigur mitten im Meer der Tiefe flackernd aufzuleuchten, und Cherts Herz raste, daß er glaubte, es müßte jeden Moment bersten. Er hatte die Figur erst einmal gesehen, als er bei seiner Initiation hiergewesen war, in Begleitung anderer junger Funderlinge und unter der Führung der Metamorphosebrüder. Diesmal war er allein und voller Schuldgefühle wegen seines unerlaubten Eindringens. Als die mächtige, kristalline Figur plötzlich blau, violett und golden aufglühte, spiegelte sich das Licht in der Oberfläche des Meeres, das nicht aus Wasser bestand, sondern aus etwas Quecksilberartigem, so daß die ganze Höhle voller tanzender Farben war und der Leuchtende Mann selbst sich zu bewegen schien, als erwachte er aus einem langen Schlaf. Chert warf sich bäuchlings auf den Stein. Er flehte die Alten der Erde um Vergebung an und bat sie inständig, ihn zu verschonen.


  Die Götter schienen nicht darauf aus, ihn auf der Stelle zu erschlagen, und nach einem Weilchen wurde das Licht etwas matter, so daß er den Kopf zu heben wagte, aber als er aufsah, packte ihn das Entsetzen erst recht. In dem Licht, das jetzt herrschte, sah er auf der Insel ein kleines Etwas — eine Gestalt, die sich bewegte, vom Rand des schimmernden Metallmeers langsam höher kroch, hin zu den Füßen des glühenden Riesen, des Leuchtenden Mannes. Obwohl die Entfernung so groß war und die Gestalt so klein wie ein Insekt, wußte Chert, wer es war.


  »Flint!« schrie er, und seine Stimme hallte weit über das Quecksilbermeer, aber die kleine Gestalt hielt nicht inne, ja, sie sah sich nicht einmal um.
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  Erwachen


  
    Rote Blätter:

    Das Kind in seinem Bett,

    Ein Bär auf einer Hügelkuppe,

    Zwei Perlen, aus der Hand eines Alten genommen.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Große Trigonatstempel war so hoch, daß er, selbst wenn das mächtige Portal geschlossen war, seine eigenen Winde erzeugte — die Tausende Kerzen auf Altären und in Seitenkapellen flackerten allesamt. Und so früh am Morgen war es hier auch sehr kalt. Barricks Arm schmerzte.


  Den Prinzregenten umgaben die Männer, die mit ihm nach Westen ziehen würden: sein ungeliebter Vetter Rorick Longarren, erprobtere Krieger wie Tyne von Wildeklyff und dessen alter Freund, Droy Nikomede von Ostlaken, mit dem extravaganten Schnurrbart, und viele andere, die Barrick in der Mehrzahl nur vom Hörensagen kannte. Tatsächlich schien die Blüte des markenländischen Adels für diesen Segen versammelt — der wackere Mayne Calhart aus dem fernen Kertewall, Sivney Fiddicks, den manche den Stückelritter nannten, da seine Rüstung und seine gesamte Kampfeskleidung ausschließlich aus Preisen bestand, die er bei verschiedenen Turnieren errungen hatte, Gowan M'Ardall, Graf von Helmingsee, und noch mehrere Dutzend hochrangiger Edelleute, alle in weißen Gewändern. Dazu kamen noch fünf- bis sechsmal so viele Männer niedrigeren Standes, die aber ein eigenes Pferd und eine eigene Rüstung besaßen und zumindest irgendwo ein kleines Gehöft oder ein Feld ihr eigen nannten, so daß sie sich als »Grundbesitzer« bezeichnen konnten.


  Wie alle anderen kniete auch Barrick auf einem Knie, mit dem Gesicht zum Altar, wo Sisel den Segen sprach. Die alten hierosolinischen Formeln kamen aus dem Mund des Hierarchen wie das bedeutungslose Gemurmel eines schnell fließenden Baches. Barrick wußte, er würde bald in den Krieg ziehen, vielleicht sogar in den Tod. Und nicht nur das: Der Feind, gegen den es ging, waren die wilden Kreaturen aus dem Schattenland, die alten Schreckgespenster, Wesen, die Albträume bevölkerten — und doch fühlte er sich seltsam ungerührt, leer und unbeteiligt.


  Er hob den Blick zu dem mächtigen dreiteiligen Standbild hinter dem Altar, den drei Göttern des Trigon auf einem kunstvoll gestalteten Steinsockel, der um die Füße des Himmelsgottes Wolken, um die des Erdgottes Steine und um die des Meeresgottes Wellen bildete. Die drei riesigen Gottheiten schauten in den Tempelraum hinaus, Perin, der Höchste der Hohen, auf seinem rechtmäßigen Platz in der Mitte, der fischschuppige Erivor zu seiner Rechten und der finstere Kernios zu seiner Linken. Sie waren Halbbrüder, allesamt Söhne des alten Sveros, des Nachthimmels, aber mit verschiedenen Müttern. Barrick fragte sich, ob wohl irgendeiner der drei bereit wäre, für seine Brüder zu sterben, so wie er sein Leben für Briony geben würde — denn das würde er ja mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tun. Aber sie waren Götter und daher unsterblich und unverwundbar, wie also sollte so etwas geschehen? Wie konnten Götter heldenhaft sein?


  Hierarch Sisels monotone Litanei ging immer weiter. Der alte Mann hatte darauf bestanden, die Zeremonie persönlich zu leiten, wegen des gewichtigen Anlasses — und, vermutete Barrick, wohl auch deshalb, weil er wie so viele andere irgend etwas tun wollte, das Gefühl haben wollte, auch seinen Beitrag geleistet zu haben. Die Kunde hatte sich schnell in Festung und Stadt verbreitet: Es gab fast niemanden mehr, der nicht wußte, daß ein Krieg bevorstand und daß es noch dazu ein ungewöhnlich beängstigender Krieg sein würde.


  Sein eigenes Gefühl angesichts dieses bevorstehenden Krieges war, das mußte Barrick zugeben, ziemlich seltsam — so, als ob man nach etwas langte, das auf einem hohen Bord lag und gerade eben außer Reichweite war, auch wenn man sich noch so reckte oder gar hochsprang. Er schaffte es einfach nicht, überhaupt etwas Richtiges zu fühlen.


  Als der Hierarch mit seinem Teil der Zeremonie fertig war, nahm er Barrick beiseite, während die Kleidung der anderen Edelleute von den blaugekleideten Tempelpriestern mit Weihrauch getränkt wurde. Der Hierarch hatte einen halb unterwürfigen, halb ärgerlichen Gesichtsausdruck, den Barrick nur zu gut kannte: So guckten Erwachsene oft, wenn sie mit ihm schimpfen wollten, aber nicht umhin konnten, daran zu denken, daß zwei seiner Vorfahren Leute wegen unerwünschter Ratschläge in den Kerker geworfen oder, falls gewisse Gerüchte stimmten, sogar getötet hatten.


  »Was Ihr tut, ist sehr mutig, mein Prinz«, sagte Sisel.


  Er meint »dumm«, befand Barrick, aber das war natürlich ein Wort, das selbst ein Hierarch des Trigonats niemals offen auf einen Prinzregenten anwenden würde. »Ich habe meine Gründe, Eminenz. Einige sind gute Gründe.«


  Sisel hob die Hand. Es sollte heißen: Das versteht sich, aber für Barrick hatte es irritierende Ähnlichkeit mit Shasos erhobener Hand, die seine gesamte Kindheit hindurch fast immer bedeutet hatte: Halt den Mund, Junge. »Natürlich, Hoheit. Gewiß. Mögen die Drei Mächtigen dafür sorgen, daß Ihr und die anderen wohlbehalten zurückkehrt. Das Heer führt ja sicher Tyne?« Seine Stirn legte sich in Falten, als ihm bewußt wurde, was er da gesagt hatte. »Als Eure rechte Hand natürlich, Prinz Barrick.«


  Er mußte schon fast lächeln. »Natürlich. Aber seien wir ehrlich. Ich bin so eine Art ... wie heißt das Ding vorn am Schilf? Galeerenfigur?«


  »Galionsfigur?«


  »Ja. Ich erwarte nicht, daß die Männer auf mich hören, Hierarch — ich habe noch keine Schlachtenerfahrung. Im Gegenteil, ich hoffe, von Tyne und den anderen zu lernen. Falls die Götter wollen, daß ich heil wiederkomme, meine ich.«


  Sisel sah ihn merkwürdig an — hatte vielleicht einen falschen Ton in Barricks frommen und bescheidenen Worten bemerkt —, war aber erleichtert und wollte ganz offensichtlich nicht weiter darüber nachdenken. »Ihr zeigt große Weisheit, mein Prinz. Ihr seid wahrlich der Sohn Eures Vaters.«


  »Ja, das bin ich wohl.«


  Sisel war immer noch irritiert von dem, was da hinter Barricks Worten schwang. »Das sind keine natürlichen Geschöpfe, mit denen wir es zu tun haben, mein Prinz. Wir sollten bei dem, was wir tun, keine Bedenken haben.«


  Wir? »Wie meint Ihr das?«


  »Diese ... die Zwielichtler, wie sie so abergläubisch genannt werden, die Alten. Sie sind unnatürlich — Feinde der Menschen. Sie würden uns nehmen, was unser ist. Man muß sie vernichten wie Ratten oder Heuschrecken, ohne Skrupel.«


  Barrick konnte nur nicken. Ratten. Heuschrecken. Er ließ sich beweihräuchern. Die Düfte des Rauchs erinnerten ihn an die Gewürzstände auf dem Marktplatz, und plötzlich wollte er wieder dort sein, mit Briony, so wie früher, wenn sie sich für einen köstlichen, ausgelassenen Moment davongestohlen hatten und der halbe Haushalt sie hektisch suchte.


  Nachdem er das Zeremonialgewand abgelegt hatte, folgte Barrick den Rittern und Edelleuten zum Tempelausgang. Tyne Aldritch und die anderen wirkten gestärkt und erquickt, als kämen sie gerade von einem Bad und einem Schläfchen, und Barrick war neidisch darauf, daß ihnen der Besuch des Tempels Kraft und Trost gegeben hatte, während er nichts dergleichen spürte.


  Graf Tyne sah Barricks düstere Miene und verlangsamte seinen Schritt, bis sie nebeneinander gingen. »Die Götter werden uns beistehen, keine Angst, Prinz Barrick. Die Kreaturen sind unheimlich, aber sie sind aus Fleisch und Blut. Und unter unseren Schwerthieben wird ihr Blut fließen.«


  Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein? wollte er fragen — schließlich war der einzige Mensch in ganz Südmark, der irgendwelche Erfahrungen mit dem Feind hatte, dieser Soldat, Vansen, der zwar tatsächlich miterlebt hatte, wie eine solche Schattenweltkreatur getötet worden war, allerdings eingestandenermaßen nur eine kleine und nicht sehr gefährliche, der aber andererseits von einem wesentlich größeren Ungeheuer angegriffen worden war, gegen das ein halbes Dutzend Männer nichts vermocht hatten, nicht einmal, als es sich einen von ihnen holte, wie sich ein Kind eine Süßigkeit von einer unbewachten Platte schnappt.


  Aber auch diese Gedanken behielt Barrick für sich.


  »Die Ungeheuer werden zweifellos furchterregend sein«, sagte Tyne leise. Sie blieben stehen, während die Tempeldiener das schwere Bronzeportal aufstießen und der hereindringende Seewind in Haare und Kleider fuhr und die Kerzen fast ausblies. »Denkt daran, Hoheit, es ist wichtig, daß wir vor den Männern Beherztheit zeigen.«


  »Die Götter werden uns gewiß die nötige Beherztheit schenken.«


  »Ja«, sagte Tyne und nickte resolut. »Mir haben sie sie geschenkt, als ich jung war.«


  Barrick ging plötzlich auf, daß Tyne Aldritch, obwohl doppelt so alt wie er, doch wesentlich jünger war als König Olin. Er war immer noch jung genug, um Ambitionen zu haben — vielleicht hoffte er ja, daß Barrick sich, falls sie alle lebend zurückkämen, seiner als eines treuen Freundes und Mentors entsinnen würde und daß sein Stern noch höher steigen würde, wenn Barrick Eddon eines Tages König wäre. Tynes Tochter war schon fast im heiratsfähigen Alter. Vielleicht träumte er ja von einer Verbindung mit dem Königshaus.


  Bis zu diesem Moment waren für Barrick die Erwachsenen kaum je etwas anderes gewesen als eine undifferenzierte Masse, jedenfalls die, die noch keine Tattergreise waren. Jetzt musterte er erstmals das schlachtennarbige Gesicht des Grafen von Wildeklyff und fragte sich, wie Tyne wohl die Welt sah, was er dachte, hoffte und fürchtete. Barrick sah sich um, betrachtete Sivney Fiddicks, Ivar von Silverhalden und die anderen Edelleute, die hocherhobenen Hauptes in dem bleichen Sonnenlicht standen, das durchs Portal hereinfiel, allesamt mit Gesichtern, die beherzt und ermutigend wirken sollten, und plötzlich wurde ihm klar, daß jeder dieser Männer in seinem eigenen Kopf lebte, genau wie er selbst, und daß auch von den Hunderten von Menschen, die ungeduldig draußen auf der Tempeltreppe standen und darauf warteten, einen Blick auf den Adel von Südmark zu erhaschen, jeder in seinem eigenen Denken lebte, so einzeln und isoliert wie er.


  Es ist, als ob wir auf tausendmal tausend Inseln inmitten eines Meers lebten, dachte er, aber ohne Boote. Wir können einander sehen. Wir können einander etwas zurufen. Aber keiner von uns kann seine eigene Insel verlassen und eine andere besuchen.


  Dieser Gedanke war für ihn viel überwältigender als das gesamte Ritual, das er eben im Tempel mitgemacht hatte, und so bemerkte er zunächst gar nicht, daß die Menschenmenge auf den Stufen die Kette der Wachen immer weiter zum Tempelportal zurückdrängte, daß das gemeine Volk, durch das Gerede von einem bevorstehenden Krieg und noch unheimlicheren Dingen in Angst und Schrecken versetzt, kurz davor war, eben jene, die es schützen sollten, niederzutrampeln. Einige Priester schickten sich an, das große Portal wieder zu schließen. Die Garden drängten die Menge mit ihren langen Pikenschäften zurück, und ein paar Leute bekamen schmerzhafte Stöße ab oder gingen zu Boden. Eine Frau schrie. Einige Männer versuchten jetzt, den Garden die Piken zu entreißen. Ein paar Dreckklumpen klatschten auf die Stufen; einer traf einen Baron aus Marrinswalk am Bein, und der Mann starrte den Flecken auf seiner sauberen Hose so verdattert an, als wäre es Blut. Rorick schrie erschrocken auf, vielleicht ebensosehr aus Sorge um seine makellose Kleidung wie aus Angst um Leib und Leben. Und dann, als wäre das alles ein Traum — er war in Gedanken immer noch bei den Menschen und den Inseln —, sah Barrick, wie Tyne das Schwert zog, hörte das Rasseln und Zischen von einem Dutzend Klingen, die aus ihren Scheiden fuhren, als die anderen Edelleute es Wildeklyff nachtaten. Der Geruch der auf sie eindrängenden Menge hatte etwas Tierisches, fremd und beängstigend.


  Tyne und die anderen — sie werden jetzt Leute töten, wurde ihm plötzlich klar. Das schien kaum glaublich, wie ein Unwetter aus heiterem Himmel. Oder vielleicht werden die Leute auch uns töten. Aber warum? Er sah in die Gesichter um ihn herum, sah, wie sich in den Mienen der Edelleute und der gemeinen Leute die Erkenntnis spiegelte, daß alles aus den Fugen geriet, aber keiner wußte, wie er dieses Geschehen aufhalten sollte.


  Aber ich kann es aufhalten, wurde ihm bewußt. Es war ein berauschendes Gefühl, wenn auch ein seltsam unfreudiges. Er hob die gesunde Hand und ging ein paar Stufen hinunter. Tyne wollte ihn festhalten, aber Barrick wich ihm aus.


  »Aufhören!« rief er, aber in dem Geschrei der verängstigten Masse verstand ihn niemand: Die meisten Leute, die zum Tempelportal hinaufstarrten, konnten ihn nicht einmal sehen. Er drehte sich um, rannte mit ein paar langen Sätzen die Treppe wieder hinauf, zu den immer noch halb offen stehenden Bronzetüren — einer der klügeren Priester, vielleicht Sisel selbst, hatte erkannt, daß es keine gute Idee war, den Prinzregenten und die anderen Edelleute auszusperren, solange sie vom wütenden Pöbel umringt waren — entriß dann dem nächststehenden Gardesoldaten die Pike, was der Mann mit so bestürzter Miene geschehen ließ, als dächte er, daß ihn Barrick aus irgendeinem unerfindlichen Grund mit seiner eigenen Waffe niederzustrecken gedachte. Aber Barrick benutzte die Pike, um damit gegen die Bronzetür zu hämmern, daß die lauten Schläge über den ganzen Hof hallten. Köpfe wandten sich ihm zu, und das Geschrei ließ langsam nach.


  Barrick keuchte: Es war schwer, die Pike mit nur einer Hand zu schwingen. Er hatte sie sich unter den Arm klemmen müssen, aber es hatte geklappt. Die meisten Leute starrten jetzt mit offenem Mund zu ihrem jungen Prinzen hinauf.


  »Was wollt ihr?« rief er. »Wollt ihr uns wirklich erdrücken? Wir ziehen aus, um zu kämpfen, für diese Stadt — für unser Land. Im heiligen Namen der Drei, was denkt ihr euch dabei, so zu drängen?«


  Einige der Leute ganz vorn bei den Wachen traten beschämt zurück, aber andere steckten im Gedränge fest; den Beinahe-Tumult aufzulösen war so schwierig, wie eine komplizierte Stickerei wieder aufzumachen. Ein Wachsoldat, der immer noch mit einem verdrossenen Zuschauer rangelte, verlor die Balance und fiel unter lautem Rüstungsgeklirre hin, worauf mehrere seiner Kameraden wütend vorrückten. Barrick erhob wieder die Stimme. »Aufhören. Laßt die Leute antworten. Was wollt ihr?«


  »Wenn Ihr und die anderen Edelleute weggeht, Prinz Barrick, wer soll dann die Feste schützen?« rief ein Mann.


  »Die Elben werden kommen und unsere Kinder rauben!« schrie jemand anders, eine Frau.


  Barrick setzte sein zuversichtlichstes Lächeln auf. Es war seltsam, wie leicht ihm diese taktische Verstellung inzwischen fiel. »Wer die Feste schützen wird? Die Feste schützt die Brennsbucht, und die ist mehr wert als tausend Ritter, selbst diese tapferen Edelleute. Seht euch doch um! Wenn ihr ein Heerführer wärt, und sei es der Führer eines Elbenheers, würdet ihr über diesen Dammweg ziehen wollen, gegen diese hohen Mauern? Und vergeßt nicht, meine Schwester Briony wird ja auch noch hier sein, eine Eddon, hier auf dem Thron — glaubt mir, mit ihr werden sich nicht einmal die Zwielichtler anlegen wollen.«


  Ein paar Leute lachten, aber es wurden immer noch ängstliche Fragen laut. Tyne steckte mit großer Geste das Schwert weg.


  »Bitte!« appellierte Barrick an die Menge. »Laßt uns jetzt an unser Tagwerk gehen — wir müssen bald losreiten. Avin Brone, der Konnetabel, wird zur Mittagszeit wieder hierherkommen und zu euch sprechen. Er wird euch erklären, wie wir die Festung und die Stadt verteidigen werden und was jeder von euch dazu beitragen kann.«


  »Die Drei mögen Euch segnen, Prinz Barrick!« rief eine Frau, und die bange Hoffnung in ihrer Stimme war so echt, daß sie ihn berührte, ja sogar erschreckte. »Kommt heil wieder zu uns zurück!«


  Jetzt hagelte es plötzlich Segenswünsche; eben noch waren es Dreckklumpen und sogar ein paar Steine gewesen. Die Menge zerstreute sich nicht, bildete aber eine Gasse, so daß Barrick und die übrigen Ritter zum Rabentor und in die Hauptburg zurückmarschieren konnten.


  »Das habt Ihr gut gemacht, Hoheit.« Tyne klang ein wenig erstaunt. »Die Götter haben Euch die richtigen Worte eingegeben.«


  »Ich bin ein Eddon. Sie kennen meine Familie. Sie wissen, daß wir sie nicht belügen.« Aber er war sich selbst nicht sicher. War das wirklich ich? Oder haben die Götter tatsächlich durch mich gewirkt? Ich habe jedenfalls nichts von irgendwelchen Göttern gespürt, das ist alles, was ich weiß. Eigentlich war er sich überhaupt nicht sicher, was er fühlte — Stolz, weil er eine ängstliche Menge beruhigt und ihr Hoffnung gegeben hatte, oder Erschrecken, weil sich die Leute so leicht dazu bringen ließen, vom einen Extrem ins andere umzuschwenken?


  Und wir sind nicht mal richtig im Krieg. Noch nicht. Ihn überkam ein plötzliches Schaudern. Wie wird es erst sein, wenn es schlimm wird?


  Und wo werden die Götter dann sein?
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  Das Gehämmer war ohrenbetäubend, als ob ein Schwarm riesiger Spechte über die Südmarksfeste hergefallen wäre. Männer erklommen jede Mauer und jeden Turm und vernagelten alles mit Brettern, für den Belagerungsfall. Nach der Starre, in die die Feste während der letzten Monate gefallen schien, war es fast schon erlösend, so viel Aktivität zu sehen, aber Briony wußte: das, wogegen sie sich jetzt zu wehren haben würden, war nicht nur der Angriff irgendeines Nachbarkönigreichs — die Markenlande standen im Krieg gegen einen gänzlich unbekannten und vielleicht auch gar nie zu durchschauenden Feind. Wenn die Männer auf den Mauern und Türmen zum immer noch so harmlosen westlichen Horizont blickten, und das taten sie oft, war die Angst in ihren Gesichtern selbst vom Boden aus unverkennbar.


  Nicht nur die Arbeiter waren in ihrer Konzentration beeinträchtigt: Die Prinzregentin war so damit beschäftigt, die Arbeiten zu verfolgen, daß sie über eine niedrige Buchsbaumhecke fiel. Rose und Moina eilten herbei, um ihr aufzuhelfen, aber sie schüttelte sie ärgerlich ab.


  »Diese verdammten Hecken! Wie soll denn da ein Mensch gehen können?«


  Schwester Utta erschien in einem der Arkadenbögen. Trotz des kühlgrauen Wetters trug sie nur ein leichtes Umschlagetuch über dem schlichten Kleid. Eine Guimpe in derselben Farbe bedeckte ihr Haar, so daß ihr schönes Gesicht fast in der Luft zu schweben schien. »Es wäre schwer, einen geometrischen Garten ohne Hecken anzulegen«, sagte die Zorienschwester sanft. »Ich hoffe, Ihr habt Euch nichts getan, Hoheit.«


  »Alles heil, glaube ich.« Briony rieb sich den Unterschenkel. Inzwischen hatte sie einen Nachteil von Männerhosen erkannt — da war nichts, was die Schienbeine vor spitzen und harten Dingen schützte.


  Utta schien die Gedanken der Prinzregentin lesen zu können, jedenfalls lächelte sie. »Es ist nett, daß Ihr mich besucht.«


  »Es hat nichts mit Nettigkeit zu tun. Ich bin unglücklich. Ich habe niemanden zum Reden.« Im Aufblicken sah sie gerade noch den gekränkten Blick, den Rose und Moina wechselten. »Niemanden außer den beiden hier«, sagte sie schnell, »und denen habe ich schon so viel vorgejammert, daß sie es gewiß leid sind, irgend etwas aus meinem Munde zu hören.«


  »Niemals, Hoheit!« sagte Rose so hastig und beflissen, daß Briony schon fast lachen mußte. Jetzt wußte sie, daß die beiden es leid waren, ihr zuzuhören.


  »Wir machen uns Sorgen um Euch, Briony, das ist alles«, pflichtete ihr Moina bei, und die Tatsache, daß sie die gebührende Anrede vergaß, bewies, daß sie die Wahrheit sagte.


  Sie sind lieb und gut, diese Mädchen, dachte sie, und einen Moment lang fühlte sie sich alt genug, um ihre erwachsene Schwester oder gar ihre Mutter zu sein, obwohl die kleine, blonde Rose so alt war wie sie und die dunkle Moina fast ein ganzes Jahr älter.


  »Wie geht es Eurer Großtante?« fragte Utta.


  »Merolanna? Besser. Jetzt, wo all diese Truppenaufgebote hier eintreffen und die Burg voller Gäste ist, ist sie in ihrem Element — wie ein Schiffskapitän bei Sturm. Sie kümmert sich auch um meine Stiefmutter, da Anissas Zeit nahe ist und Chaven es für angebracht hielt zu verschwinden.« Briony war so wütend auf Chaven, daß sie Mühe hatte, es bei einem leisen Knurren zu belassen. Sie klopfte sich Buchsbaum von Hosen und Tunika, richtete sich dann auf. Trotz der kalten Brise von der Bucht her duftete es stark nach Ysop und vor allem nach Lavendel, aber das besänftigte sie auch nicht. Sie fragte sich, ob sie wohl je wieder irgend etwas besänftigen würde. »Und Ihr, Schwester? Geht es Euch gut?«


  »Meine Gelenke schmerzen — das tun sie immer, wenn der Wind auffrischt. Wenn Ihr nach drinnen gehen wollt, habe ich nichts dagegen.«


  »Ich kann Euch bei diesem ganzen Lärm sowieso kaum verstehen, und im Freien ist es bestimmt nirgendwo besser. Wo sollen wir hingehen?«


  »Ich wollte zum Schrein gehen und ein Opfer darbringen, für die sichere Rückkehr Eures Bruders und der übrigen Männer. Dort ist es still. Was meint Ihr?«


  »Ich meine, das ist eine sehr gute Idee«, erklärte Briony. »Rose, Moina, hört auf, den Männern dort auf der Mauer schöne Augen zu machen, und kommt mit.«


  Der Zorienschrein der Burg hatte nichts von der ostentativen Pracht der Erivorkapelle, geschweige denn des riesigen, majestätischen Trigonatstempels: Er war kaum mehr als ein großer Raum und befand sich in einer Ecke des Burghofs, neben dem Palast und unmittelbar am Fuß des Sommerturms. Der Altar war schlicht, und Tageslicht fiel nur durch ein kleines Buntglasfenster, eine aus dem vorigen Jahrhundert stammende Zoriendarstellung. Die Göttin hatte die Arme ausgebreitet, und Seevögel flogen um ihren Kopf und ließen sich auf ihren Händen nieder. Briony hatte schon immer gefunden, daß das Buntglasbild von einer seltsamen Schönheit war, und selbst an diesem eher trüben Tag leuchteten die Farben. Der Raum war leer, obwohl Briony wußte, daß in den angrenzenden Wohnräumen eine ältere Zorienpriesterin und zwei, drei junge Novizinnen lebten. Sie waren Freundinnen von Utta — im Grunde ihre Familie, da ihre leiblichen Verwandten auf den vuttischen Inseln so fern waren, nicht nur räumlich. »Wann habt Ihr das letzte Mal jemanden von Eurer Familie getroffen?« fragte sie ihre Lehrerin. »Von Eurer richtigen Familie, meine ich.«


  Utta schien verdutzt über die Frage. »Mein Bruder hat mich vor ein paar Jahren hier besucht, und davor — nun ja, Prinzessin Briony, ich habe keinen von ihnen mehr gesehen, seit ich in die Schwesternschaft eingetreten bin.«


  Was mindestens dreißig Jahre her sein mußte, dachte Briony. »Sehnt Ihr Euch nach Ihnen?«


  »Ich sehne mich nach der Zeit zurück, als ich jung war. Ich sehne mich nach dem Gefühl zurück, in diesem Haus zu sein, dort auf der Insel, und es für den Mittelpunkt der Welt zu halten. Ich sehne mich nach dem zurück, was ich damals für meine Mutter empfand, auch wenn sich das später dann änderte.« Sie senkte den Kopf. »Doch, ja, ich sehne mich wohl nach ihnen.«


  Briony fand es seltsam, daß man darüber nachdenken mußte, ob man sich nach seiner Familie sehnte oder nicht. Sie überspielte ihre Verwunderung damit, eine Kerze auszuwählen, anzuzünden und auf den Altar vor der Zorienstatue zu stellen. In dieser Darstellung wirkte die Göttin ruhiger und gesetzter als auf dem Buntglasbild; ihre Arme hingen herab, und sie hielt den Blick gesenkt, als schaute sie auf ihre Füße, aber da war dieses leise Lächeln um ihre Lippen, das Briony immer schon gefallen hatte, das Lächeln einer Frau, die ihre eigenen Gedanken dachte. Moina und Rose kamen herbei und entzündeten ebenfalls Kerzen, schienen dabei aber beide ein bißchen unsicher und machten das Dreifingerzeichen des Trigon auf der Brust. Sie taten ihr Bestes, machte Briony sich klar, um den aufkeimenden Ärger auf die beiden zu bezwingen: Sie kamen aus ländlichen Familien und hatten kaum je etwas mit Zorienverehrung oder gar Zorienschwestern zu tun gehabt, ehe sie auf die Festung gekommen waren.


  Barmherzige Zoria, die du in Klugheit gewandet bist, laß meinen Bruder Barrick heil wiederkommen, betete Briony. Laß sie alle heil wiederkommen, sogar den Wachhauptmann Vansen. Er ist gar nicht so ein schlechter Kerl. Und hilf mir, das Beste für Südmark und für unser Volk zu tun. Sie sah auf, in der Hoffnung, in Zorias Gesicht irgend etwas zu entdecken, was anzeigte, daß die Göttin sie gehört und ihre Bitte wohlwollend entgegengenommen hatte (sie war ja schließlich die Prinzregentin — das mußte doch irgendwie zählen, oder?), aber die heiter-gelassenen Züge der jungfräulichen Perinstochter waren unverändert.


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Und laß Vater heil aus Hierosol zurückkehren. Darum hatte sie bisher täglich gebetet, aber heute hätte sie es beinah vergessen. Ein kalter Schauer überlief sie. Hatte das etwas zu bedeuten? Flüsterte ein Gott ihr etwas zu, versuchte er ihr mitzuteilen, daß ihrem Vater etwas zugestoßen war? War das womöglich ihre Schuld — hatte sie sich zuviel auf ihre Fähigkeiten als Regentin von Südmark eingebildet?


  »Ich hatte gehofft, dieser Ort würde Euch etwas Frieden schenken, Prinzessin«, sagte ihre Lehrerin. »Aber Ihr seht beunruhigt aus.«


  »Ach, Utta, wie sollte ich denn sonst aussehen?«
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  Bruder und Schwester schwiegen, während sie die Dammstraße durch die Brennsbucht entlangritten, auf dem Weg zum Sammelplatz der ausgehobenen Truppen, einem riesigen Streifen abgeernteten Lands, eine Wegstunde entfernt, am südlichsten Rand von Avin Brones Grafschaft Landsend. Es war ein klarer, kalter Tag, aber der Wind legte zu. Er wickelte Barrick den neuen Umhang, den ihm Merolanna bestickt hatte, so um den Hals, daß es sich anfühlte wie der Griff eines Würgers. Er stöhnte, als er sich mit dem verkrüppelten Arm befreien mußte, sagte aber nichts. Er wußte, Briony wollte, daß er etwas sagte, aber er wollte nicht hören, was sie darauf antworten würde.


  Von der Mitte des Dammwegs aus konnten sie sehen, daß die von der Ebbe freigelegten Schlickflächen am Fuß des Midlanfels von Arbeitern wimmelten — es schien fast noch einmal ein Heer für sich, das da auf roh gezimmerten Plattformen über dem Schlick am Werk war. Die Leute hatten die Marktbudenstadt vor dem Tor abgerissen und waren jetzt dabei, das Stück Dammweg direkt unterhalb der Ringmauer zu zerstören, um es dann durch eine Holzbrücke zu ersetzen, die man blitzschnell einreißen konnte, damit anrückende Invasoren gezwungen wären, über sumpfigen Schlick zu reiten, durch Wasser, das ihren Pferden bis zum Hals stand, oder aber bei Flut mit Booten über die tückischen Strömungen der Bucht zu setzen, noch dazu unter Beschuß von den Mauern. Kein Wunder, dachte Barrick, daß Erivor, der Herr des dunklen Meeres, immer schon der besondere Schutzpatron der Eddons gewesen war. Wem, wenn nicht dem Meeresgott, verdankten sie diese nahezu uneinnehmbare Bastion?


  Hier werden Briony und die anderen in jedem Fall sicher sein, dachte er.


  Seine Zwillingsschwester schien diesen Gedanken nicht zu teilen: Sie knabberte an ihrer Unterlippe, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie irgend etwas beunruhigte, eine Gewohnheit aus Kindertagen, die sie so unverändert beibehalten hatte, daß sie schon fast wie ein geliebtes Andenken wirkte. Er folgte ihrem Blick. Der Gardehauptmann, Vansen, ritt ganz in ihrer Nähe. Barrick verspürte einen Eifersuchtsstich, obwohl er wußte, daß das absurd war.


  Den haßt sie immer noch, dachte er. Haßt ihn so sehr, daß es fast schon unfair ist, als ob er allein an Kendricks Tod schuld wäre.


  Sie ritten so lange schweigend dahin, daß Barrick, als sie schließlich doch etwas sagte, schon fast im Sattel eingenickt war und zuerst gar nicht verstand, was sie meinte.


  »Er wird die Stadt nicht verteidigen.«


  »Wer? Welche Stadt?«


  »Avin Brone«, sagte sie, als ob der Name übel schmeckte. »Den Rest von Südmark natürlich, den Festlandsteil. Er sagt, die Mauern seien zu lang und auf der Landseite zu niedrig, und die Stadt sei zu schwer zu verteidigen.«


  »Da hat er recht. Wie sollten wir das machen?« Barrick zeigte auf das Gewirr von Giebeldächern, das sich entlang der Küste und landeinwärts bis an die Hügel erstreckte. Er war froh, von seinen eigenen bedrückenden Gedanken abgelenkt zu werden, aber es kam ihm seltsam vor, mit seiner Schwester über so etwas zu reden, als ob sie beide spielten, daß sie erwachsen wären.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Aber wir können unmöglich all die vielen Menschen in der Festung unterbringen ...«


  »Die Götter mögen uns bewahren, Briony, das können wir allerdings nicht! Man könnte nicht mal ein Viertel von ihnen in die Burg lassen, ohne daß es zu eng wäre, um sich hinzusetzen. Und ernähren könnten wir sie schon gar nicht.«


  »Dann sollen wir sie also einfach im Stich lassen, wenn es zu einer Belagerung kommt?«


  »Wir müssen hoffen, daß es nicht dazu kommt. Denn sonst müßten wir diese Leute nicht nur sich selbst überlassen, wir müßten sogar diesen Teil der Stadt niederbrennen.«


  »Was? Nur damit den Belagerern die Vorratsspeicher nicht in die Hände fallen?«


  »Und das Holz und alles andere, was wir nicht vernichtet hätten. Tatsächlich wirst du ... werden wir ... wahrscheinlich zusehen müssen, wie die Katapulte die Steine unserer eigenen Stadt auf uns schleudern.«


  »Das weißt du doch gar nicht und Avin Brone auch nicht.« Es klang weniger wütend als traurig. »Niemand weiß doch irgend etwas! Es hat doch seit einem halben Jahrhundert hier in den Markenlanden keine Belagerung einer richtigen Stadt mehr gegeben — ich habe Vater mal darüber sprechen hören. Manche Leute sagen sogar, es wird überhaupt keine mehr geben, wegen der Kanonen und Bombarden und ... all diesen Dingern, die Steine und Eisenkugeln durch die Luft schießen. Da ist das alles doch sinnlos.«


  Es ärgerte Barrick, daß ihm seine Schwester Vorträge über das Kriegswesen hielt. Und noch mehr ärgerte ihn, daß sie offenbar besser aufgepaßt hatte als er. »Sinnlos? Und was sollten wir deiner Meinung nach tun? Uns einfach ergeben?«


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du wohl.«


  Schweigend ritten sie dahin, die Küste entlang und ins südliche Landsend. In der kalten Luft lagen nur der frische Duft der Kiefern und der allgegenwärtige Geruch des Meeres.


  Schließlich sagte Briony: »Wir wissen doch gar nicht sicher, daß es eine Belagerung geben wird, Barrick. Wir wissen nicht mal, was diese Zwielichtkreaturen vorhaben — sie sind ja keine Menschen, sie sind doch etwas anderes. Nur die Götter können absehen, was sie tun werden.«


  »Wir werden schon bald eine Vorstellung davon haben. Wenn sie wirklich in Dalerstroy eingefallen sind, werden wir Leute treffen, die uns sagen können, was das für Kreaturen sind und wie sie kämpfen. Wir werden dir Nachricht schicken, sobald wir irgend etwas hören.«


  Sie wandte sich ihm jäh zu. »Oh, Barrick, du wirst doch vorsichtig sein? Ich bin so wütend auf dich. Ich will nicht, daß du gehst.«


  Er spürte, wie er erstarrte. »Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden.«


  »Aber das heißt doch noch nicht, daß es richtig ist.« Sie starrte ihn an, schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst um dich. Laß uns nicht mehr streiten. Aber ... aber, bitte, tu nichts Törichtes. Ganz gleich, was ... was du für Träume hast. Was du befürchtest.«


  Die kalte Schwere, die den ganzen Tag wie ein Schatten auf ihm gelegen hatte, durchdrang jetzt plötzlich ein Strahl schmerzlicher Liebe. Er betrachtete seine Schwester, ihr so unendlich vertrautes Gesicht — sein eigenes Gesicht, aber in einem hellen Spiegel, klar und offen, wo seins verkniffen und verschlossen war, rosig und golden, wo seins zornrot und leichenblaß war —, und wollte, es wäre anders gekommen. Denn so wie er sich an diesem Morgen auf einmal ganz sicher gewesen war, daß ein unaufhaltsamer Rutsch in den Abgrund begonnen hatte, wußte er jetzt plötzlich tief drinnen, auf eine wortlose Art, daß er und seine geliebte Zwillingsschwester, seine beste und vielleicht einzige Freundin, nie wieder so Zusammensein würden.


  Die Gewißheit traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube: Eine Kluft würde sich zwischen ihnen auftun, etwas Weites und Tiefes. War es der Tod, dessen kalten Atem er förmlich fühlte, oder war es etwas noch Seltsameres? Was es auch war, er begann zu frieren und zu zittern, und es wurde rasch so stark, daß er sich kaum noch im Sattel halten konnte. Plötzlich kippte er vornüber, fiel durch einen dunklen Schacht, um sich schlagend, in ein Nichts, wo eine kalte, wissende Präsenz auf ihn wartete ...


  »Barrick!« Er hörte ihre erschrockene Stimme wie vom anderen Ende eines mit Menschen gefüllten, lauten Raums. »Barrick, was ist?«


  Das Tosen in seinen Ohren ließ etwas nach. Das graue Tageslicht kehrte wieder und drängte das Dunkel zurück. Er hing tief vornübergebeugt im Sattel, den Kopf fast auf dem Hals seines Pferdes Kessel. »Es geht schon. Laß mich.«


  Wie groß Brionys Angst war, ließ sich daran ablesen, daß sie seinen verkrüppelten Arm gepackt hatte. Er entriß ihn ihr und setzte sich auf. Niemand in ihrer Umgebung schien sie anzustarren, aber daran, wie bemüht sie alle irgendwo anders hinschauten, merkte er genau, daß sie nur schnell den Blick abgewandt hatten.


  »Die Götter machen uns zum Gespött«, sagte er leise.


  Da er ganz mit dem Kampf gegen die Ohnmacht beschäftigt gewesen war, hatte er gar nicht mitgekriegt, daß sie den Sammelplatz erreicht hatten. Die bereits eingetroffenen Kontingente warteten in krummen Reihen auf den Stoppelfeldern vor ihnen, tausend Mann oder mehr, die von ihren Feldwebeln zu so etwas Ähnlichem wie einer militärischen Aufstellung zurechtgescheucht worden waren, aber immer noch nicht gerade wie eine Armee aussahen. Täglich trafen weitere Männer aus entlegeneren Gegenden ein, aber die meisten, die jetzt noch kamen, würden nicht mit diesem Heer nach Westen marschieren, sondern die Festungstruppen verstärken.


  »Sprich nicht so über die Götter«, flehte Briony. »Nicht, wenn du gerade in den Krieg ziehst. Das kann ich nicht ertragen.«


  Er sah sie an, und trotz seiner Scham und seines Elends fühlte er sein Herz fast vor Liebe bersten. Was hatte er denn sonst noch auf der Welt? Was gab es noch, dessen Verlust er fürchtete? Nichts. Er streckte den Arm hinüber und tätschelte ihre Hände, die Schneeflockes Zügel hielten. »Du hast recht, Strohkopf. Tut mir leid. Ich hab's auch nicht wirklich so gemeint. Ich glaube nicht, daß uns die Götter zum Gespött machen.«


  Und das war die Wahrheit. Denn hier, auf dieser weiten Fläche, unter dem tiefhängenden grauen Himmel, hatte Barrick plötzlich befunden, daß er gar nicht an die Götter glaubte.
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  Nachdem er irgendwie die tückischen Pfade hinuntergelangt war, die sich unter der Felsgalerie am Ende des Labyrinths verbargen — wer hätte gedacht, daß es überhaupt so etwas wie Pfade hinunter zum Meer der Tiefe gab? Wer benutzte sie denn, die Tempelbrüder? — stand Chert endlich auf den gerundeten Ufersteinen, in einem verrückten Geflimmer von Farben, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, wie der Junge über das silbrige Meer gelangt war. Er fragte sich wieder, ob ihn die Alten der Erde dafür straften, daß er einen Fremden mit hier heruntergebracht hatte, in die heiligen Mysterien, daß er sich überhaupt ihren tiefgelegenen Wohngründen ohne gebührende Zeremonie genähert hatte. Es kam ihm schon frevlerisch vor, so nah bei dem Leuchtenden Mann zu stehen, der wie ein Berg mitten auf seiner Insel aufragte. Selbst vom Ufer aus konnte er immer noch nicht viel von ihm erkennen, außer der grob einem Mann ähnelnden Form. Aber selbst die war nicht so leicht auszumachen: Das ungleichmäßige Glimmen des Leuchtenden Mannes erhellte die Felsdecke und wurde gleichzeitig vom Meer der Tiefe reflektiert, so daß sämtliche Wände der Höhle mit Schlieren von tanzendem, vielfarbigem Licht überzogen waren.


  Aber warum sollten die Alten mich strafen und den Jungen dort hinüberlassen? Plötzlich kamen Chert Zweifel. Vielleicht war es ja gar nicht der Junge gewesen, den er dort drüben gesehen hatte — vielleicht war er genarrt worden, vom Schatten einer Fledermaus, von seiner eigenen Müdigkeit oder, was wahrscheinlicher war, von der seltsam berauschenden Luft der tiefsten Mysterien.


  Da sah er wieder eine Bewegung drüben auf der Insel, eine schemenhafte Silhouette vor dem Glühen des Leuchtenden Mannes, und all seine Zweifel waren weggefegt. »Flint!« schrie er, indem er die Hände wie einen Trichter an den Mund hielt und auf dem steinigen Ufer auf und ab sprang. »Flint! Ich bin's, Chert!«


  Er bildete sich ein, daß der Schatten für einen Moment erstarrte, aber es kam keine Antwort auf sein Rufen, und dann verschwand die Silhouette in dem wirren, pulsenden Licht.


  Fluchend lief er wieder am Ufer auf und ab, fand aber immer noch keinen Hinweis darauf, wie der Junge das unterirdische Metallmeer überquert hatte. Erschöpft und enttäuscht vor sich hin murmelnd stand er da, als ihm plötzlich einfiel, daß da ja noch ein kleines Wesen war, für das er die Verantwortung trug und das er in der Aufregung, endlich den Jungen entdeckt zu haben, ganz vergessen hatte.


  »Giebelgaup! Felsriß und Firstenbruch, ich habe ihn über eine Stunde dort oben gelassen, allein!« Und krank, mit Atemschwierigkeiten. Seine eigene Hilflosigkeit traf Chert wie ein Dolchstich — so vieles, was aus dem Ruder gelaufen war, und keine Möglichkeit, irgend etwas davon wieder in Ordnung zu bringen. Der Junge — alles lief schief, seit dem Moment, da Opalia und er gesehen hatten, wie dieser Sack hinter der Schattengrenze abgeworfen wurde.


  Wir hätten ihn dort liegenlassen sollen, dachte er, und trotz seines wehen Herzens, obwohl er das hellhaarige Kind, wie er zugeben mußte, wirklich liebte, war es schwer, gegen diesen Gedanken anzuargumentieren.


  Er mühte sich den Pfad wieder hinauf. Es war kaum mehr als ein Ziegenpfad — aber wer hatte je von Ziegen gehört, die tausend Fuß unter der Erde lebten? Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, da sah er plötzlich etwas Schimmerndes weiter oben im Fels, etwas Helles, das zwischen ihm und der Felsgalerie am Ende des Labyrinths stand. Verdutzt starrte er zu dem Etwas empor, das in dieser heißen, flackernden Tiefe nur eine Fiebervision sein konnte.


  Selbst droben an der Oberfläche, in der Wachwelt — zumindest diesseits der Schattengrenze —, gab es so etwas nicht: ein Tier, so hell weiß, daß es fast schon durchscheinend war, einen Geisterhirsch mit absurd schlanken Beinen und einem Geweih wie ein Gewirr von Wurzelsprossen, ganz zu schweigen von den riesigen, milchig blauen Augen, die wie Kerzenflammen glühten. Aber genau das schien von dort oben auf ihn herabzustarren, jedenfalls einen verblüffenden Moment lang. Einen Herzschlag daraufwar es verschwunden.


  Chert blieb stehen, klammerte sich an einen Felsvorsprung. Ihm war plötzlich schwindlig, und er hatte Angst abzustürzen. Konnte das wirklich real gewesen sein? Oder hatte er zuviel von den Mysterien eingeatmet?


  Oh, Herr des Heißen, Nassen Steins, hilf mir — war das, was ich auf der Insel gesehen habe, auch so etwas? War es gar nicht Flint? Aber wenn das Spiel von Licht und Schatten die Gestalt dort auf der Insel nicht ganz und gar verzerrt hatte, dann war es ein Wesen mit zwei Beinen und einem runden Kopf gewesen — kurzum, ein Mensch.


  Chert erfüllte jetzt eine so gewaltige Furcht vor den Göttern und ihren heiligen Stätten, daß ihm ganz schlecht war, als er endlich die Stelle erreichte, wo er Giebelgaup zurückgelassen hatte: Er mußte ein paarmal hinsehen, bis er sich ganz sicher war, daß er wirklich vor demselben Felshubbel stand, auf dem er den Dachling deponiert hatte. Obwohl seine Korallenlampe noch da lag, wo er sie hingelegt hatte, und immer noch glomm.


  Der kleine Mann aber war nirgends zu sehen.


  Mit einem Gefühl im Magen, als müßte er sich gleich übergeben — alle, die ihm anvertraut waren, hatte er verloren, alle, die ihn am meisten brauchten! —, ging Chert auf alle viere, leuchtete den Boden ab und suchte verzweifelt am Fuß des Kalksteinhubbels nach irgendeiner Spur seines Gefährten. Er konnte nur zu denselben Göttern, an denen er gefrevelt hatte, beten, daß Giebelgaup, wenn er ihn fand, noch lebte.


  Es war sehr entwürdigend, so am Boden zu krauchen, aber das kümmerte ihn nicht. Er suchte weiter, bis er plötzlich ein leises Stimmchen vielleicht zwei, drei Schritt von seinem Ohr sagen hörte: »Ist Euch etwas entfallen?«


  »Giebelgaup! Wo seid Ihr?«


  »Gleich hinter jenem seltsamen Verhau von steinernen Ich-weiß-nicht-was, doch gebt mir acht, daß Ihr Euch leise nähert. Verjagt ihn nicht!«


  »Wen?« Der Funderling kroch auf die Stimme zu, und zum erstenmal, seit ihm klar geworden war, daß er die Insel des Leuchtenden Mannes nicht erreichen konnte, hellte sich sein Gemüt ein klein wenig auf. Wider alle Vernunft keimte so etwas wie Hoffnung in seinem Herzen. »Meint Ihr Flint? Habt Ihr meinen Jungen gefunden?«


  »Nein, es sei denn, Euer Junge hätt verkleidet sich mit Bart und langem Schwanz.«


  Jetzt konnte Chert ihn sehen. Der Bogenschütze hockte ein wenig wacklig in der Gabelung eines zweizackigen Stalagmiten, der Chert nicht einmal bis zur Taille ging, für den kleinen Mann aber turmhoch war. Giebelgaup zielte mit Pfeil und Bogen auf etwas, das Chert nicht sehen konnte, bis er noch näher hinkroch und im Schattendunkel die glänzend schwarzen Äuglein und die zuckende Nase erkannte. Die Ratte schrak zusammen und wollte die Felswand entlanghuschen, aber einer von Giebelgaups winzigen Pfeilen schlug genau vor ihrem Kopf gegen den Stein. Sie erstarrte wieder, nur die Nase bewegte sich noch.


  »Wie lange versucht Ihr sie schon zu töten?« fragte Chert amüsiert und erleichtert. Er hätte den Dachling nie für einen so miserablen Schützen gehalten, aber zweifellos hatte die schwere, berauschende Luft der Höhlen ihren Tribut gefordert. »Seid Ihr wirklich so hungrig?«


  »Hungrig? Ihr tumber Riesenkerl. Ich hatte nie die Absicht, das Tier zu essen, mein Plan war, es zu reiten.«



  »Reiten?«


  »Zu weit für mich, zu Fuß zur guten Luft zurückzukehren«, erklärte Giebelgaup. »Doch jetzt steht Ihr ja hier, mit Eurer tumben Riesenschulter.« Der kleine Mann lächelte matt. »Tragt Ihr mich jetzt nach Haus?«


  »Ihr wolltet auf dieser Ratte reiten?« Chert war etwas langsam im Kopf, aber er hatte den Ansatz einer Idee. »Den ganzen Weg zurück nach oben?«


  »Ich bin ein Dachrinnenkundschafter«, sagte Giebelgaup ein wenig indigniert, »und hab schon manchen wilden Rattling zugeritten.« Er schüttelte den Kopf. »Und ganz im Ernst — die dicke Stickluft hier ertrag ich nicht mehr lang.«


  »Dann laßt uns diese Ratte fangen. Sie kann uns beiden helfen.«



  


  Giebelgaup legte gerade letzte Hand an einen Behelfssattel, der eigentlich eher ein Geschirr war, gefertigt aus einem Riemen der Korallenlampe und Fäden aus durchgewetzten Stellen von Cherts Hemd. Die künftige Trägerin des Sattels saß jetzt als Gefangene auf dem Grund von Cherts Ränzel und verputzte fröhlich die Krümel des Mahls, das Chert am Salzsee gekauft hatte. Und wenn sie erst mal gefressen hatte, dachte Chert, würde sie vielleicht auch nicht mehr dauernd zu beißen versuchen.


  »Aber aus welchem Grund wollt Ihr noch bleiben?«


  »Weil es einen Weg geben muß, auf diese Insel zu kommen — der Junge ist schließlich auch dort. Und diesen Weg werde ich finden.«


  »Vielleicht gibt es ja ein Boot, und er hat mit selbgem übergesetzt.«


  Chert sank in sich zusammen. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Selbst wenn«, sagte er schließlich. »Wenn er zurückkommt, werde ich da sein und dafür sorgen, daß er nicht wieder verschwindet. Und wenn er Hilfe braucht? Wie kann man überhaupt mit einem Boot über Quecksilber fahren? Was, wenn es ... kentert oder entzweigeht? Boote gehen doch manchmal entzwei, oder?«


  »Mich dünkt, Ihr wart noch nie auf einem Boot«, sagte Giebelgaup mit einem leisen Lächeln.


  »Stimmt«, gab Chert zu.


  »Und ich soll jetzt von hinnen reiten und Hilfe schicken. Und wohin, guter Meister Funderling, soll ich um Hilf mich wenden?«


  »An meine Frau Opalia, falls Ihr sie wiederfindet. Sonst bittet irgend jemanden von meinem Volk, Euch zu ihr zu bringen.«


  Giebelgaup nickte. Er zog einen Knoten an seinem Rattengeschirr an, musterte ihn mit erfahrenem Auge. »Das wird es tun.« Er erhob sich. »Vielleicht wär's besser, ich schickte Euch ein paar von jenen Tempelmännern — wie nanntet Ihr sie gleich? Die Metallmorpheus-Brüder, war es das?«


  »Die Metamorphose ... Oh, Felsriß und — daran hab ich gar nicht gedacht! Die haben Euch ja schon gesehen — sie wissen, wer Ihr seid. Natürlich.« Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht auf diese naheliegende Idee gekommen war, aber die Ereignisse hatten ihn strapaziert.


  Er half Giebelgaup, der Ratte das Geschirr anzulegen. Das Tier war jetzt ruhiger, aber immer noch nicht gerade lammfromm, und so dauerte es einige Zeit. Aber der Dachling war geduldig und geschickt, und schließlich hielt Chert vorsichtig die Ratte fest, während Giebelgaup auf ihren Rücken kletterte. Sobald Chert losließ, versuchte die Ratte zu bocken, aber der Dachling gab ihr mit seinem Bogen eins auf die Nase; die Ratte quiekte und versuchte, in eine andere Richtung davonzuwieseln, wurde aber wieder bestraft. Nachdem sich alle Richtungen als gleichermaßen gefährlich erwiesen hatten, duckte sich die Ratte tief an den Boden und verharrte reglos, bis auf das Pumpen der Flanken und das ängstliche Zwinkern der Augen.


  »Er lernt, der Rattling«, sagte Giebelgaup befriedigt.


  »Nehmt etwas von der Leuchtkoralle mit«, erklärte Chert, brach eins der hellsten Stückchen ab und tränkte es gründlich mit Salzwasser. Der Dachling befestigte es unter einem der Riemen des Rattengeschirrs. »Damit könnt Ihr an den dunklen Stellen besser sehen. Gute Reise, Giebelgaup. Und danke für Eure Hilfe und Eure Freundlichkeit.« Er wollte noch mehr sagen — er hatte das Gefühl, daß dieser winzige Mann für ihn inzwischen mehr war als nur eine bizarre Bekanntschaft, daß sich trotz aller Unterschiede eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte, aber Gefühlsäußerungen waren Cherts Sache nicht. Und außerdem war er müde und hatte große Angst. »Die Alten der Erde mögen Euch beschützen.«


  »Und der Herr des Höchsten Punkts möge über Euch wachen, Chert von Blauquarz.« Der Dachling hieb der Ratte die Stiefelfersen in die Hanken, aber das Tier rührte sich nicht. Giebelgaup Matschte ihm mit dem Bogen auf die Kruppe, und es schoß vorwärts. Er bearbeitete immer noch das Hinterteil der Ratte mit dem Bogen — diesmal, um sie zu einer Richtungsänderung zu bringen —, als Reiter und Reittier im Dunkel des ansteigenden Pfads verschwanden; das letzte, was Chert sah, war ein entschwindendes Lichtpünktchen, das auf dem Rattenrücken festgeschnallte Korallenstück.


  »Falls selbger Euch noch zu finden vermag, unter dem ganzen verflixten Stein!« rief Giebelgaup Chert noch zu, und sein Stimmchen klang bereits meilenweit weg.


  [image: ]


  Auch die letzten Nachzügler des Heeres waren schließlich um die Biegung der Küstenstraße verschwunden, auf dem Marsch in Richtung Settländerstraße und Hügelland, und zurück blieben nur ein paar hundert Zuschauer und ein zertrampeltes, matschiges Feld. Briony wußte, das war nicht recht — der Abmarsch der Truppen hätte mit Trompetenschall und einer Parade durch die Straßen erfolgen sollen, aber es war keine Zeit mehr gewesen, so etwas zu organisieren, und wenn sie ehrlich war, wäre ihr auch gar nicht danach zumute gewesen. Aber den Leuten würde dieser fast schon heimliche Abmarsch angst machen, tausend Männer, die einfach so verschwanden — sonst hatten Kriege fast immer mit großem Gepränge begonnen.


  Vielleicht kommt ja die Zeit für eine andere Art von Krieg, dachte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, was das sein könnte. Die Welt verändert sich schließlich so schnell, und nicht nur zum Schlechten. Außerdem sind die Zeiten zu ernst für Paraden und Trompeten.


  Aber andererseits, dachte sie, braucht man solche Dinge vielleicht gerade dann am allermeisten.


  Sie konnte nicht essen, und sie konnte nicht aufhören zu weinen. Barrick war wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen, dachte sie immer wieder. Seine Scherze, seine fröhlichen Abschiedsworte, als er ihr noch einen letzten Kuß gegeben hatte — nichts von alldem hatte sie täuschen können. Rose und Moina versuchten verzweifelt, sie dazu zu bringen sich hinzulegen, aber schlafen war das letzte, was Briony jetzt gekonnt hätte, und außerdem war ja erst später Nachmittag.


  Oh, Barrick! dachte sie. Du hättest bei mir bleiben sollen. Du hättest hierbleiben sollen. Sie zog wütend die Nase hoch, ignorierte das von einer Dienerin dargebotene Taschentuch und benutzte statt dessen ihren Ärmel. Das Aufstöhnen ihrer Zofen bereitete ihr wenigstens ein bißchen Vergnügen.


  »Ich werde jetzt zum Konnetabel gehen«, erklärte sie. »Er sagte, es gebe Wichtiges zu besprechen — Vorbereitungen für den Belagerungsfall sicherlich. Und mit Vogt Nynor muß ich darüber reden, wie wir das neue Truppenkontingent versorgen, das gerade aus Helmingsee gekommen ist.«


  »Aber ... aber sollten sie nicht lieber zu Euch kommen?« fragte Rose.


  »Ich gehe hin. Ich muß mich bewegen.« Gleich ging es ihr besser. Etwas zu tun zu haben, war so viel besser, als hilflos herumzusitzen und nur daran zu denken, daß Barrick und die anderen jetzt dort draußen waren, auf dem Weg in ... was?


  Sie ging los; ihre Jungfern trippelten hinter ihr her wie Wachtelküken, ihrerseits einen Trupp besorgter Wachen im Schlepptau. Auf halbem Weg durch den Inneren Zwinger fiel Briony plötzlich ein, was sie gestern vergessen hatte — oder war es vorgestern gewesen? Die Botschaft dieses albernen Dichterlings, daß der seltsame Schankknecht sie sehen wollte. Sie verlangsamte ihren Schritt, und in ihrem blinden Bestreben, sie nicht zu verlieren, hätten Rose und Moina sie beinah umgerannt.


  »Laßt diesen Schankknecht zu mir bringen«, erklärte sie einem der Wachsoldaten. »Ich werde ihn in der Erivorkapelle empfangen.«


  »Nur ihn, Hoheit?«


  Sie dachte an den ehemaligen Kumpan des Schankknechts, diesen Kettelsmit. Das letzte, was sie jetzt wollte, war, seine dümmlichen Schmeicheleien ertragen zu müssen. »Bringt ihn und sonst keinen.«



  


  Sie hatte den Schankknecht schon beinah wieder vergessen, aber als sie vom Gespräch mit dem Konnetabel kam, erinnerte sie der Weihrauchgeruch, der von dem Erivoraltar in der Bauernhalle herüberwehte, an ihre Order, und sie machte sich auf den Weg zur Kapelle.


  Der seltsame Mensch namens Gil saß geduldig da, keine Regung im langen Schlafwandlergesicht, aber die Wachen um ihn herum schienen ein wenig brummig, und Briony merkte bestürzt, daß sie sie alle ganz schön lange hatte warten lassen.


  Nun ja, ich bin schließlich die Prinzregentin, oder?


  Schon, wies sie sich selbst zurecht, aber das hier war schließlich eine Festung, die sich auf den Belagerungsfall vorbereitete. Vielleicht hätten diese Männer ja anderes zu tun gehabt. Trotzdem ärgerte sie das Verhalten der Wachen ein wenig.


  »Eure Kameraden sehen müde aus«, sagte sie zu dem Sergeanten. »Hattet Ihr Mühe, ihn hierher zu bringen?«


  »Das nicht, Hoheit. Wir hatten Mühe, das Mädchen davon abzuhalten, auch mitzukommen.«


  »Mädchen?« Briony war völlig verwirrt. »Welches Mädchen?«


  »Die, die Hauptmann Vansen mitgebracht hat, Hoheit. Diese ... Willow? Das Mädchen aus Dalerstroy.«


  »Aber warum wollte sie mitkommen?«


  Der Sergeant zuckte die Achseln, merkte dann, daß das nicht das war, was man einer Prinzessin gegenüber tat. Er neigte den Kopf. »Ich weiß nicht, Hoheit, aber die Wachen im Kerker sagen, sie ist jeden Tag dort, beobachtet diesen Burschen hier wie eine Katze ein Mauseloch, setzt sich zu ihm, so oft es geht. Sagen tun sie beide nichts, aber sie guckt ihn an und er sie nicht.« Er wurde ein bißchen rot. »Das ist es, was ich gehört hab.«


  Briony wandte sich dem anscheinend so faszinierenden Schankknecht zu und musterte ihn. »Habt Ihr das gehört? Stimmt das, das mit dem Mädchen?«


  Seine kühlen, klaren Augen waren fast so leer wie Fischaugen. »Da sind Leute«, sagte er langsam. »Ich guck selten hin. Ich horche.«


  »Worauf?«


  »Stimmen.« Er lächelte, aber irgend etwas stimmte mit seinem Lächeln nicht, so als hätte er den Trick nie richtig gelernt. »Sie versuchen, mit Euch zu reden, manche davon. Sie sagen, ich soll Euch was über Euren Bruder sagen — den mit den Träumen.«


  »Was für Stimmen?« Es war schwer, nicht wütend auf jemanden zu werden, der einen ansah, als wäre man ein Stuhl oder ein Stein. »Und was sagen sie Euch über Prinz Barrick — Euren Herrn?«


  »Ich weiß nicht genau. Die Stimmen sprechen in meinem Kopf, im Schlaf und manchmal sogar, wenn ich wach bin.« Die leeren Augen schlossen sich so langsam wie ein fallendes Blatt und öffneten sich wieder. »Und sie sagen, er soll die Burg nicht verlassen — er soll nicht nach Westen ziehen.«


  »Er soll nicht ...? Aber er ist schon weg! Warum ...?« Sie wollte sich darüber ereifern, daß man ihr das erst jetzt sagte, aber sie wußte, es war ihre eigene Schuld. Der aufsteigende Zorn verwandelte sich in etwas anderes, etwas Eiskaltes in ihrer Brust. »Warum sollte er das nicht tun?«


  Gil schüttelte langsam den Kopf. Plötzlich ging ihr auf, daß sie gar nichts über ihn wußte — daß Brone ihr nur gesagt hatte, er arbeite in einer Spelunke in der Nähe der Skimmerlagune. »Wenn er nach Westen zieht«, sagte der Schankknecht, »muß er sich vor dem Auge des Stachelschweins hüten.«


  »Was heißt das?« Sie hatte jetzt das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, aber was sollte sie tun? Selbst wenn sie es glaubte, sollte sie einen Eilkurier ausschicken, nur um Barrick diese ... diese Prophezeiung zu übermitteln? Er hatte sich schon einmal schrecklich über die Wahrsagerei dieses Mannes aufgeregt. Nein, befand sie, sie würde ihm mit dem ersten regulären Kurier einen Brief schicken. Sie würde es so formulieren, als schriebe sie es ihm zu seiner Belustigung — vielleicht würde es ja in seinem Kopf hängenbleiben und ihm, falls sich herausstellte, daß etwas dran war, irgendwie helfen.


  Sie betete zu den Göttern, daß ihre Torheit und mangelnde Festigkeit keine schrecklichen Folgen hätten.


  »Was es heißt?« Der Schankknecht schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht — die Stimmen erklären es mir nicht, sie sprechen einfach nur so, daß ich sie hören kann, wie Leute hinter einer Wand.« Er atmete aufreizend langsam durch. »Jetzt passiert das öfter, weil sich die Welt verändert.«


  »Verändert?«


  »Oh, ja. Weil die Götter wieder erwachen.« Er sagte es ganz schlicht, so als wäre es eine Wahrheit, die jedermann zugänglich war. »Hier unter unseren Füßen.«
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  Nächtlicher Besuch


  
    Eine Geschichte:

    Sie wird erzählt, auf den Gängen,

    In den Höfen.

    Sie ist nichts als das Rascheln von Taubenflügeln.

    

    Das Knochenorakel
  


  Die Gebete und Rituale des heutigen Tages waren besonders strapaziös gewesen. Qinnitan wurde jetzt fast jedesmal krank, wenn ihr Panhyssir den Trank verabreichte. Manchmal jedoch war sie hinterher auch von einer unnützen, ungerichteten Energie erfüllt, und so ging es ihr jetzt, Stunden nachdem sie die Mitternachtsgesänge gehört hatte. Sie konnte nicht schlafen und war sich nicht sicher, ob sie es wollte, aber sie wollte auch nicht im Bett liegen und ihrem eigenen Atem lauschen.


  Am Morgen, als sie das Elixier des Priesters getrunken hatte, hatte sie förmlich gespürt, wie es ihr Inneres aufscheuerte, so als wäre sie ein Topf, in dem man zum Reinigen Wasser mit kleinen Steinchen kochte. Das verrückte Gefühl der Loslösung aus ihrem Körper wurde auch mit jedem Mal stärker, als ob sie nur noch Gast in ihrem eigenen Leib wäre und noch dazu kein besonders willkommener. Aber das schlimmste, woran sie kaum denken durfte, weil sie es nicht aushielt, war etwas anderes: Wenn sie das Sonnenblut trank und in dieses temporäre, aber schreckliche Dunkel fiel, das so war wie der Tod bei lebendigem Leibe, dann fühlte sie sich wie eine Grille, die an einem Angelhaken steckte, wie ein lebender Köder, der über der tiefsten aller Tiefen baumelte, während unter ihr etwas Riesiges war, das sich bewegte, das witterte, eine Entscheidung traf ...


  Aber was konnte dieses Etwas sein, ein Wesen mit Gedanken, so langsam und schauerwellenartig wie die Bewegungen der Erde selbst?


  Konnte es so ein Wesen überhaupt geben, oder verwirrte der Trank ihren Geist? Vor wenigen Wochen erst hatte eine der jungen Königinnen den Verstand verloren, hatte nicht mehr aufhören können zu lachen und zu weinen. Sie hatte behauptet, die Begünstigten spionierten ihr sogar im Traum hinterher. Sie hatte ihre Kleider zerrissen, war auf den Fluren auf und ab gegangen und hatte Kinderlieder gesungen, bis sie schließlich ganz aus dem Frauenpalast verschwunden war.


  Was wollen diese Leute von mir? fragte sich Qinnitan verzweifelt. Wollen sie mich wirklich in den Wahnsinn treiben? Oder bringen sie mich einfach aus irgendeinem Grund ganz langsam um?


  Sie litt inzwischen geradezu an der Zwangsvorstellung, vergiftet zu werden, nicht nur wegen des Oberpriesters und seines gräßlichen Tranks. Sooft ihr jemand einen Becher reichte oder ihr etwas zu essen vorsetzte, das nicht aus einem Gemeinschaftstopf geschöpft worden war, hatte sie das Gefühl, an einem Klippenrand den Fuß ins Leere zu setzen. Es war nicht nur die offene Bosheit der Ersten Ehefrau Arimone — auch viele andere Frauen sahen sie jetzt merkwürdig an, werteten ihre tägliche Unterweisung durch Panhyssir und die anderen Nushash-Priester als Zeichen einer ungerechtfertigten Bevorzugung. Als ob diese tägliche Qual eine Vergünstigung wäre, die sie sich irgendwie erschlichen hatte! Selbst Luian, bisher ihre verläßlichste Verbündete, hatte sich ein Stück weit zurückgezogen. Ihre Unterhaltungen waren jetzt bemüht, wie die Konversation zweier Frauen, die sich auf dem Markt trafen und beide wußten, daß die eine die andere kürzlich vor Dritten schlecht gemacht hatte. Es lag an Jeddin und seiner absurden Leidenschaft für Qinnitan — das trennte sie und Luian wie eine geschlossene Tür.


  Also lag Qinnitan jetzt schlaflos in ihrem schmalen Bett, und ihre Gedanken wimmelten durcheinander wie eifrige Ameisen. Jedesmal, wenn sie gerade das Gefühl hatte, doch einzuschlafen, kam wieder ein Schnarchen von einer ihrer Dienerinnen draußen vor der Tür und rüttelte an ihr wie ein grausames Kind. Die Tage im Bienentempel schienen unfaßbar weit weg. Alles, was einfach und schön war, schien unerreichbar. Und da sie wachlag und sich mit solch fiebrigen, quälenden Gedanken herumschlug, hörte Qinnitan die leise Bewegung am anderen Ende ihres Zimmers so deutlich, als hätte jemand etwas gesagt.


  Ihr Herz stockte, begann dann zu rasen. Sie setzte sich langsam auf, spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Beinahe-Dunkel neben der Tür. Alles, was sie im Schummerlicht der abgeschirmten Lampe sehen konnte, war ein Schatten, aber dieser Schatten war nicht dort gewesen, als sie ins Bett gekrochen war.


  Tanyssa. Die Erste Ehefrau hat sie geschickt. Sie sah das breite Gesicht der Begünstigten-Gärtnerin vor sich, die Augen leer bis auf die stumpfe Feindseligkeit eines geprügelten Hundes. Selbst wenn ich schreie, wird sie mich töten, bevor Hilfe da ist. Und wenn die Gärtnerin in Arimones Auftrag unterwegs war, soviel war Qinnitan klar, dann konnte sie sich die Kehle aus dem Leib schreien, ohne daß ihr irgend jemand zu Hilfe kommen würde.


  Sie schwang, so leise sie konnte, die Beine aus dem Bett und gab leise Stöhnlaute von sich wie jemand, der unruhig schläft. Sie hoffte, so die Geräusche ihrer Bewegungen überdecken zu können. Und vielleicht würde die Meuchlerin ja erst einmal stehenbleiben, um ihr Opfer nicht ganz aufzuwecken. Mit hämmerndem Herzen überlegte sie fieberhaft, was sie als Waffe benutzen könnte. Die Schere, mit der ihr die Sklavinnen das Haar schnitten! Aber die lag ganz unten in dem Korb neben ihrem Bett, in dem Elfenbeinnähkästchen — da würde sie niemals rechtzeitig drankommen.


  Als sie mit der Hand über das Tischchen fuhr, stießen ihre Finger auf etwas Kaltes, Hartes und ergriffen es. Es war eine Kleidernadel, die ihr Luian geschenkt hatte, eine Spanne lang, mit einer Nachtigall aus Gold und Emaille am oberen Ende. Sie schloß die Faust um die Nachtigall und hielt die Nadel wie einen Dolch. Tanyssa würde sie nicht ermorden, ohne dafür zu bluten, beschloß Qinnitan. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle so eng, als zöge die Drosselschnur sie bereits zusammen.


  Der Schemen an der Tür bewegte sich wieder, langsam, lautlos, tastete sich mit den Händen vorwärts. Jetzt, da sich die Gestalt vor dem schwachen Lampenlicht abzeichnete, schien sie kaum noch menschlich, viel zu schmalgliedrig für Tanyssa oder einen der anderen Meuchler, die Arimone oder der Autarch ausgeschickt haben könnte. Qinnitans Herz stockte, drohte ganz stehenzubleiben. War das ein Geist? Ein Schattendämon aus Argais Nachtreich?


  Das Etwas war jetzt fast bei ihr. Sie sah ein unheimliches, schattendunkles Gesicht, und die Angst verwandelte ihren Arm in Stein, als sie die Nadel in die schwarzen Augenflecken hätte rammen sollen. Statt dessen spürte sie, wie das Etwas gegen sie stieß und zurückschrak. Der Kontakt mit kühlem, menschlichem Fleisch war ein solcher Schock, daß die Sehnen und Muskeln ihres Arms jäh wieder zum Leben erwachten und die Nadel auf das Etwas niedersauste. Das Etwas taumelte rückwärts, mit einem seltsam tonlosen Wimmern, aber ohne ein Wort, ohne einen Schmerzens- oder Schreckensschrei, und Qinnitans Herz stockte wieder.


  »Laß mich!« wollte sie rufen, doch heraus kam nur ein heiseres Flüstern. Das Etwas kroch davon, noch immer mit diesen seltsamen, tierischen Lauten, verharrte dann, am Boden zusammengeduckt. Qinnitan stürzte an ihm vorbei zur Tür, um nach den bulligen Begünstigten-Wächtern zu rufen, die nur ein paar Dutzend Schritt weiter postiert waren. Doch kurz vor der Tür blieb sie stehen. Das Etwas weinte, ging ihr auf, ein bizarres, rauhes Geräusch.


  Sie streckte den Arm aus und verbrannte sich die Finger beim Versuch, die Lampe hinter dem geschlitzten Schirm hervorzuziehen, doch als sie sie dann am Henkel hochhob und die Flamme den Raum in gelbes Licht tauchte, erkannte sie, daß das furchterregende Etwas, das auf ihrem Fußboden kauerte, nur ein dunkelhaariger kleiner Junge war.


  »Heilige Bienenkönigin!« hauchte sie. Sie ging ein Stück auf den Jungen zu. Er sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. Ein langer, blutiger Kratzer auf seiner Brust zeigte, wo ihn die Nachtigallennadel getroffen hatte. »Wer bist du?« flüsterte sie.


  Der Junge starrte sie an, Tränen in den Augen und auf den Wangen. Er öffnete den Mund, aber heraus kam nur ein Grunzen. Sie zuckte zusammen, und er riß schützend die Arme vors Gesicht.


  Einer von den Stillen Begünstigten! Er war ein stummer Sklave, erbeutet in einem der xixischen Kriege, vielleicht schon als Säugling. Die Autarchen des Obstgartenpalasts und ihre höchsten Bediensteten umgaben sich von jeher gern mit solchen Knaben, die weder Geheimnisse ausplaudern noch schreien konnten, ganz gleich, wie grausam man sie behandelte. »Armes Kerlchen«, sagte Qinnitan mehr zu sich selbst — es kam ihr zuerst gar nicht in den Sinn, daß jemand, der nicht sprechen konnte, vielleicht dennoch Gesprochenes zu verstehen vermochte. »Ich tu dir nichts«, sagte sie in der Hoffnung, daß ihn zumindest ihr Ton beruhigen würde. Sie sprach zu laut, wurde ihr klar — sie würde ihre Dienerinnen wecken, und obwohl ihr das eben noch mehr als recht gewesen wäre, wollte sie jetzt plötzlich nicht, daß jemand hereinkam. Sie sagte so leise, daß nur das verletzte Kind es hören konnte: »Ich will dir helfen. Es tut mir leid. Verstehst du? Ich dachte, du wärst ... Du hast mir angst gemacht.«


  Der Junge wimmerte wieder, ließ jedoch zu, daß sie seine Wunde untersuchte. Sie war lang, aber nur oberflächlich. Dennoch war der Bund seiner weißen Leinenhose bereits blutgetränkt. Qinnitan kramte hastig herum, fand einen der sauberen Lappen, die auf ihr nächstes Mondblut warteten, preßte ihn auf den Kratzer, förderte dann ein altes Kopftuch zutage und band es dem Jungen um die Taille, um den Lappen zu befestigen.


  »Die Wunde ist nicht schlimm«, flüsterte sie. »Verstehst du mich?«


  Vorsichtig berührte er das Tuch. Er sah immer noch aus, als könnte er jeden Moment die Flucht ergreifen, nickte aber schließlich.


  »Gut. Tut mir leid, daß ich dich verletzt habe. Was machst du hier?«


  Selbst im trüben Lampenschein sah sie ihn so jäh erbleichen, daß sie schon fürchtete, ihn doch tödlich verletzt zu haben. Sie wollte ihn festhalten, doch er rappelte sich grunzend hoch und griff in seinen blutgetränkten Hosenbund, gab dabei leise gurrende Laute von sich wie eine Taube. Er zog einen Beutel hervor, der zwischen Körper und Kleidung gesteckt hatte. Der Beutel war voller Blut, und sie zögerte zuerst, ihn entgegenzunehmen, aber das ängstliche Gesicht des Jungen sagte ihr, daß er fürchtete, der Inhalt hätte Schaden gelitten. Sie nahm den Beutel und sah, daß die Zugschnur mit Silberfaden und Wachs versiegelt war. Sie hielt die Lampe dicht daran, erkannte jedoch das Siegel nicht gleich. Qinnitan holte tief Luft, jetzt plötzlich wieder ängstlich, aber der Junge winselte wie ein Hund, der darauf wartet, zur Tür hinausgelassen zu werden. Also erbrach sie das Siegel, öffnete den Beutel und schüttelte den Inhalt in ihre Hand: eine Pergamentrolle und einen goldenen Ring.


  Die Unterschrift am unteren Rand der Pergamentrolle lautete »Jeddin«. Sie fluchte wieder, diesmal jedoch lautlos.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Nichts passiert — das Blut ist nicht durchgedrungen. Wer schickt mir das hier, der Hauptmann? Der Leopardenhauptmann?«


  Der Junge schüttelte verdutzt den Kopf. Qinnitan war perplex, dann kam ihr ein neuer Gedanke. »Luian? Die Begünstigte Luian? Hat sie dich geschickt?«


  Jetzt lächelte er, wenn auch matt und sichtlich unter Schmerzen. Er nickte.


  »Gut. Du hast getan, was dir aufgetragen wurde. Jetzt mußt du wieder gehen, genauso leise, wie du gekommen bist, damit niemand dort draußen aufwacht. Es tut mir wirklich leid. Laß dir die Wunde richtig verbinden. Sag ... sag, du bist im Garten auf einen Stein gefallen.«


  Der Junge guckte skeptisch, stand aber auf und befühlte seinen Verband, um sich zu vergewissern, daß er noch richtig saß. Er verbeugte sich vor ihr, und diese Förmlichkeit — mitten in der Nacht, im Lampenschein, hier auf dem blutverschmierten Fußboden — war so bizarr, und der Schock saß noch so tief, daß sie fast lachen mußte. Er schlüpfte durch die Vorhänge und war verschwunden.


  Qinnitan wartete, lauschte in die Stille und bückte sich dann, um den Fußboden mit einem ihrer restlichen Lappen zu säubern. Beim Gedanken, lesen zu müssen, was Jeddin ihr geschrieben hatte, erfüllten sie Bitterkeit und Angst. War es irgendein albernes Liebesgedicht, das beinah ein Kind das Leben gekostet hätte? Oder war es etwas Akuteres und Gefährlicheres, bestellte er sie wieder zu einem Treffen, mit den gleichen Drohungen, mit denen er Luians Mithilfe erzwungen hatte?


  Als sie fertig war und der Raum wieder genauso aussah wie vor dem mitternächtlichen Besuch, stellte sie die Lampe auf ihren Nachttisch, setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und beugte sich dicht über die Botschaft, um sie entziffern zu können.


  
    Geliebte,

  


  begann der Brief. Sie starrte auf Jeddins präzise und überraschend zierliche Handschrift. Wenigstens hat er meinen Namen weggelassen, dachte sie, aber im nächsten Moment traf sie die Bedeutung dieses einen Wortes wie ein Schlag. Wie war es soweit gekommen? Es war alles wie aus einem alten Märchen; daß dieser mächtige Mann ihrer beider Leben aufs Spiel setzte, um ihr seine Liebe zu beweisen, und daß ein noch mächtigerer Mann — der mächtigste Mann der Welt — sie bereits für sich beanspruchte.


  Mich? Mich, Qinnitan? Es war nicht zu fassen.


  
    Es war töricht von mir, das Risiko einzugehen, dich zu treffen. Du hattest recht. Es gibt Gerede. Jemand von meinen Feinden hat Verdacht geschöpft. Es muß Vash, der Oberste Minister, sein, aber er kann nichts beweisen.

  


  Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Sie wollte nicht weiterlesen. Tat es aber doch.


  
    Dennoch kann der Tag kommen, da er etwas gegen mich unternimmt, trotz der Gunst des Autarchen, gepriesen sei sein Name, in der ich stehe. Nein, weil ich in der Gunst des Goldenen stehe. Er haßt mich. Vash, meine ich. Wie auch andere hier.


    Ich muß mich darauf vorbereiten, daß eines Tages alles anders werden kann. Ich habe meine eigenen Leute, die mir treu ergeben sind, aber ohne dich würde mir meine Sicherheit nichts bedeuten. Wenn je ein solcher Tag kommt, werde ich einen Boten zu dir schicken, der sich dir zu erkennen geben wird, indem er den heiligen Namen des Habbili ausspricht. Und so wie der Sohn des großen Gottes den Bergen und seinen Feinden entkam und verwundet mit dem Boot nach Xis gelangte, werden auch wir in die Freiheit segeln. Im Hafen, auf einem Liegeplatz nahe dem Habbili-Tempel, liegt ein schnelles, kleines Schiff, die Morgenstern von Kirous. Ich habe es nicht nach dir benannt, mein wunderschöner Stern, ich besitze es schon, seit ich zum Hauptmann der Leoparden des Autarchen ernannt wurde, doch als ich erfuhr, daß manche im Frauenpalast dich so nennen, war mir das nur der Beweis dafür, daß das Schicksal uns dies alles von Anfang an bestimmt hat. Wenn du dorthin gehst, zeige dem Kapitän diesen Ring. Er wird ihn erkennen und dir mit aller Höflichkeit begegnen, und wenn ich zu dir stoße, wirst du sehen, wie prächtig die Morgenstern segelt.


    Ich hoffe, daß es nicht dazu kommt, Geliebte. Es ist ja immer noch möglich, daß es mir gelingt, Pinnimon Vash und meine übrigen Feinde auszuschalten und vielleicht sogar einen Weg zu finden, wie unsere Liebe unter der Sonne des Goldenen blühen kann. Doch wie das Sprichwort sagt: In einem Natternnest gibt es keine Ruhe, nicht einmal für Nattern.

  


  Seine Unterschrift endete in einem Schnörkel.


  Du Narr, dachte sie. Oh, Jeddin, du Narr! Wenn der Junge die Wachen oder gar ihre Dienerinnen geweckt hätte, wenn das hier irgend jemandem in die Hände gefallen wäre, dann würden sie und Jeddin und wahrscheinlich auch Luian jetzt, in diesem Moment, vor dem Scharfrichter knien. Der Leopardenhauptmann litt an einer besonders gefährlichen Art von Verrücktheit, dachte Qinnitan, einem Zustand, in dem er den Autarchen preisen konnte, während er gleichzeitig Pläne schmiedete, dem Herrscher der Welt die auserwählte Braut zu rauben.


  Sie liebte Jeddin nicht, das war ihr klar, aber irgend etwas an dieser Verrücktheit rührte sie. In diesem starken Körper schlug das Herz eines Kindes — eines traurigen Kindes, das hinter den anderen Kindern herrannte, aber immer zu langsam war. Und als Mann war er auf eine Art attraktiv, die sie nicht kalt ließ, auch das war ihr klar. Qinnitan hielt den Atem an. War doch etwas dran? Wagte sie es, etwas für ihn zu empfinden? Konnte er sie irgendwie aus diesem schrecklichen Frauenpalast befreien?


  Sie dachte nur ganz kurz darüber nach, hielt dann das Blatt in die Lampenflamme, bis es nur noch feine schwarze Asche war. Den Ring jedoch bewahrte sie auf.
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  In dieser Welt


  
    Tränen:

    Lache und sei fröhlich,

    Sagt der Wolf.

    Heule den Himmel an.

    

    Das Knochenorakel
  


  Kalter Regen drosch herab, und die Spenglergasse war ein einziger Schlammfluß. Matty Kettelsmit stakste vorsichtig von Bohle zu Bohle — von manchen ragte nur noch ein Ende aus dem Morast wie das Heck eines sinkenden Schiffs —, in dem festen Vorsatz, seine Schuhe sauberzuhalten. Sein neuerrungenes Kleidergeld reichte nicht für Holzpantinen, oder zumindest war die Entscheidung zwischen Holzpantinen und der größten und auffälligsten Halskrause für ihn keine gewesen. Er war entschlossener denn je, Eindruck zu machen.


  Eine der Bohlen in der Straßenmitte war jetzt ganz verschwunden, und der alte Puzzle stand wie eine allegorische Darstellung seiner Namenspatronin, der Verwirrung, kurzsichtig blinzelnd vor der Lücke — drei Schrittlängen Matsch, so klebrig wie zu lange gekochtes Mus. Ein Ochsenkarren rumpelte die Gasse herab, genau auf ihn zu. Der Karren nahm die ganze Breite der Gasse ein, und die Fuhrleute manövrierten ihn mit viel Gebrüll über die tückischsten Stellen. Passanten, die aus der Knarrstufengasse in die Spenglergasse kamen — mehrere Händler, ein paar patschnasse Lehrjungen und etliche frisch ausgehobene Soldaten aus der Provinz —, blieben im Schutz der vorkragenden Häuser stehen, um den Fortgang der Ereignisse zu verfolgen. Der Ochsenkarren war nicht gerade schnell, aber der alte Hofharr schien ihn gar nicht zu bemerken.


  Kettelsmit seufzte ärgerlich. Er hatte überhaupt keine Lust, sich wieder auf die schlammige Gasse zu wagen, um den Mann aus der Gefahrenzone zu ziehen, aber Puzzle war derzeit für ihn das, was einem Freund am nächsten kam, und er wollte auch nicht, daß der alte Knabe von einem Fuhrwerk plattgefahren wurde.


  »Puzzle! Vergeßt Eure verdammten Schuhe, Mann, kommt jetzt! Dieses Vieh trampelt Euch gleich nieder!«


  Der Hofnarr sah blinzelnd auf. Er trug das, was Kettelsmit bei sich Puzzles Zivilkleidung nannte, beerdigungsdunkle Hose, Kapuzenmantel und einen Hut, dessen riesige, durchweichte Krempe es ihm schwermachte, irgend etwas jenseits seiner eigenen Füße zu sehen. Dieser Aufzug war weit komischer, als sein Narrengewand es je sein konnte; Kettelsmit fand, er sollte ihn als Arbeitskleidung wählen, um den Hofadel zu unterhalten.


  »He!« brüllte Kettelsmit. Der Hofnarr schien ihn jetzt endlich wahrzunehmen, guckte sich um, bemerkte den nahenden Ochsenkarren, sah, daß das irritierte Tier und die beiden fluchenden Fuhrknechte so damit beschäftigt waren, die schlammige Straße hinunterzuschliddern, daß er, Puzzle, ebensogut hätte unsichtbar sein können. Er blinzelte und schluckte, erkannte endlich die Gefahr, in der er schwebte. Ein Storchenbein griff aus, reckte den matschbedeckten Halbschuh der fernen Bohle entgegen, das andere Bein stieß sich ab, und Puzzle landete mitten im Schlamm, wo er mit ein paar spitzen Schreien und mächtigem Gespritze bis zu den mageren Oberschenkeln versank.


  Es war Puzzles Glück, daß der Ochse und die Fuhrleute doch aufmerksamer waren, als es den Anschein gehabt hatte. Er erlitt nichts schlimmeres als eine weitere Spritzersalve, als das Fuhrwerk nur zwei, drei Schritt von ihm zum Stehen kam. Der Ochse senkte den Kopf und starrte den blinzelnden, schlammbesudelten Hofnarren an, als hätte er ein so seltsames Geschöpf noch nie gesehen.



  


  Es war nicht das Entree, das Kettelsmit vorgeschwebt hatte, daher war es ganz gut, daß sein altes Zuhause, der Sauschwanz, dunkel und überfüllt war und bei ihrem Eintreten kaum jemand aufsah. Ein Trio stadtfremder Soldaten lachte über die braune Kruste, die sich auf Puzzles Beinen bildete, machte aber ein wenig Platz für den zitternden alten Mann, als Kettelsmit diesen am Feuer deponierte. Kettelsmit schnappte sich den vorbeieilenden Bierjungen — ein Kind von neun oder zehn Jahren hatte Gil ersetzt, zweifellos einer von Conrys zahllosen Verwandten, aber jung genug, um noch nicht arbeitsscheu zu sein — und hieß ihn eine Bürste und ein paar Lumpen bringen, um Puzzle vom gröbsten Dreck zu säubern. Als das getan war, schlenderte Kettelsmit zum Schanktisch, wo Conry gerade ein Faß anstach. Es war jetzt ein richtiger Tisch, nicht mehr nur ein Brett auf Böcken; der Poet konnte nicht umhin, beeindruckt und ein wenig verärgert zu sein. Jemandem immerhin hatte die drohende Belagerung Gutes gebracht, wie das Gedränge von unbekannten Gästen im Sauschwanz bewies, aber das nahm Kettelsmits eigenem Aufstieg doch etwas den Glanz.


  Conrys Blick war mürrisch, registrierte jedoch die mächtige Halskrause und den neuen Rock. »Kettelsmit, du Hurensohn, du hast mir meinen Bierjungen gestohlen.«


  »Gestohlen? Ich? Ganz und gar nicht. Er war's, der mich beinah in Eisen im Burgverlies hätte enden lassen. Aber es hat sich zum Guten gewendet, also trage ich es ihm nicht nach. Ich bin jetzt der Hofpoet der Prinzessin.« Er inspizierte einen Hocker, wischte ihn dann mit dem Taschentuch ab, ehe er sich darauf niederließ.


  »Dann ist sie wohl taub geworden, die Prinzessin? Das arme Mädel, als ob es nicht so schon genügend Probleme hätte.« Conry stemmte die Hände in die Hüften. »Und wenn Ihr's so weit gebracht habt in der Welt, könnt Ihr mir ja wohl, verflixt noch mal, die drei Seesterne zahlen, die Ihr mir schuldet. Sonst muß ich wieder die Stadtwache holen, um Euch rauswerfen zu lassen.«


  Kettelsmit hatte diese Schulden völlig vergessen und verzog unwillkürlich das Gesicht, aber da er sich von Puzzle Geld geborgt hatte, war er momentan flüssig und tat sein Bestes, die Münzen ungerührt aus seinem Geldsäckel zu holen und über den Tisch zu schieben. »Gewiß doch, In Diensten der Prinzessin war ich leider verhindert, sonst wäre ich schon längst gekommen, um Euch das Geld zu geben.«


  Conry beäugte die Münzen, als ob er — Halskrause hin, wattierter Rock her — jetzt erstmals in Erwägung zöge, das mit Kettelsmits neuer Stellung zu glauben. »Was zu trinken?«


  »Gewiß. Und mein Begleiter dort drüben ist der Hofharr des Königs persönlich, also tätet Ihr gut dran, einen Krug von Eurem besten Bier ans Feuer zu bringen. Nicht diese Plörre, die Ihr allen anderen ausschenkt.« Er wedelte hochmütig mit der Hand.


  »Das macht noch einen Seestern«, sagte Conry. »Die drei da gehören ja mir.«


  Kettelsmit brummte — war er jetzt nicht sichtlich kreditwürdig? —, legte aber verächtlich eine weitere Münze auf den Schanktisch.


  Puzzle schien nun ein wenig aufgetaut, obwohl er das Bearbeiten seiner immer noch ziemlich verdreckten Hosen und Schuhe aufgegeben hatte und nunmehr ins Feuer starrte, als ob er sich zu erinnern versuchte, wie man ein so faszinierend heißes und leuchtendes Etwas wohl nannte.


  »Na? Ist das nicht besser, als in den Burgküchen ein Plätzchen zum Trinken finden zu wollen?« fragte ihn Kettelsmit laut. »Wo sich überall Soldaten drängen wie Gänse, die sich ums Futter zanken?«


  Puzzle sah auf. »Ich ... ich glaube, ich war schon einmal hier, vor langer Zeit. Das Gasthaus war zwischendurch abgebrannt, stimmt's?«


  Kettelsmit wedelte mit der Hand. »Ja, vor vielen Jahren, hat man mir jedenfalls gesagt. Es ist sehr gewöhnlich, aber es hat seine Reize. Ein Poet muß mit dem gemeinen Volk trinken, sonst verliert er sich in der Betrachtung höherer Dinge. Deshalb war ich manchmal hier, ehe ich in meine jetzige Stellung erhoben wurde.« Er sah sich um, ob seine Bemerkung gehört worden war, aber die Stadtfremden am Feuer waren mit Würfeln beschäftigt und beachteten ihn gar nicht.


  »Schau an.« Ein Schankkrug und zwei Trinkkrüge klackten auf die Kaminumrandung zu ihren Füßen, und Puzzle bekam Stielaugen beim Anblick der Busenmassen, die das Mieder der über sie gebeugten Frau enthüllte. Die Frau richtete sich auf. »Matty Kettelsmit. Ich dachte, du wärst tot oder wieder ins Westhafenviertel zurückgegangen.«


  Er bedachte Brigid mit seinem freundlichsten Nicken. »Nein, ich war durch andere Pflichten verhindert.«


  Sie kniff in seinen Rock, fuhr mit dem Zeigefinger über die gestärkte Halskrause. »Bist scheint's ganz schön weit gekommen, Matty.«


  Das war schon besser. Er lächelte und wandte sich Puzzle zu. »Ihr seht, man erinnert sich hier noch an mich.« Der alte Mann schien nicht sonderlich aufmerksam zuzuhören. Seine schwachsichtigen Augen folgten dem wabbelnden Fleisch über Brigids Mieder wie die Augen eines Verhungernden einem fetttriefenden Braten. Kettelsmit wandte sich wieder an das Mädchen: »Ja, Zosim war mir hold. Ich bin jetzt Hofdichter der Prinzregentin persönlich.«


  Brigid runzelte leise die Stirn, dann kehrte auch ihr Lächeln wieder. »Trotzdem, muß doch ein bißchen einsam sein, da droben auf der Burg, auch wenn da all die vornehmen Damen sind. Du vermißt doch sicher deine alten Freunde — dein altes Bett ...?«


  Das ging jetzt ein bißchen zu weit, und obwohl der alte Mann immer noch selbstvergessen die Brüste des Mädchens begaffte, wollte Kettelsmit eigentlich nicht an seine ehemaligen Lebensumstände erinnert werden. »Ach, ja«, sagte er leichthin, sah Brigid dabei aber streng an. »Wahrscheinlich haben Kennit, Teodorus und ich tatsächlich ein paar Nächte hier verbracht, wenn wir ein paar Bier zuviel getrunken hatten. Wilde Zeiten.« Er wandte sich kurz Puzzle zu. »Wir Poeten haben eine Schwäche für starke Getränke, weil sie die Phantasie schweifen lassen.« Er tätschelte Brigids Hintern, hauptsächlich, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, und versuchte, ihr einen Halbfisch zuzustecken. »Und jetzt, mein Kind, wenn du gestattest, haben mein Gefährte und ich wichtige Geschäfte zu bereden.« Sie starrte auf die gezückte Münze, dann in sein Gesicht. »Sei ein braves Mädel, Brigid — so heißt du doch, wenn ich mich recht erinnere ... ?«


  Hinterher war er froh, daß sie nicht einen Bierkrug oder ein Tablett in der Hand gehabt hatte, doch schon der Schlag mit der bloßen Hand auf seinen Hinterkopf genügte, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben und seinen neuen Hut in die Asche vorm Kamin zu schleudern.


  »Du Hund!« sagte sie so laut, daß sich die halbe Taverne zu ihnen umdrehte. »Ein paar Tage hinter den Mauern der Hauptburg, und schon denkst du, dein Schwengel ist aus schierem Silber? Wenn Nevin Kennit auf einer Frau einschläft, sabbernd und furzend und schlaff wie Eierkrem, dann tut er wenigstens nicht noch so, als hätte er ihr eine Gunst erwiesen.«


  Er hörte das Gelächter der anderen Stammgäste, während sie davonsegelte, aber seine Ohren dröhnten noch von dem Schlag, und die spöttischen Bemerkungen waren nicht lauter als das Rauschen eines fernen Flusses.


  Mit dem einen oder anderen Bier im Bauch, und wenn es nur die wäßrige Pisse war, die Conry im Sauschwanz ausschenkte, hatte Puzzle sich sichtlich erholt. »Aber sagtet Ihr nicht neulich, Ihr wärt zum Heer abgeordert worden«, fragte der alte Mann und wischte sich einen dünnen Schaumstreifen von den Lippen, »als Schlachtendichter oder dergleichen?«


  Kettelsmits Frohsinn war zwar weitgehend dahin, aber er tat sein Bestes. »Ach, das. Ich habe mit dem Vogt darüber gesprochen — Naynor?«


  »Nynor.« Puzzle runzelte die Stirn. »Kein sonderlich heiterer Mensch. Hab es nie geschafft, ihn zum Lachen zu bringen. Denkt wohl zuviel.«


  »Tja, nun ja. Ich wollte natürlich unbedingt mit in die Schlacht ziehen, aber Nynor meinte, es wäre nützlicher, ich bliebe hier — um die Prinzessin aufzumuntern, jetzt, wo ihr Bruder fort ist und alles.« In Wahrheit war Nynor zu ihm gekommen, um die nötigen Arrangements für seinen Aufbruch zu treffen — aus irgendeiner Quelle, die Kettelsmit ein Rätsel war, hatte er von seiner spontanen Abkommandierung durch Prinzessin Briony erfahren —, und Kettelsmit hatte sich auf die Knie geworfen, sogar ein paar Tränen vergossen und beteuert, daß das alles nur ein Irrtum sei, daß irgend jemand eine dahingeworfene Bemerkung der Prinzessin falsch verstanden haben müsse. Nynor hatte gesagt, dann müsse er wohl selbst mit ihr sprechen, aber das war Tage her, und inzwischen waren der Prinzregent und das Heer bereits unterwegs, so daß sich Kettelsmit halbwegs sicher fühlte. Dennoch, schon bei dem bloßen Gedanken schauderte ihn. Matt Kettelsmit im Krieg! Gegen Monster und Riesen, und die Götter mochten wissen, was noch! Er durfte gar nicht daran denken. Nein, seine glatte Haut und sein hübsches Gesicht waren nur für Schlachten intimerer Art gemacht, für solche, die sich in Betten und abgeschiedenen Gängen abspielten und aus denen beide Kontrahenten unversehrt hervorgingen.


  »Ich wollte mitziehen«, erklärte Puzzle plötzlich. »Sie haben hier für mich keine Verwendung, die beiden. Nicht so wie ihr Vater. Der war ein guter Mensch. Er hat meine Scherze und Kunststückchen verstanden.« Eben noch fröhlich schmunzelnd, hatte er jetzt plötzlich Tränen in den Augen. »Es heißt ja, er sei noch am Leben, unser König Olin, aber ich fürchte, er kommt nicht mehr zurück. Ach, so ein guter Mensch. Und jetzt dieser Krieg und alles.« Er sah blinzelnd auf »Gegen wen kämpfen wir eigentlich? Gegen Elben? Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Das versteht niemand«, sagte Kettelsmit, der jetzt wieder festen Boden unter den Füßen spürte. »Die Gerüchteküchen kochen über, schon auf der Burg, wer weiß, was sie da erst draußen in der Stadt reden?« Er zeigte auf eine Gruppe von Männern, die sich, lange Pfeifen rauchend, über einen Tisch beugten und eine Flugschrift studierten. »Wißt Ihr, was dieses skurrile Pamphlet behauptet? Daß die Prinzregentin und ihr Bruder Gailon Tolly ermordet hätten, den Herzog von Gronefeld.« Er schüttelte aufrichtig empört den Kopf. Die Vorstellung, daß Leute solche Verleumdungen über die hübsche junge Frau verbreiteten, die seine Qualitäten erkannt und ihn aus den unverdienten Niederungen solcher Orte wie diesem an den Platz erhoben hatte, der ihm zustand ... Er schüttelte abermals den Kopf und leerte den Rest seines vierten oder fünften Biers. Er hätte gern ein neues gehabt, aber Brigid bediente immer noch, und er wagte es nicht, sie wieder herbeizurufen.


  Puzzle sah sich ebenfalls um. »Sehr hübsch, das Mädel.«


  »Brigid? Ja, schon ganz hübsch, aber ihre Fersen sind so rund wie der Vollmond.« Er guckte finster in den Bodensatz des Krugs. »Seid froh, daß Ihr aus dem Alter für derlei Dinge heraus seid, mein Guter. Solche Frauen sind Gift für Männer. Eine Nacht unschuldiger Tollerei, und schon glauben sie, einen an die Leine legen und hinter sich herziehen zu können wie ein Kinderspielzeug.«


  »Aus dem Alter heraus ... ?« sagte Puzzle leise zweifelnd oder vielleicht auch nur wehmütig und verstummte dann. Er schwieg so lange, daß Kettelsmit schließlich aufsah, in dem Glauben, der alte Mann wäre eingeschlafen, aber Puzzles Augen waren weit aufgerissen. Kettelsmit sah sich um, ob Brigids Kleid sich womöglich ganz geöffnet hatte, aber der alte Knabe starrte auf die Schankstubentür, die in diesem Moment zufiel und den verregneten Nachmittag aussperrte.


  »Schluß für heute«, rief Conry hinter seinem Schanktisch am anderen Ende des Raums. »Sperrstunde ist beim Abendläuten. Die Nachtwächter werden bald hier sein, also trinkt aus, trinkt aus!«


  »Aber ich dachte ...«, sagte Puzzle langsam.


  »Was?« Matty Kettelsmit setzte seinen Trinkkrug ab, erwog, doch noch einen neuen zu ordern, versuchte dann zu entscheiden, ob er lieber einen Ausflug auf den unsäglichen Abtritt des Sauschwanz machen oder sich auf dem Heimweg im strömenden Regen an einer Mauer erleichtern wollte. »Was ist?«


  »Ich ... ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne. Chaven, den Arzt — den königlichen Hofarzt. Er hat mit dem Mann dort drüben gesprochen, dem mit der Kapuze.« Puzzle guckte sich um. »Nein, der mit der Kapuze ist auch verschwunden. Vielleicht sind sie ja zusammen hinausgegangen.«


  »Was ist denn daran so merkwürdig? Gerade ein Arzt muß wissen, wie gut Bier tut — die beste aller Arzneien.«


  »Aber er ist doch weg ... oder vielmehr, er ist offensichtlich doch nicht weg.« Puzzle schüttelte den Kopf. »Er hat die Festung verlassen, mußte plötzlich verreisen. Alle waren überrascht. Nun ja, er ist wohl einfach wieder zurück.«


  »Es muß offenbar eine ziemlich gräßliche Reise gewesen sein, wenn das hier der erste Ort ist, den er nach seiner Rückkehr aufsucht.« Kettelsmit stemmte sich hoch. Langsam war ihm, als hätte er vielleicht doch ein bißchen mehr getrunken, als er geglaubt hatte. Er mußte wohl irgendwann den Überblick verloren haben. »Kommt, laßt uns nach Hause gehen. Es ist schon eine ziemlich armselige Gesellschaft hier im Sauschwanz, selbst wenn gelegentlich mal ein königlicher Leibarzt oder ein Hofpoet vorbeischaut.« Er half Puzzle auf. »Oder ein königlicher Hofnarr natürlich«, setzte er gütig hinzu. »Nein, von Qualität verstehen sie hier wirklich nichts.«
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  Barricks Gemächer hatten Briony immer schon in mancherlei Hinsicht besser gefallen als ihre eigenen. Von ihrem Wohnzimmer ging der Blick zwar hinaus auf den Privatgarten, und der war wirklich sehr hübsch, vor allem an sonnigen Tagen, und wenn es regnete, saßen lauter Tauben auf dem Finstersims und gurrten leise, und das war so gemütlich wie eine Wolldecke über den Knien. Doch von ihrem Fenster aus nahm die Steinmasse des Wolfszahnturms fast den ganzen Horizont ein, deshalb war ihr Ausblick beschnitten, beschränkt auf das Nächstliegende und Häusliche. Barrick hingegen konnte vom kleinen Fenster seines Ankleidezimmers über die Dächer hinweggucken, über den Kaminwald bis zum Meer. Als Briony jetzt aus dem Fenster ihres Bruders schaute, leuchtete der Herbstturm weiß und ziegelrot, und dahinter lag das offene Meer, blauschwarz und melancholisch. Von dem kleinen Gewitter, das gerade durchgezogen war, war der Himmel trüb, aber trotzdem war es irgendwie aufmunternd, in diese ganze Weite und den endlosen Himmel zu blicken, über die Dächer der Burg, die dalagen wie kleine Gebirgsländer, und sich vorzustellen, wie groß die Welt war.


  Haben sie ihm absichtlich diese Räume gegeben, weil er der Sohn war und ich die Tochter? Für mich die Gärten, die stillen Winkel, die alten Mauern, damit ich mich an den Gedanken gewöhne, zu Hause eingesperrt zu sein, für ihn dagegen dieser Blick in die Welt, die sein Geburtsrecht ist — Himmel, Leben und Abenteuer, wohin das Auge blickt ...?


  Und jetzt ritt ihr Bruder in diese Welt hinaus, und sie hatte schreckliche Angst um ihn, war aber auch neidisch. Es ist ein zweifacher Verrat, mich nicht nur hier zurückzulassen, sondern mir auch noch alles aufzubürden, den Thron und all diese Menschen, die pausenlos etwas wollen, auf mich einreden ... Es tat ihrer Liebe zu ihm zwar keinen Abbruch, machte aber aus dieser starken inneren Bindung so etwas wie ein allzu anhängliches Kind, das einen beständig drangsaliert, sich aber auch nicht einfach absetzen läßt.


  Und Barrick ist in Gefahr, wenn das, was der seltsame Schankknecht sagt, stimmt. Aber sie konnte nichts tun — nichts als zu warten und sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Und die Götter erwachen, hat dieser seltsame Mensch gesagt, wollte es dann aber nicht näher erklären. Was bedeutet das? Was bedeutet das alles? Wann genau hat die Welt begonnen, sich in ein Tollhaus zu verwandeln?


  Eine Wolke verschob sich. Ein Sonnenstrahl drang herab, lag einen Moment gleißend auf dem Sommerturm, wurde dann wieder vom Grau verschluckt. Briony seufzte und drehte sich zu ihren Jungfern um. »Ich muß mich ankleiden.«


  »Aber, Hoheit«, sagte Moina erschrocken. »Diese Kleider sind ... sie ...Ihr ...«


  »Ich habe euch doch erklärt, was ich tun werde und warum. Wir sind im Krieg, und bald schon wird das mehr sein als nur ein Wort. Mein Bruder ist mit dem Heer ausgezogen. Ich bin die letzte Eddon hier auf der Burg.«


  »Da ist doch noch Eure Stiefmutter«, wandte Rose schüchtern ein. »Das Kind ...«


  »Bis dieses Kind geboren ist, bin ich die letzte Eddon hier in Südmark.« Briony hörte ihren eigenen stählernen Ton und war belustigt und entsetzt zugleich. Was geschieht mit mir? »Ich habe Euch doch gesagt, ich kann nicht mehr nur ich selbst sein«, sagte sie. »Ich bin jetzt auch mein Bruder. Ich bin meine ganze Familie.« Sie sah die Gesichter ihrer Jungfern und seufzte gequält. »Nein, ich bin nicht im Begriff, verrückt zu werden. Ich weiß, was ich tue.«


  Aber weiß ich das wirklich? Man kann vor Kummer oder Verzweiflung außer sich geraten und sich selbst oder anderen etwas antun. Und es gibt auch andere Formen von Wahnsinn, die sich einem so heimlich ins Herz schleichen, daß man selbst es nicht merkt. War es wirklich nur Wut über die Verächtlichkeit der Männer und der Wunsch, ihrem Bruder auf die einzig noch mögliche Art nahe zu sein? Oder war dieses Sträuben gegen normale höfische Kleidung eine Art Fieber, das sie befallen hatte, das immer heftiger wurde und sie ganz zu entweiblichen drohte? Oh, Götter und Göttinnen, es ist so schmerzlich! Sie sind alle weg! Jeden Tag will ich nur weinen. Oder fluchen.


  Sie sagte nichts von alldem laut, und auch ihr Gesicht zeigte nur eine zornige Entschlossenheit, die Rose und Moina gänzlich zum Schweigen brachte. »Ich muß mich ankleiden«, sagte sie wieder und stand so gerade, wie sie irgend konnte, so aufrecht und stolz wie eine Königin oder Kaiserin, während die Jungfern ihr die Kleider ihres Bruders anzulegen begannen.


  Zuletzt gaben die Mädchen vor, ihr nicht behilflich sein zu können, weil sie von diesem Ding nichts verstünden, obwohl es wesentlich simpler war als jedes Frauenkleidungsstück, also legte sie sich das schwere Wehrgehänge selbst um und schnallte es zu, ehe sie die lange Klinge in die Scheide steckte.
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  Wenn es ein Wetterumschlag war, dann ein sehr sonderbarer. Vansen stand am Hang hinter den Kundschaftern, blickte auf das Tal und die Settländerstraße, die sich auf seinem Grund dahinwand, und versuchte zu deuten, was ihm seine Sinne sagten. Es war stickig, aber nicht, weil ein Gewitter nahte, obwohl am Mittag heftiger Regen niedergegangen war und die Straße für den Rest des Nachmittags schwer passierbar gemacht hatte. Es war auch kein Geruch, obwohl da etwas Bitteres in der Luft lag, etwas, das ihn an die Zeit der Herbstfeuer erinnerte, die jetzt schon zwei Monate her war. Selbst das Licht schien seltsam, aber er konnte nicht sagen, warum: Der Himmel wurde jetzt rasch dunkel, die Sonne ging hinter einem schieferfarbenen Wolkenstreifen unter, und die Hügelwiesen wirkten im Kontrast unnatürlich grün, aber das war alles nichts, was er nicht schon viele hundertmal gesehen hatte.


  Es liegt daran, daß du Angst hast, sagte er sich. Weil du diese Schattengrenze schon einmal überquert hast und jetzt fürchtest, du könntest wieder auf die andere Seite geraten. Weil du gesehen hast, was da naht, und Angst davor hast, ihm zu begegnen.


  Den ganzen Tag über waren sie auf Leute getroffen, die der grausige Überfall auf Milnersford in die Flucht getrieben hatte. Die meisten hatten zwar nur davon gehört, aber einige — fast durchweg Frauen und Kinder, die per Ochsenkarren oder Pferdewagen entkommen waren — hatten die Zerstörung der Stadt selbst miterlebt. Die Geschichten dieser Augenzeugen waren besonders schrecklich, und Tyne Aldritch, Vansen und die anderen waren fast den ganzen Nachmittag damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, was das für sie bedeutete — der vergebliche Versuch, irgendeine Strategie gegen einen so unfaßbaren Albtraum zu entwickeln. Die ersten Greuelgeschichten hatten die Soldaten, die sie hörten — und die selbst nur zwangsausgehobene Bauernburschen waren, gar nicht so anders als die getöteten Ehemänner und Väter der Flüchtlinge —, so sehr beunruhigt, daß Vansen schließlich, mit Graf Tynes Genehmigung, an der Spitze eines Spähtrupps vorausgeritten war, um die eintreffenden Überlebenden eingehend zu befragen und dann von der Straße hinunterzudirigieren, damit sie ein Stück abseits mit Nahrung und Wasser versorgt werden konnten. Das sollte verhindern, daß immer neue Schreckensnachrichten über das Hauptheer hinwegspülten wie Wellen eisigen Wassers. Ferras Vansen war klar, daß diese zweite Nacht im freien Feld ohnehin von banger Anspannung gekennzeichnet sein würde; noch schlimmer mußte man es nicht machen.


  Aber das nützte natürlich alles nichts: Wer es nicht einmal aushalten konnte, Berichte über die schrecklichen Zwielichtler zu hören, hatte wohl kaum Aussichten, eine Schlacht gegen sie zu bestehen. Dennoch hoffte Vansen, daß die Männer im Kampf selbst ihre Courage wiederfinden würden, so ängstlich sie jetzt auch sein mochten. Ein Feind, den man anfassen, mit dem man kämpfen, den man töten konnte, war besser als einer, der nur in der Vorstellung existierte.


  Er wandte sich an Doff Davis, einen der Überlebenden seiner glücklosen Expedition über die Schattengrenze. Nur widerstrebend und auf Prinzessin Brionys ausdrücklichen Befehl hin hatte er Mickael Westerbur befördert, denn er traute ihm nicht allzuviel zu — an dem Abend, an dem Westerbur Hauptmann geworden war, hatte er in Südmark mit seiner Prahlerei zwei Schlägereien angezettelt —, aber der junge Davis war von einem anderen Schlag, vorsichtig und umsichtig trotz seiner Jugend und durch ihr gemeinsames Abenteuer noch weiter gereift. Wenn es Vansen nicht so wichtig gewesen wäre, selbst zu sehen, was vor ihnen lag, hätte er Davis bedenkenlos die Führung des Spähtrupps überlassen.


  »Ich denke, wir werden hier lagern, jedenfalls werde ich das Graf Tyne vorschlagen. Würdet Ihr die Männer nehmen und schon mal auf die Suche nach Wasser gehen? Mir scheint, hinter dem Buckel dort müßte ein Bach sein.«


  Davis nickte. Die übrigen Kundschafter, fast alle Veteranen der Wildnis, hatten ihren Hauptmann gehört — sie brauchten keine formellen Befehle. Sie trieben ihre Pferde mit einem leisen Zungenschnalzen an und trabten die Straße entlang.


  Ein paar hundert Männer wie diese, und ich würde vielleicht nicht einmal die Zwielichtler fürchten, sagte sich Vansen, aber er wußte, daß das nicht stimmte. Nicht einmal das Wissen, die tausend tapfersten Männer der Welt um sich zu haben, hätte ein so angstgefrorenes Herz aufzutauen vermocht.



  


  Im ganzen Tal brannten Feuer. Da sie erst so kurz unterwegs waren, aßen sie immer noch frisches Fleisch und Brot, das man brechen konnte, ohne mit dem Messer daran herumzusägen — auf dem Marsch ein seltener Luxus. Ein paar Garden aus Kertewall spielten auf ihren Pfeifen und sangen. Trotz der traurigen kertischen Weisen waren es wohltuend normale Klänge. Vansen war froh darüber und wußte, daß es anderen ebenso ging.


  Als er zum Feuer zurückschlenderte, sah er eine Gestalt auf einem der niedrigen Hügel stehen, noch innerhalb des Rings von Wachposten, aber nicht in unmittelbarer Nähe eines solchen. Er rätselte einen Moment, erkannte dann Prinz Barrick. Das erstaunte ihn ein wenig, weil er gedacht hatte, der Prinz zöge es vor, bei Graf Aldritch und den anderen Edelleuten zu sitzen, zu trinken und sich bedienen zu lassen, aber er wußte ja aus eigener Erfahrung mit der königlichen Familie, daß der Junge immer schon seltsam und eigenbrötlerisch gewesen war.


  Aber jetzt ist er ja wohl kein Junge mehr. Tatsächlich war Barrick etwa so alt, wie Vansen gewesen war, als er von zu Hause weggegangen war, um sein Glück in der Stadt zu suchen — und damals hatte er sich allemal als Mann gefühlt, auch wenn er es durch nichts bewiesen hatte. Dem Burschen konnte eigentlich nicht viel passieren — er stand ja keine vierzig Schritt vom nächsten Biwakfeuer —, und für das Bedürfnis, allein zu sein, hatte Vansen mehr Verständnis als manch anderer, aber es machte ihn trotzdem nervös. Schließlich war Collum Saddler keine Armlänge von mir entfernt, als ihn das Ungeheuer geholt hat. Es wäre schon schrecklich genug, dieser schönen, traurigen jungen Frau mitteilen zu müssen, daß ihr Bruder einen ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld gestorben war — unvorstellbar, ihr sagen zu müssen, der Prinz sei von Schattenwesen mitten aus dem Lager entführt worden.


  Als er den Buckel hinaufstieg und das nasse Gras um seine Beine peitschte, fragte sich Vansen plötzlich, was die Zwielichtler wollten. Obwohl es zu seinen Lebzeiten kaum richtige Kriege gegeben hatte, hatte er doch reichlich Erfahrung mit Gewalt. Er wußte, es gab Menschen, die man nur mit dem Schwert daran hindern konnte, sich einfach zu nehmen, was sie wollten, und es gab auch welche, die fürchteten, andere wollten ihnen ihr Eigentum wegnehmen, wenn es gar nicht stimmte. Er wußte, daß Habgier und Angst den meisten gewaltsamen Auseinandersetzungen zugrunde lagen. Aber diese Armee, die er jenseits der Schattengrenze gesehen hatte, dieser Aufmarsch des Erhabenen und des Schrecklichen, dieses gräßliche, gloriose Heer — was konnten diese Wesen wollen? Warum hatten sie nach zweihundert Jahren die Sicherheit ihrer nebligen Lande verlassen, zu einer Zeit, da ihre Feinde von einst längst nicht mehr existierten und unzählige neue Menschen zur Welt gekommen waren, gelebt hatten und schließlich gestorben waren, ohne die Schattenwesen je als irgend etwas anderes gekannt zu haben denn als den Stoff von alten Geschichten und bösen Träumen?


  Er mußte ein Schaudern unterdrücken. Sie waren keine Menschen, ja nicht einmal Tiere, sondern Dämonen, das wußte er besser als jeder andere. Wie konnte sich da ein bloßer Mensch anmaßen, ihre Beweggründe verstehen zu wollen?


  Der junge Barrick drehte sich um, als er ihn nahen hörte, sah ihn kurz an und wandte sich dann wieder dem zu, was ihn so gefesselt hatte — gar nichts, soweit Vansen sehen konnte. »Prinz Barrick, verzeiht. Ist alles in Ordnung?«


  »Hauptmann Vansen.« Der junge Mann starrte weiter in den Nachthimmel. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, und die Sterne waren hervorgekommen. Ferras Vansen mußte daran denken, wie er als kleiner Junge gedacht hatte, sie wären Kochfeuer von Leuten — Himmelshirten vielleicht die auf der anderen Seite der großen Himmelsschüssel lebten und ihrerseits die Feuer der Vansens und ihrer Nachbarn Sterne nannten.


  »Es wird allmählich kalt, Hoheit. Vielleicht hättet Ihr es ja drunten bei den anderen gemütlicher.«


  Der Prinz antwortete nicht sofort. »Wie war es?« fragte er schließlich.


  »Verzeihung ...?«


  »Hinter der Schattengrenze. Hat es sich anders angefühlt? Anders gerochen?«


  »Es war furchterregend, Hoheit, wie ich Euch und Eurer Schwester bereits berichtet habe. Neblig und dunkel. Verwirrend.«


  »Ja, aber wie war es?« Den verkrüppelten Arm hielt er unterm Mantel versteckt, aber die andere Hand zeigte jetzt in den Himmel. »Habt Ihr dieselben Sterne gesehen? Demias Leiter, die Hörner?«


  Vansen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr genau. Es — es war alles beinah wie ein Traum. Sterne? Ich bin mir nicht sicher.«


  Barrick nickte. »Ich habe Träume von ... von der anderen Seite. Jetzt ist mir das klar. Ich habe sie schon mein Leben lang. Ich wußte nur nicht, was es für Träume sind, aber als ich Euch reden hörte, über ...« Er drehte sich um und musterte Vansen überraschend scharf. »Ihr sagt, Ihr hattet Angst. Wovor? War es die Angst, sterben zu müssen? Oder etwas anderes?«


  Vansen mußte kurz nachdenken. »Angst, sterben zu müssen? Natürlich. Die Götter geben uns die Angst vor dem Tod mit, damit wir ihre Gaben nicht leichtfertig verschleudern — damit wir von dem, was uns gegeben ist, vollen Gebrauch machen. Aber das war nicht das, was ich dort verspürt habe — jedenfalls nicht alles.«


  Barrick lächelte, wenngleich dieses Lächeln irgendwie unvollständig war. »Damit wir von dem, was uns gegeben ist, vollen Gebrauch machen. Ihr seid ein kleiner Poet, was, Vansen?«


  »Nein, Hoheit. Ich ... das ist nur das, was mich der Dorfpriester gelehrt hat.« Es klang ein wenig defensiv. »Aber ich glaube, daß es stimmt. Wer weiß schon, was aus uns wird, wenn wir erst in Kernios' kalten Händen sind?«


  »Ja, wer weiß das schon?«


  Jetzt kamen die Erinnerungen an die Tage im Schattenland wieder hoch, als ob jemand den Deckel, den er daraufgetan hatte, beiseite gestoßen hätte. »Ich hatte Angst, weil mir diese Welt so seltsam vorkam. Weil ich meinen eigenen Sinnen nicht trauen konnte. Weil ich mich fühlte, als wäre ich verrückt.«


  »Und etwas Beängstigenderes gibt es nicht.« Barrick schien auf düstere Weise befriedigt. »Nein, wirklich, so ist es, Hauptmann Vansen.« Er musterte ihn wieder. »Habt Ihr auch einen Vornamen?«


  »Ferras, Hoheit. Das ist in Dalerstroy ein ziemlich häufiger Name.«


  »Aber Vansen nicht.«


  »Mein Vater kam von den vuttischen Inseln.«


  Barrick hatte sich wieder den Sternen zugewandt. »Aber er hat sich in Dalerstroy niedergelassen. War er glücklich? Lebt er noch?«


  »Er ist gestorben, Hoheit, vor Jahren schon. Aber er war recht glücklich. Er hat immer gesagt, er würde den weiten Ozean jederzeit wieder gegen ein fleckchen Pachtland und gutes Wetter tauschen.«


  »Vielleicht war er ja am falschen Ort geboren«, sagte Prinz Barrick. »Ich glaube, so etwas gibt es. Manche Leute verbringen ihr ganzes Leben wie im Traum, weil sie den Ort, für den sie bestimmt sind, nicht gefunden haben — sie stolpern im Schatten umher, verängstigt und fremd, so wie Ihr dort im Zwielichtland.« Er steckte jetzt auch die andere Hand unter den Mantel. »Ihr habt recht, Hauptmann Vansen — es wird kalt. Ich glaube, ich werde noch etwas Wein trinken und dann zu schlafen versuchen.«


  Der Prinz wandte sich ab und ging den Hügel hinunter.


  Er ist doch noch ein Junge, bei allem Philosophieren, befand Vansen, während er ihm im Abstand von ein paar Schritten folgte, wachsam selbst hier, inmitten der Feuer. Ein Kind — gescheit, wütend und ängstlich. Mögen ihn die Götter lange genug am Leben lassen, daß sich einiges von diesem Wissen in Weisheit verwandelt.
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  Das mißbilligende Gebrabbel, das sich zwischendurch fast zum Gebrüll zu steigern drohte, hatte in dem Moment eingesetzt, da Briony hereingekommen war und ihren Platz am oberen Ende der Tafel eingenommen hatte. Mahlzeiten im großen Saal waren fast nie leise und geruhsam, und an jedem anderen Tag hätte sie sich einfach still und unauffällig etwas in ihre Gemächer mitgenommen, aber sie hatte beschlossen, ihnen die Stirn zu bieten.


  Hierarch Sisel saß zu ihrer Rechten. Brone hatte, obwohl ein paar andere an der Tafel im Rang über ihm standen, den Platz zu ihrer Linken inne, denn er war der Konnetabel, und die Festung war im Kriegszustand — oder würde es jedenfalls bald sein. Der Hierarch war, nach anfänglichem Augenaufreißen und Lippenschürzen, dazu übergegangen, höflich Konversation zu machen, als wäre sie vollkommen schicklich gekleidet; sie wußte nicht recht, ob sie ihn dafür bewunderte oder verachtete. Brone war natürlich entrüstet, aber sie wußte, sein Ärger hatte mehr damit zu tun, daß sie in seinen Augen in heiklen Zeiten unnötigen Wirbel verursachte, als mit spezieller Empörung über diese provokante Verweigerung der weiblichen Rolle. Den Konnetabel beschäftigten andere Dinge, die er für wichtiger hielt, und es war offensichtlich, daß er die allgemeine Unruhe beim Erscheinen der Hauptgerichte dazu zu nutzen gedachte, mit ihr zu reden.


  Als die Überreste der Brathühner abgetragen waren und die riesige Rinderhälfte hereingekarrt wurde, in ihrem eigenen Saft schwitzend und von einer in Brionys Augen viel zu festlichen Dekoration aus gebratenen und dann in ihrem eigenen Federkleid angerichteten Pfauen umrahmt, begannen die Hunde aufgeregt zu bellen und in der Binsenstreu nach herabgefallenen Knochen zu schnüffeln. Sie langte hinab und kraulte einen Hundekopf, froh, daß wenigstens irgend jemand hier verdient glücklich war.


  »Die Arbeiten an den Befestigungsanlagen sind beinah beendet«, erklärte ihr Brone leise. »Aber auch die stärksten Mauern nützen nichts, wenn die Herzen dahinter verzagt sind. Die Edelleute sind unruhig. Etliche sind bereits aufgebrochen, um die Dinge lieber zu Hause auf sich zukommen zu lassen oder sich gar aufs Meer abzusetzen, wenn es zu finster aussieht.«


  »Ich weiß.« Sie hatte in den letzten Tagen genügend windigen Gesuchen stattgegeben, fadenscheinigen Vorwänden, die sie, wenn sie gewollt hätte, im Nu hätte zerpflücken können. »Laßt sie gehen, Graf Brone. Das sind nicht die Leute, die wir an unserer Seite haben wollen, wenn die Lage wirklich ernst wird, statt wie jetzt nur ernst zu erscheinen.« Sie musterte Hendon Tolly und seine Schwägerin Elan: Die beiden saßen auf halber Höhe der Tafel und doch in einer anderen Welt, umgeben von Bewunderern wie Durstin Krey, dem Baron von Graylock. Bis auf das Mädchen lachte dort alles schallend über einen von Tollys Witzen. »Im Gegenteil, es ist schade, daß sie nicht alle gehen. Dann wäre Südmark vielleicht schwerer zu verteidigen, aber das Warten erheblich angenehmer.«


  »Aber das ist es ja gerade ...« Brone lehnte sich zurück und wartete, daß einer der Edelknaben eine Scheibe Rinderbraten auf sein Schneidbrett fallen ließ. »Mit jedem feigen Edelmann, der nach Süden reitet oder gen Osten segelt«, sagte er, als der Jüngling weitergegangen war, »verschwindet ein ganzes Gefolge von Bewaffneten, und von denen können wir keinen einzigen entbehren.«


  Briony machte eine wegwerfende Handbewegung: Was sollte sie machen? Liebe konnte man nicht erzwingen, hatte sie befunden, schon gar nicht Liebe zur Tochter, wenn es der Vater war, der diese Liebe verdient hatte. All die Gesichter, die vor ihr erschienen waren, um zu erklären, warum sie auf ihren heimischen Ländereien unbedingt benötigt wurden, oder zu versprechen, mit frisch ausgehobenen Truppen zurückzukehren, erschienen ihr bereits so fern und tot wie die Gesichter auf den Gemälden der Ahnengalerie. Aber sie würde sie sich merken, für den Fall, daß eines Tages die Sonne wieder auf Südmark schien. Sie würde sich daran erinnern, wer gegangen und vor allem wer geblieben war, und sie würde sie entsprechend bestrafen oder belohnen. Das war sie ihrem Vater und Kendrick schuldig, jetzt, da beide nichts mehr tun konnten, um diesen Ort, den sie so geliebt hatten, zu schützen.


  Bestürzt merkte sie, daß sie ihren Vater in Gedanken schon wieder behandelte, als wäre er bereits tot. Sie machte das Zeichen gegen das Böse, was sie fast nie mehr getan hatte, seit sie es als Kind von ihren Ammen gelernt hatte. Er ist wohlauf, sagte sie sich. Ich werde ihm noch heute abend einen Brief schreiben und einen Kurier mit dem nächsten Schiff entsenden, das nach Süden segelt. Eine Woge der Scham überschwemmte sie. Ich habe ihm von dem bevorstehenden Krieg, wenn es denn ein solcher ist, kein Wort gesagt und ihm über Kendricks Tod auch nur die nackten Fakten mitgeteilt. Aber war das die Sorte Nachrichten, die man einem Gefangenen schickte? Daß sein Königreich bedroht war, noch dazu von einem so unheimlichen Feind? Selbst in der hierosolinischen Festungshaft mußte er von Kendricks Ermordung und Shasos Verhaftung gehört haben, auch wenn ihn ihr letzter Brief nicht erreicht haben sollte — war das nicht Schmerz genug? Plötzlich vermißte sie ihren Vater so sehr, daß sie kaum atmen konnte. Und Barrick auch. Sie wünschte, ihr Zwillingsbruder säße jetzt an ihrer Seite, und sie könnten sich später gemeinsam davonschleichen und über das alles hier reden, über diese gähnenden Hofschranzen mit ihren fettverschmierten Mündern, über Verga M'Nellis, die vom vielen Wein schon ganz aufgelöst war, und den fetten Rykard, der sich allen Tatsachen zum Trotz für einen geistreichen Plauderer und Herzensbrecher hielt und der ihr früher immer Haar und Wangen getätschelt und ihr erklärt hatte, was für ein hübsches Mädchen sie einmal werden würde.


  Ich hoffe, falls diese Festung fällt, werden die Zwielichtler sie alle an den Hälsen zusammenketten und in Vansens nebliges Schattenland treiben.


  Das war ein grausamer Gedanke, der die vielen gütigen und anständigen Herzen um sie herum gänzlich außer acht ließ, aber in diesem Augenblick erschienen ihr die lauten Gespräche und das Geklapper der Becher und Messer kaum anders als Stallärm zur Fütterungszeit und all diese Menschen trotz ihrer prächtigen Kleider kaum besser als Schweine, die sich um den Trog drängten.


  Hierarch Sisel versuchte ihr etwas zu sagen, doch im selben Moment ließ sie eine Lachsalve des gutaussehenden, strohdummen Durstin Krey zusammenzucken. Der Baron von Graylock wieherte über irgendeine Bemerkung von Hendon Tolly und prustete sich Wein auf Halskrause und Doublet, was seine Umgebung nur zu neuen Heiterkeitsstürmen hinriß. Der Urheber des Ganzen sah sie mit einem befriedigten Grinsen an. Sie wußte oder glaubte jedenfalls genau zu wissen, auf wen sich Hendon Tollys Witz bezogen hatte.


  »Vetter Hendon«, rief sie, »so wie Erilo seinen Segen über die Weinlese breitet, scheint Ihr heute abend dringend benötigte Heiterkeit an unserer Tafel zu verbreiten, wo doch sonst die Leute still und nachdenklich dasitzen und sich fragen würden, was die Götter für uns bereithalten.«


  Neben ihr räusperte sich Brone, und auf der anderen Seite versuchte der Hierarch erneut, seine Bemerkung loszuwerden, irgendein harmloses Sätzchen darüber, daß ihn die ganzen Arbeiten an den Festungsanlagen auf den Gedanken gebracht hatten, gewisse Anbauten am Tempel vornehmen zu lassen, aber sie beachtete keinen von beiden. Sie und Hendon Tolly starrten sich an. Sie wartete auf seine Antwort und andere ebenfalls: Unterm Tisch spielten ein paar Hunde knurrend Tauziehen mit einem Knochen, aber ansonsten war es verblüffend still im Raum.


  »Es ehrt Euch als Gastgeberin, Prinzessin Briony, daß Ihr uns solche Zerstreuungen bietet. Dank Eurer hatten wir so viel Interessantes zu erörtern, daß ich schon beinahe vergessen hatte, wie sehr mich das Verschwinden meines Bruders Gailon schmerzt.«


  »Ja, Gailons Verschwinden betrübt uns alle«, sagte sie und ignorierte ein neuerliches warnendes Hüsteln des Konnetabels. »Es war ein schwerer Schlag, zumal seine Abreise so dicht auf den Tod meines eigenen Bruders folgte.«


  Das Unbehagen am Tisch war jetzt schon fast mit Händen zu greifen. Selbst Krey, der sich bereits für den nächsten Wieherausbruch gerüstet hatte, saß nur mit offenem Mund da.


  »Wir sind alle unglücklich«, sagte Avin Brone laut, »daß wir zwei so edle Männer so kurz nacheinander verloren haben ... wir können nur beten, daß Herzog Gailon unversehrt zurückkehrt.«


  Tolly zog leise lächelnd eine Augenbraue hoch, begnügte sich damit abzuwarten, wie sie reagierte — ob sie auf Brones Vermittlungsversuch eingehen würde. Tollys Selbstbewußtsein war als solches schon beleidigend: Es machte Briony fuchsteufelswild, daß er sich anmaßte, sich mit ihr an ihrer eigenen Tafel Wortscharmützel zu liefern und es ihr zu überlassen, ein Friedensangebot zu machen, wenn sie denn wollte.


  Sie wollte nicht. Nicht heute abend.


  »Ja, gewiß hoffen viele hier, daß Gailon Tollys rätselhaftes Verschwinden nicht von Dauer ist. Mein Bruder Kendrick hingegen wird nicht zurückkehren, nicht in dieser Welt.«


  Tollys Augenbraue kletterte noch höher. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, daß er seinem Bruder so ähnlich und zugleich so unähnlich war. Sie hatte Gailon Tolly nie gemocht, hatte ihn streng, selbstgerecht und sogar ein wenig dumm gefunden, aber sein jüngerer Bruder hatte diesen Schwefelgeruch, dieses Glimmen von etwas Untergründigem, Wahnsinnigem. »Wollen Eure Hoheit andeuten, daß mein Bruder — mein Bruder, der Herzog, das Oberhaupt einer Familie, die Südmark seit Jahrhunderten dient — etwas mit dem Tod des Prinzregenten zu tun haben könnte?«


  »Ich muß doch sehr bitten!« sagte Hierarch Sisel, und obwohl seine Stimme zitterte, war sie doch erstaunlich kräftig. Er hatte noch vor Brone gesprochen, ein deutliches Zeichen seiner Bestürzung. »Es wäre schrecklich, so etwas zu unterstellen oder auch nur zu denken, und die Götter mögen uns vergeben, daß hier solche Worte fallen, während unsere Krieger der Gefahr entgegenreiten.«


  »Wohl gesprochen«, knurrte Avin Brone. Rings um den Tisch nickten jetzt Köpfe: die friedfertigeren — oder jedenfalls ängstlicheren — Edelleute, die erleichtert waren, daß jemand die wachsende Spannung durchbrochen hatte. »Niemand hier unterstellt Herzog Gailon irgend etwas, und wir alle beten für seine unbeschadete Wiederkehr. Der Schuldige liegt längst in Ketten im Kerker, und wir haben nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden, daß er Verbündete gehabt haben könnte.«


  Doch Briony mußte plötzlich an Puzzles merkwürdige Aussage denken, daß Gailon an jenem Abend auf dem Weg zu Kendricks Gemächern gewesen sei, und auch an Brones eigene Warnung, daß sein Spion am Hof von Gronefeld Männer des Autarchen gesehen habe. Sie hielt den Mund, erwiderte aber Tollys steinernen Blick.


  Laß los, Briony, sagte sie sich. Das ist sinnlos. Nein, schlimmer als sinnlos.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Grinsen. Er genoß die Situation.


  »Natürlich hat Graf Brone recht«, sagte sie laut. Sie hatte das Gefühl, eine bittere Arznei zu schlucken. »Die Tollys sind hier immer willkommen — wir sind schließlich Verwandte, allesamt Nachfahren Anglins und Kellick Eddons. Nach diesem schweren Tag war ich einfach nur neugierig auf den Scherz, den Eure Umgebung so erheiternd fand.«


  Hendon Tollys Grinsen verschwand nicht, ermattete aber deutlich, und seine Augen verengten sich ein wenig, während er nachdachte. »Es war nichts weiter, Prinzessin«, sagte er schließlich. »Nur ein kleiner Spaß. Ich erinnere mich selbst nicht mehr.«


  Brone zischelte ihr wieder ins Ohr, versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Briony war müde. Es war Zeit nachzugeben — die ganze Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Es gab wahrhaftig Probleme genug, auch ohne daß sie sich von diesem Kerl provozieren ließ. Sie nickte, um ihm einen mehr oder minder ehrenhaften Rückzug zu ermöglichen, aber jetzt zupfte plötzlich der betrunkene Durstin Krey an Tollys Ärmel.


  »Ihr erinnert Euch wohl, Hendon«, sagte er. »Es war wirklich ungemein spaßig. Es ging um« — er flüsterte so laut, daß es die ganze Tafelrunde hören konnte — »Prinz Barrick.«


  Etwas preßte Brionys Herz zusammen. Der Konnetabel stöhnte leise. »Ach ja?« sagte sie. »Dann finde ich wirklich, Ihr solltet uns alle daran teilhaben lassen.«


  Tolly bedachte den Baron von Graylock mit einem verächtlichen Blick, wandte sich dann wieder ihr zu. Er nahm einen Schluck von seinem Wein; danach war seine Miene wieder gelassen, aber da war immer noch dieses seltsame Glimmen in seinen Augen — nicht Trunkenheit, sondern etwas Tieferes. »Nun gut«, sagte er. »Da sowohl mein Freund als auch meine Prinzregentin darauf bestehen. Ich war sehr angetan von Eurer Erscheinung, Briony — eurer Kleidung.«


  Sie spürte, wie sie so kalt und starr wurde wie eine Statue. Er hatte ihren Titel absichtlich weggelassen, als ob sie beide wieder Kinder wären und er sie verspottete, weil sie, obwohl nur ein Mädchen, an den Spielen der Knaben teilhaben wollte. »Ach, wirklich? Es freut mich, daß Ihr so beeindruckt seid, Hendon. Dies sind Kriegszeiten, deshalb hielt ich kriegerischere Kleidung für angemessen.«


  »Ja, natürlich.« Er neigte den Kopf ein wenig. »Gewiß. Ich habe mich nur gefragt, ob die Tatsache, daß Ihr das da tragt«, er machte eine verächtliche Geste, »wohl bedeutet, daß Prinz Barrick im Kleid in die Schlacht zieht?«


  Das schockierte Gewisper und die wenigen verblüfften Lacher hatten kaum eingesetzt, als Briony auch schon aufgesprungen war und ihr Stuhl polternd umfiel. Brone griff nach ihrem Arm — wofür sie ihn fast geschlagen hätte —, vermochte sie aber nicht zurückzuhalten. Ihr Schwert fuhr aus der Scheide.


  »Wenn Euch meine Kleidung so amüsiert«, stieß sie durch schmerzhaft zusammengepreßte Zähne hervor, »dann werdet Ihr meine Klinge vielleicht ebenso amüsant finden.«


  »Prinzessin!« zischte Sisel entsetzt, aber er war nicht so dumm, jemandem in den Arm fallen zu wollen, der eine blanke Klinge in der Hand hielt — nicht einmal einer Frau.


  Hendon Tolly erhob sich langsam, bemühte sich nicht einmal, seine Genugtuung zu verbergen. Seine Hand fuhr an seinen Schwertgriff und streichelte ihn kurz, während seine Augen unverwandt auf sie gerichtet waren. »Amüsant schon«, sagte er. »Aber natürlich könnte ich niemals die Hand gegen meine Prinzregentin erheben, nicht einmal um einer solchen Zerstreuung willen. Vielleicht können wir uns ja irgendwann einmal mit Kinderwaffen messen, damit niemandem etwas geschieht.«


  Ihr Herz hämmerte jetzt. Sie war versucht, auf ihn loszugehen, ihn ohne Rücksicht auf die Folgen zu zwingen, blankzuziehen, und sei es nur, um diese spöttische Selbstzufriedenheit von seinem hageren Gesicht zu wischen. Es kümmerte sie nicht einmal, daß er ein renommierter Schwertkämpfer war und sie nur Schülerin eines weiteren berühmten Fechters — eine Schülerin, die seit dem Sommer kaum geübt hatte und es mit Tolly wohl nicht einmal an einem ihrer besten Tage aufnehmen konnte. Es schien ihr schon fast verlockend, ihn zu zwingen, sie in Notwehr zu töten. Dann würde niemand mehr lachen, und sie wäre all ihrer Sorgen enthoben.


  Aber ich würde Barrick nie wiedersehen und Vater auch nicht. Ihr Arm zitterte heftig. Sie senkte die Klinge, hörte die Spitze gegen das Tischbein schlagen. Und einer von diesen vermaledeiten Tollys würde die Regentschaft übernehmen, bis Anissas Kind da ist — falls sie es überhaupt am Leben ließen.


  »Geht mir aus den Augen«, sagte sie zu Hendon Tolly und sah dann in die übrige Tafelrunde, all diese bleichen, gaffenden Gesichter, sah auf die Hände, die, erkaltende Fleischbrocken umklammernd, auf halbem Weg vom Teller zum Mund in der Luft erstarrt waren. »Ihr alle. Alle miteinander!«


  Aber es war Briony selbst, die das Schwert wieder in die Scheide rammte, sich umdrehte und aus der mächtigen Halle stampfte, daß die Diener vor ihr auseinanderstoben. Sie schaffte es, daß erst noch die Tür hinter ihr zufiel, ehe die Zornestränen sie überwältigten.
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  Die bleichen Wesen


  
    Stern auf dem Schild:

    Die Ahnen singen,

    Die Steine sind im nassen Gras aufgeschichtet,

    Zwei neugeborene Kälber warten zitternd.

    

    Das Knochenorakel
  


  Es war erschreckend, am selben Abzweig der Nordmärkerstraße zu stehen wie erst vor einigen Wochen und auf die Hügel zu schauen, die jetzt mit dunklen Rankgewächsen und nickenden, dunkelschillernden Blüten überzogen waren. Die Soldaten flüsterten und scharrten mit den Füßen wie unruhiges Vieh, doch noch bestürzender war der Anblick für Ferras Vansen. Er hatte diese Vegetation schon gesehen, aber mindestens vierzig Meilen weiter westlich. Sie hatte sich binnen kurzer Zeit so weit ausgebreitet.


  »Wo bleiben diese Kundschafter?« fragte Graf Tyne zum sechsten oder siebten Mal innerhalb einer Stunde. Er klatschte in die behandschuhten Hände, als ob es bitter kalt wäre, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen und der Wind für Endekamene mild war. Der oberste Heerführer hatte seinen Helm wie einen leeren Eimer auf dem Boden abgestellt und die Rüsthaube zurückgeschoben. Sein störrisches, graumeliertes Haar stand in Büscheln ab. Er starrte auf die seltsam Ölige Färbung der Wiesen und die schwarzen Blüten, die sich im Wind bewegten wie die Köpfe lautlos aus dem Gras hervorspähender Kinder. »Sie müßten längst zurück sein.«


  »Doiney und die anderen sind gute Männer, Herr.« Vansen sah zu den wartenden Soldaten hinüber. Zu jeder anderen Zeit wären sie bei einem so langen Halt in die Wiese davongestreunt wie unbewachte Schafe, aber jetzt hatten sie sich nicht vom Fleck gerührt, standen einfach nur unbehaglich da, als hielten die Straßenränder sie gefangen.


  Diese Bauern- und Krämersöhne wollten mit den dornigen Ranken und den unnatürlichen, Ölig schillernden Blüten nicht in Berührung kommen.


  »Ihr sagtet, Ihr hättet so etwas schon einmal gesehen, Vansen.«


  »Ja, Graf Aldritch. Mit meinem Trupp, im nördlichen Silverhalden. Unmittelbar ehe ... ehe der ganze Spuk begann.«


  »Beim Blute der Götter, behaltet das bloß für Euch«, sagte Tyne stirnrunzelnd. »Diese Männer sind ohnehin schon kurz davor, kehrtzumachen und den ganzen Weg bis nach Südmark zurückzurennen.« Er starrte grimmig zu einem kahlgeschorenen Mantis hinüber, der mit großem Getue auf der Mitte der Straßenkreuzung einen Weihrauchkessel schwenkte und die Vertreibung der bösen Geister mit einem stöhnenden Singsang begleitete. Viele Männer verfolgten das Spektakel sichtlich beklommen. »Dem Priester da werde ich den Kopf abschlagen lassen«, knurrte der Graf von Wildeklyff.


  »Ich glaube, die Männer werden sich schon bewähren, wenn es soweit ist, Herr. Viele von ihnen haben bereits an der brenländischen Grenze oder gegen die Räuberhorden in den keltischen Bergen gekämpft. Es ist nur das Warten, das sie zermürbt.«


  Tyne trank aus seinem Sattelbecher und musterte den Gardehauptmann nachdenklich. »Es zermürbt uns alle — das ist das verfluchte Problem. Es ist schon schlimm genug, drauf zu warten, daß der Feind sich zeigt, wenn man weiß, es geht gegen gewöhnliche Menschen. Wie sollen sie sich das da erklären?« Er wedelte mit der Hand in Richtung der verseuchten Hügel.


  Ferras Vansen war froh, daß der Graf darauf keine Antwort erwartete.


  »Ah«, sagte Tyne plötzlich hörbar erleichtert. »Da sind sie ja.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie sind es doch, oder?«


  »Ja, Herr.« Auch Vansen fühlte, wie sich die Enge seiner Brust ein wenig löste. Die Späher waren um die Mittagszeit zurückerwartet worden, und jetzt hing die Sonne schon dicht über den Hügelkuppen. »Sie reiten schnell.«


  »Sieht aus, als hätten sie etwas mitzuteilen.« Tyne drehte sich um und starrte zu der wartenden Heereskolonne auf der Straße hinüber. Es war über einen Tag her, daß sie die letzten Flüchtlinge aus Milnersford getroffen hatten, und so schrecklich, ja geradezu unfaßbar die Geschichten gewesen waren, hatte die schiere Anwesenheit der Leute doch immerhin bewiesen, daß man dieses Hügelland unbeschadet durchqueren konnte. Seither jedoch war das Heer von Südmark durch menschenleeres, fast schon totenstilles Land gezogen, weshalb jetzt beim Anblick des fernen Spähtrupps ein Raunen durch die Reihen der Männer ging. Hinter den Fußsoldaten begannen die vordersten Ochsentreiber, die sich ausrechneten, daß der Heerzug bald weitermarschieren würde, die abseits der Straße weidenden Ochsen zurückzutreiben. »Reitet ihnen entgegen und bringt sie geradewegs zu mir«, befahl Tyne. »Unter diesen Baum dort am Hang, würde ich sagen. Da können wir unbelauscht reden.«


  »Vielleicht sollten wir die Männer das Lager aufschlagen lassen, Graf Aldritch«, schlug Vansen vor. »Es ist ohnehin schon zu spät, um noch viel weiter zu ziehen, und das wird sie beschäftigen.«


  »Eine gute Idee, aber laßt uns erst noch hören, was die Kundschafter zu berichten haben.« Der Graf wandte sich an seinen Knappen. »Sag Rorick, Mayne und Sivney Fiddicks, sie sollen dort drüben am Hang zu mir stoßen. Und der junge Prinz natürlich auch — den kann ich nicht einfach übergehen. Ach ja, und Brenhall — der liegt wahrscheinlich irgendwo unter einem Baum und ruht sich von seinem Mittagsmahl aus.«


  Die letzten Worte bekam Vansen kaum noch mit, da ihm der zweite Knappe des Grafen bereits in den Sattel half. Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte dem Spähtrupp entgegen.



  


  »Aber wie viele sind es, verflucht?« Tyne zupfte an seinem Schnurrbart und sah aus, als wollte er Gar Doiney am liebsten schlagen. »Wie oft muß ich das noch fragen?«


  »Es tut mir leid, Herr.« Die Stimme des Kundschafters war rauh und brüchig, als ob er sie nicht oft benutzte. »Ich habe Euch wohl gehört, Sire, aber das ist nicht so leicht zu beantworten. Bei dem Nebel und allem konnten wir gerade mal erkennen, daß sie auf der Hügelkuppe und im Wald lagern. Wir sind ganz außen rum geritten, um besser sehen zu können — deshalb hat es so lange gedauert.« Er schüttelte den Kopf. Die Narbe zwischen Auge und Mund, der er eine Art Dauergrinsen verdankte, hatte Doiney schon öfters in Schwierigkeiten gebracht und war, so vermutete Vansen, wohl auch ein Grund dafür, daß der Mann sich eine normalerweise ziemlich einsame Tätigkeit ausgesucht hatte. Aber Vansen war sich sicher, daß Tyne trotz seines Zorns die Nervosität im wettergegerbten, hageren Gesicht des Kundschafters bemerken mußte. Selbst ein hartgesottener, wortkarger Veteran wie Doiney hatte Angst vor diesem unbekannten, unheimlichen Feind. »Kommt mit uns hin, Sire — es ist bestimmt noch eine Stunde hell. Ihr werdet sehen. Es ist schwer, irgendwas zu erkennen. Aber es sind Hunderte, vielleicht sogar Tausende.«


  Tyne winkte ab. »Ich meine ja nur, daß es gefährlich ist, auf Vermutungen angewiesen zu sein. Aber wenigstens wissen wir, wo sie sind.«


  »Und Ihr seid sicher, daß woanders nicht noch mehr sind?« fragte Prinz Barrick. Er war mittlerweile auch zu dem Zirkel am Hang gestoßen. Die Edelleute standen dicht beisammen, um sich gegenseitig ein wenig Schutz vor dem inzwischen doch recht steifen Wind zu bieten. Der Prinz wirkte interessiert — fast zu interessiert, dachte Vansen, so als hätte er vergessen, daß die Männer, die jetzt ihr Bettzeug ausrollten, bald die Klingen mit diesem interessanten Phänomen kreuzen mußten und daß mit großer Sicherheit einige von ihnen dabei ihr Leben lassen würden. Vansen fiel es schwer, dem Prinzen nicht mit einer gewissen Bitterkeit zu begegnen, wenn er an Doff Davis und all die anderen Soldaten dachte, die kaum älter waren als Barrick und nicht behütet und beschützt werden würden, damit ihr Schlachtenerlebnis nur ja nicht zu gefährlich ausfiele.


  Aber wer hat mich denn gebeten, auf ihn aufzupassen und ihn zu beschützen? War es der Prinz selbst? Nein, es war seine Schwester, Vielleicht erweise ich ihm ja einen Bärendienst. Vansen war sich wieder unsicher: Manchmal schien Barrick einfach nur ein Junge, jünger noch als er war, launisch und ängstlich; dann wieder schien er hundert Jahre alt und weit jenseits so banaler Dinge wie Todesangst.


  »Falls Eure Hoheit meinen, diese Truppen sind vielleicht nur ein Köder, um uns anzulocken, während die übrigen im Hinterhalt lauern«, sagte Doiney, dem es sichtlich unbehaglich war, mit einem Mitglied des Königshauses reden zu müssen, »dann würde ich sagen, möglich ist alles. Eure Hoheit, aber wenn sich da noch irgendwo Kämpfer versteckt haben, sind sie entweder so klein, daß sie sich unterm Klee verkriechen, oder sie schweben auf einer Wolke am Himmel oder was solche Geisterwesen angeblich sonst so machen.


  Wegen dem Morgennebel haben wir die auf dem Hügel erst auf dem Rückweg bemerkt, und wir sind weit über die Stelle rausgeritten, zu beiden Seiten der Settländerstraße, und auch die alte Nordmärkerstraße rauf, durch alle möglichen Arten von Gelände.« Er hielt inne, dachte offensichtlich noch einmal gründlich nach, ob er auch gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Vansen hatte in all den Jahren, die er diesen Mann kannte, nie so viele Worte aus seinem Munde gehört. »Soll heißen, Hoheit, mit Verlaub, da sind meilenweit keine anderen als die da oben.«


  »Wie sehen sie aus?« fragte Rorick, und sein Ton war ein wenig zu gleichgültig-brummig, um glaubhaft zu sein.


  »Schwer zu sagen«, erklärte Doiney. »Tut mir leid, Herr, aber das liegt an dem verdammten Nebel und den Bäumen. Aber einige, die wir sehen konnte, trugen auf jeden Fall ein ganz normales Panzerkleid, nicht groß anders als Ihr oder ich, und da waren Pferde und Zelte und ... alles, was man erwarten würde. Aber da waren auch andere Gestalten, im Wald ...« Er zögerte, machte das Zeichen gegen das Böse. »Gestalten, die gar nicht normal aussahen, soweit wir erkennen konnten.«


  Tyne trat zurück, bis er fast mit dem Rücken an den Baum stieß. Er spähte in die Ferne, obwohl die bewaldete Höhe, die die Zwielichtler anscheinend zu ihrem Lagerplatz erkoren hatten, durch die dazwischenliegenden Hügel verdeckt war. »Gut, dann alles der Reihe nach«, sagte er. »Vansen, wir brauchen eine Postenkette auf den Hügeln hinter ihnen und ein paar Meilen beide Straßen entlang. Die Posten müssen so oft abgelöst werden, daß sie nachts keine Dinge sehen, die nicht da sind, aber die, die da sind, bemerken. Und sie sollen auch die Ohren offenhalten. Falls noch weitere Truppen kommen — falls es wirklich eine Falle ist —, müssen wir es erfahren, ehe sie eintreffen. Und die übrigen sollen das Lager aufschlagen.« Tynes Adjutant rannte den Hang hinab, um die Order weiterzugeben.


  Vansen beugte sich vor und wechselte, während die Edelleute leise miteinander redeten, rasch ein paar Worte mit Gar Doiney. »... aber die anderen, die Havenit geführt hat, sind schon seit Mittag wieder zurück«, schloß Vansen, »also, sagt ihm, sie sollen das übernehmen, und seht zu, daß Eure Männer etwas zu essen und zu trinken bekommen.«


  Doiney nickte, verneigte sich dann vor den Edelleuten und machte einen unbeholfenen Kratzfuß vor dem Prinzen, ehe er sich wieder aufs Pferd schwang. Er galoppierte zu seinem kleinen Reitertrupp zurück, sichtlich erleichtert, der Runde der Mächtigen entronnen zu sein.


  Vansen betrachtete die Biwakfeuer, die jetzt überall aufloderten. Sie waren ein beruhigender Anblick vor dem hereinbrechenden Dunkel, und er befand, daß Graf Tyne ein umsichtiger Oberbefehlshaber war: Es war sehr unwahrscheinlich, daß der Feind noch nichts von ihrer Ankunft wußte, und die Feuer würden den Männern während einer langen, sorgenschweren Nacht dringend benötigten Trost spenden.


  »Und was tun wir jetzt, Graf Aldritch?« fragte der Prinz. »Meint Ihr, sie werden sich dem Kampf stellen?«


  »Wenn nicht, dann haben wir etwas Nützliches gelernt«, erklärte ihm Tyne. »Aber glaubt nicht, ich würde nicht genau wie Ihr eine Falle fürchten, obwohl wir uns da wahrscheinlich zu viele Gedanken machen. Dennoch, wenn sie das Weite suchen, sollten wir ihnen nicht folgen, für den Fall, daß sie uns in jene Gegend jenseits der Schattengrenze locken wollen, wo alle verrückt werden.«


  »Fast alle. Nicht unser Hauptmann Vansen.« Es war schwer zu sagen, ob Barrick das anerkennend oder spöttisch meinte.


  Es folgte Schweigen, bis Vansen schließlich sagte: »Wenn meine Erfahrung von Nutzen sein soll, muß ich daran erinnern, daß meine Männer und ich keine Ahnung hatten, daß wir die Grenze zu ... zu jenen Landen überschritten, deshalb halte ich Graf Tynes Ratschlag für weise. Selbst wenn wir ihnen überlegen sind, selbst wenn es so aussieht, als würden wir sie schlagen, sollten wir doch langsam und vorsichtig zu Werk gehen.«


  Barrick Eddon starrte ihn kurz an, nickte knapp und sachlich, sah dann in die Runde und merkte, daß alle auf ihn blickten. »Wie? Wartet Ihr auf mich? Ich bin kein Feldherr, noch nicht einmal ein Soldat. Ich habe es doch schon gesagt, und ich meine es ernst. Aldritch, Ihr und die anderen müßt entscheiden.«


  Der Graf von Wildeklyff räusperte sich. »Nun gut, Hoheit, dann sage ich, wir müssen den ganzen Abend auf der Hut sein, die Wachen verdoppeln — Eure Posten nicht mitgezählt, Vansen. Wenn sich diese Schattenwesen nicht rühren, dann werden wir in der Früh, wenn es hell wird, dort hinaufziehen und ihre Stärke prüfen. Ich glaube nicht, daß irgend jemand von uns in diesem unbekannten Gelände gegen sie kämpfen will, wenn die Sonne gerade untergeht.«


  Das erntete Kopfnicken und ein paar zustimmende Grunzlaute, aber ansonsten sagte niemand etwas. Es gab keine Veranlassung.


  [image: ]


  Chert war, wie ihm schien, hundertmal am Ufer des Quecksilbermeeres auf- und abgegangen und hatte gerufen und gerufen, bis ihm ganz schwindlig war, aber außer dem Echo war keine Antwort gekommen. Er hatte keinen Hinweis darauf entdeckt, wie man das flüssige Metall überqueren konnte, keine Brücke, keine Anlegestelle und — soweit er das bei dem ungleichmäßigen Flackerlicht erkennen konnte — auch kein Boot am jenseitigen Ufer. Eins aber hatte er herausgefunden: Irgendwo in dem blau und rosa schillernden Dunkel über ihm mußte es eine Art Spalte geben, die sich bis an die ferne Erdoberfläche zog, so etwas wie einen Felskamin, durch den die Dämpfe in die Luft über der Brennsbucht abziehen konnten. Chert wußte genug über Quecksilber, um sich darüber im klaren zu sein, daß er, wenn er es hier mit schieren, unbelüfteten Quecksilberdämpfen zu tun hätte, jetzt nicht nur benommen wäre, sondern tot oder jedenfalls so gut wie tot.


  Er fragte sich, ob das vielleicht des Rätsels Lösung war — konnte der Junge irgendwie von oben auf die Insel gelangt sein? Aber wie hätte Giebelgaup dann Flints Geruchsspur folgen können? Und wie hätte der Junge aus solcher Höhe herabkommen sollen? Die Felswand auf der anderen Seite des Quecksilbermeers war mindestens so weit von der Insel entfernt wie das Ufer, auf dem er stand. Einen Moment lang hatte er die Vision, daß der Junge wie ein Staubkorn oder eine Pilzspore durch die Luft schwebte. Aber das war albern. Flint mochte ja von jenseits der Schattengrenze kommen, und er mochte ein guter Kletterer sein, aber bislang hatte es keinerlei Anzeichen dafür gegeben, daß er fliegen konnte.


  Dennoch ging Chert wieder zu dem Steilhang unter dem Felsbalkon, über den er selbst gekommen war, starrte den zerklüfteten Fels hinauf, folgte mit den Augen dem Pfad, der nur ein Wildwechsel war — ein Geisterwildwechsel, wie er es jetzt wohl nennen mußte —, und fragte sich, ob es vielleicht noch einen anderen Weg gab, der irgendwo im Labyrinth selbst begann, irgendeinen Pfad, den ein raffiniertes Spiel von Licht und Schatten unsichtbar machte. Seufzend — wobei die heiße, stickige Luft den Seufzer in ein pfeifendes Atmen und dann in ein Husten verwandelte — kletterte er den Fels wieder hinauf.



  


  Auf dem Balkon des Labyrinths blieb er stehen, blickte in das unheimliche Glühen des Leuchtenden Mannes, das die ganze riesige Kaverne erfüllte, ohne sie wirklich zu erhellen, und nahm dann seinen Rest Laternenkoralle heraus, um sich auf den Rückweg durchs Labyrinth zu machen. Er war froh, daß er das Korallenstück wieder an sich genommen hatte und das Labyrinth nicht noch einmal im Dunkeln durchqueren mußte — das hatte zuviel Ähnlichkeit mit seiner Initiationszeremonie gehabt, mit diesem Gefühl der Hilflosigkeit, als er Schritt um Schritt hatte tun müssen, ohne einen seiner Altersgenossen anzufassen, immer der Stimme eines Tempelbruders hinterher, den er nicht sehen konnte, einer Stimme, der das Dunkel und der Hall etwas Fremdartiges, Unmenschliches verliehen. Aber diesmal würde er Licht haben ...


  Aber wie war Flint dann durchs Labyrinth gelangt? Diese Frage hätte er sich schon längst stellen müssen, und wieder war Chert wütend auf sich. War Flint zuerst noch am Salzsee gewesen, um bei Block ein Stück Koralle zu kaufen? Irgendwie konnte Chert das nicht glauben — der kleine Funderling hätte doch bestimmt etwas gesagt. Aber wie sollte der Junge sonst den Weg durch das stockdunkle Labyrinth gefunden haben?


  So gesehen — wie hat er sich hier unten überhaupt zurechtgefunden? Das war ein Mysterium, das es allemal mit den rätselhaftesten Teilen der Geschichte von Kernios und dessen berühmten Schlachten aufnehmen konnte.


  Chert blieb kurz stehen, um zu verschnaufen, fragte sich, was wohl für eine Tageszeit sein mochte, da selbst sein Funderlingszeitgefühl, das normalerweise auch in himmellosen Tiefen sehr verläßlich war, an diesem Ort gelitten hatte, und arbeitete sich dann langsam durch das verschlungene Labyrinth zurück. Er trat in das weiche, warme Licht der Glühsteinkaverne hinaus, ohne irgendein Indiz gefunden zu haben, wie der Junge über das Meer der Tiefe gelangt sein konnte. Ja, er hatte nicht einmal etwas entdeckt, was darauf hindeutete, daß Flint überhaupt hier vorbeigekommen war. Chert machte kehrt und schleppte sich wieder in umgekehrter Richtung durch das Labyrinth, immer sicherer, daß er nie herausfinden würde, was mit dem Jungen passiert war. Diesmal jedoch nahm er in seiner Erschöpfung einen falschen Abzweig und befand sich plötzlich in einem Teil des Labyrinths, wo er noch nie gewesen war. Er merkte es daran, daß sich der Boden unter seinen Füßen anders anfühlte, und zum ersten Mal wurde ihm bewußt, daß der Weg von der Glühsteinkaverne zum sogenannten Balkon in der Mitte regelrecht ausgehöhlt war: die Spur unzähliger Füße. Und er begriff plötzlich auch, wie es die Tempelbrüder schafften, im Dunkeln durch das Labyrinth zu finden — jedenfalls eine Methode. Jetzt war er in einem Teil, wo der Felsboden ganz eben war, als ob hier noch nie jemand gegangen wäre.


  Er kämpfte einen Anfall von Panik nieder. Selbst wenn er sich verirrt hatte, war er hier wohl auch nicht schlimmer dran als am Ufer des Quecksilbermeers. Die Tempelbrüder, wenn sie denn kamen, waren die Hüter des Labyrinths. Sie mußten doch jeden Winkel hier unten kennen.


  Trotzdem, da war schließlich sein sprichwörtliches Pech. Sie müßten sich auskennen, ja. Aber vielleicht tun sie's ja nicht.


  Chert bemühte sich, denselben Weg wieder zurückzugehen, aber er war zerstreut gewesen, als er den falschen Abzweig genommen hatte, und wußte nicht mehr, wie lange er gegangen oder wie oft er abgebogen war, ehe er seinen Fehler bemerkt hatte. Er hielt sein glühendes Korallenstück hoch und suchte die Schieferwände nach irgendwelchen Anhaltspunkten ab. Sie wiesen zwar dieselben undeutbaren Felsbilder auf wie die vertrauteren Bereiche des Labyrinths — neben mächtigen, die ganze Wand einnehmenden Figuren mit riesigen Augen und verrenkten Gliedmaßen auch Schnörkel und Punkte, die wie eine ihm gänzlich unbekannte Schrift aussahen —, aber diese Verzierungen waren von Wand zu Wand und von Kammer zu Kammer gleich oder jedenfalls so ähnlich, daß er sich daran auch nicht orientieren konnte.


  Immerhin habe ich etwas gesehen, das wohl außer den Metamorphosebrüdern kaum je jemand gesehen haben kann, sagte er sich und dachte wieder an seine Wanderung durch das Stockdunkel bei der Initiationszeremonie. Was bedeutet das alles? Können die Brüder es lesen?


  Plötzlich mußte er an den seltsamen Ausdruck in Bruder Nickels Augen denken, als dieser erzählte hatte, der alte Tempelvorsteher, Großvater Sulphur, habe geträumt, »daß die Stunde kommt, da die Alte Nacht ausgreifen wird ... und daß die Tage der Freiheit für uns vorüber sind«. Trotz der stickigen Hitze fröstelte Chert. Hier in der Tiefe, unter den Augen dieser unheimlichen Wesen, konnte man leicht den Atem der Alten Nacht im Nacken spüren.


  Er fuhr herum, plötzlich ganz sicher, daß ihm etwas folgte, aber der Gang hinter ihm war leer. Ich mache es nur noch schlimmer, dachte er. Ich sollte stehenbleiben und warten, bis die Tempelbrüder kommen.


  Und wenn das Licht seiner Koralle endgültig erstarb, während er wartete? Dunkelheit hatte Chert noch nie angst gemacht, aber jetzt war das ein gräßlicher Gedanke.


  Er bog um eine weitere Ecke und fand sich in einer Sackgasse. Riesige Gesichter starrten von drei Seiten auf ihn herab, so daß er sich wie ein Kind zwischen lauter zornigen Erwachsenen fühlte. Vor Schreck entfuhr ihm ein leiser Aufschrei, und er hörte das Echo, aber ehe er stehenbleiben konnte, hörte er noch etwas anderes: einen hohlen Klang unter seinen Füßen, einen Schritthall, der vorher nicht dagewesen war. Es verwirrte ihn — im ersten Moment dachte er, da wäre noch jemand im Labyrinth —, doch dann kniete er sich hin und hielt die Korallenlampe dicht über den Boden. Er starrte die schartigen Steinplatten an, klopfte dann mit dem Fingerknöchel darauf. Das Geräusch war eindeutig anders.


  Chert hebelte mit den Fingern an der Kante einer Steinplatte herum, und zu seiner Verblüffung ließ sie sich ein wenig anheben, löste sich unter einigem Widerstand aus ihrer uralten Mörtelumrandung. Und als er weiter zog und zerrte, war es nicht nur die eine Platte, die sich hob, sondern ein Verbund von vier Steinen. Es gelang ihm, die Finger beider Hände darunterzuschieben. Ächzend hob er das ganze schwere Ding wie einen Zisternendeckel an und rückte es beiseite. Es hatte ungefähr die Form eines Quadrats, dessen Seiten nicht ganz zwei Großwüchsigen-Ellen maßen, und war nicht dicker als Cherts Faust. Unter der Stelle, wo es gelegen hatte, war Dunkel.


  Durch die Öffnung stiegen Wärme und ein intensiver Geruch, der Geruch des Quecksilbermeers. Chert beugte sich vor und leuchtete mit der Korallenlampe hinab. Stufen, eine steile Wendeltreppe, die in der Tiefe verschwand. Er richtete sich auf und rieb sich die Stirn. War das der Eingang, den der Junge gefunden hatte? Oder war es einfach nur ein weiterer Teil der Mysterien, ein Weg, an dessen Ende ihn noch Schrecklicheres erwartete, als nur im Dunkel des Labyrinths gestrandet zu sein?


  Aber ich habe ja schließlich nichts Besseres zu tun, sagte er sich. Und wenn die Alten zornig auf mich sind ... na ja, viel schlimmer kann es das auch nicht mehr machen.


  Er hatte schon bessere Argumente gehört, ließ sich aber dennoch vorsichtig durch die Öffnung hinab und ging dann ein paar Stufen tiefer vorsichtig in die Hocke, um so weit wie möglich den primitiven Treppenschacht hinabzuspähen, nur für den Fall, daß ein paar Fuß unter ihm die Stufen plötzlich endeten und ihm nur der freie Fall blieb. Obwohl der Schacht weit weniger sorgfältig angelegt wirkte als der Rest des Labyrinths, war er doch allem Anschein nach solide Funderlingsarbeit, und nirgendwo gähnte ein jähes Loch. Während Chert sich vorsichtig ein paar weitere Stufen hinabarbeitete, blickte er empor und sah, daß in die Unterseite eines der vier Deckelsteine eine Kerbe gehauen war, ein Griff, um das Ding von unten wieder an seinen Platz zu ziehen.


  Das werde ich wohl eher nicht tun, dachte er, wunderte sich aber, wie Flint das bewerkstelligt haben sollte, falls er diese Treppe hinabgestiegen war. Der Junge war ja drahtig, aber so stark?


  Diese Gedanken brachten Chert auf eine weitere Idee, und er kroch wieder durch das Loch nach oben. Er löste das Hemd, das er sich, als Giebelgaup es nicht mehr benötigte, um die Taille gebunden hatte — hier unten war es viel zu heiß, als daß er es gebraucht hätte —, und warf es so in den Ausgang der Sackgasse, daß es vom Hauptgang aus sichtbar war.


  Das und der weggerückte Steindeckel — besser könnte ich den Tempelbrüdern nicht mitteilen, wo ich hin, und wenn ich ihnen einen Brief schreiben würde.


  Trotz der Ungewißheit, was ihn in diesem engen Schacht erwarten mochte, ein wenig ermutigt, machte sich Chert an den Abstieg.



  


  Entweder waren die Quecksilberdämpfe hier wirklich viel stärker, oder irgend etwas anderes an diesem Abstiegsschacht war ... seltsam ..., denn Chert hatte Mühe, sich auf die schmalen Stufen zu konzentrieren.


  Der Treppenschacht bestand weitgehend aus nacktem, unverziertem Fels: Nur alle paar Dutzend Stufen kam Chert an einer Aneinanderreihung von Symbolen vorbei, die ein einzelnes, sehr groß geschriebenes Wort in derselben stilisierten Schrift wie oben hätte sein können. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß sich alles um ihn herum bewegte und daß das nur noch sehr schwache Licht der Koralle von den kahlen Steinwänden auf eine Art reflektiert wurde, als bräche es sich in etwas weit weniger Stumpfem als gewachsenem Fels, als führte der Treppenschacht nicht durch den wohlvertrauten Kalkstein des Midlanfels, sondern durch einen riesigen, trüben Kristall. Außerdem schien sich der Schacht irgendwie auszudehnen und zusammenzuziehen, während Chert hinabstieg. Er war zunächst völlig desorientiert, dann überfiel ihn die schreckliche Gewißheit, daß er sich in der lebendigen Felskehle des Leuchtenden Mannes befand, hinuntergeschluckt wurde ins Herz der Mysterien. Aber dieses Gefühl legte sich wieder, und statt dessen waren da jetzt flimmernde Lichtpunkte, wie die Funken, die hinter geschlossenen Lidern tanzen. Wortloses Flüstern drang den Treppenschacht empor, ein dumpfes, fernes Rauschen wie von Brandungswellen, und Chert packte wieder die Furcht.


  Hier habe ich nichts zu suchen. Nur die Tempelbrüder dürften hier sein, und selbst die wissen vielleicht gar nichts von diesem Schacht.


  Flint, ermahnte er sich, um die Panik zu bekämpfen, die ihn zusammengekauert auf einer der Stufen hocken ließ. Denk an den Jungen. Das kleine, grimmig ernste Gesicht, die Arme, so dünn wie Opalias Besenstiel, das weißgoldene Haar, das einfach nicht glatt liegen wollte, sondern immer wieder abstand wie Eisenblumenkristalle, soviel Opalia auch bürsten mochte. Und natürlich Opalia selbst wenn er ihr den Jungen nicht zurückbrachte, wäre sie endgültig am Ende, würde etwas in ihr sterben.


  Er zwang sich, wieder aufzustehen, und setzte den Abstieg fort. Ein Schritt. Damit fängt alles an: ein Schritt, dann noch einer. Und noch einer ...


  Nein, die Schattengrenze, dachte er verschwommen, angefangen hat alles an jenem Tag dort an der Schattengrenze ... Noch während ihm plötzlich alles wieder mit bizarrer Klarheit gegenwärtig war — der bewaldete Hang, der Hufschlag, der Geruch der feuchten Erde unter seiner Nase —, als ob jemand eine Tür geöffnet hätte und die Vergangenheit hereinpolterte wie ein lauter Gast in ein stilles Zimmer, setzte er den Fuß auf die nächste Stufe und merkte, daß etwas ganz und gar nicht stimmte. Chert stolperte, schrie auf, ruderte mit den Atmen, begriff dann, während sein Herz so heftig schlug, als wollte es ihm jeden Moment aus der Brust springen, daß das Problem kein tödlicher Abgrund war, sondern das Gegenteil, Boden — nicht zuviel Leere, sondern zuwenig. Er hatte das Ende der scheinbar endlosen Abwärtsspirale von Stufen erreicht.


  Er hielt das Korallenstück hoch und sah sich um, doch wenn die Welt auch jäh aus der Senkrechten in die Waagrechte gekippt war, hatte sie sich ansonsten nicht groß verändert: Vor ihm zog sich der Gang weiter durch den gleichen rohen Fels. Er konnte zwar nicht richtig klar sehen, aber der Gang setzte sich fort, so weit das Licht reichte und wahrscheinlich noch viel weiter.


  Er führt unter das Meer der Tiefe? In diesem Fall würde die Reise vielleicht doch irgendwo ein Ende haben — er hatte schon halb gefürchtet, er würde einfach immer weiter hinabsteigen, Tage, Wochen, um zuletzt womöglich an jene berühmten schwarzen Turmalintore zu kommen, die der Eingang zum unterirdischen Palast des Kernios selbst waren und von Immon, dem Torwächter, bewacht wurden. Das war ein Ort, den Chert ganz gewiß nicht sehen wollte, solange er noch am Leben war. Wenn die Großwüchsigen auch weite Teile der ursprünglichen Geschichte verharmlost hatten, so war die Funderlingsversion doch immer noch weit beängstigender. Er versuchte sich zu erinnern, wie breit das Quecksilbermeer war, aber das Flackerlicht hatte ihn verwirrt. Da er sonst noch nie so nah am Meer der Tiefe gewesen war, blieben ihm nur höchst vage Mutmaßungen. Er zuckte die Achseln und holte tief Luft. Von der heißen, sauren Luft wurde sein Kopf auch nicht klarer. Er wankte den Gang entlang.


  »Die Tiefen haben mit der Stadt soviel gemein wie der Himmel mit dem Felsgrund, Junge.«


  Komischerweise war da plötzlich die Stimme seines Vaters in seinem Kopf. Groß-Knoll (anders als sein Erstgeborener, Cherts Bruder, hätte dieser nie einen so pompösen Namen wie »Knoll der Ältere« geführt) war schon bald nach Olins Thronbesteigung durch einen Felsrutsch gelähmt geworden und hatte die restlichen Jahre seines Lebens damit zugebracht, sich zwischen seinem Bett und seinem Stuhl am Feuer hin- und herzuschleppen, aber in Cherts Kindheit war er noch voller Lebenskraft gewesen. Von allen seinen Söhnen war ihm Chert am ähnlichsten gewesen. »Der Junge liebt den Stein um des Steins willen«, hatte Groß-Knoll seinen Freunden in der Zunfthalle gern erklärt. Er hatte den Jungen oft auf Spaziergänge in die unfertigen Stollen am Rand der Funderlingsstadt mitgenommen und war ein paarmal sogar mit ihm in den oberirdischen Hügeln oder am Ufer der Brennsbucht umhergewandert und hatte ihm gezeigt, wie dort, wo der Regen die Erde wegspülte, der Kalkstein zum Vorschein kam und wie in einer Sandsteinklippe die Jahrhunderte gefangen waren, fast wie gepreßte Blumen im Buch einer Edelfrau.


  »Ein Mann, der den Stein und sein Verhalten kennt, ist so viel wert wie jeder tüchtige Mann, egal ob Großwüchsiger oder Funderling, Prinz oder Bauer, und er wird immer etwas zu tun und zu denken haben«, hatte ein weiterer Lieblingsspruch des Alten gelautet.


  Zu seinem Erstaunen merkte Chert, daß er blind dahintappte, aber nicht weil seine Korallenlampe endgültig erloschen wäre, sondern weil er weinte.


  Jetzt hör aber auf, sagte er sich. Dieser Mann hat dich mit seinem Gürtelstrick blutig geschlagen, nur weil du ein paar Zuckerhutpilze aus dem Garten der Witwe Halilit gestohlen hattest. Als er schließlich starb, hat ihn deine Mutter kein Jahr überlebt, nicht weil er ihr so gefehlt hätte, sondern weil er sie in diesen letzten Jahren so geschunden hatte, daß sie bis ins Mark erschöpft war und einfach nicht mehr konnte.


  Trotzdem wollten die Tränen nicht versiegen. Er kam kaum noch vorwärts. Jetzt stand auch noch das Gesicht seiner Mutter vor ihm, die schwerlidrigen Augen, die so schön und würdevoll, aber auch so schmerzlich fern sein konnten, der Mund, der sich bei allem, was sie für unnötiges Getue hielt, abschätzig verzog. Er sah im Geist Lapis Blauquarz' abgearbeitete, aber geschickte Hände, wie sie eine Garnpuppe für eins ihrer Enkelkinder machten, ihre Finger, die immer in Bewegung waren, immer irgend etwas taten. Er konnte sich nicht erinnern, seine Mutter jemals wach gesehen zu haben, ohne daß ihre Hände beschäftigt waren.


  »Was ist denn jetzt wieder los?« Er hörte sie so deutlich, als stünde sie neben ihm, streng, aber nicht ohne Humor. »Was ist denn das für ein Lärm? Felsriß, und Firstenbruch, das klingt ja, als ob hier drinnen jemand einen Maulwurf bei lebendigem Leibe häutet!«


  Chert mußte ein Weilchen stehenbleiben, um zu verschnaufen, und als er weiterging, fiel es ihm schwer, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Wände, die jetzt nicht einmal mehr die gelegentlichen Schriftzeichen trugen, sondern so kahl waren wie ein Karnickelloch, schlossen sich immer enger um ihn, als ob sie ihn fangen und festhalten wollten, bis sich die Welt veränderte. Er hatte jetzt wieder die Phantasie, im Magen des Leuchtenden Mannes zu sein, verdaut zu werden, umgewandelt, zu einer Art Kristall, etwas Hartem, Starrem, Ewigem, in dem aber immer noch seine eigenen Gedanken eingesperrt waren und vergeblich gegen ihr Gefängnis ansurrten wie eine Fliege unter einem umgestülpten Becher.


  Als ob die Tiefe, die ihn umfing, plötzlich von einer Art Krampf erfaßt würde, fühlte er, wie sich diese Kraft, die Präsenz, die er für den Leuchtenden Mann gehalten hatte, zusammenzog, verdichtete, lokalisierte. Er spürte es so deutlich, wie er mit geschlossenen Augen spürte, wo oben und unten war — die Präsenz erdrückte ihn nicht mehr von allen Seiten, sondern hatte jetzt einen bestimmten Ort: vor ihm und weiter oben. Statt ihm ein Ziel zu geben, war ihre Kraft jetzt etwas, das ihm entgegenschlug wie starker Wind, als ob er und die Präsenz zwei Magnete wären, die sich abstießen. Chert senkte den Kopf, noch immer Tränenschleier vor den Augen, und zwang sich, einen qualvollen Schritt nach dem anderen zu tun.


  Was ist das für ein Ort? Was bedeutet das alles? Er versuchte sich an die Worte der Tempelbrüder bei seiner Initiation zu erinnern, an die rituelle Geschichte vom Herrn des Heißen, Nassen Steins, aber da war nur ein Wirrwarr von sonoren, nahezu bedeutungslosen Worten und Bildern, so verwischt wie nasse Farbe. Die Erde war ein trübes Ding, murmelten und brüllten die Stimmen, ein neues Ding, das Gleißen am Himmel so hell und das Antlitz der Erde doch so dunkel, die Schlacht darum, diesen Ort älteren, grausameren Göttern abzuringen, kein Werk von Tagen oder Wochen, sondern von Äonen, und es wurden Berge aufgeworfen, wo vorher keine Berge gewesen waren, und das Antlitz der Schöpfung zerriß, so daß das Wasser einströmte und riesige, dampfende Meere bildete.


  »In den Tagen, da keine Tage waren«, hatten die ältesten Tempelbrüder zu Beginn der Initiationszeremonie gesungen, und Chert und die anderen Initianden hatten nur gestöhnt, weil ihre Köpfe voller Wachträume waren, die das Dunkel um sie herum bebilderten, und ihre Mägen sauer von dem K'hamao, das man ihnen zu trinken gegeben hatte, nachdem sie, ehe sie in die Mysterien hinabgeführt worden waren, zur Reinigung zwei Tage gefastet hatten. In den Tagen, da keine Tage waren.


  Und jetzt? Was war das? Der Gang knickte plötzlich nach oben weg. Er verlor sich über Chert im Schattendunkel. Und irgendwie war Chert plötzlich wieder auf einer Treppe, aber diesmal stieg er hinauf, nicht hinab, und in seinem Kopf war ein einziges Chaos aus Gedanken, nur beinahe sichtbaren Visionen und dem unablässigen Brüllen des Herrn des Heißen, Nassen Steins, der gegen seine Feinde stritt, einem Brüllen, das die Wurzeln der Welt selbst erschütterte. Chert fühlte dieses Brüllen jetzt in seinen Knochen, fühlte, wie es ihn kurz und klein zu schütteln begann, ihn zu zerbröckeln, so wie die Sandsteinklippen, die ihm sein Vater gezeigt hatte, unter den erbarmungslos anbrandenden Wellen zerbröckelten. Bald würde es keinen Chert mehr geben, nur noch Bruchstücke, die immer weiter zerbröselten, bis sie nichts als Staub waren, und der Staub würde zerstieben und verwehen in all die dunklen Winkel, in die nicht einmal das Licht der Sterne je gedrungen war ...



  


  Als sein Denkvermögen wiederkehrte, als die Träume schließlich aufrissen und davonflogen wie windgepeitschte Wolken, konnte sich Chert auf das, was er sah, überhaupt keinen Reim machen; ja, er fragte sich sogar, ob er nicht einfach nur in ein anderes, kaum weniger wirres Reich des Wahnsinns eingetreten war. Er stand am Fuß eines Berges, einer hoch aufragenden Masse von dunklem Stein, einer mächtigen, schwarzen Silhouette im schwachen Licht, das von überall und nirgends herzukommen schien — aber wie konnte so etwas sein, ein Berg innerhalb eines Bergs? Aber da war er, ein gewaltiger schwarzer Brocken, mindestens hundertmal so hoch wie er; er stand am Fuß des Bergs wie eine Ameise, die an einem Menschen hinaufblickt.


  Oh, ihr Alten, bewahrt mich, es ist das Tor, das schwarze Tor. Ich bin bis zu Kernios hinabgestiegen ... und Immon ... Noszh-la persönlich wird mich für unwürdig befinden und mich mit diesen schrecklichen, steinernen Zähnen zermalmen ...!


  Plötzlich flackerte es wie Wetterleuchten in dem mächtigen, schwarzen Etwas, das vor ihm aufragte. Gleich darauf brach plötzlich ein aberwitziges Leuchten aus dem gesamten Gebilde hervor, am intensivsten aber war es im Zentrum, wo es ungefähr die Form eines Mannes hatte. Ein leuchtender Mann.


  Chert starrte gebannt hin, furchterfüllt, aber dann auch erleichtert. Er stand genau zu Füßen des Leuchtenden Mannes. Er hatte das Meer der Tiefe unterquert.


  Allerdings hatte er keine Vorstellung gehabt, wie es war, direkt vor dem Leuchten zu stehen. Der Fels schien halb durchscheinend, halb massiver schwarzer Basalt, und das Licht, das daraus hervordrang, brach sich in mehr Farben, als ein Regenbogen enthalten konnte — so viele Farben und alle in so wilder Bewegung! Er kniff die Augen fast ganz zu, aber es machte ihn immer noch schwindlig und schlug ihm auf den Magen. Er sank auf die Knie, spürte die Steinchen des Inselstrandes. Der Kern des gleißenden Strahlens schien tatsächlich die Form eines Mannes zu haben, obwohl der Stein — halb geschmolzen wie Vulkanglas — und das unstete Licht es schwermachten, die Umrisse genau zu erkennen. Dennoch, die Gestalt schien sich regelrecht zu bewegen, sich in dem Fels zu winden, als ob sie von Alpträumen geplagt würde oder sich zu befreien suchte.


  Schließlich konnte Chert auch mit zusammengekniffenen Augen nicht länger hingucken, also senkte er den Kopf. Er kauerte auf allen vieren wie ein Hund, mit dem Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Und da, als das Gleißen schwächer wurde, sah er den Jungen nur wenige Schritt über sich auf dem ansteigenden Kiesufer liegen.


  »Flint!« Seine Stimme flog in die weite Höhle hinaus — er konnte förmlich sehen, wie der Schall sich ausbreitete, fast wie Wellenringe. Er kletterte den losen Kies hinauf. Der Junge lag auf der Seite, das Gesicht halb nach unten gekehrt, einen Arm ausgestreckt, als wollte er dem glimmenden Riesen eine Gabe darbringen. Chert sah etwas Flaches, Glänzendes in der Hand des Jungen und registrierte zerstreut, daß es der Spiegel war, den Opalia und er in dem Säckchen, dem einzigen und wohlgehüteten Besitz des Kindes, gefunden hatten, doch dann sah er Flints Gesicht, knochenbleich unter dem dunklen Staub, und dieser Anblick vertrieb alles andere aus seinem Kopf.


  Der Junge wollte nicht aufwachen, da half kein Rütteln. Schließlich zog der Funderling den Jungen mühsam an seine Brust, preßte die kalte Wange des Kindes an seinen Hals und schrie um Hilfe, als ob es in der Nähe jemanden gäbe — als ob nicht Chert Blauquarz das einzige lebende Wesen im ganzen Kosmos wäre.


  [image: ]


  Der Himmel war eine Nuance heller geworden, aber es sangen noch immer keine Vögel. Barricks Herz schlug so schnell wie Libellenflügel, und er konnte kaum atmen. Um sich herum hörte er die leisen Geräusche des erwachenden Lagers. Er fragte sich, ob wohl irgend jemand hatte schlafen können.


  Er prüfte noch einmal das Sattelzeug, zog einen Gurt nach, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre. Sein Rappe Kessel — den er hauptsächlich so genannt hatte, um Kendrick zu ärgern, weil dieser der Meinung gewesen war, noble Reittiere müßten auch noble Namen haben — wieherte gereizt.


  Barrick beobachtete, wie Ferras Vansen, der Gardehauptmann, von einem schwelenden Feuer zum anderen ging und mit den Männern redete, und plötzlich ärgerte ihn die ruhige Pflichtbewußtheit dieses Kerls. Er hat bestimmt geschlafen wie ein unschuldiges Kind. Er wußte nicht genau, was er von Vansen halten sollte, aber trauen wollte er ihm nicht. Niemand konnte wirklich so aufrecht und anständig sein — soviel hatte Barrick am Hof von Südmark gelernt. Der Gardehauptmann spielte irgendein verdecktes Spiel — vielleicht nur das Allerweltsspiel, nach Beförderung zu streben, vielleicht auch etwas Raffinierteres. Warum sonst sollte er Barrick so genau beobachten? Denn das tat er ganz ohne Zweifel; jedesmal, wenn Barrick sich umdrehte, ruhte Vansens Blick auf ihm. Wie auch immer, den Mann galt es im Auge zu behalten. Briony mochte ihm seine Versäumnisse ja verziehen haben, aber der Zorn seiner Schwester verrauchte immer ziemlich schnell. Barrick Eddon war nicht so leicht zu besänftigen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und er fuhr so heftig zusammen, daß Kessel zu tänzeln und nervös zu schnauben begann.


  »Tut mir leid, Junge«, sagte Tyne Aldritch. »Ich meine, verzeiht, Hoheit. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  »Ihr habt mich nicht ... Ich war nur ...«


  Der Graf von Wildeklyff trat einen Schritt zurück. Sein Atem roch nach Wein, obwohl er ansonsten nicht so wirkte, als hätte er in der Nacht übermäßig viel getrunken. Barrick dachte an den Bach, der sich durch die dornigen schwarzen Schlinggewächse wand, und konnte es dem Grafen nicht verdenken, daß er daraus nicht hatte trinken wollen. »Natürlich«, sagte Tyne. »Ich habe nur an die Nacht vor meiner ersten Schlacht gedacht. Habt Ihr geschlafen?«


  »Ja«, log Barrick. Was er jetzt dringend mußte, merkte er, war pissen. Vor Schreck wäre ihm beinah ein Mißgeschick passiert.


  »Ich mußte dran denken, wie ich als Knappe meines Onkels mit am Alten Hohlweg war. Dimakos Schwerhand war einer der letzten Anführer der Grauen Scharen, und er und seine Männer waren plündernd und brandschatzend in Marrinswalk eingefallen. Euer Vater war drunten in Hierosol und mit ihm die meisten erfahrenen Krieger von Südmark. Aber die, die noch da waren, eilten den Marrinswalkern zu Hilfe. Sie sammelten, was sie noch an Männern auftreiben konnten, und trafen schließlich bei jenem alten Hohlweg auf die räuberischen Horden. Dimakos war zuerst dort gewesen und hatte den Geländevorteil, wir aber die größere Streitmacht.« Tyne lächelte grimmig. »Mein Onkel Laylin sah, daß ich Angst vor der bevorstehenden Schlacht hatte, und ging mit mir zu einem Gefangenen, einem Kundschafter aus Schwerhands Trupp. Eins muß man dem Mann lassen, er wollte nichts Brauchbares sagen, ganz gleich, welche Überredungskünste wir anwandten, und als klar wurde, daß nichts mehr aus ihm herauszuholen war, schnitt ihm mein Onkel die Kehle durch und schmierte mir das warme Blut ins Gesicht. ›So‹, sagte er. ›Ein blutiger Anfang ist der beste Anfang.‹ Er ließ mich das Blut nicht abwaschen, ehe wir losritten. Es juckte so sehr, daß ich kaum an etwas anderes denken konnte, bis ich schließlich vor lauter Wut meinen ersten Streich führte.« Tyne lachte leise. »Rauhe Sitten, aber mein Onkel war noch vom alten Schlag, einer dieser harten Männer, und die hielten es nun mal so. Seid froh, daß wir nicht mehr in solchen Zeiten leben ... obwohl wir vielleicht Männer wie ihn schon bald vermissen werden, wenn es die Götter schlecht mit uns meinen.« Er machte das Zeichen der Drei und klopfte dann Barrick so fest auf den Rücken, daß der Prinz wieder fast die Herrschaft über seine Blase verloren hätte. »Keine Angst, Junge. Ihr werdet Euren Vater stolz machen. Wir werden dieses Zwielichtlergesindel in seine Geisterhügel zurückscheuchen und ihm einen Denkzettel erteilen.«


  Sollte mich das aufmuntern? fragte sich Barrick, als Tyne davonging.



  


  Da kaum damit zu rechnen war, daß sie den Feind belagern würden, hatten sie nur ein kleines Kontingent Funderlingsmineure mitgenommen, die zugleich als Kanoniere dienten. Barrick bemühte sich, ruhig im Sattel zu sitzen, während die kleinen Gesellen mit den ledernen Kapuzenmänteln und riesigen, wie Insektenaugen wirkenden Schutzbrillen aus rußgeschwärztem Kristall die Bombarden auf den Hügel richteten. Obwohl er eine Rüstung trug, würde Barrick nicht mit der ersten Reiterwelle angreifen, nicht zuletzt, weil er nur ein leichtes Schwert statt der Lanze halten konnte. Er hätte sich über die Verhätschelung ärgern sollen, stellte aber fest, daß er froh war. Gerade zeigte sich die erste Morgenröte am östlichen Horizont. Die Klumpen von Schwarz wurden wieder zu Bäumen und Büschen, und obwohl der Wald auf der Hügelkuppe immer noch nebelverhüllt war, wirkte er doch unter dem heller werdenden Himmel nicht mehr ganz so unheimlich. Tatsächlich war in Barricks Augen jetzt alles gleichermaßen fremd und seltsam, das Menschenheer ebenso wie der nebelverhangene Wald. Obwohl er mittendrin war, hatte er das Gefühl, die ganze Szenerie von einem hochgelegenen Fenster, vielleicht vom Wolfszahnturm aus, zu beobachten.


  Er hielt den Atem an, als Feuer an die Lunten gelegt wurde und die Kanonen losbellten wie bronzene Hunde und Steinkugeln zu dem Wald auf der Hügelkuppe hinaufspien. Die ersten Schüsse gerieten zu kurz, die Kugeln hüpften den Hang hinan und verschwanden in der Deckung aus Bäumen, aber die Funderlinge richteten die Bombarden höher und feuerten wieder; diesmal krachten die runden Steine mitten auf die Hügelkuppe, fetzten Astwerk weg und hieben Bäume um. Geheul stieg von der Hügelkuppe auf, und zuerst wollte er vor Erleichterung am liebsten losjubeln — sie hatten die meisten von ihnen getötet, ganz sicher! Dann hörte er den Triumph in den nichtmenschlichen Stimmen. Es klang, als wären es Hunderte, wenn nicht gar Tausende.


  Tyne hatte ungeduldig auf das Ende des Geschützfeuers gewartet. In seinen Augen waren Kanonen für Belagerungszwecke da und für sonst gar nichts, und er hatte es auch deutlich gesagt, sich dann aber den Wünschen Ivar Brenhills und der fortschrittlicheren Edelleute gebeugt. Jetzt klappte er sein Helmvisier herunter und schwang den Arm durch die Luft. Die erste Bogenschützenreihe schoß und duckte sich dann, während die zweite Reihe ihre Pfeile durch die Luft sausen ließ. Tyne winkte wieder mit einer ausholenden Armbewegung, und mit einem Geschrei, das fast so schrecklich war wie das von der Hügelkuppe, stürmte die erste Welle von Pikenieren den Hang hinauf, die schwankenden, gegeneinanderschlagenden Piken wie eine kahle Version des höher gelegenen Waldes, ihre Träger von dem Wissen angetrieben, daß die nachfolgenden Reiter jeden Nachzügler niedertrampeln würden. Von oben schwirrten Pfeile auf sie herab, erstaunlich wenige nur, aber schrecklich treffsicher. Ein Dutzend Männer waren bereits gefallen, darunter mindestens ein Ritter. Sein Pferd lag, im Todeskampf zuckend, neben ihm, während die anderen Reiter vorbeidonnerten.


  Lange, wirre Augenblicke voller Lärm und Rauch vergingen, ehe Barrick und seine Kampfgefährten ihre Pferde den Hügel hinauftrieben, Zeit genug für die erste Welle von Fußsoldaten, die Kuppe zu erreichen und in den Wald einzudringen. Barrick hörte Gebrüll, erregtes Rufen, sogar ein paar Schreie, vor allem aber hörte er die unheimlichen Stimmen der Feinde — Stimmen wie die klagenden Laute von Seevögeln, wie Wolfsgeheul und Fuchsgebell, die durch die darin untergehenden Menschenworte noch gräßlicher klangen.


  »Briony ...«, murmelte er, konnte es aber nicht einmal selbst hören.


  Einige Soldaten der ersten Angriffswelle taumelten blutend und schreiend zurück. Die Elben hatten einen Dornenwall errichtet. Die Reiter hinter ihnen drängten weiter, hackten sich zum Teil mit Äxten voran und töteten etliche Verteidiger des Walls. Aus den Bäumen zischten Pfeile auf sie herab, allerdings immer noch seltsam wenige, und Barrick spürte die wachsende Besorgnis Graf Tynes und der anderen Heerführer — war es doch ein Hinterhalt? Aber auf den Hängen und Wiesen ringsum war auch jetzt niemand zu entdecken; für den Moment schien die bewaldete Kuppe das wütende Herz der Welt, eine Insel des Lärms und des Kampfgetümmels inmitten von Stille.


  »Sie brechen aus!« rief jemand mit hoher, erstickter Stimme — vielleicht sein Cousin Rorick, dachte Barrick. Auf der Hügelkuppe war jetzt eine Schar Männer rückwärts aus dem Wald getrieben worden und im Kampf mit einer Gruppe heulender, weißhaariger Krieger. Inmitten der Verteidiger stand eine riesengroße Gestalt in den Steigbügeln und hieb mit etwas zu, das von weitem wie eine bizarr geformte Klinge aussah. Das Haar der Gestalt wehte lose im Wind wie das einer Frau, und zuerst dachte Barrick, es müßte ein alter Mann sein, doch dann sah er einen Moment lang ein jugendliches Gesicht, dessen Haut sich über Knochen spannte, die scharfkantig genug waren, um Leder zu schneiden. Der Zwielichtler hieb auf einen von Tynes Soldaten ein, dann auf einen weiteren, drehte die Klinge in dessen Eingeweiden wie ein Bauer das Butterfaß. Einer der Edelleute sprengte mit eingelegter Lanze auf ihn zu, und der weißhaarige Elb, oder was er auch immer sein mochte, schlug die Lanze beiseite, ehe er es aus der Nähe mit dem Angreifer aufnahm. Ein Gebüsch versperrte Barrick den Blick auf die beiden, als er sich der Hügelkuppe näherte, dann war Wald um ihn und die Männer, mit denen er ritt, und Nebel wallte um die Hufe ihre Pferde.


  »Vorwärts!« rief jemand anders. »Aber bleibt zusammen!« Barrick erkannte mit Erstaunen, daß es Vansen war, daß der Mann durch den Wald und das ganze Getümmel zu ihnen gefunden hatte, aber ihm blieb nicht viel Zeit, darüber zu sinnieren. Plötzlich sprang eine Gestalt aus dem Unterholz — nein, zwei Gestalten, drei! und Barrick mußte eine Hand wegschlagen, die nach seinem Zügel griff. Unzählige Stimmen hallten jetzt durch den Wald, ebenso viele nichtmenschlich wie menschlich, und in dem nebeltrüben, flach einfallenden Licht dräuten tausend bizarre Gestalten zwischen den Bäumen — vielleicht nur Gaukelei von Licht und Schatten, aber da waren genügend reale Körper und genügend bleiche, haßerfüllte Gesichter, daß er keine Zeit für irgendeinen anderen Gedanken hatte als den, am Leben zu bleiben.



  


  Von dem Dutzend Männer, das Barricks Trupp ursprünglich umfaßt hatte, waren noch ein halbes Dutzend übrig, wenn auch einige der anderen nur im Wald versprengt waren. Vansen war da; er beugte sich dicht an Barrick heran und fragte leise: »Seid Ihr wohlauf, Hoheit?«


  Barrick konnte nur nicken. Er keuchte und hatte Schnitte und Kratzer an den Händen und zweifellos auch anderswo, aber er glaubte, mindestens eins von den Geisterwesen getötet zu haben — ein Gesicht, das sich von einem verschatteten Ast zu ihm herabgebeugt und das er mit einem erschrockenen Schwerthieb gespalten hatte —, und schien selbst keine ernsthafteren Wunden davongetragen zu haben. Hier war der Wald so gut wie leer, obwohl die schrecklichen Geräusche der Zwielichtler immer noch laut waren und nach wie vor unheimliche Schemen zwischen den Bäumen umherhuschten.


  »Ich glaube, ich habe Tyne dort drüben gehört«, sagte Vansen und galoppierte über die Lichtung. Barrick und die anderen folgten ihm, alle nach Luft ringend und alle mit einem Kribbeln im Nacken, weil sie nicht wußten, wann der nächste Angriff kommen würde. Barrick war, als ob er durch eins von Chavens optischen Rohren guckte, als ob alles um ihn herum verzerrt wäre, außer dem, was er direkt anstarrte. Sein ganzes Blut schien durch seinen Kopf zu sausen, während sein Körper kalt und taub war, so hart und fühllos wie Eisen. Es war ein seltsames Gefühl, schrecklich und berauschend.


  Ferras Vansen zügelte plötzlich sein Pferd neben einem dichten Gestrüpp, hieb mit seinem Schwert zu, schwang sich dann aus dem Sattel und begann, auf etwas Unsichtbares einzuhacken. Er schrie irgend etwas, und obwohl die Worte des Wachhauptmanns bei dem schrillen Geheul der Elbenstimmen nicht zu verstehen waren, war sein Gesicht eine wilde Grimasse des Ekels und der Angst, und der Anblick drang durch Barricks Taubheit und fuhr ihm in die Magengrube wie eine Faust. Er preschte mit den anderen los, just in dem Moment, da ein Großteil der Geisterstimmen auf einen Schlag verstummten. Es waren zwar immer noch unheimliche Laute zu hören, aber nur von jenseits der Hügelkuppe.


  Vansen stand jetzt aufrecht da, und von seiner Klinge tropften Blut und etwas anderes, das so durchscheinend war wie frisches Harz. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens. Barrick saß schwerfällig ab und ging zu dem Hauptmann hinüber.


  Er stand inmitten von etwas, das beinahe aussah wie ein riesiges Nest, das sich im Gestrüpp verborgen hatte, jetzt aber freigelegt und zertrampelt war. Um Vansens Füße häuften sich Leiber und Körperteile, glänzend von Blut und anderen Flüssigkeiten. Die Wesen, die da lagen, waren, wie Barrick nach kurzer Verwirrung erkannte, nackt und im großen und ganzen menschenähnlich, aber so bleich wie Maden. Die, deren Köpfe er sehen konnte, hatten riesige Kehlsäcke, wie Frösche. Die Augen waren von kräftigem Schwarz, verloren jedoch bereits ihren Glanz.


  »Was sind das für Kreaturen?« fragte jemand.


  »Gräßliche«, sagte jemand anders, und es stimmte.


  »Die Wesen, die die Geräusche gemacht haben«, erklärte Vansen. »Hört doch.« Und einen Moment lauschten alle der Stille.


  »Aber ... was hat das zu bedeuten?« fragte Barrick. »Warum?«


  »Weil sie uns überlistet haben«, sagte Vansen. Unter den Blutspritzern war sein Gesicht fast so bleich wie die grotesken Gestalten zu seinen Füßen. »Nur einige wenige haben hier auf dem Hügel auf uns gewartet — ein paar Krieger, die die Klingen mit uns kreuzen sollten, ein paar unheimliche Gestalten zur Täuschung, ein paar von diesen hier, um Lärm für Hunderte zu machen.«


  »Götter! Also doch ein Hinterhalt?« Barrick sah sich um, schon halb darauf gefaßt, ganze Heerscharen unheimlicher Gesichter dämonisch grinsend im Geäst auftauchen zu sehen.


  »Schlimmer«, sagte Vansen. »Schlimmer noch. Weil sie uns zu einigen wenigen hier aufgehalten und uns einen ganzen Tag gestohlen haben, während der Rest ihres Heeres um uns herumgezogen ist.«


  »Um uns herum ...?«


  »Ja. Gen Südmark.«


  34

  

  Auf einem Feld in Marrinswalk


  
    Süßer Duft von Blumen:

    Sie kann nicht innehalten, nicht schreien,

    Sie kann nicht wachsen,

    Ihr Gebein hat der Bach.

    

    Das Knochenorakel
  


  Es war eine gräßliche, nahezu schlaflose Nacht gewesen. Briony war schon eine Stunde vor Morgengrauen aufgestanden, und in ihr tobte eine solche Wut, daß sie kaum stillsitzen konnte — Wut auf Hendon Tolly natürlich, aber auch auf sich selbst, weil sie auf so törichte Weise die Beherrschung verloren hatte, auf Barrick, weil er nicht bei ihr war, auf alles.


  Und ich habe dagestanden und vor allen Leuten mit dem Schwert auf ihn eingefuchtelt, und alle wußten, daß er keinen Finger gegen mich erheben konnte — gegen seine Regentin, eine Frau. Ein ... Mädchen. Und alle wußten, daß er es auch gar nicht zu tun brauchte, weil er sowieso gewonnen hatte. Wie konnte ich mich so zum Narren machen!


  Eine ganze Ewigkeit konnte sie nichts weiter tun, als mit Mühe am Schreibpult sitzen zu bleiben — sie war ganz kribbelig vor Scham und Verlegenheit, obwohl sie die einzig wache Person im Raum war. Sie wollte wegrennen, sich irgendwo in der riesigen Burg verkriechen, bis alle vergessen hatten, was passiert war. Aber natürlich würde es niemand vergessen, und sie konnte nicht wegrennen. Sie war eine Eddon. Sie war die Prinzregentin. Über das gestrige Mahl würden sie noch jahrelang reden.


  Ihr blieb nichts, als weiterzumachen. Gar nichts. Briony nahm ihre Schreibfeder, tunkte sie in die Tinte und fuhr mit dem Brief an ihren Vater fort.


  
    Ich habe seit Kendricks Tod nichts mehr von Dir gehört, und wie ich schon sagte, kann ich nur beten, daß Du meinen Brief mit der schrecklichen Nachricht bekommen hast und es nicht jetzt erst erfährst. Ich vermisse ihn, lieber Vater, ich vermisse meinen großen Bruder so sehr. Als Ältester war er immer überzeugt, daß er recht hatte, und das war natürlich manchmal ärgerlich, aber ich glaube aufrichtig, daß er sich jeden Tag bemüht hat, das Richtige und Rechtschaffene zu tun. Er wollte wie Du sein, das war der Grund. Schon ehe er Regent wurde, benahm er sich stets wie jemand, der eines Tages herrschen wird, der die Bedürfnisse des geringsten seiner Untertanen ebenso wichtig nimmt wie die Forderungen seiner mächtigsten Verbündeten.


    Aber das waren natürlich die Dinge an Kendrick, die alle in Erinnerung behalten werden. Ich, wenn ich an ihn denke, werde immer vor mir sehen, wie finster und wütend er guckte, wenn Barrick und ich ihn neckten, wie er aber schließlich doch jedesmal nachgab und herzlich mitlachte. Wie kommt es nur, daß ihr, Du und Kendrick, das beide konntet: eure eigenen Schwächen erkennen und eingestehen, sogar darüber lachen, während Barrick und ich es nicht können?


    Da ist natürlich noch mehr, was ...

  


  Sie hielt inne. Das Bild, wie Kendrick so tat, als wäre er böse auf sie, während er gleichzeitig das Lächeln unterdrücken mußte, stand plötzlich so lebhaft vor ihr, daß sie einen Moment lang nur dasitzen und lautlos weinen konnte. Rose Trelling regte sich in ihrem Bett am anderen Ende des Zimmers, murmelte etwas, schlief dann wieder ein. Anazoria, Brionys jüngste Dienerin, gerade zehn Jahre alt, schnarchte wie ein alter Hund auf ihrem kleinen Strohsack am Boden. Es war seltsam, inmitten all dieser schlafenden Mädchen als einzige wach zu sein — sie kam sich vor wie ein Geist.


  Sie kehrte zum vorigen Satz zurück, strich einen Teil aus, änderte ihn so, daß er jetzt lautete, »... daß Kendrick das konnte und Du es auch kannst« — sie hatte gemerkt, daß sie vom König, ihrem Vater, schon wieder in der Vergangenheitsform gesprochen hatte, als ob er tot wäre und nicht nur in Gefangenschaft. So die Götter wollen, ist das ja nur eine unbegründete Befürchtung! Trotzdem, das Ganze schien ein hoffnungsloses Unterfangen. Wie sollte sie ihm wahrheitsgemäß mitteilen, was sich ereignete, ohne daß er vor Sorge außer sich geriet?


  Wie sollte sie das alles in Worte fassen, die gräßlichen Zwielichtler, das Getändel der Tollys mit dem Autarchen, diesen scheinbar endlosen Strom von Schreckensbotschaften? Wie sollte sie ihrem Vater von ihrer Angst um Barrick erzählen, ohne ihm das Herz zu brechen?


  Sie legte die Feder hin und las durch, was sie geschrieben hatte. Das größte Problem war natürlich, daß sie nicht über das reden konnte, was sie am meisten beunruhigte — die schreckliche Geschichte ihres Zwillingsbruders. Seit Barrick sie ihr erzählt hatte, saß sie in ihrem Inneren wie ein verschluckter Stein, ein riesiger, unverdaulicher Klumpen. An manchen Tagen schleppte sie so schwer daran, daß ihr das Gehen und Reden, ja selbst das Denken schwerfiel. Sie hoffte nur, daß es ihren Bruder ein wenig entlastet hatte, ihr das alles zu erzählen, denn ihr hatte er damit jedenfalls eine Last aufgebürdet. Wie konnte so etwas wahr sein? Aber wenn es nicht wahr war, wie konnte dann Barrick, ihr Zwillingsbruder, ein solcher Lügner sein? Und wenn es wirklich wahr war, wie sollte sie dann ihrem Vater schreiben, als ob sich nichts geändert hätte, als ob sie immer noch dieselbe liebende Tochter in derselben unveränderten Welt wäre?


  Entweder ist Barrick der größte Lügner der Welt ... oder Vater ...


  Es war sinnlos. Sie hatte geglaubt, sie könnte ihm schreiben, aber es ging nicht.


  Briony hielt gerade den letzten noch unverkohlten Rest des Pergaments in die Kerzenflamme, als es an ihrer Tür klopfte. Sie ließ die Überbleibsel des Briefes so jäh in den Kerzenhalter fallen, als wäre sie bei etwas Unrechtem ertappt worden. »Wer ist da?«


  »Es ist Graf Brone, Eure Hoheit«, sagte eine ihrer Wachen durch die geschlossene Tür. »Er wünscht ...«


  »Oh, bei Perins verflixtem Rotbart, das kann ich ihr selbst sagen«, knurrte der Konnetabel. »Laßt mich bitte ein, Prinzessin. Ich habe etwas Dringendes mit Euch zu besprechen.«


  Obwohl es noch so früh und der Himmel fast noch dunkel war, war Avin Brone doch schon für den Tag gekleidet, wenn er auch so aussah, als hätte er sich ziemlich hastig angezogen. Er sah sich im Zimmer um, als suchte er es nach Feinden ab, entdeckte aber nur schlafende Mädchen.


  »Wir müssen vertraulich reden«, erklärte er.


  »Sie haben alle einen sehr festen Schlaf, aber wenn es um die Sittsamkeit geht, können wir auf den Gang hinausgehen ...«


  »Nein. Das ist nicht für die Ohren der Wachen bestimmt. Noch nicht.« Er guckte wieder im Raum herum. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Dann müssen wir eben leise reden.«


  Sie bedeutete ihm, sich an den Schreibtisch zu setzen, blieb selbst aber stehen. Irgend etwas an seinem Verhalten hatte sie alarmiert; sie verspürte einen fast schon animalischen Fluchtdrang. Obwohl Brone so mürrisch und zerstreut wie immer wirkte, spürte sie doch, daß darunter etwas ganz und gar nicht stimmte, und sie fragte sich, wie lange die Wachen wohl brauchen würden, um hereinzustürmen, wenn sie nach ihnen riefe. Unwillkürlich entfernte sie sich einen Schritt von dem Konnetabel, noch einen, und ließ dann, etwas beschämt, die Bewegung in die Suche nach einem dickeren Umschlagtuch münden. Zum erstenmal seit einer Stunde merkte sie, daß sie nur dünne Pantoffeln trug und kalte Füße hatte.


  »Gailon Tolly ist gefunden worden.«


  »Wo?«


  »Auf einem Feld in Marrinswalk. In einem Graben, genauer gesagt, unter Zweigen.«


  »Was?« Einen Moment lang hatte sie die verrückte Vision von Gailon, wie er Verstecken spielte. Dann begriff sie. »Oh, barmherzige Zoria, in einem Graben? Ist er ... ?«


  »Tot, ja. Ganz und gar tot — genau wie die Männer, die mitgeritten sind. Ein halbes Dutzend insgesamt, alle miteinander in ein hastig improvisiertes Grab geworfen, wenn man es denn als ein solches bezeichnen kann.«


  Sie war wie betäubt. »Aber ... wie ...?« Briony zwang sich, klarer zu denken. »Was ist passiert? Wer hat ihn gefunden?«


  »Eins der letzten Truppenaufgebote aus dem Süden von Marrinswalk, vier oder fünf Fünfzigschaften, ich weiß es nicht mehr. Sie kamen noch spät in der Nacht hier an, etwa eine Stunde nach dem letzten Läuten, weil sie es eilig hatten, ihre Nachricht zu überbringen. Sie waren auf der Silverhaldenerstraße, in der Nähe von Bokeburg, und sahen einen großen Schwarm Raben und andere Vögel auf einem Feld. Als der Anführer sie näher heranführte, sahen sie etwas glänzen. Es war eine Gürtelschließe.«


  Brionys Knie wurden plötzlich weich; sie mußte einen Schritt tun, um sich zu fangen. Brone erhob sich rasch und führte sie zum Stuhl. »Aber ... wie?« fragte sie. »Wer hat das getan? Räuber? Die Zwielichtler sind ja wohl nicht schon so weit südlich?« Gailon Tolly, tot. Der gutaussehende, selbstgefällige Gailon. Sie hatte ihn nie gemocht, aber sie hatte doch nie gewollt ... nie gedacht ...


  »Ich weiß es nicht, Prinzessin. Räuber scheinen die plausibelste Erklärung — Geld und Schmuck sind verschwunden. Die Pferde auch. Es gibt mehr als eine Räuberhorde, die an der Grenze zwischen Silverhalden und Marrinswalk ihr Unwesen treibt und den Blankenwald ihr Zuhause nennt. Doch eine Brosche ist den Räubern entgangen, und die Marrinswalker haben sie mitgebracht. Das ist unser einziger Vorteil — die Entdecker der Leichen wissen noch nicht, wen sie da gefunden haben, was mir die Zeit gab, es Euch zu sagen, ehe es in der ganzen Festung herumgeht.« Er streckte ihr seine mächtige Faust hin und öffnete sie. Eine runde Brosche mit einer dicken Nadel bedeckte fast seinen gesamten Handteller, die Art Brosche, mit der man einen Reitmantel am Hals zusammenhielt. Das Silber war immer noch dreckverkrustet, aber die Schulterbuckel und der gehörnte Kopf des Stiers waren unverkennbar.


  Briony zwang sich zu schlucken. Sie fühlte sich, als würde ihr gleich schlecht werden. »Das ist seine. Die habe ich schon an ihm gesehen.«


  »Oder jedenfalls ist es eine Brosche des Hauses Tolly. Aber ich denke, wir müssen davon ausgehen, daß eine der Leichen Gailon ist.«


  »Wo sind sie?« fragte sie schließlich und starrte auf das dreckige Silberrund, als wäre es ein Stück Knochen. »Die Leichen?«


  »Sie wurden in einen Tempel in Bokeburg gebracht. Bis die Soldaten dorthin kamen, dachten sie, die Toten wären Männer aus der Gegend, aber in Bokeburg hatte niemand eine Ahnung, wer sie sein könnten. Der Priester dort glaubte allerdings, in einer der Leichen Gailon Tolly zu erkennen, und da er ein kluger Mann ist, legte er seine Befürchtung schriftlich nieder und vertraute den Brief dem Hauptmann der Marrinswalker an, damit er ihn niemand anderem gäbe als mir. Dennoch, die restlichen Männer des Truppenkontingents erzählen die Geschichte bereits jedem hier in der Festung, der sein Ohr hinhält. Es ist höchstens eine Frage von Stunden, bis sie bei Hendon Tolly anlangt, und der wird sehr schnell erraten, wer diese mysteriösen Toten sind.«


  »Barmherzige Zoria! Er hat uns doch ohnehin schon mehr oder minder beschuldigt, Gailon ermordet zu haben — jetzt wird er es von den Mauern trompeten!«


  »Ja, und Ihr habt es durch Euren törichten Auftritt gestern beim Essen nicht besser gemacht. Werft mich meinetwegen in den Kerker, aber das mußte gesagt werden.«


  Sie winkte ab. Der saure Geschmack in ihrem Mund war noch schlimmer geworden. »Ja, ja, ich bin ganz Eurer Meinung, und jetzt habt Ihr es gesagt. Aber was machen wir? Was machen wir, wenn Hendon wieder anfängt und behauptet, ich hätte seinen Bruder töten lassen?«


  »Vielleicht wird er's ja nicht tun.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Vielleicht wird er sich hüten. Vielleicht waren es ja keine Räuber und auch nicht die Zwielichtler. Vielleicht waren es ja die Freunde der Tollys aus dem Süden.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstand. »Der Autarch? Wollt Ihr sagen, der Autarch würde seine Hand bis in die Markenlande hineinstrecken, um einen seiner Verbündeten zu ermorden — seinen einzigen Verbündeten, soweit wir wissen?


  »Vielleicht ist das Bündnis ja nicht zustande gekommen. Vielleicht haben die Tollys ihn ja abgewiesen.«


  Wenn das, was Brone mir darüber erzählt hat, überhaupt stimmt, machte sie sich klar. Briony schlug die Hände vors Gesicht. »Was für ein schrecklicher Wirrwarr! Ich verstehe überhaupt nichts — ich muß nachdenken. Vielleicht habt Ihr ja recht, aber das hilft uns auch nicht. Es sei denn, Hendon Tolly glaubt ebenfalls die Hand des Autarchen im Spiel und befindet, daß er es sich nicht leisten kann, zuviel Aufhebens zu machen ...« Sie atmete zittrig durch, um Magen und Verstand zu beruhigen. »Ich weiß nur, daß es alles noch schlimmer macht, zu einem Zeitpunkt, da ich das gar nicht für möglich gehalten hätte.« Im Reden nahm Briony ihr Tintenfaß und stellte es in die Schublade, packte dann Löschsand und Siegelwachs ebenfalls weg.


  »Was macht Ihr?« fragte Brone. Jetzt erst bemerkte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Müdigkeit in seinem verquollenen Gesicht. Er hatte wohl nicht mehr als ein, zwei Stunden geschlafen.


  »Nur diese Sachen wegräumen, Ich wollte jemandem einen Brief schreiben, aber jetzt hat sich gezeigt, daß das ein sinnloses Unterfangen ist.« Sie hielt kurz inne. »Tot — Zoria, bewahre uns! Armer Gailon. Ich hätte nie gedacht, daß ich das einmal sagen würde ...«


  Zuerst dachte sie, daß Avin Brone aus irgendeinem Grund an ihrem Stuhl rüttelte — daß er wütend war und es nur überspielt hatte —, doch dann bemerkte sie, daß er ein paar Schritt von ihr entfernt stand und selbst wankte. Tatsächlich schien die ganze Welt zu wackeln. Eine Bank hüpfte wie ein nervöses Pferd über den Boden. Eins ihrer Schmuckkästchen rutschte vom Tisch und krachte auf den Steinboden. Am anderen Ende des Raums setzte sich Moina im Bett auf und sah sich verschlafen um. Bis das Beben schließlich aufhörte, war auch die kleine Anazoria wach und weinte vor Angst. Selbst Rose schien halb wachgerüttelt.


  »Nur ein Erdbeben«, sagte der Konnetabel und sah stirnrunzelnd auf seine nicht aus der Ruhe zu bringende Nichte, die nur gegähnt und sich dann wieder umgedreht hatte. Doch sein wettergegerbtes Gesicht war blaß geworden. »Ich habe als Junge schon einmal eins erlebt. Jetzt ist es vorbei.«


  Brionys Herz raste. »Wirklich, Graf Brone? Oder ist es so, daß die Welt ihrem Ende entgegengeht?«


  »Ich muß sagen, ich habe sie mein Lebtag noch nie so aus den Fugen gesehen«, gab er zu.


  [image: ]


  Der Herr des Heißen, Nassen Steins hatte kein Gesicht, jedenfalls konnte Chert keins sehen, nur vages, rot geädertes Dunkel zwischen den gigantischen Schultern und der leuchtenden Krone. So groß wie ein Berg, sah er von seinem Thron herab, sagte aber nichts. Das einzige Geräusch in dem riesigen Thronsaal war das dumpfe Ächzen sich verschiebender mächtiger Steinmassen — die Wurzeln der Welt, noch immer lebendig und unruhig, so unvorstellbar lange nach den Tagen des Erkaltens.


  Schließlich konnte Chert nicht mehr. »Bitte, Großvater, bestrafe mich nicht!«


  Das Ächzen hielt an, doch die mächtige Gestalt sagte nichts.


  »Ich wollte nichts Böses. Ich bin hier eingedrungen, aber ich hatte nichts Böses im Sinn!«


  Das vage Dunkel betrachtete ihn. Eine Hand, so groß wie eine Wand, hob sich und spreizte sich über ihm — eine Segnung? Ein Fluch? Oder wollte sein Gott ihn einfach zerquetschen wie eine Fliege? Das Ächzen hörte einen Moment auf, setzte dann wieder ein, und erstmals hörte Chert darin so etwas wie Worte, einen undeutlichen, knirschenden Sprechrhythmus.


  Er spricht mit mir, wurde Chert bewußt. Aber es ist zu langsam, zu tief, ich kann es nicht verstehen!


  Zu langsam ...zu tief ... Das Licht flackerte jetzt, und die mächtige Gestalt war kaum zu erkennen. Zu tief ...Er konnte die Worte nicht verstehen. Sein Gott sprach mit ihm, aber er konnte nicht verstehen, was er sagte.


  »Sag es mir!« rief er, als das Dunkel über ihn hereinbrach. »Sag es mir so, daß ich es verstehen kann ...!«


  Aber sein Gott hatte ihm nichts Verständliches zu sagen.


  


  Zitternd erwachte er aus dem beängstigenden Traum — wenn es denn wirklich ein Traum gewesen war. Im ersten Moment wußte er nicht, wo er war, aber der Körper des Jungen in seinen Armen brachte die Erinnerung zurück. Nein, er zitterte nicht nur, es schüttelte ihn regelrecht.


  So kalt... dachte er, merkte jedoch gleich darauf, daß die Luft in Wirklichkeit heiß war, so heiß, daß sie ihm den Schweiß von der Haut saugte. Trotzdem war da dieses unangenehme Frösteln, ein eisiges Unbehagen bis ins Mark, und es schüttelte ihn immer weiter. Und was das schlimmste war, die Stimme des Gottes grollte immer noch in seinen Ohren.


  Nein, die Erde selbst grollte — eins dieser Beben, die sein Volk einen Ruhelosen Alten nannte, selten, aber nicht außergewöhnlich. Chert selbst zitterte gar nicht — der Felsgrund unter ihm bewegte sich. Er sah furchtsam zu dem Leuchtenden Mann empor, der so riesig und bedrohlich vor ihm aufragte wie der Gott in seinem Traum, doch der Kern, der zuvor so hell geloht hatte, war jetzt seltsam dunkel geworden, nur ein paar glimmende Flecken huschten unter der Oberfläche des kristallinen Steins dahin wie silbrige Fische in einem Teich.


  Der Felsgrund erschauerte wieder, dann erstarb das Ächzen, und die Erdbewegungen hörten auf. Ein, zwei Herzschläge lang hörte Chert noch das Geräusch der rutschenden Ufersteinchen, die erst eine neue Anordnung finden mußten, dann war alles wieder still.


  Flint wimmerte. Chert, der sich sicher gewesen war, ein totes Kind in den Armen zu halten, hätte ihn vor Schreck fast losgelassen. Vor jäher Freude und neuer Furcht drohte ihm das Herz aus der Brust zu springen. »Junge! Sprich mit mir! Ich bin's, Chert!«


  Doch der Junge war jetzt wieder reglos, seine Haut unter dem Staub und Dreck feuchtkalt.


  Der Gang. Ich muß ihn zurückbringen.


  Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht — mit dem Jungen kam er kaum auf die Knie hoch. Er legte Flint so sanft wie möglich hin, erhob sich mühsam, stand wacklig da. Der Junge war so groß wie er und auch fast so schwer. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu tragen: über den Schultern, so wie Silas von Perikal — oder war es einer der anderen Helden aus den Großwüchsigen-Sagen? — angeblich jeden Tag ein Bullenkalb geschultert hatte, so daß mit dem Tier auch Silas' Muskelkraft gewachsen und er schließlich der stärkste Recke seiner Zeit geworden war.


  Oder war das Hiliometes, der Kracier? fragte sich Chert zerstreut, während er neben dem bewußtlosen Kind in die Hocke ging. Geistesabwesend zog er dem Jungen den Spiegel aus der Hand — der Griff der kleinen Finger war immer noch erstaunlich fest — und steckte ihn in die Tasche. Er fühlte sich nicht weiter auffällig an, nicht leichter und nicht schwerer als vorher, nicht wärmer, nicht kälter. Ja, es war der Kracier. Nein, Augenblick mal, Hiliometes war doch ein Halbgott — der brauchte seine Muskeln nicht zu stählen, um schwere Lasten zu heben. Chert konnte diese ganzen Großwüchsigen-Helden einfach nicht auseinanderhalten. Es gab so viele, die Ungeheuer töteten und Jungfrauen retteten, und irgendwie schienen sie alle gleich ...


  Er wuchtete sich Flints Oberkörper auf die Schulter, packte den Jungen dann an den Schenkeln und hievte ihn hoch, bis er mit der Taille an seinem Hals lag. Unter Ächzen und leisem Fluchen — und dabei die ganze Zeit imstande, seine eigene Plackerei zu beobachten, als ob er zwei Personen gleichzeitig wäre — stemmte sich Chert langsam in den Stand hoch. Die Beine des Jungen baumelten jetzt vorn herab, der Kopf hinten. Einen Moment lang war Chert ganz euphorisch, weil er das Unmögliche geschafft hatte, doch dann spürte er schon beim ersten Schritt, wie seine Beine vor Anstrengung zitterten und seine Rückenmuskeln zu harten Knoten wurden. Und schlimmer noch, ihm wurde klar, daß er vergessen hatte, wo er aus dem unterirdischen Gang herausgekommen war. Er wußte, das einzig Vernünftige wäre, den Jungen für die Suche wieder abzulegen, aber er wußte auch, daß er es nicht noch einmal schaffen würde, ihn hochzuhieven.


  In dem schummrigen Licht war schwer zu sagen, was Fußstapfen waren und was nur dunklere Kuhlen in der Kieselschicht, aber er kehrte dem nunmehr erloschenen Leuchtenden Mann den Rücken zu und tat sein Bestes. Zunächst war jeder Schritt sehr mühsam; als er ein Stück weit gewankt war und den Stolleneingang noch immer nicht gefunden hatte, war jeder Schritt eine Qual. Ihm brach der Schweiß aus, und er bekam keine Luft mehr.


  Leg dich hin und warte auf Hilfe, riet ihm eine Stimme in seinem Kopf.


  Leg dich hin und stirb, flüsterte eine andere, als er ausglitt und beinahe strauchelte, um ein Haar das hilflose Kind hätte fallen lassen.


  Die Götter helfen denen, die sich selbst helfen, dachte er, und dann: Ich hasse die Götter. Warum quälen mich die Alten so? Warum benutzen sie den Jungen, um Opalia und mir Leid zuzufügen?


  Ein weiterer Schritt. Er keuchte und wäre wieder fast gefallen. Noch einer. Aber was weißt du denn über die Beweggründe der Götter? Wer bist du, kleiner Mann?


  Ich bin Chert aus der Blauquarz-Sippe. Ich verstehe etwas vom Stein. Ich tue meine Arbeit. Ich sorge ... ich sorge für ... meine ...


  Doch dann stolperte er und fiel wirklich hin, lag keuchend im Kies, unter dem Jungen begraben. Als er sich zwingen wollte, sich zu bewegen, ging es nicht, weil etwas Dunkles auf ihm lag, ihm die Lider zudrückte, die Sinne nahm.



  


  Er erwachte aus dem Schlaf der Erschöpfung und fand sich Auge in Auge mit dem leibhaftigen Horror.


  Etwas berührte ihn an Kinn und Wange: Eine kleine, aber gräßliche Fratze starrte ihn aus nächster Nähe an, geblähte Nüstern, Fangzähne, ledrige schwarze Haut. Chert quiekte — für mehr reichte sein Atem nicht — und wollte das gräßliche Ungeheuer wegschlagen, aber er lag auf dem Bauch und etwas nagelte seine Arme fest.


  »Dämon!« stöhnte er und versuchte sich zu befreien. Das Ungeheuer wich zurück oder jedenfalls seine gräßliche Fratze, aber da war immer noch etwas, das an seinem Hals kratzte.


  »Hübsch wohl nicht eben«, sagte eine Stimme, »doch hat mich selbge brav getragen. Den Schimpf, scheint mir, verdient sie nicht.«


  Chert hielt verdutzt inne, fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte oder im Stollenlabyrinth eines Traums gefangen war. »Giebelgaup?«


  »Ganz recht.« Gleich darauf kletterte der kleine Wicht von Cherts Schulter in sein Gesichtsfeld.


  »Warum kann ich mich nicht bewegen? Und was war das für eine Kreatur?«


  »Was erstres anbelangt, so liegt der Junge auf Euch, was Eure Arme wohl behindert. Die Kreatur, wie Ihr Euch ausdrückt ... nun ja, ich nenn sie eine Flattermaus. Ich bin auf ihr hierher geritten.«


  »Eine Flatt ... eine Fledermaus?«


  »Das wird's wohl sein.« Etwas Dunkles huschte an Cherts Gesicht vorbei. »Da geht sie hin«, sagte Giebelgaup ein wenig traurig. »Entschwunden, vor Angst, daß Ihr Euch auf sie wälzt.« Er schüttelte den Kopf. »Ein schwierig, zapplig Ding, so eine Flattermaus, jedoch ein Reitvergnügen ohnegleichen, wenn sie erst einmal willig ist.«


  »Ihr seid auf einer Fledermaus geritten?«


  »Wie hätt ich sonst mich über jenes Silberwasser mit seinem üblen Ruch hinwegbewegen sollen?«


  Chert wand sich vorsichtig unter Flint heraus, ließ den Jungen so behutsam wie möglich auf die Uferkiesel gleiten.


  »Wie steht's um Euren Jungen?« fragte Giebelgaup.


  »Er lebt, mehr weiß ich nicht. Ich muß ihn hier wegschaffen, aber ich kann ihn nicht tragen.« Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »So schön es ist, Euch zu sehen, dabei seid Ihr keine große Hilfe. Und jetzt, wo Eure Fledermaus verschwunden ist, sitzt Ihr ebenfalls hier fest.« Es schien alles so unfaßbar traurig. Chert saß im Kies und starrte auf das Meer der Tiefe hinaus.


  »Wenn Ihr erklärt, wie Ihr hierher gelangt seid, dann können jene Tempelmänner, die mir gefolgt, vielleicht herüberkommen und Euch tragen helfen.«


  »Tempelmänner ...?« Er sah auf. Da waren Gestalten am jenseitigen Ufer des Quecksilbermeers, kleine, dunkle Schemen auf dem riesigen Felsbalkon. Cherts Herz tat einen Satz. »Oh, Giebelgaup, ihr habt sie hergebracht! Die Alten mögen Euch segnen, Ihr habt sie tatsächlich hergebracht!« Er legte die Hände wie einen Trichter an den Mund, wollte rufen, mußte husten, versuchte es wieder. »Hallo! Nickel! Seid Ihr's?«


  Die Stimme des Tempelbruders drang zu ihm herüber, schwach, aber eindringlich. »Im Namen der Alten, wie seid Ihr da hinübergekommen?«


  Chert wollte antworten, stutzte. Als er dann reagierte, schwang Erstaunen in seiner Stimme mit, denn der Gang, den er benutzt hatte, mußte doch wohl ein Verbindungsweg der Tempelbrüder sein. »Soll das — soll das heißen, Ihr wißt nicht ...?«



  


  Das sollte jedoch nicht die einzige Überraschung bleiben — Chert schaffte es auch noch, sich selbst zu verblüffen. Obwohl er seinen Rettern sehr dankbar war und zudem von klein auf gelernt hatte, ihrem Orden mit Respekt zu begegnen, beantwortete er, als er schließlich zum Tempel zurückgestolpert war, sämtliche Fragen der Brüder nach seinem Unterfangen und nach dem Leuchtenden Mann so ehrlich wie möglich, sagte aber kein Wort von dem Spiegel und auch nichts über Flints Herkunft.


  Wenn ich ihnen erzähle, wo der Junge herkommt, lassen sie ihn nicht mehr weg. Da war er sich ganz sicher, obwohl er nicht wußte, warum. Die Brüder waren betroffen und auch ein wenig ungehalten, weil der Junge einfach in die Mysterien eingedrungen war, aber ihr Ärger hielt sich doch in Grenzen. Chert wußte, diesen Teil der Wahrheit zu verschweigen, war selbstsüchtig, vielleicht sogar töricht und gefährlich, aber Opalia wartete zu Hause auf ihn und fürchtete inzwischen sicher nicht mehr nur um den Jungen, sondern auch um ihren Mann, und er konnte doch nicht zu ihr zurückkehren, nur um ihr zu sagen, Flint werde im Tempel gefangengehalten.


  Die Brüder führten ihn lediglich in den Vorraum des Tempels, jene mächtige äußere Felskammer, die die Bewohner der Funderlingsstadt an einigen wenigen hohen Feiertagen sehen durften. Schon Cherts sorgsam zurechtgestutzte Version der Geschichte veranlaßte sie, den Jungen gründlich zu untersuchen, während sie sich vergeblich bemühten, ihn zu sich zu bringen. Flint hatte keine sichtbaren Verletzungen. Auf seiner blassen Haut war nirgends eine Beule oder auch nur ein blauer Fleck zu finden, aber nichts vermochte ihn aus seinem tiefen Schlaf zu wecken. Selbst der runzlige, flackeräugige Großvater Sulphur, dessen prophetische Träume anscheinend von Dachlingen und von irgendeinem Geschehnis am Meer der Tiefe gekündet hatten, kam, von zwei jungen Tempelbrüdern gestützt, um Flint in Augenschein zu nehmen, was Chert so nervös machte wie eine Kletterpartie auf einer Halde von losen Erzabfällen. Doch der Greis verschwand wieder, nachdem er das kahle Haupt geschüttelt und gesagt hatte, er sehe und fühle an dem Jungen nichts Besonderes.


  Schließlich erklärte Bruder Nickel: »Wir können nichts mehr für ihn tun. Nehmt ihn mit nach Hause.«


  Chert leerte seinen Becher. Er hatte in den letzten Stunden bestimmt einen ganzen Eimer Wasser getrunken, und jeder Tropfen war ihm wie ein Geschenk erschienen. »Allein kann ich ihn nicht tragen.«


  »Wir geben Euch einen Bruder mit, dann könnt Ihr den Jungen auf einer Trage zu Eurem Haus bringen.«


  »Mich dünkt, Freund Chert, ich werd auf jener Trage reiten«, sagte Giebelgaup mit seinem hohen Stimmchen. »Besser, als Eure Tasche, da nicht so muffig, Ihr verzeiht, und besser auch als jene Flattermaus, die doch ein wenig knochig war.«


  Nickel starrte den Dachling so mißtrauisch an, als wäre er ein sprechendes Tier, ging dann aber davon, um den Transport zu organisieren.


  Chert überließ dem jungen Tempelbruder namens Antimon, einem mondgesichtigen, breitschultrigen Burschen, das vordere Ende der Trage und nahm selbst das hintere. Eine stumme Schar von Tempelbrüdern verfolgte ihren Aufbruch. Müde, wie er war, hatte Chert nichts dagegen, das jemand anders voranging und den besten Weg wählte. Er sah auf Flint herab, der bleich und reglos, aber seltsam friedlich dalag, und trotz der Angst um den Jungen überflutete ihn eine neue Welle der Dankbarkeit, Giebelgaup und den Brüdern gegenüber: Immerhin brachte er Opalia das Kind lebend zurück.


  »Ihr seid wirklich auf einer Fledermaus geritten?« fragte er Giebelgaup, der, um nicht versehentlich zerquetscht zu werden, ganz am Kopfende der Trage saß.


  »Ich bin ein Dachrinnenkundschafter. Es gibt kein Tier, das wir nicht meistern und uns zu Diensten machen.« Der Winzling hüstelte und grinste dann. »Und jener Rattling war so langsam, daß ich zu Fuß ihm noch voraus gewesen wäre.«


  »Ich kann nur sagen, ich danke Euch.«


  »Selbge sind durchaus gute Worte, kein Grund, Euch zu entschuldigen.«


  »Ihr wart sehr gut zu uns.«


  »Der Königin zum Ruhme und den Dachlanden zur Ehr.« Er salutierte. »Und Eure Steinwelt war gar nicht so öde, wie ich gedacht. Wenn Ihr nur etwas Sonne, Wind und Regen in jene Löcher schaffen könntet, dann käme ich durchaus noch einmal zu Besuch.«


  Chert lächelte matt. »Ich werde es der Zunft vortragen.«
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  Das Erdbeben hatte fast allen Burgbewohnern einen mächtigen Schrecken eingejagt, aber keinen größeren Schaden angerichtet. In der riesigen Burgküche war etwas Geschirr herabgefallen und zerschellt, und eine Dienerin hatte beinah der Schlag getroffen, als eine alte königliche Rüstung im Gang zu den Privatgemächern vom Sockel gekippt und vor ihr auf den Boden gekracht war, ansonsten war nicht viel passiert. Doch auch ohne die Nachricht aus Marrinswalk und das Erdbeben wäre es ein hektischer Vormittag gewesen. Briony war bis nach dem Mittagsläuten pausenlos damit beschäftigt, mit Nynor und Brone die Unterbringung der eintreffenden Truppenkontingente und der vielen herbeiströmenden Stadtbewohner zu organisieren. Die Burg schien zum Bersten voll mit Menschen und Tieren, und der Punkt, an dem niemand mehr aufgenommen werden konnte, war schon fast erreicht.


  Sie stahl sich ein Weilchen davon, um mit ihrer Großtante zu Mittag zu speisen, aber auch das war nicht sonderlich erholsam. Die Herzoginwitwe hatte ebensoviel Angst um Barrick wie Briony selbst und nutzte außerdem die Gelegenheit, die Prinzregentin zu fragen, wo innerhalb der Hauptburg bestimmte Edelleute und ihre Familien untergebracht worden waren, und sich in einigen Fällen mit ihr darüber zu streiten. Als beide laut wurden, beobachtete sie Merolannas kleine Dienerin mit angstgeweiteten Augen, als ob in dieser plötzlich so fremden und unsicheren Welt jeden Moment etwas Schreckliches geschehen könnte.



  


  Zum Umfallen müde und in dem Wissen, noch einen langen Nachmittag vor sich zu haben, ging Briony auf dem Rückweg von Merolannas Gemächern durch die Ahnengalerie; ausnahmsweise hatten ihre Wachen keine Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Obwohl sie die Bilder ihrer prächtig gewandeten Ahnen schon so oft gesehen hatte, daß sie meistens kaum noch hinguckte, hatte sie heute das Gefühl, daß all diese Gesichter mißbilligend auf sie herabblickten. In Königin Lilys gütigen Augen schien Enttäuschung zu stehen, und selbst die mysteriöse Königin Sanasu wirkte noch verzweifelter als sonst.


  Es war erst wenige Monate her, daß Kendrick ermordet worden war, dachte Briony, und noch nicht einmal ein Jahr, daß ihr Vater noch selbst auf dem Thron gesessen hatte, aber was war passiert? Das Königreich wankte, und das war mehr als nur eine Metapher, wie der heutige Tag eindrucksvoll bewiesen hatte. Es fiel schwer, nicht zu glauben, daß das Erdbeben eine Zornesäußerung der Götter gewesen war, eine Warnung des Himmels. Briony wußte, ein gut Teil der Schuld würde ihr zufallen: Sie und Barrick haßten es, wenn man sie als Kinder bezeichnete, aber was waren sie anderes gewesen? Sie hatten zugelassen, daß ihnen das, was ihrer Obhut anvertraut war, aus den Händen glitt, daß es schutzlos dalag und verrottete wie ein weggeworfenes Spielzeug. Wie der Leichnam eines Ermordeten auf einem Feld ...


  In derlei düstere Gedanken versunken, ging sie, als die schwarzgekleidete Gestalt aus einem Seitengang trat, im ersten Moment selbstverständlich davon aus, daß eine ihrer Vorfahrinnen, vielleicht die ruhelos trauernde Sanasu selbst, erschienen war, um mit dem Finger auf sie zu zeigen. Die erste Reaktion ihrer Wachen hingegen war — zumal in Zeiten wie diesen — praktischerer Natur: Sie scharten sich sofort um sie und richteten die Piken auf die verschleierte Frau.


  »Seid Ihr's, Prinzessin?« flüsterte die Gestalt und schlug den Schleier zurück.


  Das Prickeln der Härchen auf Brionys Haut ließ etwas nach, als sie das Gesicht erkannte. »Elan? Elan M'Cory?«


  Hendon Tollys Schwägerin nickte. Ihr junges Gesicht war von Schmerz gezeichnet — einem Schmerz, den Briony wiedererkannte, weil sie ihn nach dem Tod ihres Bruders selbst durchlebt hatte. »Gailon ist tot«, sagte das Mädchen.


  Briony winkte die Wachen beiseite. Einen Moment lang erwog sie, ein paar höfliche Floskeln von sich zu geben; daß man sich noch nicht sicher sein könne, daß schließlich noch niemand aus Gailons näherer Umgebung den Leichnam gesehen habe. Doch die Verzweiflung in den Augen des Mädchens — Augen, die dennoch ohne Tränen waren — rührte sie irgendwo tief drinnen, dort, wo Verstehen und Mitgefühl angesiedelt waren. »Ja. Allem Anschein nach jedenfalls.«


  Elan lächelte, ein seltsam grimmiges Lächeln, als wäre sie gerade in etwas viel Umfassenderem bestätigt worden als nur in ihrer schlimmen Ahnung, Gailon Tolly betreffend — in einer düsteren Grundeinstellung zum Leben vielleicht. »Ich wußte es. Ich weiß es schon seit Tagen.« Wieder fixierten die Augen Briony. »Ich habe ihn geliebt. Aber er hat sich nicht für mich interessiert.«


  »Es tut mir leid ...«


  »Vielleicht ist es besser so. Jetzt kann ich auf zulässige Art um ihn trauern. Eine Frage noch. Ihr müßt mir die Wahrheit sagen.«


  Briony blinzelte. Wer war dieses Mädchen? »Ich bin allein meinem Vater, dem König, rechenschaftspflichtig. Und natürlich den Göttern. Aber nur zu — stellt Eure Frage.«


  »Habt Ihr ihn getötet, Briony Eddon? Habt Ihr den Auftrag dazu erteilt?«


  Es war schockierend, so direkt gefragt zu werden. In dem winzigen Moment zwischen Hören und Antworten ging ihr auf, wie sehr sie sich an respektvolle Umschweife gewöhnt hatte — mehr, als ihr bewußt gewesen war. »Nein, natürlich nicht. Die Götter wissen, daß Gailon und ich nicht immer einer Meinung waren, aber ich würde nie ...« Sie hielt inne, um Atem zu holen und nachzudenken, was sie sagen und tun sollte. Die Wachen, die nur wenige Schritt weiter an der Wand lehnten, versuchten zu verbergen, daß sie gebannt lauschten. Sie befand, daß es in diesem Fall zu spät war, um irgend etwas anderes zu sagen als die Wahrheit. »Tatsächlich, und das mag Euch meinetwegen gegen mich einnehmen, Elan M'Cory, wollte Gailon mich heiraten — aber ich ihn nicht.«


  »Ich weiß.« Sie klang auf eine kalte Art befriedigt. »Aus Ehrgeiz.«


  »Zweifellos. Doch das hat nicht gereicht, um mein Herz zu gewinnen. Die Götter mögen bezeugen, daß ich niemals einen Ehemann will, der glaubt, mir vorschreiben zu können, wo ich hingehen soll, was ich sagen, wie ich ...« Sie zügelte sich wieder. Was war nur an dem Mädchen, das sie dazu trieb, soviel mehr von sich zu geben, als sie wollte? »Genug. Ich habe ihn nicht getötet, wenn er denn wirklich tot ist. Wir wissen nicht, wer es getan hat.«


  Elan nickte. Sie zog sich den Schleier wieder vors Gesicht. »Jetzt wird ihn keine bekommen, weder Ihr noch irgendeine andere Frau.« Erstmals gab sie ein ersticktes Geräusch von sich, das ein Schluchzen sein mochte. »Der Himmel sei Euch gnädig«, sagte sie leise. Dann drehte sie sich um und ging ohne Knicks oder Abschiedswort davon.



  


  Es wurde in der Tat ein sehr langer Nachmittag, und als die Nachricht von den Leichen auf dem Feld in Marrinswalk zu kursieren begann und mit ihr die Spekulationen über die Identität der Ermordeten, drohte sich der Tag ins Unendliche zu dehnen. Die Auswirkungen der Neuigkeit auf Brionys unmittelbare Regentschaftspflichten waren gering — ein paar Fragen und leise, inoffizielle Bemerkungen von Brone, ein kurzes, formelles Gespräch mit dem Hauptmann des Truppenkontingents aus Marrinswalk, der diesen Augenblick der Beachtung ungemein genoß, und eine Reihe sorgenvoller Erwägungen von Seiten Nynors, der entscheiden mußte, ob er dieses Aufgebot aus Marrinswalk bei den übrigen Festungstruppen einquartieren oder besser separat unterbringen sollte —, aber sie sah doch den meisten Leuten, die im Thronsaal auftauchten, die Beschäftigung mit dem Geschehnis an. Als ob nach ihrem unbeherrschten Ausbruch Hendon Tolly gegenüber nicht alles schon schlimm genug gewesen wäre! Es war so strapaziös, daß sie regelrecht erleichtert war, als Königin Anissas Zofe vor ihr erschien.


  »Selia, richtig?« Jetzt, da Barrick weg war, fiel es ihr schwer, an ihrem Groll auf die junge Frau festzuhalten. »Wie geht es meiner Stiefmutter?«


  »Ganz gut, Hoheit, dafür, daß das Kind bald kommt, aber sie trägt Sorge, daß sie Euch nicht sieht.«


  Brionys Kopf schmerzte, und sie hatte Schwierigkeiten, die Ausdrucksweise des devonisischen Mädchens zu entziffern. »Sie will nicht, daß ich zu ihr komme?«


  Selia errötete aufs reizendste. Wie alles an ihr, war auch ihr Erröten ein Affront gegen jede Frau, die etwas anderes wollte, als nur Männern verlangende Seufzer zu entlocken — so jedenfalls empfand es Briony, deren Abneigung gegen das Mädchen bereits wieder auflebte. »Nein, nein«, sagte Selia. »Ich spreche nicht so gut. Sie wünscht sich sehr, mit Euch zu reden, bevor das Kind kommt.«


  »Ich habe ziemlich viel zu tun, wie meine Stiefmutter weiß ...«


  Die junge Frau beugte sich vor und senkte die Stimme; Brone und Nynor gaben sich noch mehr Mühe, so zu tun, als lauschten sie nicht. »Sie fürchtet, daß Ihr böse auf sie seid. Sie denkt, das ist schlecht für das Kind, schlecht für die Geburt. Zuerst es ging ihr zu schlecht, um mit Euch zu reden, und jetzt ist Euer Bruder weg, der arme Barrick.« Selia schien aufrichtig traurig, was Briony erst recht nicht für sie einnahm.


  Es ist mein Bruder, Mädchen, auf den du's abgesehen hast. Laut sagte sie: »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Sie bittet Euch, am Winterfestabend zu ihr zu kommen und einen Becher Wein mit ihr zu trinken.«


  Gütige Zoria, das ist ja schon in ein paar Tagen, ging Briony auf. Wo ist das Jahr geblieben? »Ich werde mich bemühen, bald zu ihr zu kommen. Sag ihr, ich wünsche ihr nur das Beste.«


  »Ja, Prinzessin.« Die junge Frau machte einen anmutigen Knicks und zog sich zurück. Briony ertappte Brone und Nynor dabei, wie sie ihr nachstarrten, und fand es widerlich, daß selbst alte Männer noch solche Lüstlinge waren. Sie versuchte, sich den Ekel nicht anmerken zu lassen, als sie sich alle wieder der Arbeit zuwandten, aber es war nur ein halbherziger Versuch.


  Die Tagesgeschäfte zogen sich dahin, da nahezu jede Menschenseele in der Burg mit irgendeiner Beschwerde, Sorge oder Bitte vor ihr zu erscheinen schien, und die Anliegen gingen vom Wichtigen bis zum Absurden. Wer hingegen nicht auftauchte, war Hendon Tolly, und von seinen Begleitern und Freunden hatte sie — seit der Begegnung mit seiner Schwägerin in der Ahnengalerie — ebenfalls nichts mehr gesehen.


  »Sie versuchen sich eine Meinung zu bilden, was diese Entdeckung bedeutet«, flüsterte ihr Brone zu. »Man hat mir gesagt, sie seien heute morgen wie üblich in der Festung umherspaziert, hätten sich aber auf die Nachricht hin in ihre Räume zurückgezogen.«


  »Das klingt plausibel. Aber warum haben wir die Tollys, Durstin Krey und die anderen Unruhestifter so dicht beisammen untergebracht?«


  »Weil Krey vor einiger Zeit schon darum gebeten hat, Hoheit«, erklärte Nynor. »Ende des Sommers erklärte er mir, er wolle während der Festlichkeiten zum Waisentag gemeinsam mit den Tollys ein Mahl ausrichten. Damals dachte ich, er meinte einfach nur Herzog Gailon und dessen Gefolge.«


  Briony runzelte die Stirn. »Heißt das, sie haben damals schon etwas geplant?«


  Avin Brone grunzte. »Ich traue den Tollys nicht, aber wir sollten doch nicht so tun, als ob sie unser größtes Problem wären.«


  Der alte Nynor schüttelte den Kopf. »Schon möglich, daß sie etwas im Schilde geführt haben, Hoheit, aber es kann auch sein, daß sie wirklich nur ein Mahl ausrichten wollten. Wo wir gerade dabei sind, Prinzessin, wir müssen Vorbereitungen für das Festmahl treffen.«


  Zuerst begriff sie gar nicht, was er meinte. »Festmahl? Ihr meint, am Waisentag? Seid Ihr verrückt? Wir sind im Krieg!«


  »Ein Grund mehr.« Steffans Nynor konnte stur sein, und er war nicht so viele Jahre Burgvogt gewesen, ohne eigene Vorstellungen zu entwickeln. Briony war ärgerlich und hätte am liebsten einfach nein gesagt und ihn entlassen, überlegte jedoch, was ihr Vater sagen würde — so etwas wie: Wenn man Männern ein Amt gibt und sie sich erst einmal bewährt haben, sollte man sie machen lassen, ohne ihnen dauernd dreinzureden. Wer Verantwortung trägt, muß auch Vertrauen genießen.


  »Warum meint Ihr, daß wir das tun sollen?«


  »Weil es Feiertage sind, an denen wir die Götter und Halbgötter preisen, und weil wir deren Hilfe nötiger haben denn je. Das ist ein Grund.«


  »Ja, aber wir können doch die Opferzeremonien und Rituale abhalten und auf die Prasserei und die Lustbarkeiten verzichten.«


  »Wozu brauchen die Leute Lustbarkeiten, Hoheit, wenn nicht, um dem Leben ein paar Dornen zu nehmen?« Die Augen des alten Mannes tränten und blinzelten, aber sein Blick war hart und fordernd. »Verzeiht, wenn ich außer der Reihe spreche, Prinzessin Briony, aber was eine Stadt im Belagerungszustand am dringendsten braucht, scheint mir doch Ermutigung. Und die Erinnerung daran, was es zu verteidigen gilt. Ein wenig Fröhlichkeit und Normalität sind da von großem Nutzen.«


  Sie erkannte die Weisheit seiner Worte, aber ein Teil von ihr kam nicht über das Gefühl hinweg, daß das alles nur Theater wäre und daß falsche Fröhlichkeit schlimmer war als Bedrücktheit.


  Avin Brone schien ihre Gedanken lesen zu können. »Die Leute werden die wahren Gefahren nicht vergessen, Hoheit. Ich glaube, Nynor hat recht. Etwas gedämpftere Festlichkeiten vielleicht, wir wollen ja nicht den Eindruck erzeugen, daß wir im Schatten des Krieges und vor allem im Schatten von Gailons Ermordung — und natürlich auch im Schatten der Ermordung Eures Bruders — allzu ausgelassen feiern, aber wir wollen doch auch nicht, daß dieser Winter noch trister wird, als die Notwendigkeit gebietet.«


  »Nun gut, es wird eine stille Feier geben.«


  Nynor nickte, verbeugte sich und zog sich zurück. Er schien zufrieden, fast schon erfreut, und einen unangenehmen Moment lang fragte sich Briony, ob der Vogt vielleicht irgendwelche eigenen Pläne verfolgte, ob er sie in irgendeiner heimlichen, selbstsüchtigen Absicht manipuliert hatte.


  So geht es immer weiter, dachte sie. Ich kann nicht einmal mehr die simpelsten Dinge tun, ohne in Zweifel und Mißtrauen zu verfallen, ohne Angst zu haben. Wie hat Vater das all die Jahre ausgehalten? Sicher, in Friedenszeiten war es wohl etwas besser, aber dennoch ...


  Verfluchte Zeiten.
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  Ehe sie in die belebteren Viertel der Funderlingsstadt kamen, erklärte Giebelgaup, er werde sich jetzt verabschieden. Cherts besorgte Fragen wischte er beiseite. »Gewiß find ich den Weg. Es wimmelt doch in diesen Höhlen zum mindesten von blöden, lahmen Ratten. Ihr werdet sehn, wie ich als stolzer Reiter heimwärts zieh.«


  Chert war zu müde, um mehr zu tun, als dem Dachling noch einmal zu danken. Nach allem, was sie gemeinsam durchlebt hatten, war es ein hastiger und seltsam gedämpfter Abschied, aber Chert blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken.


  In letzter Zeit hatten die Funderlinge zwar allerlei ungewöhnliche Dinge gehört, aber gesehen hatten sie etwas so Seltsames wie diese kleine Prozession wohl noch nie: Als sich Chert und der Tempelbruder mit Flint der Keilstraße näherten, folgte ihnen bereits ein ganzer Rattenschwanz von Kindern und auch Erwachsenen. Chert tat sein Bestes, ihre Fragen und gutmütig-spöttischen Bemerkungen zu ignorieren. Er hatte keine Ahnung, welche Tageszeit oder auch nur welcher Tag jetzt sein mochte. Der junge Tempelbruder Antimon am vorderen Ende der Trage erklärte, es sei Himmeltag, viertes Läuten. Das hieß, stellte Chert verblüfft fest, daß er fast drei Tage in der Tiefe gewesen war.


  Arme Opalia! Sie war bestimmt ganz außer sich vor Sorge!


  Die Neuigkeit war ihnen auf Kinderbeinen vorausgeeilt; am Anfang der Keilstraße wartete schon eine Schar Nachbarn darauf, sich dem Zug anzuschließen. Auch sein Haus hatte die Kunde bereits erreicht: Noch ehe er im Eingangshof war, kam Opalia herausgestürzt, das Gesicht eine wirre Mischung aus Freude und Kummer.


  Er versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, daß sie als erstes den bewußtlosen Jungen umarmte, obwohl sie damit die Trage beinah zum Kippen brachte. Er war noch müder, als ihm bewußt gewesen war, konnte nur mühsam sein Ende der Trage festhalten und die Fragen seiner Nachbarn mit einem stummen Kopfschütteln abwimmeln. Der kräftige Antimon bahnte sich eine Gasse zur Haustür.


  »Er ist nicht tot«, sagte Opalia und kniete neben dem Jungen nieder. »Sag, daß er nicht tot ist.«


  »Er lebt, er ... schläft nur.«


  »Den Alten sei Dank — aber er ist so kalt!«


  »Er braucht deine Pflege, mein gutes Weib.« Chert sank auf eine Bank.


  Sie stutzte, stürmte dann plötzlich zu ihm, fiel ihm um den Hals und küßte ihn auf die Wangen. »Ach, ich bin so froh, daß du auch noch am Leben bist, du alter Narr. Einfach tagelang verschwinden! Ich habe mir auch um dich Sorgen gemacht.«


  »Ich habe mir auch Sorgen um mich gemacht, mein altes Mädchen. Tu jetzt, was zu tun ist. Die ganze seltsame Geschichte erzähl ich dir später.«


  Antimon half Opalia, den Jungen aufs Bett zu verfrachten, verneinte, als sie ihn zerstreut fragte, ob sie ihm etwas zu essen oder zu trinken anbieten könne, und ging hinaus, um die wartende Menge mit ein paar vagen Antworten abzuspeisen. Chert vermutete, daß dem Tempelbruder diese ganze Aufgabe gar nicht so unangenehm war. Soweit er wußte, hatten die Brüder, vor allem die jüngeren, nicht oft Gelegenheit, in die Funderlingsstadt heraufzukommen: Marktgänge und ähnliche Zerstreuungen und Versuchungen waren allein den älteren, vertrauenswürdigeren Brüdern vorbehalten.


  Er hörte Opalia im Schlafzimmer gurren, während sie dem Jungen die dreckigen Lumpen auszog, ihn säuberte und auf Verletzungen hin untersuchte, wie es die Tempelbrüder bereits getan hatten. Chert glaubte nicht, daß frisches Unterzeug den Jungen wieder zu sich bringen würde, aber er wußte, seine Frau mußte irgend etwas tun.


  Ein leises Rascheln ließ Chert aufblicken: Er merkte jetzt erst, daß er nicht allein im Raum war. Eine sehr junge Frau, eine Großwüchsige, saß auf der langen Holzbank an der Wand und sah ihn mit der Miene geduldiger Gleichmut an. Ihr dunkles Haar war unordentlich zurückgebunden, und sie trug ein Kleid, das ein wenig zu weit für ihre schmale Figur schien. Chert hatte sie noch nie gesehen und konnte sich nicht vorstellen, warum in aller Welt jemand wie sie hier in seinem Haus sitzen sollte — nicht einmal an einem Tag voller so bizarrer Stollenkreuzungen und Gangverzweigungen.


  »Wer seid Ihr?«


  Opalia kam aus dem Schlafzimmer, mit einem Gesichtsausdruck, der schon fast an Verlegenheit grenzte. »Ich hab ganz vergessen, es dir zu sagen, vor lauter Aufregung wegen dem Jungen und allem. Sie kam so um das zweite Läuten, und seither sitzt sie hier und wartet. Sie sagt, sie muß dich sprechen, dich allein. Ich ... ich dachte, es hätte vielleicht was mit Flint zu tun ...«


  Die junge Frau auf der Bank regte sich. Sie wirkte fast wie im Halbschlaf. »Ihr seid Chert von Blauquarz?«


  »Ja. Wer seid Ihr?«


  »Ich heiße Willow, aber ich bin niemand.« Sie stand auf; ihr Kopf stieß fast an die Decke. Sie streckte die Hand aus. »Kommt. Ich soll Euch zu meinem Herrn bringen.«


  35

  

  Die seidene Schnur


  
    Die Krabben:

    Alle tanzen.

    Der Mond duckt sich ängstlich,

    Er wird die nackte Allmutter sehen.

    

    Das Knochenorakel
  


  AIs sich die mächtige Hand um sie schloß, spürte sie ein Klingen wie von einem Kristall, ein tiefes Vibrieren, das nichts mit ihr zu tun hatte, sondern durch diese gewaltige Hand lief, als gehörte sie zu einer Glocke von der Größe eines Berges. Das unfaßbar riesige Etwas hob sie hoch, und wenn sie auch sein Gesicht nicht sehen konnte — es stand mitten in einer Art Nebel, der zwar lichtdurchblitzt, aber dennoch düster war, so als tobte ein Gewitter im Inneren der Erde —, erkannte sie doch das tiefere Dunkel des Mundes, und es kam ihr immer näher, näher ...


  Sie schrie oder wollte es zumindest, aber da war nur Stille in dieser feuchtkalten Leere, Stille und Nebel und das dunkle Maul, das immer größer wurde, über ihr hing wie eine finstere Wolke. Das gigantische Etwas würde sie verschlingen, das wußte sie, und es versetzte sie in Todesangst, war aber gleichzeitig auch erregend, so wie das beängstigende Kindheitsvergnügen, von ihrem Vater durch die Luft gewirbelt zu werden, oder wie die Ringkämpfe mit ihren Brüdern, die damit geendet hatten, daß sie hilflos festgenagelt am Boden lag ...


  


  Qinnitan fuhr schweißgebadet hoch, ihr Herz raste. Ihre Sinne waren überwach, und ihre Haut kribbelte, als läge sie mitten in einem der mächtigen Bienenstöcke des Tempels, bedeckt mit einer gemächlich summenden Schicht heiliger Bienen. Sie fühlte sich irgendwie benutzt — von ihrem Traum vielleicht —, ja sogar besudelt, doch als ihr Herzschlag sich wieder verlangsamte, breitete sich eine träge Wärme in ihrem Körper aus, ein fast schon lustvolles Gefühl, zumindest aber ein Gefühl sich lösender Spannung.


  Qinnitan sank auf ihr Bett zurück, flach atmend, überwältigt. Ihre Hand wanderte zu ihren Brüsten und entdeckte, daß ihre Brustwarzen unter dem Nachthemdstoff schmerzhaft hart geworden waren. Verstört setzte sie sich wieder auf. Jenes dunkle, alles verschlingende Maul hing immer noch über ihrem Denken, so wie es über ihrem Traum gehangen hatte. Sie sprang aus dem Bett und ging zu ihrer Waschwanne. Das Wasser war schon seit dem Abend darin und ziemlich kalt, doch statt ihre Dienerinnen zu rufen und sich heißes Wasser bringen zu lassen, hockte sie sich dankbar hinein, zog das Nachthemd bis zum Hals hoch und besprengte sich am ganzen Körper, bis sie zu frieren begann. Noch immer zitternd, setzte sie sich in das flache Bad, legte das Kinn auf die Knie und ließ ihr Nachthemd das Wasser aufsaugen, bis es an ihr klebte wie eine klamme zweite Haut.



  


  Der Rest des Tages verlief ruhiger und normaler, wenn auch die endlosen, monotonen Gebete und das Trinken des Sonnenbluts so schlimm wie immer waren. Wenn Panhyssir und vielleicht sogar der Autarch selbst sie umbringen wollten, dann zogen sie es absurd lange hin, das mußte sie zugeben, aber was auch immer das Ganze bezweckte, es machte sie jedenfalls sehr elend.


  Gleich nach Qinnitans Abendessen kam die Frisiersklavin, um ihre rote Haarsträhne — die Hexensträhne, wie ihre Kindheitsfreundinnen sie genannt hatten — neu zu färben, weil das Rot an den Haarwurzeln schon wieder sichtbar war. Bereits wenige Tage nach Qinnitans Ankunft im Frauenpalast hatten Luian und die anderen Begünstigten befunden, daß eine Braut des Autarchen nicht gescheckt sein durfte wie ein Mischlingsköter. Die Frisiersklavin trocknete ihr Haar und arrangierte es zu einer ansprechenden Frisur, für den höchst unwahrscheinlichen Fall, daß der Autarch sie heute abend endlich zu sich rufen würde. Qinnitan versuchte, ganz still zu sitzen: Diese Frisiersklavin hatte die Angewohnheit, einen, wenn man sich zuviel bewegte, mit einer Haarnadel zu stechen — und sich dann natürlich tausendmal dafür zu entschuldigen.


  Ich bezweifle, daß sie sich das bei Arimone erlaubt.


  Aber Qinnitan wollte nicht an die Erste Ehefrau denken. Seit jenem Tag, da sie Arimone in deren Palast besucht hatte, war keine Einladung mehr gekommen, und es hatte auch keine offenen Feindseligkeiten mehr gegeben, wenngleich die argwöhnischen Blicke jener Ehefrauen und Bräute, die sich als Freundinnen des mächtigen Abendsterns betrachteten, kaum zu übersehen waren. Nun ja, sie mochten sich vielleicht für Freundinnen der mächtigen Ersten Ehefrau halten, aber Qinnitan bezweifelte sehr, daß Arimone das auch so sah. Sie war sich sicher, daß in der Welt der Ersten Ehefrau für Freundschaft oder überhaupt für den Umgang unter Gleichen wenig Platz war.


  Die Frisiersklavin beendete gerade ihr Werk, als die Soldaten draußen auf den Mauern die rituellen Worte riefen, die den Wachwechsel bei Sonnenuntergang begleiteten: »Falken zurück! Auf den Handschuh! Auf den Handschuh!« Qinnitan war sich ziemlich sicher, daß der Autarch, nachdem er es nun fast schon ein Jahr so gehalten hatte, auch heute abend nicht auf die Idee kommen würde, sie zu sich zu rufen, und sie freute sich darauf, ein, zwei Stunden für sich zu haben, ehe der Schlaf womöglich neue, beängstigende Träume bringen würde. Sie nahm sich vor, ihre Abendgebete zu sprechen und dann noch ein bißchen zu lesen. Eine der anderen Bräute, die jüngste Tochter des Herrschers irgendeines winzigen Wüstenkönigreichs am Südrand von Xis, hatte ihr ein wunderschön illustriertes Buch mit Gedichten des berühmten Baz'u Jev geliehen. Qinnitan hatte schon einige gelesen, und sie hatten ihr sehr gefallen — Baz'u Jevs Verse über Schafhirten, die in ihren kargen Bergen dem Himmel so nahe waren, daß sie sich »Wolkenleute« nannten, sprachen von einem freien und einfachen Leben, das sie mit Sehnsucht erfüllte. Die junge Wüstenprinzessin schien wirklich ganz nett, und Qinnitan hoffte, daß sie eines Tages Freundinnen werden würden, da sie beide zu den Jüngsten im Frauenpalast gehörten. Was natürlich nicht hieß, daß sie unvorsichtig geworden wäre. Sie faßte das Buch nie ohne Handschuhe an. Gleich als sie in den Frauenpalast gekommen war, hatte Qinnitan die Geschichte von jener Ersten Ehefrau gehört, die vor rund hundert Jahren eine Rivalin aus dem Weg geräumt hatte, indem sie die Kanten der Seiten eines Buchs mit Gift bestreichen ließ.


  Diese Geschichte sagte viel über den Frauenpalast, nicht nur, weil es darin um Mord ging, sondern auch, weil die Erste Ehefrau bereit war, Wochen oder gar Monate darauf zu warten, daß sich die neue Favoritin des Autarchen beim Umblättern in den Finger schnitt. Auch wenn Männer immer von der Sprunghaftigkeit der Frauen redeten, war doch der Frauenpalast ein Ort unendlicher Geduld und Raffinesse, vor allem, wenn viel auf dem Spiel stand. Und in diesem Fall ging es immerhin um die Gewißheit, daß das eigene Kind einmal über das mächtigste Reich der gesamten Welt zwischen den Meeren herrschen würde.


  Handschuhe hin oder her, Qinnitan freute sich auf ein wenig Zeit in der klaren Welt des Baz'u Jev, deshalb war es ärgerlich — und wie immer im Frauenpalast auch ein wenig beängstigend —, daß, gerade als die Frisiersklavin ging, ein Botenjunge erschien.


  Verdutzt erkannte Qinnitan den stummen Knaben, der vor knapp zwei Wochen nachts in ihrem Zimmer gewesen war. Da er jetzt eine lose Tunika trug, konnte sie nicht sehen, ob die Wunde gut verheilt war, aber der Junge schien wohlauf. Er sah ihr kaum in die Augen, als er ihr die Schriftrolle gab. Das machte sie zwar traurig, aber letztlich war es nicht verwunderlich, daß er sich nicht mit ihr anfreunden wollte: Sie hatte ihn schließlich beinah mit einer Gewandnadel erstochen.


  Die Schriftrolle war seltsamerweise weder zugebunden noch versiegelt, aber der intensive Veilchenduft sagte Qinnitan, daß sie nur von Luian kommen konnte. Sie wartete, bis die Frisiersklavin draußen war, ehe sie das Blatt entrollte.


  Die Botschaft war hastig hingeworfen. Sie lautete:


  Komm sofort.


  Mehr stand da nicht.


  Qinnitan bemühte sich, ruhig zu bleiben. Vielleicht war es ja einfach nur eine Laune von Luian. Sie hatten in den letzten Wochen selten miteinander geredet und nur ein einziges Mal zusammen Tee getrunken, eine ziemlich gezwungene Angelegenheit, da das Thema Jeddin die ganze Zeit im Raum gestanden hatte, aber kein einziges Mal angesprochen worden war. Sie hatten es mit dem üblichen Klatsch und Tratsch versucht, doch herausgekommen war nur mühselige Konversation. Es war zwar ungewöhnlich, daß Luian eine so knappe und formlose Botschaft schickte, aber vielleicht war es ja Ausdruck irgendeines heftigen Stimmungsumschwungs — schließlich neigte die Begünstigte Luian zu dramatischen Gefühlsausbrüchen, die populären Geschichten oder gar Liebesgedichten entnommen schienen. Vielleicht wollte sie Qinnitan ja vorwerfen, daß sie eine schlechte Freundin war. Oder sie plante eine tränenreiche Verzichtserklärung, was Jeddin anging — obwohl eine solche Selbsttäuschung nicht einmal Luian zuzutrauen war. Vielleicht wollte sie aber auch nur, daß sie sich wieder vertrugen.


  Dennoch war Qinnitans Herz schwer und voller Mißtrauen, als sie dem stummen Knaben durch den Frauenpalast folgte.


  Es war ein Schock: In Luians Bett lag ein dicker, häßlicher, weinender Mann. Erst mehrere Herzschläge später erkannte sie, daß es Luian selbst war, eine Luian ohne Schminke, Perücke und aufwendiges Kleid, nur in einem einfachen weißen Nachthemd, das von Tränen und Schweiß ganz feucht war.


  »Qinnitan, Qinnitan! Den Göttern sei Dank, du bist hier!« Luian breitete die Arme aus. Qinnitan konnte nicht anders als hinzustarren. Es war wirklich Dudon gewesen, unter der ganzen Schminke — der pummlige, ganz mit sich selbst beschäftigte Junge, der die Straßen auf und ab ging und die Nushash-Gebete vor sich hinmurmelte. Sie hatte es natürlich die ganze Zeit gewußt, aber bis jetzt nicht wirklich gesehen. »Warum scheust du vor mir zurück?« Luians Gesicht war rotfleckig und tränennaß. »Haßt du mich?«


  »Nein!« Aber sie brachte es nicht über sich, sich in diese Arme schließen zu lassen, nicht vor Ekel, sondern weil sie plötzlich Angst davor hatte, zu nahe an jemanden heranzuschwimmen, der vielleicht am Ertrinken und deshalb gefährlich war. »Nein, ich hasse Euch nicht, Luian, natürlich nicht. Ihr wart sehr gut zu mir. Was ist denn los?«


  Zurück kam ein Klagelaut, der es gerade noch vermied, zum Schrei zu werden. »Sie haben Jeddin verhaftet!«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Qinnitan das Gefühl, daß ihr Körper ihr nicht mehr gehörte. Diesmal schien er sich in eine kalte Steinstatue verwandelt zu haben, in der ihre Gedanken gefangen waren. Sie konnte nicht sprechen.


  »Es ist alles so ungerecht!« Luian schniefte und versuchte, ihr Gesicht mit dem Ärmel zu bedecken.


  »Was ... wovon sprecht Ihr?« brachte Qinnitan schließlich heraus.


  »Sie haben ihn verhaftet! Es ist das Gesprächsthema im Frauenpalast, was du wüßtest, wenn du zum Abendessen herauskämst, statt in deinem Zimmer zu sitzen wie ... wie eine ... wie eine Einsiedlerin.« Sie weinte wieder, als beklagte sie Qinnitans Ungeselligkeit.


  »Erzählt mir doch, was passiert ist.«


  »Ich weiß nicht. Sie haben ihn ... haben ihn verhaftet. Sein Leutnant ist jetzt Leopardenhauptmann, jedenfalls vorläufig. Dahinter steckt Vash, dieser gräßliche alte Kerl. Er hat unseren Jin immer schon gehaßt ...«


  »Oh, Götter, was sollen wir tun, Luian?« Qinnitans Gehirn arbeitete bereits, aber so matt und mutlos, als wäre schon alles entschieden.


  Luian faßte sich ein wenig, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren. Auf gar keinen Fall dürfen wir den Kopf verlieren. Wir müssen ruhig bleiben.« Sie holte tief Luft. »Es kann ja sein, daß er irgend etwas getan hat, was gar nichts mit uns zu tun hat ... aber selbst wenn sie etwas ahnen, er wird es nie zugeben. Nicht Jeddin! Deshalb habe ich dich hierher gerufen, damit du schwörst, nichts zu sagen, auch wenn sie dir weismachen wollen, er hätte gestanden. Sag kein Sterbenswörtchen — sie lügen nur! Unser Jin würde Pinnimon Vash niemals etwas verraten, nicht mal, wenn sie ... wenn sie ihn ...« Sie begann wieder zu schluchzen.


  »Glaubt Ihr, sie würden ihn foltern? Ihn sogar töten? Nur weil er sich heimlich in den Frauenpalast geschlichen hat?«


  »Oh, ja, vielleicht schon.« Luian wedelte erregt mit den Händen. »Aber das ist nicht alles.« Sie bemerkte plötzlich, daß der stumme Knabe immer noch in der Tür stand und auf weitere Befehle wartete. Sie winkte ihn ärgerlich weg.


  »Was heißt, das ist nicht alles? Wollt Ihr sagen, er hat noch Schlimmeres getan, als einer Braut des Autarchen eine Liebeserklärung zu machen? Als sich in den Frauenpalast zu schleichen, wo jeder ganze Mann auf der Stelle getötet wird? Bei den Bienen, was hat er denn sonst noch verbrochen?«


  Luian — oder besser, dieser vertraute und gleichzeitig fremde Mann, der wie Luian redete — starrte sie an, brach dann erneut in Tränen aus. »Er wollte ... er ... er wollte den Goldenen stürzen. Den Autarchen!«


  Qinnitan glaubte, ihr Herz wäre für immer stehengeblieben. Sie brachte nur ein ersticktes Flüstern heraus, was wohl auch ganz gut war. »Er ... wollte den Autarchen töten?«


  »Nein, nein!« Luian guckte entsetzt. »Nein, er würde niemals die Hand gegen den Goldenen erheben. Er hat doch einen Eid geschworen!« Sie schüttelte den Kopf, entrüstet, daß Qinnitan überhaupt auf einen so törichten Gedanken kam. »Nein, er wollte den Scotarchen töten, Prusus, den Krüppel. Dann würde der Autarch stürzen, und ... und irgendwie hat Jeddin geglaubt, daß er dich dann haben könnte.«


  Qinnitan wich zurück und wedelte mit den Armen, als gelte es, eine Bestie fernzuhalten. »Dieser Narr! Dieser verdammte Narr!«


  »Aber er wird nichts sagen — kein Wort wird er sagen!« Luian kniete jetzt da, die Arme wieder ausgebreitet, als flehte sie Qinnitan an, zurückzukommen und sich umarmen zu lassen. »Er ist so tapfer, unser Jin, so tapfer ...!«


  »Warum habt Ihr ihm geholfen? Warum habt Ihr zugelassen, daß er Euer Leben aufs Spiel setzt ... und meins auch?« Qinnitan zitterte jetzt vor Wut und Angst. Sie wollte sich auf Luian stürzen und dieses nasse, teigige Gesicht mit den Fäusten bearbeiten. »Wie konntet Ihr das tun?«


  »Weil ich ihn geliebt habe.« Luian sank in die Kissen zurück. »Meinen Jin. Ich war sogar bereit, ihm zu helfen, dich zu bekommen. Ich hätte alles getan, was er wollte.« Sie sah auf. Ihre Augen waren ganz rot, aber sie lächelte. »Du verstehst doch, was Liebe ist. Du bist eine Frau. Du bist als Frau geboren. Du verstehst das doch.«


  Qinnitan drehte sich um und rannte hinaus.


  Luian rief ihr nach: »Sag nichts! Er wird kein Wort sagen, unser Jin, niemals ...«


  Qinnitan war jetzt auf dem Gang, und in ihrem Kopf prasselten Gedanken wild durcheinander wie Perlen von einer zerrissenen Halskette. Hatte Luian recht? Würde Jeddins Kriegerkodex ihn auch unter der Folter noch schweigen lassen?


  Aber das ist ungerecht! Ich hab doch nichts getan! Ich hab ihn doch weggeschickt.


  Sie hörte Schritte — nicht die stampfenden Sandalen der bulligen Wächter, aber auch nicht das leise Huschen bloßer Frauenfüße. Sie zögerte, befand, daß sie auf keinen Fall so nah bei Luians Gemächern gesehen werden wollte. Daß sie sich unmittelbar nach Jeddins Verhaftung trafen, wirkte doch, als hätten sie etwas zu verbergen. Wenn Luian recht hatte und Jeddin auch unter der Folter nichts verraten würde, dann war es wohl das beste, keinerlei Verdacht zu erregen.


  Qinnitan wich gerade noch in einen dunklen Seitengang zurück, ehe die nahende Person in den Hauptflur einbog; sie dankte im stillen den Göttern, daß in der Wandnische keine Lampe war. Sie sah sich nach irgendeinem Versteck um, aber ihr blieb nichts, als sich an einen Wandteppich zu pressen. Wenn die Person im Vorbeigehen auch nur einen flüchtigen Blick in den Seitengang warf, mußte sie sie entdecken.


  Sie machte sich ganz flach und drehte den Kopf weg, weil sie wohl wußte, wie die Magie der Augen unweigerlich den Blick anderer anzog, vor allem, wenn man es nicht wollte. Die Person ging vorbei, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. Qinnitan seufzte erleichtert auf, schlich wieder zum Hauptflur und linste um die Ecke. Eine kleine, untersetzte Gestalt verschwand gerade in Luians Gemächern. Es dauerte einen Moment, bis ihr aufging, wer das gewesen war.


  Aus Luians Zimmer drang ein erschrockener Aufschrei. Unwillkürlich lief Qinnitan ein paar Schritte auf den Raum zu, wo ihre einstige Freundin in Gefahr war, besann sich dann erst eines Besseren.


  Tanyssas Stimme klang heiser, als ob die Gärtnerin ebenfalls Angst hätte, aber es schwang auch Triumph darin. »Begünstigte Luian aus dem Königlichen Frauenpalast, ich bin hier als die Hand Gottes. Du hast gegen deine heiligen Pflichten verstoßen. Du hast den Herrn des Großen Zeltes betrogen.«


  »W-wovon sprecht Ihr?«


  »Keine Diskussion«, sagte die Gärtnerin. »Der Goldene hat es besiegelt.«


  Luians Angstschrei wurde abrupt zu einem lauten Grunzen. Qinnitan konnte sich gar nicht vorstellen, daß ein so gräßliches Geräusch von einem Menschen kommen konnte.


  »Du bist ... Fraß ... für die Würmer.« Tanyssa atmete schwer, und ihre Stimme war jetzt fast normal — Qinnitan konnte sie kaum verstehen, obwohl sie nur ein, zwei Schritte von Luians Tür entfernt stand —, aber es lag eindeutig Haß darin. »Du lästiges, fettes Miststück.« Das Grunzen wurde zu einem leisen Röcheln, dann hörte Qinnitan nur noch das weiche Bummern von Fleisch auf Stein, Hände oder Fersen, die hilflos auf den Boden einhieben, bis auch sie verstummten.


  Qinnitan war vor Entsetzen wie versteinert, konnte sich nur mit Mühe rühren. Sie stolperte zu dem dunklen Seitengang, blickte zurück und sah, wie sich Luians Türvorhang nach außen bauschte. Ihr Herz hämmerte. Sie preßte das Gesicht an die Wand, zwängte die Schulter in den Spalt zwischen Wandteppich und Wand und betete. Diesmal waren die Schritte langsamer, so langsam, daß Qinnitan ihre ganze Kraft daransetzen mußte, das Gesicht zur Wand gekehrt zu lassen, sich nicht zu rühren. Ob es daran lag, daß der Seitengang so dunkel war, oder ob die Gärtnerin in Gedanken noch ganz bei dem war, was sie eben getan hatte — sie ging weiter. Qinnitan horchte, bis die Schritte nicht mehr zu hören waren.


  Ihr war zum Heulen zumute, aber es fühlte sich an, als ob ein kaltes Feuer durch sie hindurchgefegt wäre und alle Tränen weggesengt hätte. Selbst ihr Mund war ausgetrocknet. Wo sollte sie hingehen? Was sollte sie tun?


  Sie blieb noch einen Moment in dem Seitengang stehen, trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. War Luian nur Tanyssas erster Auftrag gewesen? War die Gärtnerin jetzt auf dem Weg zu Qinnitans Zimmer?


  Dorthin kann ich nicht zurück. Aber wo soll ich hin? Wo kann ich mich verstecken? Sie dachte kurz an den Ruhepavillon im Duftgarten, den Jeddin für ihr Stelldichein gewählt hatte, begriff dann aber mit Schrecken, daß dieser Ort den Vollstreckern des Autarchen inzwischen nur zu bekannt sein mußte. Tatsächlich gab es für sie kein Versteck, gar keins. Sie werden den ganzen Palast umdrehen wie ein Schmuckkästchen, um mich hervorzuschütteln.


  Ihre einzige Hoffnung war es, irgendwie aus dem Frauenpalast hinauszukommen. Aber wie? Wie, bei allen heiligen Bienen, sollte sie an den Wächtern vorbeikommen, die doch zweifellos nach ihr Ausschau hielten?


  Jeddins Siegelring! Sie griff in ihren Ärmel, ertastete den Ring und seine Kette in der kleinen Geheimtasche, die sie dort eingenäht hatte. Eine Vorahnung und natürlich das Wissen, daß es im Frauenpalast keine Privatsphäre gab, hatten sie davon abgehalten, ihn in ihrem Zimmer zu verstecken. Aber was kann er mir nützen? Selbst wenn sie mich wider alle Wahrscheinlichkeit nicht schon suchen, um mich ebenfalls hinzurichten, selbst wenn sie meinen Namen nicht vorliegen haben, werde ich ihnen doch sofort auffallen, wenn ich versuche, mit einem gefälschten Auftrag von Jeddin durchs Tor zu kommen.


  Jetzt endlich kamen die Tränen, heiße Tränen der Hilflosigkeit, die auf ihren Wangen brannten. Konnte sie darauf setzen, daß Jeddin zwar Luian verraten hatte, sie aber nicht? Nein. Diese Chance war verschwindend klein.


  Du kannst nicht hier herumstehen und heulen! ermahnte sie sich. Dummes Ding! Verschwinde aus diesem Flur! Versteck dich! Aber wo? Sie war mitten im Palast des Autarchen, und für ihn war sie jetzt eine Feindin. Der mächtigste Mann der Welt wollte ihren Tod, und es würde weder ein schneller noch ein schmerzloser Tod sein.


  Gift, der Schrecken des Frauenpalastes, schien ihr plötzlich ein Segen. Hätte sie welches besessen, hätte sie es auf der Stelle getrunken.
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  Zu Füßen des Riesen


  
    Schwarzer Speer:

    Er ist mit Blut und Fett beschmiert,

    Er ist Feuer in der Luft,

    Er trägt die Namen »Eine Rippe« und »Blume der Sonne«.

    

    Das Knochenorakel
  


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Kettelsmit, als er von ihrem hohen Ausguck auf das kabbelige Wasser hinunterschaute. Die Buchtenge zwischen der Festung und Südmarkstadt wimmelte von kleinen Booten, ungewöhnlich bei so unruhigem Wetter, aber nicht verwunderlich in so unruhigen Zeiten: Jetzt, da der Dammweg zerstört war, mußte jeder, der von der Stadt auf die Burg oder von der Burg in die Stadt wollte, per Boot übersetzen und den hohen, gischtgekrönten Wellen trotzen. »Ich dachte, die Jahreszeitentürme darf niemand betreten, der nicht zum königlichen Haushalt gehört.«


  »Ich gehöre zum königlichen Haushalt.« Puzzle richtete sich zu voller Größe auf, schaffte es aber nicht lange, gerade zu stehen; schon nach wenigen Augenblicken krümmten sich seine Schultern wieder, und er ließ den Kopf hängen. »Ich bin schließlich der Hofnarr des Königs. Und wenn Olin zurückkehrt, werde ich wieder in Ansehen stehen.«


  Falls dieser Tag je kommt, dachte Matty Kettelsmit mitleidig. Ihn dauerte der alte Knabe, der nicht einsehen wollte, daß er die königliche Gunst verloren hatte, aber er wußte, ihm selbst ginge es nicht anders. Wenn einen die königliche Familie auserkor, war das wie Atemluft für einen Ertrinkenden — jeder, der auch nur einen Funken Ehrgeiz im Leibe hatte, würde auf ewig Wassertreten in der Hoffnung, weiter diese Luft atmen zu können.


  Seht mich doch an! dachte er. Seht doch, wie weit ich gekommen bin, seit ich diese Luft gekostet habe — wie hoch hinauf! Das war mehr als nur eine poetische Metapher. Er stand auf einem Söller des Winterturms, fast ganz Südmark unter sich. Nur der schwarze Wolfszahnturm dräute über ihm wie ein gestrenger Vater. Vor einem Monat noch war ich ein Niemand. Er sah, wie die überladenen Boote drunten am Wassertor des Winterturms von Soldaten aufs Wasser zurückgeschoben wurden, hörte ganz schwach flehende Stimmen, das Weinen von Kindern. Ich hätte jetzt um Zuflucht gebettelt wie sie alle. Statt dessen ist mir mein Platz sicher. Die Eddons geben mir Quartier und Unterhalt — auf Befehl von Prinzessin Briony persönlich. Ah, die Götter waren mir hold, vor allem Zosim, der Schutzpatron der Poeten.


  Dennoch wünschte er, die Götter würden irgend etwas gegen diesen Krieg tun, der so viele verängstigte Seelen in die Burg getrieben hatte, daß er sein Bett jetzt wieder in Wechselschichten mit anderen teilen mußte, so wie früher im Sauschwanz. Einen Moment lang überfiel ihn echte Angst.


  Die Götter wollen mich doch wohl nicht veräppeln? Sie haben mich doch nicht so hoch empor geführt, nur um mich durch die Hand von Hexern und Geisterwesen umkommen zu lassen? Er schüttelte den Kopf. Der trübe Tag hatte ihm düstere Gedanken in den Kopf gesetzt. Briony Eddon selbst hat mich erkoren, protegiert mich. Sie hat meine künstlerischen Qualitäten erkannt und mich unter ihren Schirm und Schutz gestellt. Und jeder weiß, daß diese Festung uneinnehmbar ist — der Ozean wird sie schützen, so wie mich die Prinzessin schützt.


  Nachdem die schwarzen Gedanken solchermaßen gebannt waren, nahm Kettelsmit einen ausgiebigen Schluck von dem Wein und reichte den schweren Krug dann Puzzle, der ihn mit beiden Händen greifen mußte und vor Anstrengung zitterte, als er ihn an den Mund hievte. Der magere Hofharr schwankte wie ein Baumschößling.


  »Nur gut, daß Ihr das Ding da haltet«, sagte Kettelsmit. »Der Wind bläst ganz schön heftig.«


  »Feine Sache.« Der alte Mann wischte sich den Mund. »Wein, meine ich. Wärmt einen auf. Also, mein Bester, ich habe Euch nicht nur der Aussicht wegen hier heraufkommen lassen, obwohl sie wahrlich lohnend ist. Ich brauche Eure Hilfe.«


  Kettelsmit zog eine Augenbraue hoch. »Meine Hilfe?«


  »Ihr seid doch Dichter, oder nicht? Das Winterfest steht vor der Tür. Es wird natürlich ein Festmahl geben. Ich muß sie unterhalten, die Prinzregentin und die Gäste. Die gute alte Herzogin wird auch dasein.« Er lächelte gedankenverloren. »Sie liebt meine Narreteien. All die Mächtigen und Edlen — sie werden dort versammelt sein. Ich muß ihnen etwas Besonderes bieten.«


  Kettelsmit sah wieder auf die Bucht hinab. Ein kleines Boot war gekentert; eine Familie trieb im aufgewühlten Wasser. Es schien alles sehr weit weg, dennoch war Kettelsmit froh, daß zahlreiche andere Wassergefährte, vor allem Skimmerboote, auf die Stelle zustrebten. Ein Skimmer hielt mit dem einen langen Arm das Ruder seines winzigen Segelboots, reckte den anderen über Bord und fischte etwas, das wie ein kleines Kind aussah, aus dem graugrünen Wasser. »Verzeihung«, sagte Kettelsmit. »Ich verstehe gar nichts.«


  »Ein Lied, Mann, ein Lied!« In der Stimme des alten Mannes lag eine solche Intensität, daß Kettelsmit den Blick von der Rettungsaktion losriß. Puzzles faltiges Gesicht schien von innen her zu glühen. »Ihr müßt etwas Geistreiches schreiben!«


  Wieviel Wein hat der alte Knabe getrunken? »Ich soll Euch ein Lied schreiben?«


  Puzzle schüttelte den Kopf. »Die Melodie schreibe ich. In jüngeren Jahren war ich berühmt für meine Weisen. Und auch für meine Stimme.« Seine Gesichtszüge erschlafften. »Werdet niemals alt. Hört Ihr? Werdet bloß nie alt.«


  Tatsächlich konnte sich Kettelsmit Altsein gar nicht vorstellen, obwohl er wußte, es lag irgendwo in der Ferne, so wie ihm bekannt war, daß es weiter im Süden noch einen Kontinent gab, einen Weltteil, den er nie gesehen und über den er nie groß nachgedacht hatte, außer daß es ihm gelegentlich ganz zupaß gekommen war, bei anderen Dichtern eine dort angesiedelte Metapher — »so dunkelsüß wie xand'sche Trauben« — zu entlehnen. So war es mit dem Alter auch. »Welche Art Lied wollt Ihr denn vortragen?«


  »Nichts, was die Leute zum Lachen bringt. Dies ist nicht die Zeit der Leichtigkeit.« Der alte Mann nickte, als wäre nicht komisch zu sein etwas, das in seiner Entscheidung lag, und nicht die Tragik seines Lebens. »Etwas Heroisches, Aufbauendes. Etwas aus den Heldensagen vielleicht, ja, über Silas oder einen der anderen Ritter an Landers Hof, das wäre wohl ganz passend. Vielleicht Die verwundete Maid — das spielt ja immerhin beim Winterfest.«


  Kettelsmit überlegte. Einen unmittelbaren Nutzen würde ihm dieser Gefallen nicht bringen: Trotz aller glanzvollen Erinnerungen stand Puzzle dem derzeitigen Zentrum der Macht nicht näher als er selbst. Aber andererseits, wenn nun der König doch zurückkehrte? Es waren schon abwegigere Dinge passiert.


  Außerdem — und es kostete Kettelsmit einen Moment, sich dessen bewußt zu werden, weil es ein so ungewöhnlicher Impuls war — mochte er den alten Mann und wollte ihm gern einen Gefallen tun. Schließlich war Puzzle nicht mit solchen künstlerischen Gaben gesegnet wie er, Matt Kettelsmit, auf seinem Gebiet.


  »Nun gut«, sagte er. »Aber viel Zeit gebt Ihr mir nicht gerade.«


  Puzzle strahlte. »Ihr seid ein Pfundskerl, Kettelsmit. Ihr seid ein wahrer Freund. Es braucht nicht so lang zu sein — die Konzentration des Hofstaats läßt nach, wenn das Mahl erst einmal verzehrt ist und alle dem Wein kräftig zugesprochen haben. Ah, ich danke Euch. Darauf müssen wir noch einen trinken.« Er wuchtete den Krug hoch, nahm einen ordentlichen Schluck und reichte das Gefäß dann Kettelsmit, der es beinah fallen ließ, weil seine Aufmerksamkeit bereits wieder aufs Wasser gerichtet war.


  »Die Skimmer haben diese Familie gerettet«, bemerkte er. »Mögen die Götter sich gegenseitig beißen, guckt Euch die Kerle an! Halbnackt bei der Kälte! Diese Skimmer werde ich nie verstehen. Sie müssen Blubber unter der Haut haben wie Robben.«


  »Es ist wirklich kalt«, sagte Puzzle. »Wir sollten hinuntergehen.« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Man sieht nicht mal mehr Landsend vor lauter Nebel. Er ist sogar schon von den Hügeln herab gekrochen, bis ins Vorland. Bald wird er die Stadt verschlucken.« Er schlang die dünnen Arme um den Oberkörper. »Schattenwetter haben wir das früher genannt.« Er wandte sich jäh Kettelsmit zu. »Ihr meint doch nicht, daß es irgend etwas mit den Zwielichtlern zu tun hat?«


  Kettelsmit betrachtete die dichten Nebelschwaden, die sich die nahegelegenen Hügel herabwälzten, Wellen von Weiß, wie das Spiegelbild der windgepeitschten Bucht. »Das hier ist eine Landzunge zwischen der Bucht und dem Ozean. Da gibt es immer Nebel.«


  »Mag sein.« Puzzle nickte. »Ja, natürlich, Ihr habt recht. Wir Älteren ... wenn uns die Kälte in die Knochen kriecht, denken wir an ...« Er wischte sich die Augen: Sie tränten vom Wind. »Laßt uns hinabgehen. In der Küche brennt sicher ein Feuer, da können wir den Wein austrinken und über mein Winterfestlied reden.«
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  »Wer ist dein Herr?« fragte Chert.


  Das Mädchen Willow guckte plötzlich verschüchtert — das erste Mal, daß ihr Verhalten ihrem Alter und ihrem Äußeren zu entsprechen schien. »Ich weiß nicht, wie er heißt ... aber ich kenne seine Stimme.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hör zu, Mädchen, ich kenne dich nicht und weiß nicht, was dich hierherführt. Ein andermal würde ich vielleicht mitgehen, und sei es nur, um herauszufinden, was hier Seltsames vor sich geht, aber ich habe gerade eine unterirdische Reise hinter mir, nach der selbst der Herr des ... nach der selbst Kernios umfallen und eine geschlagene Woche schlafen würde. Unser Junge liegt drüben im anderen Zimmer, krank, vielleicht sogar sterbenskrank. Meine Frau ist fix und fertig vor Angst um uns beide. Ich kann nicht mit dir gehen, um deinen Herrn zu treffen, schon gar nicht, wenn du mir nicht einmal seinen Namen sagen kannst.«


  Sie wandte ihm das schmale Gesicht zu und sah ihn eine ganze Weile ernst an, als wären seine Worte gar nicht zu ihr durchgedrungen. Ihre schweren Lider sanken herab. Als sie sich wieder hoben, sagte sie: »Habt Ihr den Spiegel?«


  »Den was?«


  »Den Spiegel. Mein Herr sagt, wenn Ihr nicht selbst kommen könnt, müßt Ihr mir den Spiegel mitgeben.« Sie streckte die Hand aus, so unschuldig und direkt wie ein Kind, das eine Süßigkeit will. Chert musterte sie verdutzt. Sie war groß, selbst für eine Großwüchsige, und recht hübsch, doch obwohl ihr Gesicht gewaschen und ihr Kleid, wenn auch schlicht, so doch sauber war, hatte ihre ganze Erscheinung etwas Schlampiges, so als hätte sie sich im Dunkeln angezogen.


  »Dein Herr ... will den Spiegel?« Ohne groß nachzudenken, fuhr Chert mit der Hand in die Tasche seines zerrissenen, schweißfiecklgen Hemds und schloß sie um den glatten, kühlen Gegenstand. Zu spät ging ihm auf, daß er sich damit verraten hatte, aber das Mädchen sah ihn gar nicht an. Es stand einfach nur da, die Hand noch immer ausgestreckt, und starrte vor sich hin, als könnte es geradewegs durch die Wände hindurchgucken.


  »Er sagt, mit jedem Augenblick, der verstreicht, kommt die Alte Nacht näher.«


  Chert erschrak, als er Chavens Worte, Chavens finstere Warnung, aus dem Mund dieses verrückten Mädchens hörte. Er seufzte unschlüssig.


  »Ich muß es meiner Frau sagen«, erklärte er schließlich.



  


  Auf den Straßen der Funderlingsstadt war nicht mehr viel Betrieb, jetzt, da nur noch die Nachtbeleuchtung glomm, aber die wenigen Leute, die unterwegs waren, schauten Chert verblüfft nach. Die meisten hatten schon von der bizarren kleinen Prozession gehört, die seine Rückkehr aus der Tiefe begleitet hatte, aber auf diesen Anblick waren sie doch nicht vorbereitet: Chert Blauquarz, der eben erst eine Reihe wilder Abenteuer hinter sich gebracht hatte, stapfte im Schlepptau eines Großwüchsigenmädchens zur Stadt hinaus, mit einer Miene, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung geführt. Und tatsächlich waren seine Gedanken ähnlich düster.


  Opalia hat nicht mal getobt, dachte er, während er dem Mädchen zum Stadttor folgte. Ich hätte es ja noch ertragen, wenn sie mich angeschrien und beschimpft hätte. Ich kann ja selbst kaum glauben, daß ich schon wieder weggehe. Aber mit ansehen zu müssen, wie sie mir einfach nur den Rücken kehrt, mit einem knappen »Tu, was du tun mußt.« Ist es das Kind? Hat sie etwas gefunden, was ihr wichtiger ist als ich?


  Aber vielleicht ist sie ja einfach nur wie du, wandte ein Teil von ihm ein. Vielleicht hat sie ja genug damit zu tun, daß der Junge so reglos und totenbleich daliegt, und kann sich nicht noch um etwas kümmern, was sie nicht versteht. Was nicht einmal du selbst verstehst.


  Aus der Zunfthalle drang Gesang — Männer- und Knabenstimmen. Der Männerchor probte für das Jahresende, die zeitlosen Lieder des Funderlingsvolkes, die sie alle miteinander teilten wie ein Mahl. Schiefer, der Chorleiter, ging jetzt lauschend und stirnrunzelnd vor den Sängern auf und ab, gab geistesabwesend mit einer Hand den Takt vor. Für die Sänger war an diesem Abend alles normal, waren selbst die Gerüchte über den drohenden Krieg und die Geschichten von Cherts verrückten Abenteuern in erster Linie eine Zerstreuung. Die Funderlinge überstanden Kriege oder hatten sie zumindest bisher immer überstanden: Als Bauleute, Stollengräber, Mineure waren sie zu wertvoll, um getötet zu werden, und in ihren labyrinthischen Rückzugshöhlen zu schwer zu finden, falls doch jemand darauf verfiel, sie töten zu wollen. Wir Steinleute bleiben dicht am Boden, hatte sein Vater immer gesagt. Da ist die Aussicht zwar nicht so großartig, aber man ist nicht so leicht umzuwerfen.


  Würden sie die Alte Nacht überstehen, wenn sie denn kam?


  Warum ist mein Leben in Stücke gegangen? fragte sich Chert. Warum hat es gerade mich getroffen?


  


  Zu seinem Erstaunen führte ihn das Mädchen ins Herz der Burg. Am Rabentor drängten sich Menschen, und die Wächter debattierten mit Leuten, die unter verschiedensten Erklärungen Einlaß begehrten. Ein Wachsoldat erkannte das Mädchen und ließ es durch, musterte jedoch den Funderling mißtrauisch, ehe er ihm ebenfalls gestattete, die Hauptburg zu betreten. Willow sprach mit niemandem, führte ihn einfach nur über Höfe, durch Gärten und überdachte Gänge, bis selbst Cherts feiner Orientierungssinn verwirrt war. Die Sonne war untergegangen, die Luft schneidend kalt. Chert war froh, daß er seinen warmen Mantel mitgenommen hatte, obwohl er sich gar nicht hatte vorstellen können, ihn zu brauchen, weil ihm die Hitze der Tiefe noch so gegenwärtig war. Es betrübte ihn ein wenig, daß ihn Opalia nicht wie sonst daran erinnert hatte, den Mantel mitzunehmen, aber er sagte sich, daß nicht einmal seine ach so umsichtige Frau an alles denken konnte, schon gar nicht an einem so seltsamen Tag.


  Als er den Mantel schließlich angezogen hatte, führte ihn Willow durch ein Tor in einen Garten mit Bäumen und einigen wenigen Fackelhaltern. Chert wußte nicht, was für ein Garten es war, und kannte auch den Mann nicht, der auf einer niedrigen Bank saß. Er hatte halb damit gerechnet, daß Chaven hinter dieser geheimnisvollen Einbesteilung steckte, und mußte gegen eine Mischung aus Enttäuschung und Angst ankämpfen, als er statt dessen diesen Fremden vorfand.


  Der Mann wandte sich ihnen zu; seine Augen wirkten seltsam teilnahmslos, genau wie die des Mädchens. Er war geradezu das Gegenteil von Chaven, jünger als der Arzt und viel dünner, und sein Haar war so roh gestutzt, als hätte er es selbst abgesäbelt — mit dem Messer und ohne etwas zu sehen.


  Vielleicht braucht er ja deshalb den Spiegel, dachte Chert, aber ihm war nicht nach Scherzen. »Ihr habt nach mir geschickt«, sagte er laut und so fest, wie er irgend konnte. »Als ob Ihr mein Herr wärt und nicht nur der Herr dieses Mädchens hier. Aber Ihr seid nicht mein Herr, also sagt mir, worum es geht.«


  »Habt Ihr den Spiegel mitgebracht?« Der Mann sprach langsam und leise.


  »Beantwortet zuerst meine Fragen. Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«


  »Wer ich bin?« Der Fremde sagte es so gedehnt, als wäre es eine überraschende Frage. »Hier an diesem Ort nennt man mich Gil. Ich glaube, ich habe noch einen anderen Namen ... aber ich weiß ihn nicht mehr.«


  Chert lief ein Schauer über den Rücken. Der Mann hatte die unbeteiligte Gelassenheit der Verrückten, so wie Cherts alter Großvater in den letzten Jahren seines Lebens, als er nur noch in seinem Haus am Feuer gesessen hatte wie eine Eidechse, sich vom Sonnenaufgang, den er nicht mehr sah, bis zum Ende des Tages kaum gerührt hatte.


  »Ich weiß nicht, was der Unsinn soll, ich weiß nur, daß Ihr mich von zu Hause weggerufen habt, in einem Moment, da meine Familie mich dringend braucht. Ich frage Euch noch einmal — was wollt Ihr?«


  »Die Auslöschung zweier Arten von Wesen verhindern. Die Endgültigkeit der Großen Niederlage noch ein wenig hinausschieben, wenn sie sich auch nicht für immer abwenden läßt.« Der Mann, der sich Gil nannte, nickte langsam, als verstünde er jetzt erst, was er da gesagt hatte. Zum erstenmal lächelte er — ein leises, gespenstisches Lächeln. »Reicht das nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Ihr meint, wovon Ihr redet.« Chert wollte nur auf dem Absatz kehrtmachen und davongehen, ja davonrennen, bis wieder Stein über ihm war. Am Himmel hingen Nachtwolken, so dicht, daß weder Mond noch Sterne sichtbar waren, aber das war doch längst nicht so, wie zu Hause zu sein, unter vertrauten Menschen und Dingen.


  »Ich auch nicht«, sagte Gil. »Aber etwas wurde mir enthüllt — Ihr müßt mir den Spiegel geben. Dann ist Euer Werk getan.«


  Chert hätte beinah wieder nach dem Spiegel gegriffen und ihn festgehalten, obwohl der seltsame Mann und das Mädchen nicht so aussahen, als wollten sie ihn mit Gewalt an sich bringen. Dennoch, sie waren doppelt so groß wie er ... Sollen sie's doch versuchen, dachte er. Sollen sie doch versuchen, mir das wegzunehmen, wofür mein Sohn beinah gestorben wäre. Und da erst wurde ihm klar, daß er das schon seit einiger Zeit gedacht hatte, ohne es in Worte zu fassen: Der Spiegel war die Antwort. Der Spiegel hatte Flint in die Tiefen der Mysterien geführt und ihn beinah das Leben gekostet. »Nein, den Spiegel kriegt Ihr nicht — selbst wenn ich ihn hätte.«


  »Ihr habt ihn«, sagte Gil sanft. »Ich fühle es. Und er gehört Euch nicht.«


  »Er gehört meinem Sohn.«


  Gil schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, obwohl mir dieser Teil nicht recht klar ist. Aber das spielt keine Rolle. Jetzt habt Ihr ihn. Wenn Ihr ihn mir gebt, könnt Ihr nach Hause gehen und ihn einfach vergessen.«


  »Ich werde ihn Euch nicht geben.«


  »Dann müßt Ihr mit mir kommen«, sagte der seltsame Mann. »Es ist schon beinah soweit. Der Spiegel muß ihr überbracht werden. Sie muß ihn bekommen. Das wird zwar die Alte Nacht und die Vernichtung aller nicht abwenden, aber es bringt vielleicht einen Aufschub.«


  »Was soll das heißen? Wovon redet Ihr? Sie muß ihn bekommen? Wer im Namen der Erdalten ist ›sie‹?«


  »Sie trägt den Namen Yasammez«, erklärte ihm der Fremde. »Sie ist eine der Ältesten. Sie ist der Tod, und sie ist gekommen, um euch alle auszulöschen.«
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  Die Sonne versank hinter den Hügeln. Von dem Felsvorsprung aus, auf dem sie saßen und nach Südosten zur Festung hinblickten, obwohl diese noch zu fern war, um sichtbar zu sein, war das Gras ein feuchtes Sattgrün und der Himmel von Sonne und Wolken marmoriert. Es wirkte alles wie ein frischer, kühler Tag um die Wintersonnwende, wäre da nicht der Nebel gewesen, der sich über das Land unter ihnen wälzte und bis auf die höchsten Vorlandbuckel alles verschlang, während er sich auf Südmarkstadt zuschob.


  »Das müssen sie sein«, sagte Tyne Aldritch und spuckte aus. »Ihr sagtet doch, Vansen, von der Schattengrenze sei auch so ein Nebel herabgekommen. Und sie hätten sich darunter versteckt wie unter einem Mantel.«


  Der Gardehauptmann sah auf. Er wirkte abgespannt. »Das hat uns der Kaufmannsneffe berichtet, der Mann, dessen Handelszug überfallen wurde. Als ich mit meinen Leuten über die Schattengrenze geraten bin, war da kein Nebel. Dennoch, ja, ich halte es für wahrscheinlich, daß der Feind sich in dieser Nebelsuppe verbirgt.«


  Barrick hatte genug damit zu tun, sich im Sattel aufrecht zu halten. Das Heer hatte heute bereits einen Gewaltmarsch hinter sich, und obwohl er zu den Berittenen gehörte, war er doch erstaunlich müde, und sein Arm schmerzte, als hätte ihm jemand einen Dolch zwischen die Handgelenkknochen getrieben. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte er, er hätte den Mund gehalten und wäre zu Hause geblieben.


  Aber wenn wir sie nicht stellen, wird es für die, die in Südmark geblieben sind, nur eine andere Art Tod bedeuten. Den ganzen Tag schon verfolgte ihn die Erinnerung an die bleichen Gesichter der Schattenwesen, diese toten und dennoch so schrecklichen Augen. Er hatte nichts gegessen, Er konnte sich nicht vorstellen, seinem Magen je wieder irgend etwas anderes zuzumuten als Wasser.


  »Sind unsere Kundschafter schnell genug, um vor ihnen in der Stadt zu sein?« fragte Fiddicks. »Wenn Brones Festungstruppen rechtzeitig ausrücken, haben wir den Feind zwischen Hammer und Amboß.«


  »Die Kundschafter könnten es schaffen, aber wir sollten uns nicht darauf verlassen«, sagte Graf Tyne. »Wir haben doch Tauben? Wir werden ihnen die Botschaft auf diesem Weg schicken. Ein Vogel ist schneller als ein Mensch, erst recht, wenn dieser Mensch auf einem müden Pferd sitzt.«


  Ferras Vansen räusperte sich. Seltsamerweise sah er Barrick an, um die Erlaubnis zum Sprechen zu erhalten. Bei aller Erschöpfung und allen Schmerzen belustigte es Barrick doch, daß die Welt der Titel und Privilegien nach dem Debakel des heutigen Morgens noch immer existierte. Er nickte.


  »Ich wollte nur ...«, hob Vansen an. »Verzeihung, aber mir scheint, wir können nicht warten.«


  Tyne knurrte ärgerlich. »Ihr bringt ja die Götter selbst zum Heulen, Mann, wenn Ihr immer so lange braucht, um zu sagen, was Ihr denkt. Was meint Ihr?«


  »Wenn wir in diesem Tempo weiterziehen, werden wir sie nicht überholen. Sie sind überwiegend zu Fuß, genau wie wir, aber ihre Truppen scheinen sehr schnell. Wenn sie die Nacht durchmarschieren, stehen sie morgen früh vor Südmarkstadt.«


  »Gut«, sagte Rorick. Er hatte im Kampf nur ein paar Schrammen abbekommen — Barrick war aufgefallen, daß er nicht unter den vordersten war, wenn es galt, sich ins Getümmel zu werfen stellte jedoch seine Verbände stolz zur Schau. »Dann sitzen sie zwischen uns und der Bucht in der Falle. Elben mögen kein Wasser, das weiß doch jeder. Wenn Brone dann ausrückt, hauen wir sie in Stücke.«


  Vansen schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber mich beängstigt diese Vorstellung. Ich bin der Meinung, wir müssen sie im Vorland stellen, noch vor der Stadt.«


  Die anderen Edelleute lachten und schnaubten höhnisch, und einige schalten Vansen sogar leise einen Narren, aber er überhörte es. Selbst Tyne Aldritch schien verärgert und wandte sich ab, um seinen Knappen nach Wein zu schicken. Barrick sah, wie Fußsoldaten die Tatsache, daß die Heerführer auf dem Hügel debattierten, dazu nutzten, sich einen Moment hinzusetzen oder gar hinzulegen, und ihm wurde klar, daß die Männer den ganzen Tag im Panzerkleid und mit ihren Waffen marschiert waren. Sie waren mit Sicherheit genauso zerschunden und demoralisiert wie er, aber mindestens doppelt so müde.


  »Erklärt uns, was Ihr meint, Hauptmann Vansen«, sagte Barrick laut. »Warum sollten wir nicht warten und sie dann gemeinsam mit Brones Truppen in die Zange nehmen?«


  Vansen nickte ihm zu wie ein Lehrer einem gescheiten Schüler, und Barrick bereute bereits, daß er für ihn Partei ergriffen hatte. »Weil da zu viele Unbekannte im Spiel sind«, sagte der Gardehauptmann. »Was ist, wenn unsere Botschaft den Konnetabel nicht erreicht?«


  »Dann wird er von selbst ausrücken, wenn er das Kampfgetümmel sieht«, sagte Rorick. »Das ist doch lächerliche Schwarzmalerei. Reine Zeitvergeudung. Was macht dieser Mann überhaupt hier?«


  »Er ist hier, weil er bis heute der einzige von uns war, der den Feind schon einmal gesehen hatte«, sagte Tyne; seine Gereiztheit bezog sich offensichtlich nicht nur auf Vansen, »Und während das nicht jeder hier von sich behaupten kann, hat er sich heute morgen tapfer geschlagen.«


  Rorick wurde rot und überspielte es, indem er seinerseits einen Knappen nach Wein schickte.


  »Sagt einfach, was Ihr denkt, Hauptmann.« Barrick wunderte sich, daß er plötzlich Vansens Beschützer geworden war.


  »Erstens passieren, wie wir erlebt haben, im Umfeld der Zwielichtler seltsame Dinge. Findet eine Taube den Weg durch diese Nebelsuppe oder darum herum? Möglich. Wird Brone sehen können, was geschieht, wenn der Nebel vollends hinunterzieht und Küste und Stadt bedeckt — wird er erkennen, daß wir nur eine halbe Meile weiter um unser Leben kämpfen? Es scheint selbstverständlich, aber glaubt mir, in diesem Schatten ist nichts, wie es sein müßte, das habe ich selbst schmerzlich erfahren. Ihr habt ja inzwischen auch alle eine Kostprobe erhalten.


  Aber vor allem — was passiert, wenn der Feind Südmarkstadt erreicht? Wird er sich uns auf freiem Gelände stellen? Oder wird er vielmehr in den Straßen und Gassen verschwinden, in den Kellern und verlassenen Häusern? Wie sollen wir ihn dann bekämpfen? Wir werden verwirrt sein — Ihr erinnert Euch an diesen Wald auf dem Hügel, wo wir es nur mit einem Zehntel unserer eigenen Truppenstärke zu tun hatten? Wollt Ihr, daß sie noch tausend Verstecke mehr finden? Das wird so sein, als hätte sich ihre Zahl verzehnfacht.«


  »Aber die Stadt ist doch so gut wie leer«, sagte einer der Edelleute verblüfft. »Die Bewohner sind auf die Burg oder nach Süden geflüchtet.«


  »Was ändert das?« fragte Vansen.


  »Wenn sie sich in der Stadt verkriechen«, sagte Rorick verächtlich, »dann stecken wir eben die Stadt in Brand. Wir räuchern sie aus. Welch besseres Mittel gäbe es, sich solcher Kreaturen zu entledigen?«


  »Verzeiht, Herr«, sagte Vansen, obwohl er nicht so aussah, als heischte er wirklich Verzeihung, »aber so kann nur ein Mann reden, der mehrere Burgen besitzt. Tausende von Menschen sind dort zu Hause! Und die Stadt und ihre Äcker und Weiden halten Südmark am Leben.«


  »ich lasse mich nicht länger von diesem Bauern beleidigen«, sagte Rorick und fingerte an seinem Schwertgriff herum. »Er gehört bestraft.«


  »Ihr habt das Recht, ihn zum Zweikampf zu fordern, Longarren«, erklärte Tyne, »aber ich bestrafe keinen Mann dafür, daß er so spricht, wie Vansen es getan hat.«


  Rorick blickte von Tyne Aldritch zu Vansen. Er schien doch nicht so erpicht darauf, sein Schwert zu ziehen. Schließlich ruckte er am Zügel, wendete sein Pferd und ritt den Hügel hinunter. Sein Knappe, der gerade mit dem Wein zurückgekehrt war, eilte hinter ihm her.


  »Fahrt fort, Hauptmann«, sagte Tyne.


  »Danke, ihr Herren.« Vansen sah Barrick an; seine Miene war grimmig. »Ganz gleich, wie mein Grundherr, Graf Rorick, die Lage beurteilen mag, Hoheit, vergeßt nicht, daß die Zwielichtler allem Anschein nach mindestens so viele sind wie wir. Und selbst wenn wir viele Männer im Kampf Mann gegen Mann opfern und Feuer an die stolzeste Stadt der Markenlande legen, was macht uns glauben, daß wir diese ungehindert niederbrennen könnten? Nachdem ich zweimal auf diesen Feind getroffen bin, scheint es mir Tollheit, ihn für so unbedarft zu halten. Diese Wesen planen! Sie haben Geduld! Und wir wissen noch längst nicht, was sie alles vermögen.«


  »Was also schlagt Ihr vor?« Barrick wollte es plötzlich gar nicht mehr hören. Es war bestimmt nichts Angenehmes, nichts, was auf ein Feuer und eine Mahlzeit hinauslief und auf Schlaf, der die Schmerzen in seinem Arm lindern würde. »Nur zu, Vansen, sprecht. Und der Fluch der Götter möge uns alle treffen, weil wir so dumm waren, uns überhaupt in diese Lage zu bringen.«


  Einige Edelleute machten erschrocken das Zeichen gegen das Böse.


  »Sprecht nicht so, Hoheit«, sagte der Graf von Wildeklyff stirnrunzelnd. »Beschwört nicht den Zorn der Götter auf uns herab. Das sage ich selbst Euch, und wenn es mich den Kopf kostet.«


  »Nein, Tyne, es war unrecht von mir. Ich entschuldige mich dafür.«


  »Ich bin nicht derjenige, bei dem Ihr Euch entschuldigen solltet, mein Prinz.«


  »Keine Sorge, Ihr seid auch nicht derjenige, den die Götter strafen werden.« Barrick wich Tynes erstauntem Blick aus, indem er Vansen ansah. »Sprecht, Hauptmann. Erläutert uns Euren Plan.«


  Vansen holte tief Luft; er war offensichtlich ebenso erschöpft wie alle anderen. Eine Schnittwunde auf seinem Kieferknochen war wieder aufgegangen; ein feines Rinnsal von Blut wand sich seinen Hals hinab wie eine winzige rote Schlange. »Wir müssen losreiten, wir alle. Wir müssen die Fußsoldaten zurücklassen, mit dem Befehl, so schnell wie möglich nachzukommen. Sonst holen wir die Schattenwesen nie ein. Wer weiß denn, ob sie das Wasser wirklich aufhält? Ich nicht und Graf Rorick, mein Grundherr möge mir verzeihen, schon gar nicht. Wer weiß, ob sie an den Festungsmauern scheitern? Wir müssen die Schattenwesen einholen und zwingen, stehenzubleiben und gegen uns zu kämpfen. Wir müssen versuchen, sie so lange aufzuhalten, bis der Rest unseres Heeres da ist — es ist nichts Schmähliches dabei, uns zurückzuziehen, wenn wir sie erst einmal angegriffen und ihnen ein paar Verluste beigebracht haben, schon gar nicht, wenn nur noch wenige Stunden bis zur völligen Dunkelheit bleiben. Aber wenn wir bis morgen früh warten, werden sie schon vor Südmarkstadt stehen. Wir Reiter müssen nach ihnen schnappen wie eine Hundemeute, uns dann davonmachen und wieder angreifen, so daß sie uns nicht ignorieren können. Wir müssen sie aufhalten, bis unsere Fußtruppen eintreffen.«


  »Aber was ist mit Brone und seinen Truppen?« fragte Tyne. »Das scheint doch Wahnsinn, wenn es eine ganze Festungsgarnison gibt, die uns zu Hilfe kommen kann.«


  »Dann laßt sie uns zu Hilfe kommen!« sagte Vansen. »Schickt Boten aus, geflügelte und ungeflügelte. Aber ich kann es nicht nachdrücklich genug sagen, ihr Herren — wenn wir zulassen, daß die Zwielichtler die Stadt vor uns erreichen, dann, fürchte ich, werden wir es bereuen.«


  Tyne sah fragend zu Barrick hinüber, dem mehr als flau war. Er hatte ja gewußt, daß ihm das, was Vansen zu sagen hatte, gar nicht gefallen würde, aber jetzt war es zu spät: Er hatte es gehört und erkannt, daß es die schreckliche Wahrheit war. Er konnte nur nicken.



  


  Kessel kam durch ein Kaninchenloch ins Straucheln, und Barrick wäre fast aus dem Sattel gefallen, schaffte es jedoch, sich in der Mähne des Tiers festzukrallen, bis er wieder aufrecht saß. Einen Moment lang war er froh, daß er nicht wie viele andere Reiter eine Lanze trug, daß sein verkrüppelter Arm das nicht zuließ, denn er hätte sie mit Sicherheit verloren oder, schlimmer noch, sich damit selbst aus dem Sattel gehebelt. Dann jedoch fiel ihm ein, daß ein Mann ohne Lanze einen Feind nicht weiter von sich fernhalten konnte als auf die Länge seines Kurzschwerts.


  Ich hätte zurückbleiben können. Sie haben alle gesagt, ich soll nicht mitkommen. Die Worte klackerten in seinem Kopf herum wie lose Steine in einem Eimer. Die Pferde donnerten den Hang hinab, in einem Tempo, bei dem die Reiter nicht mehr tun konnten, als sich vorzubeugen und festzuhalten. Der Nebel, der eben noch in einzelnen Fetzen vorbeigedriftet war, wurde jetzt dichter; große weiße Schwaden flogen vor Barrick empor, als ob Dienstmägde das Bettzeug der Burg ausschüttelten. Er schien durch eine Welt zu rasen, die zur Hälfte aus grünem Gras und schwindendem Winterlicht bestand und zur anderen Hälfte aus grauer Leere, in der er ganz allein war, bis auf die fernen Geräusche von Pferdehufen und Rüstungen und die gelegentlichen Rufe seiner Gefährten. Sonne und Nebel tauchten alles abwechselnd in Licht und in Dunkel wie eine auf- und zuschwingende Tür.


  Er gelangte für ein paar kurze Augenblicke in die Welt des Lichts, tauchte dann wieder in wirbelnde Nebelschwaden ein. Rechts und links von ihm ritten Männer, aber er konnte ihre Schilde und ihre Helmzier nicht klar genug sehen, um sie zu identifizieren. Der Mann zu seiner Linken stellte sich plötzlich in den Steigbügeln auf. Etwas ragte aus der Stelle zwischen Brust und rechter Schulter des Mannes hervor wie eine langstielige, schwarze Blume. Dann wurde der Mann rückwärts aus dem Sattel gewirbelt, und sein Pferd verschwand im Nebel — Nebel, der sich nicht verzog, sondern immer noch dichter wurde.


  Vansen hat sich getäuscht, war alles, was Barrick denken konnte, es ist schon Nacht.


  Er wollte dem Mann rechts von sich etwas zurufen, aber als er sich suchend zur Seite drehte, zischte etwas an seinem Gesicht vorbei, so dicht, daß es seine Nase streifte. Der bleiche Reiter zu seiner Rechten hatte das Visier hochgeklappt: seine schwarzen Augen waren riesig und ohne jedes Weiß. Während Barrick noch hinstarrte, legte der Mann, die Kreatur, was immer es war, einen neuen Pfeil an. Barrick wußte, er konnte ihm weder entfliehen noch schnell genug ausweichen, also ruckte er mit der gesunden Hand am Zügel und ließ Kessel gegen die Flanke des gegnerischen Pferdes prallen. Der Bogen schlug Barrick ins Gesicht, und der Pfeil schwirrte harmlos in die Luft. Barrick hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, sein Kurzschwert zu ziehen, schaffte es jedoch, Kessel just in dem Moment vom gegnerischen Pferd wegzureißen, in dem sich sein Widersacher auf ihn stürzte. Die menschenähnliche Kreatur hing in der Luft, eine Hand um Barricks Sattelgurt gekrallt, die Füße noch in den eigenen Steigbügeln, während die Pferde nebeneinanderher galoppierten. Obwohl er durchgerüttelt und fast zerrissen wurde, tastete der Gegner an seinem Bein nach etwas, das wie ein Messer in einer Scheide aussah.


  Vor Angst und Abscheu schreiend, trat Barrick immer wieder nach dem ungeschützten Gesicht. Der Helm flog davon, enthüllte wallendes, silbriges Haar. Bei alledem zog sich die Kreatur immer näher an ihn heran, bis der Abstand zwischen den Pferden nur noch eine gute Schrittlänge betrug. Barrick schaffte es endlich, das Kurzschwert zu ziehen, und stieß es dem Mann kunstlos ins Gesicht, hackte dann auf die weißen Klauenhände an seinem Sattelgurt ein, bis sich ihr Klammergriff plötzlich löste und das Gesicht mit den starrenden schwarzen Augen verschwand — ein Aufblitzen der Rüstung, als die Kreatur ins Gras fiel, dann nichts mehr. Das reiterlose Pferd raste ein paar Dutzend Galoppsprünge weiter, schwenkte dann ab und verschwand im Nebel.


  Barrick zügelte Kessel und saß eine ganze Weile einfach nur keuchend da, voller Angst, sein zuckendes Herz könnte bersten wie die Eierschale eines schlüpfenden Kükens. Irgendwo im Nebel zu seiner Rechten hörte er heisere Schreie, und trotz seiner Todesangst schien es ihm besser, sich zu bewegen, als einfach darauf zu warten, daß etwas aus den wirbelnden Nebelschwaden hervorbrach.


  Sie hätten mich zurückgelassen. Ich hätte zurückbleiben können.


  Er sprengte auf die Stimmen zu.



  


  Tyne von Wildeklyff und ein Dutzend weiterer Ritter und Edelleute hatten einander gefunden, und Barrick hatte sie gefunden. Die Menge der Feinde, mit denen sie es zu tun hatten, war groß, aber nicht unerschöpflich. Zwischen den einzelnen Kampfeswellen gab es Pausen, und manche waren lang genug, daß Barrick wieder zu Atem kommen und sogar aus seinem Wasserschlauch trinken konnte. Er hielt sich gut, obwohl er nur mit einer Hand kämpfen konnte, und war plötzlich dem alten Shaso in einem fast schon peinlichen Maße dankbar dafür, daß er ihn all die Jahre so unbarmherzig geschunden hatte.


  Manchmal riß der Nebel auf, und er konnte Knäuel von Kämpfern überall auf den Vorlandbuckeln sehen. Diese Momente, da sich die Schwaden zurückzogen und so etwas wie normales Abendlicht durchbrach, riß selbst die müdesten Krieger zu Jubelrufen hin, und Barricks Stimme war unter den lautesten. Sie hatten sich gegen den ersten Angriff der Zwielichtler behauptet. Barrick verspürte fast schon Hoffnung. Wenn es ihnen gelang, noch einige ihrer Gefährten um sich zu sammeln, konnten sie beginnen, richtigen, organisierten Widerstand zu leisten, oder aber, wie Vansen — vor Stunden erst, aber es schien Jahre her — vorgeschlagen hatte, den Rückzug antreten und versuchen, die Zwielichtler hinter sich herzulocken.


  Die Elben schienen doch nicht so viele, wie sie befürchtet hatten, aber sie waren furchtbare Gegner, mehr noch ihrer Unheimlichkeit denn ihres Grimms wegen. Die meisten waren menschengroß und menschenähnlich, mit Rüstungen und Waffen in seltsamen Formen und Farben, aber einige waren doppelt so groß wie der größte Mensch, mächtige Wesen mit flecken von räudigem Fell und dicker, faltiger Schildkrötenhaut, stark, aber langsam. Barrick hatte bereits gesehen, wie eins dieser Ungetüme von drei Reitern mit Lanzen gefällt worden war, und hatte Freudenschreie ausgestoßen, als es zuckend in seinem langsam hervorquellenden, schwarzen Blut lag. Das Elbenheer umfaßte auch Schwärme von kleinen Wesen mit rötlichem Haar und Gesichtern, so spitz wie Fuchsschnauzen, und andere, die nicht viel größer als Affen waren und über und über mit wirrem, dunklem Fell bedeckt, so daß sie, bis auf die glitzernden Augen, gar kein Gesicht zu haben schienen. Manche der Feinde wirkten so, als trügen sie ihre eigene Nebelhülle mit sich herum: Selbst in den Momenten, da die Sicht klarer war, konnte man sie nur so vage erkennen wie Spiegelungen in einem trüben Teich, und Lanzenstöße und Schwerthiebe schienen sie nie richtig zu treffen. Auch Wölfe waren dabei, lautlos und schnell und von schrecklicher Intelligenz. Sie hatten bereits mehrere Pferde zu Boden gerissen, indem sie an den Beinen und ungeschützten Bäuchen der Tiere zerrten, bis diese ins Taumeln gerieten und fielen.


  »Dort hinüber!« schrie Tyne. Der Helm des obersten Heerführers war eingedellt, sein Schwert blutig und schartig, aber seine Stimme war immer noch kräftig. Männer folgten ihm ohne Zögern, als er auf einen Klumpen von Kämpfern zusprengte, eine nebelumhüllte Masse von Leibern und aufblitzendem Metall — Mayne Calhart und ein Trupp von Edelleuten aus Silverhalden, drei, vier Dutzend Männer insgesamt, bedrängt von mindestens ebenso vielen Feinden. Tyne hatte offensichtlich vor, die beiden Trupps zu vereinen, um nach Möglichkeit eine geordnete Verteidigung zu formieren, und Barrick folgte ihm nur zu gern. Er war fast die ganze letzte Stunde in einer Art klingender Stille umhergedriftet, in einem rotflimmernden Nebel, in dem er die Kampfgeräusche, Schreckens- und Schmerzenslaute um sich herum zwar hörte, aber nicht wirklich wahrnahm. Jetzt jedoch begann sich der Nebel zu lichten — zumindest der in seinem Kopf, wenn auch die Schwaden, die über den Hang wehten, unverändert dicht waren.


  Als er wieder einigermaßen normal denken konnte, wurde ihm klar, daß er nur aus dieser gräßlichen Suppe herauswollte, ganz gleich wie. Er wollte nicht mehr töten, nicht einmal diese Ungeheuer. Er wollte nicht mehr, daß irgend jemand stolz auf ihn war. Es kümmerte ihn nicht, was irgendwelche Leute dachten.


  Krieg ist Lüge. Die verstümmelten Sätze formten sich gar nicht richtig in seinem Kopf, waren aber trotzdem da, so wie Bruchstücke von etwas, dessen ursprüngliche Form noch erkennbar war. Sonst würde niemand. Entsetzlich. Wenn sie es wüßten, würde keiner. Niemals.


  Tyne führte ihre kleine Schar an und erreichte die Zusammenballung von Männern auf der Hügelflanke gerade noch rechtzeitig, um verdutzt sein Pferd zu zügeln, als etwas Riesiges durch die Reihen der Reiter brach und schwer gepanzerte Männer und Pferde beiseite schleuderte wie ein Betrunkener, der eine Wolke von Bienen wegwedelt. Tyne blieb nur ein Moment, um in einer Geste hilflosen Trotzes sein Schwert zu ziehen, ehe der lederhäutige Gigant seine mächtige Keule aus Stein und Holz mit solcher Wucht auf ihn niedersausen ließ, daß Tynes Pferd mit gebrochenem Rückgrat zu Boden sackte, die gebrochenen Beine von sich gestreckt. Von Tyne Aldritch, dem Grafen von Wildeklyff, war nichts mehr übrig als eine kopflose Masse in einer zerquetschten Rüstung.


  Es geschah so schnell und war so entsetzlich, daß Barrick nur mit offenem Mund hinstarren konnte, während Kessel scheute und stolpernd zum Stehen kam. Die Silverhaldener flüchteten vor dem Riesen, wobei Reiter diejenigen niederritten, die ihre Pferde verloren hatten. Die Männer stürzten an dem Prinzen vorbei, und einige riefen ihm zu, er solle kehrtmachen und um sein Leben reiten. Die gewaltige Kreatur stampfte auf ihn zu; die mächtige Keule sauste hin und her, fegte diejenigen aus dem Weg, die nicht rechtzeitig an ihren Gefährten vorbeikamen, schlug sie zu Brei. Einer der fliehenden Ritter verlor die Kontrolle über sein Pferd; das Tier krachte gegen Kessel und drängte ihn seitlich weg. Diesmal erwischte Barrick die Mähne nicht mehr rechtzeitig. Der Aufprall auf den feuchten Boden nahm ihm so gründlich die Luft, daß er im ersten Moment dachte, die Keule des Riesen hätte ihn getroffen, aber der heiße Schmerz in seinem Arm belehrte ihn eines Schlimmeren: Er war noch am Leben, und das Schrecklichste kam erst. Er rollte sich weg und kroch beiseite, um den Hufen zu entgehen, während sein Rappe sich zu fangen versuchte, aber es brachte ihm nur einen winzigen Aufschub.


  Hätte Kessel mir doch den Schädel eingetreten ... Besser als das ...


  Das Ungeheuer stand jetzt über ihm: Zwischen Wülsten und Hautsäcken versunkene Augen starrten aus einem Gesicht herab, das so borstig und faltig war wie das Hinterteil eines wilden Ebers. Die Kreatur war so riesig, daß sie den Himmel zu verdunkeln schien, aber da war jetzt kein Licht mehr, nirgends auf der Welt. Das Monster stieß ihn mit der Keule an, schob ihn ein ganzes Stück über den Erdboden, und schien freudig überrascht, daß er noch lebte. Er fühlte seine Rippen knacken, als ihn der Riese wieder stupste. Dann hob das Monster die Keule. Die mächtige Waffe hing über Barrick wie ein bebendes Felsgebilde, das jeden Moment abbrechen und herabkrachen konnte.


  Barrick schloß die Augen.


  Briony.


  Vater.


  Ich wollte ...


  37

  

  Die dunkle Stadt


  
    Echo in den Hügeln:

    Zählt die Speere, entzündet dann Feuer

    Für die, die keine Speere haben,

    Singt gemeinsam die uralten Worte.

    

    Das Knochenorakel
  


  Auch ohne den Schattenmantel war es, obwohl die wahre Dämmerung erst jetzt einsetzte, auf dem Schlachtfeld schon seit Stunden dunkel — dafür hatten die Kinder des Nebels gesorgt. Im Reiten sah Yasammez die Schwaden, die sie geschaffen hatten, nur als leichten Schatten, als eine Dunkeltönung, die ihre Sicht kaum beeinträchtigte, aber für die Sonnenländler, dachte sie, mußte das Werk der Nebelkinder etwas völlig anderes bedeuten. Blindheit. Verzweiflung.


  Um sie herum herrschte immer noch Kampfgetümmel, ein Chaos aus Blut, Nebel und dem Klirren von Metall auf Metall, aber der Fürstin Stachelschwein blieb nichts verborgen. Es war eine knappe Sache gewesen — die Entscheidung der Menschen, sie noch im offenen Gelände mit Reitern anzugreifen, war clever gewesen, und sie mußten wohl doch ein paar ordentliche Kommandeure haben —, aber die Sonnenländler waren dadurch geschwächt, daß sie ihre Fußtruppen hatten zurücklassen müssen, und obwohl sie tapfer und überraschend tüchtig gekämpft hatten, hatte sich das Blatt jetzt zu ihren Ungunsten gewendet.


  Der erste Schritt, dachte sie, aber nur mit Müh und Not. Und die Jahreswende ist fast da. Der König hat verloren. Es steht wohl außer Frage, daß es jetzt auf meine Art weitergehen muß.


  Weißfeuer hatte heute sein Quantum Blut bekommen, aber Yasammez dürstete es nicht nach dem Kampf als solchem — ihr Zorn war zu vergeistigt, zu rein, um sich auf diese Art Ausdruck verschaffen zu müssen. Sie überließ den Rest Gyir und ihren anderen Gefolgsleuten und trieb ihr schwarzes Pferd auf eine Anhöhe, wo sie einen besseren Blick auf die Stadt der Sonnenländler hatte, vor allem aber auf die Festung dort auf dem Fels im Wasser — dem alten Berg, dem heiligen, schrecklichen Ort, der bald wieder ihrem Volk gehören würde. Sie stellte sich vor, wie ihre Eremiten die Dornenbrücke übers Wasser wachsen lassen würden, wie ihr Heer im Schutz der Ranken hinüberziehen und vor die Mauern gelangen würde. Beim Sturm auf die Festung würden viele fallen, aber sie war bisher sparsam mit ihren Truppen umgegangen, und es würde das letzte große Opfer in diesem Teil der Welt sein. Zuerst jedoch würde sie den Vorgarten der Festung einnehmen, die verlassene Sonnenländlerstadt auf dem Festland. Ihre Krieger und Troßknechte würden sich ausruhen und die Verwundeten versorgen, und dann würden sie tanzen und singen, zur Feier ihrer Siege, der ersten Siege über ihren Feind seit Jahrhunderten. Die Teile der Stadt, die sie nicht brauchten, würden brennen, und der Anblick dieser Flammen würde den Festungsbewohnern in den letzten Nächten ihres Lebens den Schlaf rauben, so als hätte Yasammez selbst ausgegriffen und ihre Träume zu Albtraumvisionen verformt.


  Ihr Pferd stieg geschickt über die Leichen von Menschen und Qar hinweg. Ringsum schlugen immer noch Krieger beider Heere in kleinen Knäueln aufeinander ein. Die Luft hallte von Schreien, vom Geheul der Wandelwesen und den surrenden Gesängen der Elementargeister, die für die Menschen zweifellos noch schrecklicher klangen als alles andere. Inmitten des Getümmels fiel ihr einer der riesigen Dienstgeister von Erste Tiefen auf. Der Gigant hatte trotz seiner eigenen blutenden Wunden mehrere Menschen getötet und war gerade im Begriff, einem weiteren den Garaus zu machen, einem Jüngling, der zu seinen Füßen lag und den er mit seiner Keule stupste wie eine Katze, die mit einer schreckgelähmten Maus spielt. Sie wollte sich gerade abwenden, als etwas an dem Jungen, seinem Gesicht, seiner Kleidung, ihren Blick festhielt. Der Riese hob seine bluttriefende Streitkeule.


  »Halt.«


  Der Dienstgeist hatte ihre Stimme noch nie gehört, aber er kannte seine Herrin. Er hielt inne, und die mächtige Waffe zitterte kaum, obwohl sie bestimmt soviel wog wie ein Baumstamm. Als Yasammez hinritt, sah der Junge auf. Sein Blick war tränentrüb, sein Gesicht weiß. Yasammez trug ihren schmucklosen Helm, und sie wußte, in seinen verängstigten Augen mußte sie ebenso grotesk wirken wie der Riese: die Rüstung von Stacheln starrend, Weißfeuer in ihrer Hand glimmend wie ein versteinerter Mondenstrahl. Sie schob den Helm hoch, betrachtete den vorerst verschonten Gefangenen. Die Augen des Jungen, in denen bis jetzt nichts gestanden hatte als Todesangst und eine Art Resignation, wurden noch weiter.


  Yasammez sah ihn an. Er sah sie an. Seine Kiefer arbeiteten, aber er brachte nichts heraus.


  Sie streckte die Hand aus, spreizte die Finger. Seine erstaunten, angsterfüllten Augen schlossen sich, und er sank rücklings ins nasse Gras, schlaff und bewußtlos.


  [image: ]


  Das Kostümspiel zum Winterfest und die dazugehörigen Tempelrituale hatten schon früh am Morgen begonnen, und obwohl es noch nicht Mittag war, bereute Briony bereits zutiefst, daß sie sich von Nynor hatte überreden lassen, diese höchst unfestlichen Festlichkeiten anzusetzen. Statt daß die vertrauten Abläufe, wie der Vogt gemeint hatte, allgemein beruhigend wirkten, sorgte die Versammlung des gesamten Hofstaats nur dafür, daß sich die Gerüchte schneller verbreiteten, als sie es sonst je getan hätten. Rose und Moina hatten ihr erzählt, auch wenn es niemand öffentlich zugebe, neigten doch viele Adlige dazu, den Tollys zu glauben, daß Briony und Barrick Herzog Gailon hatten töten lassen. Die Tatsache, daß Hendon und seine Anhängerschaft den Veranstaltungen fernblieben, machte es nur noch schlimmer, denn sie schürte den Eindruck, daß Briony kaltherzig Feste feierte, während sie in Trauer waren.


  Wo sind all die, denen wir geholfen haben — wo sind die, deren Gefolgschaftstreue wir uns immer wieder verdient haben? Haben sie vergessen, was mein Vater für sie getan hat, was Kendrick getan hat, was selbst Barrick und ich während unserer kurzen Regentschaft zu tun versucht haben? Während sie auf die Menge hinabstarrte, die sich in dem großen, mit den ringsherum aufgestellten Zelten fast wie ein Heerlager anmutenden Garten drängte, wurde sie das Gefühl nicht los, daß all diejenigen, die sie flüstern sah, über sie herzogen. Sie wußte, sie konnte es nicht wagen, selbst etwas dazu zu sagen — solche Gerüchte zu dementieren, verlieh ihnen nur noch mehr Gewicht —, und es machte sie rasend.


  »Ich würde sie am liebsten mit der Reitpeitsche schlagen lassen, jeden einzelnen dieser treulosen Kerle«, murmelte sie.


  »Wie bitte, Hoheit?« fragte Nynor.


  »Nichts. Selbst bei der Kälte ersticke ich in diesem Kostüm.« Sie zupfte an dem Kleid der Winterkönigin, das Anissa im Vorjahr getragen hatte: weiter, weißer Reifrock und beinhartes Mieder, alles besetzt mit winzigen Perlen, die aussahen wie gefrorene Tautropfen. In der kurzen Zeit hatten es nicht einmal ein halbes Dutzend Näherinnen geschafft, das Ding so zu ändern, daß die wesentlich größere Briony halbwegs bequem hineinpaßte. »Ist es nicht endlich Zeit, dieses alberne Kostümspiel zu beenden? Ich möchte essen.«


  »Die Zeremonie ist fast vorbei, Hoheit.« Als routinierter Höfling versuchte Nynor, seinen Worten etwas Entschuldigendes zu geben, aber er mißbilligte ihre Ungeduld ganz offenkundig. »Gleich werdet Ihr ... ah, da! Geht hin und nehmt, was der Knabe Euch darreicht. Wißt Ihr Eure Worte?«


  Sie verdrehte die Augen. »Soviel es da zu wissen gibt.« Sie rauschte über den Rasen und blieb still stehen, während ihr der kleine Idrin, Gowan von Helmingsees jüngster Sohn, einen Mistelzweig und ein Sträußchen getrocknetes Mädesüß reichte und die rituellen Sätze von der Wiederkehr der Sonne und der Zeit neuen Erblühens herunterhaspelte. Er war ein hübsches Kind, aber seine Nase lief auf höchst unvorteilhafte Weise, und erst als sie den Mistelzweig in der Hand hielt, merkte sie zu ihrer Bestürzung, daß er klebte.


  »Ja, guter Waisenknabe«, beschied sie den Kleinen, während sie versuchte, gleichzeitig die Gaben festzuhalten und sich verstohlen die Finger mit dem Taschentuch abzuwischen. »Aufgrund deines Opfers werde ich der Sommerkönigin gestatten, zurückzukehren und ihren Thron auf der anderen Seite des Jahres einzunehmen. Nun geh zu den Göttern und laß dich belohnen.«


  Der kleine Idrin legte sich hin und starb unter mächtigem Zucken und Stöhnen, aber in diesem Jahr ließ sich die Menge — vielleicht aus abergläubischer Furcht in Zeiten so schlechter Neuigkeiten — durch derlei Possen nicht erheitern. Die Leute klatschten höflich, nahmen aber ihr Gemurmel wieder auf, sobald der Applaus erstorben und der jüngste Sproß des Hauses Helmingsee von den Toten auferstanden und zu seiner Mutter zurückgekehrt war, das Hirtenkostüm jetzt voller nasser Grashalme.


  Briony hatte gerade den Hofstaat entlassen, damit die Leute vor dem Festmahl noch ein wenig Zeit hatten, sich auszuruhen und umzuziehen, als sie plötzlich Fretup, Avin Brones Sekretär, dastehen und warten sah, auf eine Art, die zugleich unaufdringlich und unübersehbar sein sollte. Sie seufzte. Die Adlaten einflußreicher Männer waren meist die unerträglichsten Wichtigtuer.


  »Was will Euer Herr?« fragte sie und ließ etwas mehr Ärger durchklingen, als sie beabsichtigt hatte. »Er hätte hier sein sollen. Wenn ich so etwas über mich ergehen lassen kann, dann kann er doch wohl auch wenigstens kurzzeitig erscheinen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit«, sagte Fretup, ohne sie anzusehen, »aber Graf Brone wünscht Euch zu sprechen. Dringend, sagt er. Er ersucht Euch untertänigst, in den Winterturm zu kommen, so schnell es Eurer Hoheit möglich ist.«


  Sie war sofort mißtrauisch. Sie kannte Fretup nicht besonders gut. Er kam aus Brones reicher Grafschaft Landsend und galt als ehrgeizig. Konnte das ein Trick sein, um sie allein dorthin zu locken — irgendein finsterer Plan der Tollys, für den sie den Sekretär des Konnetabels gedungen hatten? Aber nicht einmal sie würden am hellichten Tag so etwas wagen. Briony befand, daß sie es mit dem Argwohn übertrieb — schließlich würden ihre Wachen dabeisein. Dennoch, es war irritierend, und sie fragte sich, ob der Konnetabel vielleicht daran erinnert werden mußte, wer hier die Regentschaft innehatte und wer nicht.


  »Ich werde kommen«, sagte sie. »Aber bestellt ihm, er muß warten, bis ich dieses abstruse Kostüm aus- und etwas Praktischeres angezogen habe.«


  »Wie heißt Ihr?« fragte sie den jungen Wachsoldaten, der darauf bestanden hatte, vor ihr den Winterturm zu betreten. Ihr war aufgefallen, daß sie über diese Männer, die ihr Leben schützten, weniger wußte als über ihr Pferd oder ihre Hunde, obwohl sie einige der Gesichter schon seit Jahren kannte.


  »Heryn, Prinzessin Briony. Heryn Millward.«


  »Und wo kommt Ihr her?«


  »Sutterwall, Hoheit. Gleich nördlich von Wildeklyff, am Sandfluß.«


  »Und wer ist Euer Herr?«


  Er wurde rot. »Ihr, Hoheit. Wir Sutterwaller unterstehen unmittelbar Südmark und den Eddons.« Er schien unsicher, fürchtete vielleicht, zuviel geredet zu haben. Die anderen drei Wachen, die inzwischen ebenfalls in den Vorraum getreten waren, sahen ihn allerdings an, als gedächten sie nachher in der Wachstube dafür zu sorgen, daß er seine Redseligkeit bereute. »Die meisten Garden kommen aus Sutterwall, Rodetrey oder einem der anderen Besitztümer der Eddons.«


  Das war nur einleuchtend. »Aber Euer Hauptmann, Vansen, der ist kein Eddon-Vasall.«


  »Nein, Hoheit. Er ist aus Dalerstroy, unser Hauptmann Vansen ... aber den Eddons treu ergeben, Hoheit.«


  Der Sergeant trat vor. »Belästigt er Euch, Hoheit?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe ihn etwas gefragt, und er hat geantwortet.« Sie musterte den grobknochigen Sergeanten, der nervös und gereizt wirkte. Es paßt ihm nicht, ein junges Mädchen wie mich auf dem Thron zu haben, erkannte sie. Er würde mir am liebsten sagen, ich solle den Mund halten und voran machen — einen weisen alten Mann wie Brone nicht warten lassen und schon gar nicht diesen Wachsoldaten hier auf Gedanken bringen, die über seinem Stand sind. Ausnahmsweise amüsierte sie diese Haltung eher, als daß sie sie erzürnte. Schließlich gab es im Moment schlimmere Feinde und Sorgen. »Gehen wir.«


  Die Botschaft war keine List der Tollys gewesen. Avin Brone erwartete sie in dem großen Raum im dritten Stock, der einst, als der Winterturm noch bewohnt gewesen war, als Empfangsraum gedient hatte, jetzt aber vor allem als Lagerraum genutzt wurde. »Hoheit«, sagte er, »ich danke Euch. Kommt bitte mit.«


  Sie verbarg ihre Irritation, hieß ihre Wachen warten und ließ sich von ihm auf den kalten Balkon hinausführen. Als sie den Blick senkte, sah sie auf dem Bretterboden zu ihren Füßen ein Taschentuch liegen, das einen Brotkanten und ein paar Bröckchen Käse enthielt. Zuerst dachte sie, Brone selbst hätte es achtlos fallen lassen, aber das Brot war aufgeweicht und grau, als läge es schon ein paar Tage dort.


  »Habt Ihr mich hierher gebracht, um mir zu zeigen, daß irgendein Spion sich in den Winterturm geschlichen und sein Mittagessen hier vergessen hat?«


  Brone sah sie einen Moment lang verständnislos an, bemerkte dann das Brot in dem Taschentuch und runzelte die Stirn. »Das da? Das kümmert mich nicht — irgendein Arbeiter oder ein faulenzender Wächter, weiter nichts. Nein, Hoheit, was ich Euch zeigen wollte, ist wesentlich beängstigender.« Er zeigte über die Festungsdächer, auf den schmalen Arm der Brennsbucht und das darunterliegende Südmarkstadt. Über die Stadt breitete sich eine graue Decke, aus der nur die Tempeltürme und die Dächer der höchsten Gebäude hervorragten — eine Schicht von Nebel oder tiefhängenden Wolken, die sich weit über die Felder und das wellige Grasland hinter der Stadt erstreckte, so daß fast das ganze Gebiet diesseits der Hügel unsichtbar war. Als Briony auf diese düstere, aber nicht weiter erstaunliche Szenerie hinüberstarrte, sah sie plötzlich tief im Nebel ein paar leuchtende Stellen, als ob dort Fackeln und sogar ein paar Reisigfeuer brannten.


  »Was ist da, Graf Brone? Ich muß gestehen, ich kann nicht viel erkennen.«


  »Seht Ihr die Feuer, Hoheit?«


  »Ja, ich glaube schon. Was ist damit?«


  »Die Stadt ist leer, Hoheit, die Leute sind weg.«


  »Nicht alle offenbar. Ein paar tapfere oder törichte Seelen sind dageblieben.« Sie hätte sich um sie sorgen müssen, aber jetzt, da sie so viele vertriebene und verängstigte Menschen um sich hatte, war ihr Mitgefühl allmählich erschöpft.


  »Das hätte ich auch gedacht«, sagte Brone, »wäre nicht heute morgen diese Botschaft eingetroffen.« Er zog ein winziges Pergamentröllchen aus seiner Geldkatze und hielt es ihr hin.


  Briony studierte es mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist von Tyne, steht da, obwohl ich ihm nie eine so kleine, säuberliche Handschrift zugetraut hätte.«


  »Zweifellos von einem Schreiber niedergeschrieben, aber es ist wirklich von Tyne, Hoheit. Lest, bitte.«


  Noch ehe sie mehr als nur ein paar Zeilen entziffert hatte, sträubten sich ihr die Nackenhaare. »Barmherzige Zoria!« Es kam nur als Flüstern heraus, obwohl es sich anfühlte, als müßte sie schreien. »Was sagt er da? Sie sind überlistet worden? Die Zwielichtler haben sich an ihnen vorbeigeschlichen und sind auf dem Weg hierher, zur Festung?« Sie las weiter, jetzt etwas erleichtert. »Aber er sagt, sie werden sie einholen — und wir sollen uns bereithalten, ihnen zu Hilfe zu eilen.« Sie kämpfte eine Panikwelle nieder. »Oh, mein armer Barrick. Von ihm steht da nichts!«


  »Ganz am Ende steht, ich soll Euch sagen, er ist unversehrt — oder war es zumindest, als das hier geschrieben wurde.« Brone sah überaus grimmig aus, wirrbärtig und finster wie einer der grauhäuptigen alten Götter, die Perin, der Herr der Blitze, gestürzt hatte.


  »Was heißt das — als das hier geschrieben wurde?«


  »Er hat die Botschaft gestern morgen abgeschickt, Hoheit. Ich habe sie eben erst erhalten, obwohl der Ort, wo sie von den Zwielichtlern getäuscht wurden, der Beschreibung nach nicht mehr als zwanzig Meilen von der Stadt liegen kann.«


  »Aber wieso haben sie sie dann noch nicht eingeholt ...?« Doch sie ahnte bereits die schreckliche Wahrheit.


  »Die Wachen haben gestern abend und bis in die Nacht Geräusche gehört, von denen sie dachten, sie stammten von irgendwelchen Verrückten, die in der Stadt zurückgeblieben wären — Waffengeklirr, Stöhnen, Schreien, seltsame Gesänge und Rufe — aber alles so leise, als käme es von hinter den geschlossenen Stadttoren ... oder von weiter weg, vom offenen Gelände hinter der Stadt.«


  »Was bedeutet das? Glaubt Ihr, Barrick und die anderen haben die Zwielichtler bereits gestellt?«


  »Ich halte es für möglich, daß sie sie eingeholt haben, Hoheit. Und ich halte es für möglich, daß sie gescheitert sind.«


  »Gescheitert ...?« Sie konnte dem Wort keine Bedeutung zuordnen. Es war kein besonders ungewöhnliches Wort, aber jetzt war es plötzlich rätselhaft, unverständlich.


  »Tyne schreibt vom Nebel des Wahnsinns, der diese Zwielichtler umgibt. Was ist das dort über der Stadt? Habt Ihr, und sei es im Winter, schon einmal Nebel gesehen, der sich noch um die Mittagszeit immer weiter verdichtet? Und wer entzündet diese Feuer?«


  Briony wollte ihm widersprechen, wollte Gründe anführen, warum sich der alte Mann irren mußte, Erklärungen für all das, was er gesagt hatte, und noch mehr, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht. Kaltes Grauen hatte sie erfaßt, und sie konnte nur hinüberstarren, auf die nahezu unsichtbare Stadt — die nur eine knappe halbe Meile Wasser von dem Ort trennte, wo sie jetzt stand — und die Feuer, die im grauen Nebel lohten wie Tieraugen im dämmrigen Wald.


  Barrick ... ? dachte sie. Aber er muß doch ...er kann doch nicht ...


  »Hoheit«, sagte Brone. »Wir sollten jetzt hinuntergehen. Wenn die Belagerung ernsthaft beginnt, müssen wir ...« Er hielt inne, als er die Tränen auf ihren Wangen sah. »Hoheit?«


  Sie tupfte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Der Brokat war so rauh wie Eidechsenhaut. »Ihm wird nichts geschehen«, sagte sie, als ob Brone sie gefragt hätte. »Wir werden unsere Männer ausrücken lassen. Wir werden die Zwielichtler in Stücke hacken wie Ratten. Wir werden sie alle töten und unsere tapferen Soldaten zurückbringen.«


  »Hoheit ...«


  »Genug, Brone.« Sie versuchte, die steinerne Maske aufzusetzen — das Königinnengesicht, wie sie es bei sich nannte, obwohl sie nur Prinzessin war. Vielleicht kann ich es ja deshalb noch nicht richtig, dachte sie zerstreut. Vielleicht tut es ja deshalb weh. Vor lauter Anstrengung war ihr Ton kälter, als sie beabsichtigt hatte. »Genug geredet. Tut alles Erforderliche, um die Mauern und Tore zu sichern, und bereitet Truppen für einen Ausfall vor, für den Fall, daß Ihr Euch täuscht und wir Tyne kommen und den Kampf aufnehmen sehen. Wir sprechen uns nach dem Festmahl wieder.«


  »Festmahl?«


  »Nachdem Nynor sich solche Mühe gemacht hat, müssen die Leute doch auch essen und fröhlich sein.« Ihre Tränen waren schon halb getrocknet, und sie versuchte zu lächeln, aber es fühlte sich eher an wie ein Zähnefletschen, und sie tat nicht allzu viel, um es zu korrigieren. »Wie er gesagt hat, es ist vielleicht für einige Zeit das letzte Vergnügen, und da wäre es doch ein Jammer, die ganzen Pasteten wegzuwerfen.«
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  Das erste Morgengrauen hätte Erleichterung bringen sollen, tat es aber nicht. Sie hatten standgehalten und waren noch am Leben, aber es war niemand in Sicht- oder Hörweite, mit dem sie sich hätten zusammentun können. Sie waren so einsam und verloren wie Schiffbrüchige.


  Ferras Vansen und eine Handvoll Männer — Gar Doiney, zwei weitere Kundschafter und der Ritter Mayne Calhart aus Kertewall mit seinem Knappen — hatten diese Anhöhe, einen aus der Wiese ragenden Felshügel, kaum größer als ein kleines Bauernhaus, seit Mitternacht gehalten. Sie hatten ihn, dachte Vansen, wohl vor allem deshalb zu halten vermocht, weil er am Rand des Schlachtgeschehens lag und von geringer strategischer Bedeutung war. Wobei strategische Bedeutung ohnehin nicht mehr viel besagte. Vansen wußte seit Stunden — es war so unumstößlich und unentrinnbar wie eine tödliche Wunde —, daß die Schlacht vorbei war und daß sie verloren hatten.


  Er war wütend auf sich selbst, obwohl er immer noch glaubte, daß es richtig gewesen war, die Zwielichtler bereits vor der Stadt anzugreifen. Aber es war offenbar aussichtslos, gegen diese Schattenwesen zu ziehen, wenn man nicht in der Überzahl war — oder wenigstens nach menschlichem Ermessen in der Überzahl, denn alles, was mit diesen Geisterwesen zu tun hatte, war unsicher und schwer zu kalkulieren. In den Kampfpausen plante Vansen bereits, was beim nächsten Mal zu tun wäre, wie man den Schattenwesen den Vorteil ihrer Vernebelungs- und Überrumpelungstaktik nehmen konnte, wußte dabei jedoch die ganze Zeit, daß es möglicherweise kein nächstes Mal geben würde, daß dieser Krieg vielleicht schon verloren war. Jetzt, nach Tyne Aldritchs Tod, war alles in Auflösung, und Tynes Stellvertreter, der engstirnige, phantasielose Droy von Ostlaken, würde daran auch nichts ändern können, selbst wenn er noch lebte. Tatsächlich hatte erst Droys Sturheit die Katastrophe perfekt gemacht. Als er mit den erschöpften Fußtruppen eingetroffen war und ihre Fackeln sich wie eine feurige Schlange durchs Grasland wanden, hatte Vansen einen Kundschafter ausgeschickt, um ihm mitzuteilen, daß es jetzt, da Tyne gefallen sei, keinen Sinn mehr habe, den Reitern zu Hilfe zu eilen, und daß das Beste, was Droys Fußtruppen tun könnten, darin bestehe, den Zwielichtlern in die Flanke zu fallen und sie in die verlassene Stadt zu treiben, oder aber, falls das scheitere, sich in die Hügel zurückzuziehen, um dann die zweite Hälfte der Zange zu bilden, wenn Brones Festungstruppen ausrückten. Doch der Graf von Ostlaken hatte Vansens Botschaft ignoriert, da er darin nur das feige Ansinnen eines gemeinen Mannes — eines emporgekommenen Pikeniers — sah, und hatte seine müden Soldaten in die Schlacht geworfen. Durch den Nebel und die unheimlichen Geräusche und Schemen verwirrt — Graf Droy und die anderen hatten offenbar aus der ersten Schlacht nichts gelernt —, war die Hälfte von ihnen im Handumdrehen von unsichtbaren Bogenschützen niedergestreckt worden. Ihre eigenen Pfeile hingegen schienen unter den Überlebenden von Tynes Reiterei ebenso viele Opfer zu fordern wie in den Reihen des Feindes.


  Ein Desaster. Schlimmer noch, eine Farce. So verteidigen wir Südmark — mit Schlachtplänen aus einem Possenspiel, mit einer bornierten Heerführung, die tapfere Männer sinnlos opfert.


  Doiney riß Vansen aus seinen trüben Gedanken, indem er am Saum seines Waffenrocks zupfte. »Schatten, Hauptmann. Da drüben. Ich glaube, sie kommen näher.«


  Vansen kniff die Augen zusammen. Jetzt, da die Sonne wiederkehrte, war die Sicht ein klein wenig besser. Der Nebel war dünner, kaum dichter, als man es zu dieser Tageszeit hier auf diesen Wiesen erwartet hätte, aber er machte die Welt noch immer zu einem unheimlichen, unberechenbaren Ort. Tatsächlich bewegte sich etwas die leichte Steigung zu dem Steinhaufen hinauf, den sie verteidigten. Ein Klumpen von dunklen Schemen.


  Ein Pfeil zischte vorbei. Vansen sprang von dem Felsvorsprung, auf dem er gehockt hatte. Die Pferde, die sie in einen Spalt am Fuß des Felsens getrieben hatten, weil sie ihnen im Moment nichts nützten, wieherten ängstlich. Es kamen keine weiteren Pfeile. Das war immerhin ein kleiner Trost.


  »Auf!« rief Vansen, als ein halbes Dutzend bizarrer Gestalten aus dem Nebel stürmten, mit glühenden Augen und Gesichtern, so bleich wie Gipsmasken. Ein Wesen lief auf allen vieren wie ein Tier, schien jedoch mitten in einer Verwandlung steckengeblieben: ungleichmäßige Streifen buschigen Fells zogen sich über Rücken und Flanken, und das Gesicht war deformiert, als hätte es jemand von innen herausgedrückt, so daß Nase und Mund eine Art Schnauze bildeten. Vor wenigen Stunden noch hätte Vansen auf so etwas entsetzt reagiert, hätte er sich gefühlt, als ob die Welt, die er kannte, unter seinen Füßen wegbräche. Jetzt war es nur ein Grund mehr, sie zu töten, sie alle zu vernichten, diese gräßlichen, unnatürlichen Kreaturen, die selbst so viele seiner Gefährten umgebracht hatten.


  »Zu mir!« rief er und half Mayne Calhart auf die Beine — die Rüstung des Ritters schrappte über den Fels, als er seinen müden Körper emporstemmte. »Zu mir! Bleibt Rücken an Rücken!«


  Die glutäugigen Kreaturen stürzten auf sie zu, die Zähne gefletscht, als wollten sie diese verlockende Arbeit nicht ihren Schwertern überlassen. Wie schon mindestens ein dutzendmal verbannte Vansen alle anderen Gedanken aus seinem Kopf, um sich ganz darauf zu konzentrieren, noch ein Weilchen am Leben zu bleiben.



  


  Calhart und sein Knappe waren tot, oder jedenfalls war der Ritter tot und der Knappe, mit einer dampfenden, klaffenden Schwertwunde unter der Kieferbeuge, ganz offensichtlich in den letzten Zügen. Die Hände, mit denen der Jüngling sein eigenes Blut zurückzudämmen suchte, waren ganz rot, das Gesicht jedoch pergamentfahl unter dem Dreck, und das Blut pulste bereits langsamer hervor. Der Knappe starrte in den verschleierten Morgenhimmel, und seine blubbernden Gebete verstummten, obwohl sich seine Lippen noch immer bewegten. Vansen wünschte, er könnte irgend etwas für den Jungen tun. Aber vielleicht war das ja die gnädigste Lösung. Wer wußte schon, was mit den Lebenden geschehen würde, wenn die Schattenwesen wiederkamen? Nur Vansen hatte schon eine Kostprobe bekommen, wie einen der eigene Verstand unter dem finsteren Zauber dieser Elben verraten konnte.


  Calhart lag auf dem milchweißen Gegner, den er getötet hatte — einer Frau, aber in Vansens Augen war das nicht minder ehrenvoll, da auch die weiblichen Zwielichtler wie Dämonen kämpften. Der Brustpanzer des Ritters war aufgefetzt wie ein angebissener Apfel, und die Eingeweide hingen heraus. Drei Zwielichtlerleichen waren den Fels hinabgerollt und lagen als wirrer Haufen drunten im Gras. Die übrigen Angreifer hatten sich in den Nebel zurückgezogen, aber Vansen war sich sicher, daß sie nur Verstärkung holten. Es war Stunden her, daß er zuletzt andere Menschen gesehen hatte. Östlich ihres Felsbuckels, wo der Nebel noch dicht am Boden hing, spielte sich irgendetwas ab, aber die mißtönende Mischung aus Musik und Geschrei klang nicht wie irgendeine Form des Kampfes, die er kannte.


  Es hörte sich an, als ob die Elben schaurig-schöne Tempelharmonien sangen, während sie die Verwundeten abschlachteten, ja, so klang es.


  »Kommt runter, Hauptmann«, flüsterte Doiney auf seinem Spähposten hinter ein paar Felsbrocken ganz oben auf dem Buckel. »Sie haben immer noch Pfeile und sammeln wahrscheinlich auch die verschossenen wieder auf. Ihr kriegt noch einen ins Auge.«


  Ferras Vansen wollte diesen guten Rat gerade beherzigen, als er sah, wie sich etwas über die Hangwiese bewegte, nicht auf sie zu, sondern von links nach rechts. Es war ein Mann auf einem Pferd, oder jedenfalls irgendeine berittene Kreatur. Vansen duckte sich, aber trotz des abergläubischen Schauders, der ihn zu seiner Überraschung überlief — er hätte nicht gedacht, daß in ihm noch etwas lebendig genug war, um sich zu fürchten —, konnte er den Blick nicht von der Erscheinung lösen, die durch den brodelnden Bodennebel an ihnen vorüberzog. Die Furcht schlug jäh in Verblüffung um, als die Gestalt in einen schwachen Sonnenlichtkegel glitt und er sie deutlich sehen konnte.


  »Bei Perin Himmelshammer, es ist der Prinz! Barrick! Prinz Barrick, halt!« Zu spät merkte Vansen, daß er soeben mögliche Lösegeldjäger auf das wertvollste Pfand hier auf dem Schlachtfeld aufmerksam gemacht hatte, doch die Schattenwesen schienen bislang nicht sonderlich interessiert daran, irgendwelche Feinde, gleich welchen Standes, lebend zu ergreifen.


  »Runter!« Doiney zerrte an seinem Bein, aber Vansen beachtete es gar nicht. Die mysteriöse Gestalt, die so ganz und gar wie der Prinz aussah, segelte auf einem hellgrauen Pferd vorbei, kaum zwanzig Schritt von der Stelle, wo Vansen stand und sie verblüfft anstarrte. Er rief wieder, aber Barrick Eddon oder sein gespenstischer Doppelgänger sah nicht einmal her. Das vertraute Gesicht war entrückt, der Blick trotz des dazwischenliegenden Nebels starr auf die Berge im Nordwesten gerichtet.


  »Bei allen Göttern und ihren Müttern«, sagte Vansen, »er reitet in die falsche Richtung — direkt auf die Schattengrenze zu.« Er dachte an Briony und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, aber Doiney zerrte jetzt wieder an ihm, erinnerte ihn daran, daß er noch andere Pflichten hatte. »Es ist der Prinz«, erklärte er dem Anführer der Kundschafter. »Er reitet nach Westen. Er muß verwirrt sein — er reitet genau in Richtung der Schattenlande. Kommt mit, wir müssen ihn aufhalten.«


  »Das ist nur ein Trugbild«, sagte Doiney, das Gesicht zu einer panischen Grimasse verzerrt. »Ein Elbentrick. Hier irgendwo sind Männer, die unsere Hilfe brauchen, und wenn nicht, müssen wir nach Osten reiten und versuchen, zur Festung zurückzukommen.«


  »Ich kann nicht. Ich habe es versprochen.« Vansen kletterte zu dem Felsspalt hinab, wo sein Pferd versteckt war. »Kommt mit mir, Gar. Ich will Euch hier nicht allein lassen.«


  Doiney und ein zweiter Kundschafter, der jetzt über die Felsen guckte, um festzustellen, was da los war, schüttelten vehement den Kopf. Doiney machte das Zeichen gegen das Böse. »Nein. Das ist Euer Tod oder Schlimmeres. Wir brauchen Euer Schwert, Hauptmann. Bleibt bei uns.«


  Er hielt es nur kurz aus, in ihre müden, angstvollen Gesichter zu blicken. »Ich kann nicht.« Aber welches Versprechen war wichtiger, das, das er der Prinzessin gegeben hatte, oder der Schwur vor dem alten Donal Murry, die königliche Garde als seine Familie anzusehen und seinen Männern ein pflichtbewußter Vater zu sein? Er hatte wenig Hoffnung, daß die Kundschafter andere Überlebende finden würden, aber vielleicht würde es ihnen ja gelingen, nach Osten zu flüchten, wenn ihm auch klar war, daß ihre Chancen ohne ihn wesentlich geringer waren: Er war der beste Schwertkämpfer unter ihnen und der einzige mit voller Rüstung.


  Er zögerte wieder, sah aber Briony Eddons Gesicht vor sich, wie es ihn anklagte, ihn auf ewig verfolgte. »Ich kann nicht«, sagte er schließlich noch einmal und führte sein Pferd auf die neblige Wiese hinaus. Er schwang sich in den Sattel und sprengte davon. Barrick oder das Wesen, das aussah wie er, war verschwunden, aber die Hufspuren des Pferdes waren frisch.


  »Verlaßt uns nicht, Hauptmann!« rief einer der Kundschafter, doch Vansen galoppierte bereits nach Nordwesten und konnte nicht mehr zurück. Er wünschte, er könnte sich die Ohren zuhalten.
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  »Aber warum?« Der Zorn machte es Opalia etwas leichter, die Tränen zurückzudämmen. »Hast du den Verstand verloren? Erst gehst du mit diesem Mädchen davon, und jetzt das? Warum mußt du mit einem Fremden die Mauern der Festung verlassen? Und das ausgerechnet jetzt?« Sie zeigte auf Flint. Der Junge lag reglos und stumm auf dem Bett, und nur die leise Bewegung seines Brustkorbs zeigte an, daß er noch lebte. »Er ist so krank!«


  »Ich glaube nicht, daß er krank ist, meine Liebe, ich glaube, er ist nur erschöpft. Er wird bald wieder wohlauf sein, ich versprech's dir.« Aber Chert war sich nicht sicher, ob er das wirklich glaubte. Er war selbst müde, todmüde, da er nur ein paar Stündchen Schlaf ergattert hatte, nachdem er von der Burg zurückgekehrt war. »Der Junge ist ja der Grund, weshalb ich gehen muß — der Junge und du. Ich wollte, du könntest diesen Gil sehen. Ich will ihm ja gar nicht glauben, liebste Opalia, aber ich tu's.« Er nahm den Spiegel hervor und inspizierte ihn ein weiteres Mal. Kaum zu glauben, daß sich so viel verrücktes Zeug um einen so gewöhnlichen, kleinen Gegenstand ranken konnte. »Schreckliche Dinge sind in der Schwebe, sagt er. Ich wollte, du könntest ihn sehen, dann würdest du verstehen, warum ich ihm glaube.«


  »Warum kann ich ihn denn nicht sehen? Warum kann er nicht hierher kommen?«


  »Ich weiß nicht genau«, gab er zu. »Er hat gesagt, er kann dem Leuchtenden Mann nicht zu nahe kommen. Deshalb ist der Junge an seiner Stelle hingegangen.«


  »Aber das ist doch alles völlig verrückt!« Opalias Zorn schien endgültig die Oberhand gewonnen zu haben. »Wer ist dieser Mensch? Woher kennt er Flint? Warum schickt er unseren Sohn, so etwas Gefährliches zu tun, und mit welchem Recht? Und was weiß ein Großwüchsiger überhaupt von unseren Mysterien?«


  Chert duckte sich unter der Fragenkanonade zusammen. »Ich weiß nicht, aber er ist nicht einfach nur irgendein Großwüchsiger.« Gils ruhiger, leerer Blick hatte sich in sein Gedächtnis gegraben. »Irgendwas stimmt mit ihm nicht, aber es ist schwer zu erklären. Er ist einfach ...« Chert schüttelte den Kopf. Das war das Problem. Er hatte die letzten Tage an Orten verbracht, wo Worte wenig oder gar nichts bedeuteten, aber Opalia nicht. Es machte ihn traurig, weil es sich wie eine Kluft zwischen ihnen anfühlte. Er hoffte nur, daß er diese sonderbaren Zeiten überleben würde, damit er diese Kluft wieder überbrücken konnte. Er vermißte sein gutes Weib, obwohl es direkt vor ihm stand. »Ich muß es tun, Opalia.«


  »Das sagst du schon die ganze Zeit. Was machst du dann hier, du hartherziger, sturer, alter Maulwurf. Glaubst du, du tust mir einen Gefallen, wenn du hierherkommst, nur um mir zu sagen, daß du schon wieder losziehst und dein Leben riskierst, nachdem du gerade erst zurückgekehrt bist? Wenn du mich mit diesen verrückten Geschichten zu Tode ängstigst?«


  »Ja«, sagte er. »Einen Gefallen zwar nicht gerade, aber ich konnte nicht einfach weggehen, ohne dir zu sagen, warum.« Er ging durchs Schlafzimmer und nahm sein Ranzel. »Und außerdem brauche ich auch ein bißchen Werkzeug. Für alle Fälle.« Er sagte ihr nicht, daß das, worum es ihm wirklich ging, sein Arbeitsmesser war. Es war sorgsam geschärft und das Waffenähnlichste, was sie ihm Haus hatten, außer Opalias Küchenmessern. Und er konnte sich nicht vorstellen, sie um ihr bestes Tranchiermesser zu bitten — das kam ihm vor wie der letzte Schlag auf eine bröckelige Felswand.


  Opalia war, jetzt wieder mit den Tränen kämpfend, ins Wohnzimmer hinausgestapft. Chert kniete sich neben den Jungen. Er fühlte die kühle Stirn und vergewisserte sich noch einmal, daß sich Flints Brustkorb wirklich bewegte. Er küßte ihn auf die Wange und sagte leise: »Ich hab dich lieb, Junge.« Es war das erste Mal, daß er es laut sagte oder auch nur sich selbst eingestand.


  Er küßte auch Opalia, obwohl sie sich kaum zwingen konnte, so lange stillzuhalten, und rasch das Gesicht wegdrehte. Doch da hatte er die Tränen bereits geschmeckt.


  »Ich komme wieder, mein altes Mädchen.«


  »Ja«, sagte sie bitter. »Vermutlich.«


  Im Hinausgehen jedoch hörte er sie leise sagen: »Wehe, wenn nicht.«



  


  Auf dem Rückweg verlief Chert sich ein paarmal, weil jetzt das Mädchen Willow nicht dabei war, um ihn zu führen. Die umherhastenden Großwüchsigen wirkten noch zerstreuter als sonst, und zunächst fand er es ein wenig seltsam, daß sich niemand dafür interessierte, was ein einsamer Funderling auf der Burg zu suchen hatte. Dann fiel ihm wieder ein, daß ja heute Winterfest war, der Abend vor dem Tag des Waisen, einem der wichtigsten Feiertage der Großwüchsigen. Trotz der Kriegsangst schienen sie Vorbereitungen für ein Festmahl und andere Belustigungen getroffen zu haben: Chert sah mehrere Grüppchen von Höflingen in noch aufwendigerer Kostümierung als sonst, und drei junge Mädchen schienen als Gänse oder Enten verkleidet.


  Der Mann namens Gil saß, so reglos wie eine Statue, in einem Fleckchen schwacher Morgensonne, als Chert endlich den Garten wiedergefunden hatte. Chert fragte sich, ob der Fremde die ganze Nacht auf der Bank gewartet hatte, ohne Rücksicht auf die Winterkälte und die Feuchtigkeit.


  Gil sah ihn einfach nur an, als wären nicht Stunden vergangen, als hätten sie ihr Gespräch eben erst unterbrochen. »Dann werden wir jetzt gehen«, sagte er und erhob sich ohne jedes Anzeichen von Gliedersteife. Er hatte im Gegenteil eine seltsam anmutige Art, sich zu bewegen, und das, was zunächst wie Langsamkeit und Schwerfälligkeit gewirkt hatte, erwies sich bald als die Kunst, keine überflüssige Energie zu verausgaben, so als wäre bei ihm noch die banalste Aktivität sorgsam geplanter Teil eines komplizierten Tanzes.


  »Moment mal.« Chert blickte sich um, aber der Garten schien einer der wenigen Orte in der Burg, wo sich niemand entweder für den Belagerungsfall oder für die Festlichkeiten rüstete. »Wir können nicht einfach zum Basiliskentor hinausspazieren. Südmarksburg ist im Krieg. Die Wachen werden uns nicht durchlassen. Ganz abgesehen davon, daß der Dammweg zerstört ist. Ihr sagt, wir müssen in die Stadt hinüber — dafür brauchen wir ein Boot, und die Bucht ist heute gefährlich. Die Leute sagen, daß Sturm kommt.«


  Gil sah ihn an. »Was heißt das?«


  Chert stöhnte gequält. »Das heißt, daß Ihr diesen Teil nicht besonders gründlich durchdacht habt, das heißt es. Wir müssen einen anderen Weg finden. Fliegen könnt Ihr ja wohl nicht, oder? Wohl kaum. Dann müßt Ihr mit mir in die Funderlingsstadt kommen. Dort gibt es Stollen — alte Straßen, Geheimwege — unter der Bucht hindurch. Selbst wir benutzen sie kaum noch. Die können wir nehmen, oder wir können es zumindest versuchen.«


  Gil sah ihn immer noch an, setzte sich dann hin. »Ich kann nicht hinunter in die Funderlingsstadt, wie Ihr sie nennt. Das ist zu nah an den tiefen Stätten — an dem, was Ihr den Leuchtenden Mann nennt. Ich ... ich kann da nicht hin.«


  »Dann stehen wir ohne Werkzeug vor dem harten Fels.« Wieder wünschte Chert, Chaven wäre nicht verschwunden. Seltsame Fremde und magische Spiegel! Die Mysterien, die zum Leben erwachten! Der rundliche Hofarzt wüßte dazu sicher etwas Hilfreiches zu sagen — das wußte er immer ... »Moment mal«, sagte Chert. Er überlegte. »Das Mädchen hat mir gesagt, Ihr wohnt im Kerker der Festung. Das ist doch auch unter der Erde.«


  Gil nickte langsam. »Aber wohl nicht so tief. Dort fühle ich es nur ein kleines bißchen.«


  »Ich weiß einen Weg, der auch nicht so tief hinuntergeht, jedenfalls zunächst nicht. Wir können uns weit genug vom Leuchtenden Mann entfernen, wenn es wirklich das ist, was Ihr fürchtet, und dann erst tiefer hinabsteigen. Folgt mir.«


  Während er den Fremden durch die Hauptburg führte, jetzt erstmals sicher, was den Weg anbelangte, versuchte er sich zurechtzulegen, was er Chavens Haushälterin sagen würde. Oder diesem Diener — wie hieß er noch mal, dieser mißtrauische alte Mann? Henrik? Würde er ihnen weismachen können, daß er etwas Wichtiges holen mußte, so daß sie ihn unbeaufsichtigt durchs Haus gehen lassen würden? Er glaubte nicht, daß sie etwas von dem Stollen und der Tür drunten im Kellergang wußten.


  Er feilte immer noch an seinem Plan, als sie den gedrungenen Observatoriumsturm erreichten, aber die Geschichte, die er sich zusammengezimmert hatte — daß Chaven eine wichtige Gesteinsprobe für ihn untersucht habe, die er jetzt jedoch dringend brauche —, sollte gar nicht zur Anwendung kommen. Auf sein Klopfen reagierte niemand. Chert rüttelte an der Tür, um sicherzugehen, daß sie verschlossen war. Auf der Schwelle abgelagerter Dreck war von Nebel und Nieselregen in eine dünne Schlammschicht verwandelt worden, die keinerlei Fußabdrücke aufwies, so als ob hier schon mehrere Tage niemand mehr aus- und eingegangen wäre. Chert rüttelte noch einmal vergebens an der Tür. Offenbar hatten die Bediensteten während der langen Abwesenheit ihres Herrn das Haus einfach abgesperrt und sich selbst überlassen.


  Entmutigt hob er zu einer Erklärung an, begriff dann aber, daß der seltsame Gil nichts sah, was einer Erklärung bedurfte. Chert guckte zum Holzbalkon im Obergeschoß hinauf. Vielleicht waren die Läden der Balkontür ja nicht so gründlich gesichert.


  »Könnt Ihr Hettern?« fragte er. Gil sah ihn nur auf jene irritierend ausdruckslose Art an, die ihm inzwischen schon vertraut war. »Macht nichts. Ich tu's selbst. Ich habe ja, bei den Erdalten, in letzter Zeit genügend Übung gehabt.«



  


  Auf dem Balkon angelangt, mußte Chert erst einmal verschnaufen. Eine halbe Nacht Schlaf war längst nicht genug gewesen, und seine Muskeln zitterten von der Anstrengung. Dann stellte er jedoch zu seiner Freude fest, daß er die Klinge seines Arbeitsmessers zwischen die Läden schieben und den Riegel auf der Innenseite emporhebeln konnte. Er schlüpfte so leise hinein, wie das angesichts seines immer noch pfeifenden Atems möglich war, und blieb in dem vollgestopften Raum erst einmal stehen, um zu horchen. Überall drängten sich Zeugnisse der verschiedenen Interessen und Obsessionen des Arztes: Bücher und Behältnisse auf jeder waagrechten Fläche, überquellende Säcke und Kästen, Apothekerschränke, deren Schubladen offenstanden, als hätte Chaven noch hastig seine sämtlichen Besitztümer durchsucht, ehe er zur Tür hinausgestürzt war. Viel Staub lag allerdings nirgends; Chert befand, daß die Haushälterin noch einmal ordentlich saubergemacht haben mußte, ehe sie weggegangen war. Er fühlte sich wie ein Dieb und stand eine ganze Weile einfach nur da, bis er sich sicher war, daß sich nirgends etwas regte. Er dachte kurz an den Stein, den Flint nach Hause gebracht hatte — so lange schien das schon her! —, aber in diesem Durcheinander etwas zu finden, würde Stunden, wenn nicht gar Tage dauern. Chert eilte die Wendeltreppe hinab und ließ Gil zur Vordertür herein.


  »Folgt mir«, erklärte er ihm: Er konnte nicht davon ausgehen, daß für diesen seltsamen, fischäugigen Menschen irgend etwas auf der Hand lag. Er führte Gil über mehrere Stockwerke ins allerunterste hinab, wo er vor Schreck fast aufschrie, als aus dem Schattendunkel etwas Pelziges auf ihn zugehuscht kam, aber es war nur eine schwarz-grau-gefleckte Katze, die stehenblieb und ihn auf ähnlich hochmütige Art anstarrte wie Gil. Sie wirkte gesund und wohlgenährt. Er fragte sich, ob sie die Vorratskammer gefunden hatte und es sich jetzt in dem leeren Observatoriumsgebäude richtig gemütlich machte.


  »Freut mich«, sagte Gil, als sie alle drei reglos am Fuß der Treppe standen. Er sprach ganz offensichtlich mit der Katze. Das Tier schien nicht weiter beeindruckt; mit hocherhobenem Schwanz schnürte es an ihnen vorbei und die Treppe hinauf.


  In dem kargen Gang des untersten Kellergeschosses hörte Chert durch eine kleine, unauffällige Tür ein Geräusch, das ihn stehenbleiben und seinen Gefährten am Ärmel packen ließ. Unter anderen Umständen hätte Chert gesagt, daß in dem Raum jemand stöhnte, obwohl es nicht gerade menschlich klang, aber im verlassenen Haus eines Mannes mit so vielen geheimnisvollen Interessen war er sich nicht so sicher. Er wußte nur, daß er nichts damit zu tun haben wollte, selbst wenn das Geräusch nur von irgendeiner mechanischen Apparatur des Arztes kam, einem Gewirr von Lederschläuchen, Blasebälgen und Glasröhrchen. Mit immer noch stolperndem Herzen zog er Gil an der Stelle vorbei und zu der Tür am Ende des Gangs, wo die Glockenschnur hing. Es war eine Erlösung, die Tür hinter sich zuzumachen, endlich dem leeren Haus entronnen und in den sauberen, wenn auch primitiven Stollen zu sein, die er so gut kannte.


  »Das hier dürfte nicht tiefer sein als der Kerker«, flüsterte er seinem Gefährten zu. »Könnt Ihr's aushalten?« Gil nickte.


  »Gut. Dann kommt. Wir haben noch einen weiten Weg.«



  


  Chert hatte weder Zeit noch Lust, wegen eines Stücks Leuchtkoralle bei Block vorbeizuschauen, deshalb bediente er sich einer konventionellen, stark rußenden Öllaterne, um Gil unter der Brennsbucht hindurchzuführen. Bei anderer Gelegenheit hätte Chert es interessant gefunden, diese alte Straße zu nehmen, die aus einer Zeit stammte, da die Funderlinge (aus gutem Grund) weniger Vertrauen zu ihren großwüchsigen Brüdern gehabt hatten und es ihnen wichtig gewesen war, jederzeit einen Fluchtweg zu haben. Jetzt wurde die alte Notfallstraße kaum noch benutzt. Sie war ziemlich heruntergekommen, und man fand sich nur mit Hilfe eines langen Reimgedichts zurecht, das Chert von seinem Vater gelernt hatte und das einem sagte, wann man wohin abbiegen mußte, um vom Außenbereich der Funderlingsstadt durch die tropfenden Kavernen unter der Bucht schließlich ans Festland hinüberzukommen. Die jetzigen Umstände nahmen Chert jeden Spaß an dem Unternehmen, und natürlich steckte ihm auch noch die Erinnerung an die Unterquerung des Meers der Tiefe in den Knochen, wo ihn bei jedem Schritt albtraumhafte Visionen geplagt hatten. Diese Strecke war jedoch bei weitem nicht so schwierig, wenn auch wesentlich länger. Das einzige, was die Wanderung für Chert ein wenig beängstigend machte, war das sonderbare Verhalten seines Gefährten.


  Tatsächlich schien Gil ähnlich zu leiden, wie Chert in den tiefen Mysterien gelitten hatte. Von Dingen gepeinigt, die der Funderling gar nicht sah, murmelte er vor sich hin und sprach ein paarmal sogar in einer Sprache, die Chert nicht kannte. Erst als der magere Fremde den dritten oder vierten Anfall dieser Art durchmachte, ging Chert auf, daß er so etwas schon einmal gesehen hatte.


  Flint, drunten in der Eddon-Gruft. Die Felsöffnung dort. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm schon längst hätte kommen müssen. Hat Flint es gewußt — hat er sich deshalb in der Gruft so seltsam aufgeführt? Wußte er, er würde irgendwann dort hinuntergehen müssen? Oder war es so, daß er Angst hatte, weil es ihn rief und daß dieser Ruf erst vor ein paar Tagen übermächtig wurde ...?


  Als der Weg am anderen Ende wieder anstieg, machte sein seltsamer Gefährte eine neuerliche Verwandlung durch: Diesmal schien es, als ob eine Schicht Verrücktheit von ihm abfiele. Gil begann zu fragen, wo sie waren und wie lange es noch dauern würde, bis sie oben wären — Fragen, die auch ein ganz normaler Mensch hätte stellen können. Chert konnte es sich nicht erklären und versuchte es gar nicht erst: In den letzten Tagen waren viel zu viele Dinge passiert, die er nicht nur nicht verstand, sondern auch bestimmt nie verstehen würde.


  Der Stollen endete schließlich drüben auf dem Festland an einem felsigen Küstenstück, etwa eine halbe Meile nördlich der Stelle, wo der Dammweg begonnen hatte. Als sie wieder ans Tageslicht kamen oder jedenfalls an das, was an diesem trüben, nebligen Nachmittag an Licht vorhanden war, sah Chert die Festung jenseits des Buchtarms liegen wie ein Spielzeug, das ein Riese kunstvoll geschnitzt und im Wasser deponiert hatte, bis er wiederkam. Von hier aus konnte Chert nicht einmal die Wachen auf den Mauern sehen. Die Burg wirkte verlassen, die Fenster so leer wie die Löcher in den Klippen über ihm, wo im Frühling die Seevögel nisteten. Es war kaum vorstellbar, daß es in oder unter dieser Festung überhaupt irgendwelches Leben gab.


  Er versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln. »Wir sind jetzt auf der anderen Seite des Wassers. Wohin jetzt?«


  »In die Stadt. Diese unterirdischen Gänge — war ich da schon mal?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Chert verdutzt. »Ich glaube eher nicht.«


  »Sie erinnern mich sehr an ... etwas. Einen Ort, den ich einmal gut gekannt habe.« Erstmals sah Chert eine Gefühlsregung in den Zügen des Mannes, seinen seltsamen Augen. »Aber ich kann es nicht wachrufen.«


  Chert konnte nur die Achseln zucken und losmarschieren, den Strand entlang. Bald schon ragten die Stadtmauern über ihnen auf. Vom Dammweg war nur noch der Ansatz übrig, da wo die Marktstraße ans Wasser stieß, und das Meer war leer, soweit der Blick reichte, nur ein paar vertäute Boote dümpelten an den Anlegestegen — ihre Besitzer hatten sich zweifellos auf die Burg geflüchtet, in der Hoffnung, bald wieder zurück zu sein. Ansonsten waren Kais, Hafenschänken und Lagerhäuser leer und verlassen. Es war ein erstaunlicher Anblick, und Chert mußte eine ganze Weile hinstarren; es sah aus, als hätte ein mächtiger Wind alle Menschen hinweggefegt. Wieder packte ihn Angst. Nicht nur sein eigenes Leben, die ganze Welt war aus den Fugen.


  Jetzt übernahm Gil die Führung, und der Funderling folgte ihm immer zögernder. Nebel war von den Hügeln herabgekrochen und hatte die Stadt verschluckt, so daß sie selbst auf der breiten Marktstraße nur ein paar Dutzend Schritt weit sehen konnten; die leeren Gebäude zu beiden Seiten wirkten eher wie Schiffswracks auf dem Meeresgrund denn wie irgend etwas Intaktes. Von den Mauern und Dachtraufen tropfte es wie in den tiefsten Kalksteinhöhlen, ein stetes Platschen, so daß ihre Schritte von allen Seiten tausendfach widerzuhallen schienen.


  Alles war so düster und unnatürlich, daß es nur wie die logische Fortsetzung eines schrecklichen Traums wirkte, als plötzlich ein halbes Dutzend dunkler Gestalten vor ihnen aus dem Nebel traten. Chert schrie nicht einmal auf, fuhr nur zusammen und blieb mit jagendem Herzen stehen. Eine der schlanken Gestalten trat vor, einen langen schwarzen Speer auf Chert gerichtet. Die Rüstung des Mannes war bleigrau, und von seinem Gesicht war nicht mehr erkennbar als ein wenig knochenbleiche Haut und katzenhaft gelb glimmende Augen hinter dem Helmschlitz. Die Speerspitze schwenkte von Chert auf Gil und verharrte dort. Die Erscheinung sagte etwas, eine hart, aber musikalisch klingende Abfolge von Klick- und Zischlauten.


  Mit dumpfer Verwunderung hörte Chert seinen Gefährten in einer langsameren Version derselben unverständlichen Sprache antworten. Die graugepanzerte Gestalt entgegnete wiederum etwas, und der Dialog setzte sich fort. Wasser tropfte. Die Wachen formierten sich hinter ihrem Anführer, nichts als lange, schmale Schatten und ein Halbkreis von gelbglühenden Augen.


  »Wie es aussieht ... sollen wir getötet werden«, sagte Gil schließlich. Er klang ein wenig traurig — wehmütig vielleicht. »Ich habe ihnen gesagt, wir hätten ihrer Herrin etwas Wichtiges zu überbringen, aber das scheint sie nicht weiter zu kümmern. Sie seien die Sieger, sagen sie. Da gebe es nichts zu handeln.«


  Chert kämpfte gegen die Panik an, die ihm die Kehle zuschnürte und ihn zu ersticken drohte. »Was ... was soll das heißen? Ihr habt gesagt, sie wollen das, was wir haben! Warum wollen sie uns dann töten?«


  »Euch?« Jetzt lächelte Gil doch tatsächlich, ein kleines, trauriges Zucken der Mundwinkel. »Sie sagen, Ihr müßt sterben, weil Ihr ein Sonnenländler seid. Und ich bin anscheinend ein Deserteur und deshalb ebenfalls hinzurichten. Sie, die gesiegt hat — sie war einst meine Herrin.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das wußte ich nicht. Mit der Zeit würde es mir vielleicht helfen, andere Dinge zu verstehen. Aber Zeit scheint das zu sein, was wir nicht haben.« Und tatsächlich schloß sich, während Gil noch sprach, der Halbkreis zu einem Ring um sie. Speerspitzen schwebten vor ihren Bäuchen, mehr als genug für sie beide. Ihnen blieb nur die Wahl, aufrecht zu sterben oder wegzurennen.


  »Lebt wohl, Chert von Blauquarz«, sagte sein Gefährte. »Es tut mir leid, daß Ihr hier sterben müßt statt in Euren unterirdischen Gängen, zu Eurer Zeit und an Eurem Ort.«
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  Stumm


  
    Im tiefen Grün:

    Flüstert und seht, da,

    Das Blinken von etwas Schnellfüßigem.

    Es lebt! Es lebt!

    

    Das Knochenorakel
  


  Qinnitan stand im Gang vor Luians Gemächern wie vom Bann eines Dämons ereilt, betäubt und kraftlos, und wartete, daß der Tod zu ihr käme.


  Nach einem Dutzend Herzschlägen legte sich der Schreck ein ganz klein wenig. Sie wollte nicht aufgeben, wurde ihr klar. Wenn nun das Dunkel so war wie der Schlaf, und dieses riesige, schreckliche ... Etwas auch dort auf sie wartete? Nur daß es im Tod kein Erwachen geben würde, keine Rettung vor diesem schwarzen, klaffenden Maul ...


  Sie schüttelte langsam den Kopf, schlug sich dann selbst ins Gesicht, um wieder irgend etwas zu fühlen. Wenn sie am Leben bleiben wollte, mußte sie aus dem Palast des Autarchen fliehen, ein Ding der Unmöglichkeit unter den Augen all seiner Wächter — und nicht nur der Wächter: bald würden auch sämtliche Dienerinnen nach ihr Ausschau halten und überhaupt alle im Frauenpalast, Ehefrauen und Gärtnerinnen und Frisiersklavinnen und Küchensklavinnen ...


  Plötzlich war da in ihrem Kopf der Schimmer einer Idee.


  Sie zwang sich, sich zu bewegen, sich zu Luians Tür zu schleppen und durch den Vorhang zu treten. Obwohl sie gewußt hatte, was sie dort drinnen erwartete, stöhnte sie doch entsetzt auf, als sie den Leichnam mitten auf dem Fußboden liegen sah, das blaurote Gesicht zum Glück von ihr abgewandt. Die Drosselschnur hatte sich so tief in Luians dick gepolsterten Nacken eingeschnitten, daß sie kaum sichtbar war. Dieser dicke Hals war für Luians Mörderin ein schweres Stück Arbeit gewesen: Ein erdiger Stiefelabdruck hob sich vom weißen Nachthemdrücken ab wie ein religiöses Symbol von einem Büßergewand.


  Qinnitan kämpfte noch gegen die Übelkeit an, als eine mächtige Welle des Schmerzes und der Verzweiflung über sie hinwegspülte. »Oh, Luian ...!« Sie mußte sich abwenden. Wenn sie noch länger hinguckte, würde sie wieder anfangen zu weinen und sich nicht vom Fleck rühren, bis sie kamen, um sie zu töten.


  Als sie gerade hektisch Luians Körbe und Truhen durchwühlte, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Im Herumfahren riß sie schützend die Hände an den Hals, sicher, daß sie in Tanyssas grinsendes, leeräugiges Gesicht blicken würde, aber das Rascheln kam von dem stummen Sklavenjungen, dem Stillen Begünstigten, der ihr Luians Botschaft überbracht hatte und sich jetzt tiefer in die kahle Ecke des Raums zu drücken suchte. Sie war direkt an ihm vorbeigegangen.


  »Du kleiner Idiot! Du kannst hier nicht bleiben!« Sie wollte ihn gerade zur Tür hinausscheuchen, als ihr aufging, daß sie damit vielleicht das einzige fortwarf, was sie noch retten konnte. »Warte! Ich brauche Kleider von dir. Kannst du mir welche holen? Hosen, wie du sie trägst. Und ein Hemd brauche ich auch. Verstehst du?«


  Er sah sie mit angstgeweiteten Augen an wie ein in der Falle sitzendes Tier, und ihr wurde klar, daß er Luians Ermordung mit angesehen hatte. Dennoch, für Mitleid hatte sie keine Zeit.


  »Verstehst du mich? Ich brauche diese Kleider jetzt, sofort! Dann kannst du gehen. Sag niemandem, daß du hier warst!« Qinnitan mußte beinah über ihre eigene Torheit lachen. »Natürlich wirst du's niemandem sagen — du kannst ja nicht sprechen. Egal. Geh jetzt!«


  Er zögerte. Sie packte seinen dünnen Arm und zog ihn hoch, gab ihm einen Schubs. Er rannte zur Tür hinaus, so tief geduckt, daß seine Hände fast über den Boden schleiften, als müßte er ein Schlachtfeld überqueren, wo die Luft von Pfeilen schwirrte.


  Sie suchte weiter und fand gleich darauf Luians Stickkörbchen. Sie nahm die Schere mit den Edelsteingriffen heraus — ein Geschenk von Cusy, der Königin der Begünstigten, und daher kaum je benutzt — und machte sich daran, ihr langes, schwarzes Haar abzuschneiden.


  Als sie die Kleider entgegengenommen und sich bedankt hatte, wollte der Junge nicht gehen. Sie schubste ihn wieder, doch diesmal stemmte er sich dagegen. »Du mußt gehen! Ich weiß, du hast Angst, aber hier darf dich niemand finden.«


  Er schüttelte den Kopf, und obwohl in seinen Augen immer noch Entsetzen stand, schien es doch nicht der einzige Grund für sein Sträuben zu sein. Er zeigte in den anderen Raum hinüber — durch die offene Tür sah sie die bloßen Füße, als ob Luian sich nur für ein Nickerchen auf den Boden gelegt hätte —, dann auf sich, dann auf Qinnitan.


  »Ich versteh dich nicht.« Sie geriet wieder in Panik. Sie mußte von hier verschwinden und zwar schnell. Es war mehr als wahrscheinlich, daß Tanyssa bereits in ihrem Zimmer gewesen war und jetzt im ganzen Frauenpalast nach ihr suchte, vielleicht sogar schon Alarm geschlagen hatte. »Gehl Geh zu Cusy oder einer anderen hohen Begünstigten! Lauf!«


  Er schüttelte wieder vehement den Kopf, und wieder zeigte er auf den Leichnam, auf sich selbst, abermals auf Luian. Er sah sie flehend an und mimte dann etwas, was sie nach kurzem Rätseln als die Bewegung des Schreibens identifizierte.


  »Oh, heilige Bienen! Du meinst, sie werden dich auch töten? Wegen der Briefe?« Sie starrte ihn an und verfluchte Luian, obwohl es gegen die Gesetze der Barmherzigkeit verstieß, die Toten zu verunglimpfen, ehe Nushash über sie geurteilt hatte. Luian hatte sie alle ins Unglück gestürzt, Luian und dieser gutaussehende, größenwahnsinnige Jeddin. Schlimm genug, was die beiden ihr angetan hatten, aber diesem armen, stummen Jungen ...! »Gut«, sagte sie nach einer Weile. Sie dachte daran, was Jeddin in diesem Moment wohl durchmachte, und ihr Zorn erstarb wie eine gelöschte Kerze. »Dann kommst du mit mir. Aber zuerst hilf mir, diese Kleider anzuziehen und die abgeschnittenen Haare zu beseitigen. Verbrennen können wir sie nicht, weil jeder den Geruch erkennen würde, also müssen wir sie in den Abtritt werfen. Und noch etwas — wir brauchen Luians Schreibzeug.«



  


  Der Junge bewies sofort, was er wert war, indem er sie durch einen Nebengang führte, von dessen Existenz sie gar nichts gewußt hatte. So umgingen sie den Garten der Königin Sodan, der nach dem Abendessen mit Sicherheit voller Ehefrauen und Dienerinnen war, zumal an einem so warmen Abend. Sie begegneten nur einer einzigen Person, einer Haketani-Ehefrau oder -Dienerin mit einer Lampe — der Stand der Haketani-Frauen war schwer zu erkennen, weil sie alle Gesichtsschleier trugen und prunkvolle Kleider ablehnten. Die verschleierte Frau ging ohne jede Reaktion an ihnen vorbei, ja nickte nicht einmal, was Qinnitan selbst in dieser verzweifelten Situation ärgerte, bis ihr aufging, daß die Frau ja nur zwei Sklavenjungen sah, die sie, ganz gleich, welchen Standes sie selbst war, niemals eines Grußes würdigen würde.


  Ich sollte den heiligen Bienen danken statt zu grollen.


  Je näher sie dem Lilientor des Frauenpalasts kamen, desto schneller schlug ihr Herz. Abgeschnittene Haare wanderten ihren Rücken hinab und juckten noch zusätzlich unter dem ohnehin schon kratzigen Stoff des Jungenhemds, aber das war ihr geringstes Problem. Jetzt waren viele Leute auf den Gängen, Dienerinnen, die Einkäufe für ihre Herrinnen zu tätigen hatten, Sklavinnen mit voluminösen Bündeln auf Kopf oder Schulter, manche sogar mit kleinen Wägelchen, eine Händlerin mit einem Papageienkäfig auf Rädern, eine Begünstigten-Ärztin und eine Begünstigten-Apothekerin auf dem Weg zum Markt, um das Kräuterangebot zu inspizieren, und obwohl jede Person Qinnitans Nervosität verstärkte, sagte sie sich doch auch, daß in diesem Gewimmel wohl niemand zwei Sklavenjungen beachten würde und daß schon gar niemand auf die Idee kommen würde, einer dieser Jungen könnte eine Braut des Lebenden Gottes sein.


  Dennoch mußte sich Qinnitan sehr beherrschen, um sich brav in der Vorhalle auf der Palastseite des Tors anzustellen, während ihr sämtliche Instinkte befahlen, sich durch die Menge zu zwängen und in die Freiheit hinauszustürmen — sollten sie doch erst einmal versuchen, sie zu fangen! Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, versuchte daran zu denken, was sie draußen tun würde. Kleine Finger umfaßten ihre Hand, und sie sah zu dem Jungen hinab. Trotz seiner angstvoll geweiteten Augen nickte er und lächelte tapfer, als wollte er ihr versichern, daß alles gut würde.


  »Ich weiß deinen Namen gar nicht«, flüsterte sie. »Wie heißt du?«


  Sein Mund verzog sich gequält, und sie kam sich grausam vor — wie sollte er es ihr sagen? Dann lächelte er wieder und hob die Hände.


  Er schlang die Daumen umeinander, die Finger nach beiden Seiten weggestreckt, bewegte dann die Finger wie ... Flügel. »Vogel?«


  Er nickte freudig. »Du heißt Vogel?«


  Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, zeigte dann an die Balkendecke. Hier, so nah beim Tor, waren in einigen schattigen Winkeln Überreste von Nestern zu erkennen. Vögel sah sie nirgends. »Nest?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ein bestimmter Vogel? Ja? Fink? Star? Spatz?«


  Er ergriff wieder ihre Hand, drückte sie und nickte vehement.


  »Spatz? Du heißt Spatz. Danke, daß du mir geholfen hast, Spatz.« Sie sah auf und bemerkte, daß sie schon fast am vorderen Ende der Schlange waren, die dort, wo drei massige Begünstigten-Wächter standen, ganz schmal wurde. Das Lilientor war nur noch wenige Schritte entfernt, glomm vom Laternenschein draußen wie ein magisches Tor aus einem Märchen. Zwei der Wächter waren damit beschäftigt, den Karren einer Hökerin zu durchsuchen, ehe sie sie wieder in die Stadt hinausließen — die Frau, die im Vergleich zu den mächtigen Begünstigten winzig wirkte, machte ein so demonstrativ ausdrucksloses Gesicht, daß es als solches schon fast unverschämt war —, aber der dritte hatte alle Zeit der Welt, Qinnitan und ihren Begleiter zu überprüfen.


  »Wohin wollt ihr ... ?« hob er an, aber Spatz unterbrach ihn, indem er Grunzlaute von sich gab. »Ah, eins von den zungenlosen Bürschchen. In wessen Auftrag?«


  Qinnitans Magen ballte sich zusammen. Sie hatte sich so viel Mühe mit dem gefälschten Brief gemacht und darüber ganz vergessen, daß sie ja auch eine Erlaubnis vorzeigen mußten, den Frauenpalast zu verlassen — Sklaven und selbst die vergleichsweise hochstehenden Stillen Begünstigten durften nicht einfach nach Belieben aus- und eingehen.


  Einen Wimpernschlag, ehe sie einfach losgestürzt wäre, griff der Junge in die Tasche, zog einen fingerlangen silbernen Gegenstand hervor und zeigte ihn dem Wächter. Qinnitan schlug das Herz im Halse. Wenn das Luians Siegelstempel war und die Kunde sich bereits verbreitet hatte ...


  »Ah, für die alte Cusy?« Der Wächter machte eine winkende Handbewegung. »Wollen die Königin des Frauenpalasts doch nicht verärgern, was?« Er trat zur Seite und beäugte Qinnitan gelassen, aber forschend, als spürte er, daß mit ihr etwas nicht stimmte. Sie schlug die Augen nieder und sprach im stillen die Worte des Bienenhymnus, während Spatz sie an dem massigen Wächter vorbei und hinter die Hökerin lotste, die jetzt passieren durfte, da man bei ihr offenbar nichts Verbotenes gefunden hatte.


  »Es heißt, sie waren einmal ein Liebespaar«, sagte einer der Wächter, die den Karren durchsucht hatten, leise, als er der Hökerin den Weg freigab. Qinnitan erschrak, merkte dann, daß er mit dem anderen Wächter redete.


  »Er? Und der Abendstern?« fragte sein Kamerad ebenso leise. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Das behaupten sie aber.« Die Stimme des ersten Wächters senkte sich zu einem Flüstern — Qinnitan verstand nur Fetzen von dem, was er sagte, ehe sie die beiden zu weit hinter sich gelassen hatte. »Aber selbst wenn er ihr immer noch etwas bedeuten würde, könnte sie ihm jetzt nicht helfen. Nichts zwischen den Meeren kann ihm noch helfen ...«


  Jeddin? Sprachen sie von Jeddin?


  Qinnitan fühlte sich so hohl und ausgebrannt, als wären all ihre Gefühle weggesengt worden. Die Welt war ja schon verrückt genug gewesen, aber heute hatte sie einen Grad von Irrsinn erreicht, den Qinnitan nie für möglich gehalten hätte.



  


  Es war ein warmer Abend, und die Straßen waren voller Menschen. Die große Straße vor dem Frauenpalast säumten viele teure Läden und Teehäuser — die Lage in unmittelbarer Palastnähe war bei Gewerbetreibenden jeder Art unendlich begehrt —, und hier draußen in diesem lärmenden, fröhlichen Getriebe zu sein, frei, erfüllte Qinnitan mit solcher Erleichterung und Freude, daß es sie den Horror beinah vergessen machte, aber das Gefühl hielt nicht lange an. Nicht nur war sie Zeugin der Ermordung einer Person geworden, die ihr nahestand, sie hatte jetzt auch noch eins der strengsten Gesetze des Autarchen gebrochen. Selbst wenn man sie vielleicht durch irgendeinen merkwürdigen Zufall am Leben gelassen hätte, trotz Luians und Jeddins Verbrechen und ihrer Verbindung zu beiden — in dem Moment, in dem sie durch dieses Tor gegangen war, hatte sie sich für immer mit Schuld befleckt. Der Autarch hatte mit Sicherheit keine Verwendung für eine befleckte Braut aus einer unwichtigen Familie.


  Es ist, als wäre ich tot, dachte sie. Ein Geist im Wüstenwind. Sie fühlte sich ganz seltsam, leer und euphorisch zugleich.


  Sie schlängelten sich durchs Gewimmel, von dem Marktviertel mit seinen Hängelaternen hinunter in Richtung Hafen. Die Menge auf den Straßen wurde immer unfreundlicher, das ungesetzliche Treiben immer unverhohlener, die Atmosphäre immer bedrohlicher. Als sie durch eine enge Gasse gingen, wo nur ein klein wenig Licht durch die halbverdunkelten Fenster eines ganz am Ende gelegenen Teehauses drang, wurde ihr klar, daß sie hier kaum weniger gefährdet waren als im Herzen des Autarchenpalasts. In Frauenkleidern hätte sie sich niemals in eine solche Gegend gewagt, aber es gab hier jede Menge unangenehmer Gestalten, die mit zwei hübschen Jungen ebenso zufrieden wären — zumal mit solchen, die vermeintlich nicht um Hilfe rufen konnten.


  Spatz spürte die Gefahr ebenfalls — er hätte taub und blind sein müssen, um sie nicht zu bemerken — und blieb willig an Qinnitans Seite. Als sie aus einer weiteren engen, kaum beleuchteten Gasse auf die Segelmacherstraße hinaustraten, eine breite Straße, die zu den Werften und nächstgelegenen Hafenkais führte, stand da plötzlich eine lange Gestalt, als ob sie auf sie gewartet hätte.


  »Hallo, ihr Kleinen.« Der Fremde trug Seemannskleidung, Hosen, die ihm kaum über die Knie gingen und ein Tuch um den Kopf, aber seine Sachen waren zerrissen, und seine Stimme zitterte wie die eines Kranken. »Was führt euch denn mitten in der Nacht hierher? Habt ihr euch verlaufen?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Kommt, laßt euch helfen.«


  Qinnitan zögerte nur kurz — er stand zwischen ihnen und ihrem Ziel, aber hinter ihnen drohte der Zorn des Autarchen, und sie konnten nicht zurück —, packte dann Spatz' Hand und stürmte los, genau auf den Fremden zu. Der Junge hing einen Moment schwer an ihrer Hand, machte dann einen Satz und rannte neben ihr her. Der Mann hatte die Arme ausgebreitet, die tief eingesunkenen Augen aber verdutzt aufgerissen. Als sie gegen ihn prallten, fiel er rückwärts um. Er wälzte sich einen Moment fluchend am Boden, ehe er sich aufrappelte.


  »ihr Früchtchen, ihr Hündchen, ich reiße euch die Eingeweide aus dem Leib!« schrie er. »Ich werde Euch abstechen und ausweiden!« Er war jetzt wieder auf den Beinen und hinter ihnen her, und obwohl sie mindestens ein Dutzend Schritte Vorsprung hatten, schien er, als Qinnitan kurz zurückguckte, schnell aufzuholen.


  »Wohin?« keuchte sie, aber Spatz schien es auch nicht zu wissen und nicht mehr tun zu können, als neben ihr herzurennen. Der Junge war schneller als sie, das merkte sie, aber er blieb an ihrer Seite und hielt noch immer ihre Hand. Was stand in Jeddins Brief — ein Tempel? Das Boot liegt bei einem Tempel? Aber welchem Tempel?


  Sie bogen jetzt aus der Segelmacherstraße in die Hafenanlagen ein, und die Schritte ihres Verfolgers dröhnten nicht weit hinter ihnen auf den Holzbohlen. Qinnitan wäre fast stehengeblieben, so einschüchternd war der Anblick der Hunderte und Aberhunderte von Masten — Schiffe und Boote meilenweit, so schien es, alle in einer fließenden Bewegung auf den leisen Abendwellen schaukelnd, die den Kai entlangliefen. Die Schritte wurden lauter, und sie spurtete wieder los.


  »Ihr kleinen Miesmuscheln!« keuchte der Mann. Er schien fast auf ihrer Höhe, und Qinnitan mobilisierte ihre letzten Kräfte. »Ich esse kleine Miesmuscheln!«


  In ihrer Verzweiflung rief sie, so laut sie konnte: »Hallo, Morgenstern! Morgenstern! Wo ist die Morgenstern?«, bis ihr die Luft ausging. Es kam keine Antwort, obwohl sie auf einigen der dunklen Schiffe Bewegung zu erkennen glaubte.


  Sie rannten jetzt alle drei schweigend dahin. Der Mann atmete schwer, wurde jedoch nicht langsamer. »Morgenstern!« schrie Qinnitan. »Wo?«


  »Nur ein paar Liegeplätze weiter«, rief jemand von einem der Boote herüber.


  Qinnitan stolperte, aber Spatz hielt sie aufrecht. »Morgenstern!« schrie sie wieder oder versuchte es jedenfalls, aber ihre Stimme war leise und matt, und ihre Beine fühlten sich so weich an wie Kissen. Sie konnte kaum noch Atem holen. »Morgenstern!«


  »Hier!« rief eine Stimme kurz vor ihnen. »Wer da?«


  Qinnitan zerrte Spatz eine Landungsplanke hinauf, von der sie hoffte, daß es die richtige war. Ihr Verfolger blieb stehen, zögerte kurz, drehte sich dann um und verschwand mit ein paar taumelnden Schritten im Schattendunkel. Qinnitan lehnte keuchend an der Reling, und die Sterne schienen vom Himmel herabzuschweben und wie Funken um sie zu tanzen. Da waren Masten und Takelwerk wie ein mit Spinnweben verhangener Wald, aber das einzige, was sie wirklich wahrnahm, war die sengende Luft in ihrer Lunge.


  Rauhe Hände packten sie, richteten sie auf, hielten ihr eine Laterne ins Gesicht. »Wer bist du? Du schreist ja, als wolltest du die Toten auferwecken.«


  »Ist das ... ist das hier die Morgenstern von Kirous?« keuchte sie.


  »Ist es. Und wer oder was seid ihr?« Sie glaubte, zusammengekniffene Augen und einen dunklen Bart hinter der Laterne zu erkennen, aber es war schwer, ins Licht zu gucken.


  »Wir kommen ... von Jeddin.« Dann gaben ihre Knie nach, die Welt drehte sich, und die Masten wirbelten im Kreis wie eine Tänzertruppe, während sie in graues und dann schwarzes Nichts fiel.


  [image: ]


  »Man hat uns gesagt, wir sollten damit rechnen, daß Ihr kommt — wenn auch als Frau und nicht als Sklavenjunge«, sagte Axamis Dorza, der Kapitän der Morgenstern. Er hatte sie in die winzige Kajüte geführt. Spatz saß zu Qinnitans Füßen, stumm und weitäugig. »Man hat uns sogar gesagt, es könnte sein, daß wir Euch kurzfristig wegbringen müßten.« Jetzt wedelte er mit dem gefälschten Brief, den sie in Luians Gemach verfaßt und mit Jeddins Siegel versehen hatte. »Man hat uns nicht gesagt, daß wir ohne unseren Herrn ablegen sollten. Was wißt Ihr darüber?«


  Sie sprach im stillen ein Dankgebet an die heiligen Bienen: Offenbar hatten die Seeleute noch nichts von Jeddins Verhaftung gehört. Jetzt war der Zeitpunkt da, die Verstellungskünste, die sie im Frauenpalast gezwungenermaßen erlernt hatte, anzuwenden. »Ich weiß nicht, Kapitän. Ich weiß nur, daß mir Jeddin gesagt hat, ich solle mich verkleiden, mit diesem Sklaven hier zur Morgenstern gehen und Euch diese Botschaft übergeben.« Es war wichtig, ermahnte sie sich, nicht zu wissen, was in Jeddins angeblichem Brief stand. »Sonst weiß ich leider nichts. Ich bin nur froh, daß wir Euch gefunden haben, ehe der Mann, der uns verfolgt hat, tun konnte, was auch immer er vorhatte.« Sie bemühte sich, wie eine Königin zu klingen, hoheitsvoll und selbstsicher.


  Aber ich bin ja so eine Art Königin, oder? Jedenfalls war ich es. Aber sie hatte sich nie so gefühlt, keinen Augenblick.


  Der Kapitän wischte das unwichtige Detail dieser Verfolgung mit einer Handbewegung beiseite. »Hier im Hafen wimmelt es von solch perversem Abschaum und noch schlimmeren Kerlen, glaubt mir. Nein, was ich nicht verstehe, ist, warum wir ohne Hauptmann Jeddin ablegen sollen. Ich frage Euch noch einmal, wisst Ihr irgend etwas darüber?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur, daß er mir gesagt hat, ich solle zu Euch gehen und mit Euch fahren, wohin Ihr mich auch immer brächtet. Ihr und Eure Männer würdet mich vor seinen Feinden beschützen.« Sie atmete tief und zittrig ein, froh, daß sie Vorwand genug hatte, nervös zu sein. »Bitte, Kapitän, sagt mir, was Hauptmann Jeddin schreibt.«


  Axamis Dorza nahm den Brief mit seinen dicken Fingern und kniff die Augen zusammen. Sie waren von einem so dichten Faltennetz umgeben, daß er von der Nase aufwärts wie ein Urgroßvater aussah, aber er war wohl noch wesentlich jünger. »Da steht nur: ›Bringt meine Freundin Qinnitan nach Hierosol. Alle anderen Pläne müssen hintanstehen. Fahrt heute nacht noch los, wir treffen uns dort.‹ Aber wo will er uns treffen? Hierosol ist nur wenig kleiner als das Große Xis! Und warum sollen wir nach Eion hinübersegeln, statt einfach einen anderen Hafen irgendwo an der Küste anzusteuern und dort auf ihn zu warten?«


  »Ich weiß es nicht, Kapitän.« Sie hatte plötzlich das Gefühl, sie könnte jeden Moment wieder vor Erschöpfung zusammenbrechen. »Ihr müßt tun, was Ihr für richtig haltet. Ich gebe mich und meinen Diener in Eure Hände, wie Hauptmann Jeddin es wollte.«


  Der Kapitän sah stirnrunzelnd auf den Siegelring, den er in der anderen Hand hielt. »Ihr habt sein Siegel und den Brief. Wie könnte ich an Eurem Wort zweifeln? Trotzdem ist es sonderbar, und den Männern wird nicht wohl dabei sein.«


  »Der Palast ist derzeit ein unruhiger Ort«, sagte sie, so bedeutsam sie irgend konnte. »Vielleicht werden Eure Männer ja ganz froh sein, das Große Xis für eine Weile hinter sich zu lassen.«


  Dorza musterte sie scharf. »Wollt Ihr sagen, es gibt Wirren im Palast? Hat unser Herr irgend etwas damit zu tun?«


  Er hatte angebissen; jetzt durfte sie nicht zu fest an der Schnur ziehen. »Mehr habe ich nicht zu sagen, Kapitän. Dem Weisen sagt ein Wort so viel wie ein Gedicht.«


  Er ging hinaus. Qinnitan fiel auf das schmale Bett und hatte nicht einmal mehr die Kraft, dagegen zu protestieren, daß Spatz sich auf dem Fußboden zusammenrollte, als wäre er wirklich ihr Sklave. Aus dem Wirrwarr in ihrem Kopf hob sich plötzlich die Stimme der Orakelpriesterin Mudry hervor:


  »Du mußt dich daran erinnern, wer du bist, Kind. Und wenn der Käfig offen ist, mußt du losfliegen. Er wird sich nicht zweimal öffnen.«


  War es das, was die alte Frau gemeint hatte? Qinnitan konnte nicht mehr denken. Sie war zu müde. Ich fliege los, Mutter Mudry. Oder versuche es jedenfalls.


  Nach wenigen Atemzügen war sie eingeschlafen.


  Sie erwachte nur einmal kurz. Über ihrem Kopf patschten bloße Füße über die Decksplanken, und laute Stimmen riefen Kommandos und sangen Lieder vom harten Leben auf See, während die Besatzung die Morgenstern für die Reise nach Hierosol klarmachte.
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  Winterfest


  
    Wintertanz:

    Staub, Staub, Eis, Eis,

    Sie trägt die Knochen als Augen,

    Sie wartet, bis das Singen endet.

    

    Das Knochenorakel
  


  Puzzle war überraschend gut bei Stimme, nur ein leichtes Zittern verriet seine Jahre. Ansonsten hätte Briony glauben können, die Zeit hätte die Richtung gewechselt, und sie wäre wieder das kleine Mädchen, das auf dem Schoß seines Vaters saß und gemeinsam mit allen anderen den Schutz und die Wärme des riesigen Speisesaals genoß, während draußen der Wind wütend an den Dächern rupfte.


  Doch diese Zeiten waren vorbei, machte sie sich klar. Nichts würde sie zurückbringen. Und wenn Tyne die Schlacht wirklich verloren hatte, würde vielleicht bald schon niemand mehr leben, der sich an diese Zeiten erinnerte.


  Puzzle schlug seine Laute und fuhr fort, die lange, traurige Geschichte vom Prinzen Caylor und der verwundeten Maid vorzutragen.


  
    »... Die Maid, so rot von Blut, sein Aug gewahrt«,

  


  besang der alte Hofnarr gefühlvoll die Ankunft des Ritters in der Feste des Ewigen Winters.


  
    »Sein Herz, das tot sie wähnt, will nicht verstehn,

    Daß, eh sie noch geküßt, eh noch im Bildnis sie bewahrt,

    Solch zarter Jugend Blüte muß vergehn.

    Sie aber schlägt die Augen auf und lächelt hold,

    Obwohl ihr Antlitz doch so traurig und so bleich

    Wie eine Perle, eingebettet in des Haares Gold,

    Und keine Herrscherin käm ihr an Liebreiz gleich.

    Da fliegt ihr wie ein Falk sein Herz entgegen,

    Ohn daß der Ritter weiß, ob's Fluch ist oder Segen.«

  


  Sie mußte zugeben, sie war erstaunt, nicht nur darüber, daß Puzzle immer noch singen konnte, sondern auch über Matt Kettelsmits wohlgeratene Verse. Der junge Dichter saß am Ende eines der vordersten Tische, gleich bei Puzzles Vortragsschemel, und sah aus, als wüßte er, daß er tatsächlich etwas Ansprechendes geschaffen hatte.


  Es war allemal etwas anderes als diese erbärmlichen Lobgesänge mit ihren bemühten Zorienvergleichen und gewaltsamen Reimen — es gab schließlich nicht viel, was sich auf »Zoria«, »barmherzig« oder »Göttin« reimte. Sie war beeindruckt, ja regelrecht angetan. Sie hatte Kettelsmit das Plätzchen am Hof hauptsächlich gewährt, um Barrick zu ärgern und sich ein wenig zu amüsieren, aber vielleicht erwies er sich ja irgendwann doch noch als ein wahrer Poet.


  Es sei denn, dachte sie plötzlich, er hat das Ganze aus irgendeiner obskuren Quelle gestohlen.


  Nein, es war Winterfest. Sie würde mildherzig sein. Sie würde ihm sogar etwas Freundliches sagen — nicht so freundlich allerdings, daß er den ganzen Abend wie ein Hündchen an ihr hängen würde.


  
    »Treu Caylor ihr gelobt für alle Zeit,

    Schwört, Welten zu bezwingen, so dieses ihr Gebot,

    Doch schüttelt matt das Haupt nur die betrübte Maid,

    Hebt weiße Hände in der Ärmel Rot,

    Spricht: ›Welten nicht noch Worte rühren mich,

    Doch heilt die Wunde, aus der meine Kräfte fließen,

    Und ich bin Euer. Rabe, Fürst der Vögel, rächte sich

    Mit seinem grimmen Dolch, als ich ihn abgewiesen,

    Und diese Wund in meiner Brust, dies blutigrote Quillen,

    Vermag kein Kraut, kein Arzt an meines Vaters Hof zu stillen.‹«

  


  Briony lächelte sogar Puzzle zu, der es kaum wahrnahm. Er genoß diesen Moment der Beachtung so sehr, daß er ganz zu vergessen schien, wem er seine Stellung verdankte: der königlichen Familie, nicht dem Hofstaat, der den alten Mann für eine eher lästige Institution hielt. Trotzdem ruhten jetzt alle Blicke auf ihm oder hätten es zumindest sollen, und er schwelgte sichtlich darin.


  Die restliche Versammlung erschien Briony bizarr. Es wollte keine ungezwungene Unterhaltung aufkommen, viele flüsterten, andere sprachen selbst für einen vorgerückten Festmahlsabend zu laut. Die Tollys und ihre Verbündeten hatten deutlich gemacht, daß solche Festlichkeiten in ihren Augen Gailons Andenken herabwürdigten, und waren nicht erschienen. So war an diesem Abend noch mehr getrunken worden als an Winterfestabenden ohnehin üblich. Glühwein wurde die Kehlen hinuntergestürzt, als ob die Mehrzahl der Anwesenden mit dem Schlimmsten rechnete und zwar schon bald — Gerüchte über das mögliche Schicksal des markenländischen Heeres verbreiteten sich schon den ganzen Abend wie ein Lauffeuer in der Festung, Visionen von Greueln und Verderben flatterten in jeden Winkel wie kleine weiße Motten, die aus einem lang nicht geöffneten Kleiderschrank stoben. Briony selbst hatte Rose und Moina in Tränen aufgelöst gefunden, gewiß, daß sie von Ungeheuern geschändet werden würden.


  Ja, sie waren sich ja auch sicher, daß Dawet und seine Hierosoliner sie schänden würden, dachte Briony bitter. In jener Nacht. Und sie waren wahrhaftig keine große Hilfe, weder mir noch sonst jemandem ...


  Sie wollte nicht weiter an Kendricks Tod denken, hielt statt dessen die Erinnerung an Dawet dan-Faar fest. Umgeben von geröteten, glühweintrunkenen Gesichtern sehnte sie sich plötzlich nach seiner Gesellschaft. Nicht in einem romantischen Sinn — sie sah sich um, als könnte schon der bloße Gedanke für ihre Umgebung offenkundig gewesen sein, aber die Adligen waren ganz damit beschäftigt, sich Talgpudding von den Fingern zu lecken und nach mehr Wein zu rufen. Nein, es wäre einfach nur seines wachen Verstandes wegen ein Vergnügen gewesen. An Dawet war nichts Verwaschenes und Verschwommenes, er war immer so präzise wie eine Messerklinge. Wahrscheinlich trank er überhaupt nicht, und selbst wenn, hatte ihn wohl kaum je jemand dadurch beeinträchtigt gesehen ...


  Oh, bei den Göttern, was sollen wir tun? Wie sollen wir uns retten? Es bedrängte sie schon die ganze Zeit, seit Brone ihr die schlechten Neuigkeiten mitgeteilt hatte, und sie konnte es nicht länger zurückdämmen. Daß Barrick etwas passiert sein könnte, daran durfte sie gar nicht denken. Aber daß Tyne Aldritch und sein Heer gescheitert waren, mußte sie als Möglichkeit in Betracht ziehen. Und was dann? Wie sollten sie und ihre Edelleute einer Belagerung durch eine so mysteriöse Streitmacht trotzen?


  Ihre Gedanken wanderten unablässig von denjenigen, die an der Tafel fehlten — nie hätte sie sich vorstellen können, sich an einem Winterfestabend so allein und verlassen zu fühlen —, zu dem unheimlichen Feind, den jetzt nur noch der schmale Buchtarm von ihrer geliebten Südmarksfeste zu trennen schien, und wieder zurück. Plötzlich jedoch fiel ihr ein, daß sie ja versprochen hatte, heute abend ihre Stiefmutter Anissa zu besuchen. Ihr erster Impuls war, eine Dienerin zu ihr zu schicken und sich entschuldigen zu lassen, doch als sie sich im Saal umblickte und die abstoßenden, übertrieben fröhlichen Gesichter derer sah, die sich noch aufrecht halten konnten, als ihr Blick über die Tische glitt, die, mit Knochen, Hautfetzen und Rotweinpfützen übersät, wie ein Schlachtfeld wirkten, da befand sie, daß jetzt nichts besser wäre als ein Spaziergang an der frischen Luft und daß ein Besuch bei ihrer bettlägerigen Stiefmutter, die demnächst ihr Kind zur Welt bringen würde, dafür wohl der beste Vorwand war.


  Mit einiger Mühe gelang es ihr sogar, ein klein wenig Mitgefühl mit Anissa aufzubringen: Wenn sie selbst, die sie die Zügel der Regentschaft in Händen hielt, sich schon so hilflos fühlte, wieviel schlimmer mußte es dann für ihre Stiefmutter sein, die hochschwanger darniederlag und den widerstreitenden Gerüchten ausgesetzt war, die in ihren Turm flatterten?


  Träger Applaus und einige wenige trunkene Hochrufe rüttelten sie auf: Der Gesangsvortrag war beendet. Etwas beschämt merkte Briony, daß sie das meiste verpaßt hatte.


  »Sehr schön«, sagte sie laut und klatschte. »Wohl gesungen, guter Puzzle. Eine der besten Darbietungen seit langem.«


  Der alte Mann strahlte.


  »Schenk ihm ein«, wies sie einen Pagen an. »Solch prächtiger Gesang muß durstig machen.«


  »Ich will das Verdienst nicht für mich allein in Anspruch nehmen«, erklärte Puzzle, während er die Hand nach dem Becher ausstreckte. »Ich wurde unterstützt ...«


  »Von Meister Kettelsmit, ja, das sagtet Ihr bereits. Und auch ihm sei gesagt, gut gemacht. Ihr habt einer teuren alten Sage neues Leben eingehaucht.« Sie versuchte sich zu erinnern, wie die Geschichte von der verwundeten Maid ausging, in der Hoffnung, daß Kettelsmit nicht irgendeine neuartige Version geschaffen hatte, was ihre Unaufmerksamkeit aufs peinlichste entlarven würde. »Wie Caylor habt Ihr das Lied gefunden, das die schreckliche Tat des Rabenfürsten ungeschehen macht.«


  Offenbar hatte sie es getroffen. Kettelsmit sah sie an, als wollte er sich vor ihr zu Boden werfen und ihr Fußschemel werden.


  Ja, aber darauf findet er auch keinen Reim, dachte sie. Alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht durchbrechen.


  Sie erhob sich unter mächtigem Stoffgeraschel und sagte: »Ich muß jetzt gehen und meiner Stiefmutter, Königin Anissa, meine besten Wünsche zum Winterfest überbringen.« Die, die noch dazu fähig waren, mühten sich ebenfalls hoch. »Bitte, setzt Euch. Das Festmahl ist noch nicht vorbei. Diener, sorgt, bis ich wiederkomme, dafür, daß der Wein fließt, damit unsere Gäste die Wärme feiern, die der Waisenknabe zurückgebracht hat. Denkt alle daran, keine Zeit ist so finster, daß sie nicht die Sonne wiederkehren sieht.«


  Götter, bewahrt mich, dachte sie, während sie in dem gewaltigen Reifrock zur Tür rauschte. Ich rede schon wie eine Figur aus Kettelsmits Feder.


  Heryn Millward, der Bursche aus Sutterwall, war einer der beiden Wachsoldaten, die sie an diesem Abend begleiteten. Der andere war ein wenig älter, stoppelbärtig und schweigsam. Sie dachte daran, beiden alles Gute zum Winterfest und zum morgigen Feiertag zu wünschen — die Höflichkeit bewahrte sie davor, ungeduldig zu werden, weil die Wachen so langsam gingen, beschwert durch ihre Rüstungen und Hellebarden.


  Sie hatte gerade den äußeren Hof durchquert und war schon fast bei Anissas Gemächern im Frühlingsturm angelangt, als plötzlich eine Gestalt vor ihr aus dem Schattendunkel trat. Das Herz schlug ihr im Hals, und sie erkannte den Mann gerade noch rechtzeitig, ehe ihm der junge Millward die Pikenspitze seiner Hellebarde ins Gedärm rammte.


  »Halt!« rief sie. »Chaven? Barmherzige Zoria, was tut Ihr hier? Ihr hättet zu Tode kommen können! Wo wart Ihr überhaupt?«


  Der Arzt starrte erschrocken und etwas beschämt auf die scharfe Pikenspitze, die vor seinem Bauch schwebte. Als er den Blick hob und Briony ansah, bemerkte sie, daß er blaß und verquollen war, mit dunklen Augenringen, und daß er sich seit Tagen nicht mehr rasiert hatte. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Euch erschreckt habe, Prinzessin«, sagte er. »Obwohl es für mich wohl beinah schlimmer ausgegangen wäre als für Euch.«


  So froh sie war, ihn zu sehen, hatte sie doch nicht vor, ihren Zorn einfach zu vergessen. »Wo seid Ihr gewesen? Barmherzige Zoria, wißt Ihr, wie oft ich Euch in den letzten Tagen dringend sprechen wollte? Ihr wart uns immer ebensosehr Ratgeber wie Arzt. Wo habt Ihr gesteckt?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Hoheit, und nichts für einen kalten, windigen Hof, aber ich werde Euch bald alles erzählen.«


  »Wir sind im Krieg, Chaven! Die Zwielichtler stehen an unserer Schwelle, und Ihr verschwindet einfach!« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und wischte sie ärgerlich mit dem Ärmel weg. »Barrick ist auch weg, gegen diese Kreaturen zu Felde gezogen. Und es gibt noch schlimmeres, Dinge, die Ihr nicht wißt. Fluch über Euch, Chaven, wo wart Ihr?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Den Fluch habe ich verdient, vor allem aber durch meine Dummheit. Ich habe hart daran gearbeitet, ein schwieriges Rätsel zu lösen — mehr als eins, um genau zu sein —, und es hat länger gedauert, als ich dachte. Ja, ich weiß das mit den Zwielichtlern und auch, daß Barrick mit Wildeklyff und den anderen ausgezogen ist. Ich war zwar fern des Hofes, aber nicht des Hofklatsches, denn der dringt überallhin.«


  Sie sagte ungehalten: »Rätsel — es gibt ohnehin schon genug Rätsel! Jetzt jedenfalls bin ich auf dem Weg zu meiner Stiefmutter. Ich muß sie besuchen, ehe wir reden können.«


  »Ja, auch das weiß ich. Und ich glaube, ich sollte Euch begleiten.«


  »Sie ist kurz vor der Zeit.«


  »Ein Grund mehr, daß ich mitkomme.«


  Sie bedeutete den Wachen, die Hellebarden zu senken. »Meinetwegen kommt mit. Ich werde einen Becher heiße Gewürzmilch mit ihr trinken, dann gehen wir wieder.«


  »So schnell wird es vielleicht nicht gehen«, sagte Chaven.


  Briony hatte an diesem langen, traurigen Abend nicht die Geduld, zu erforschen, was er meinte.
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  Es gab wohl keine richtige Art und Weise, sich auf das Sterben vorzubereiten, dachte Chert, aber andererseits war das jetzt schon das zweite oder dritte Mal in den letzten paar Tagen, daß er gezwungen war, genau das zu tun. »Ich will nicht«, sagte er leise. Die gepanzerten, gelbäugigen Gestalten blickten ohne jede Regung auf ihn herab, als ob er gar nichts gesagt hätte, die Speerspitzen ein Ring von mattem Metallglanz in dem grauen Licht. Doch der seltsame Fremde neben ihm sah auf.


  »Natürlich nicht«, sagte Gil. »Alles, was lebt, klammert sich ans Leben. Ich glaube, selbst meinesgleichen.«


  Chert senkte den Kopf, dachte an Opalia und den Jungen, dachte, wie wenig das alles hier bedeutete, wie lächerlich und unsinnig es war, verglichen mit dem Leben mit ihnen. Er hörte ein immer lauter werdendes Trommeln, das er einen Moment lang für seinen eigenen rasenden Herzschlag hielt. Dann erkannte er das Geräusch und sah auf, nicht hoffnungsvoll, sondern fast schon ärgerlich, daß das schreckliche Warten sich noch länger hinziehen würde.


  Der Mann, wenn es denn einer war, ritt eins der größten Pferde, die Chert je gesehen hatte: er selbst reichte dem Tier kaum bis an die Knie. Der Reiter war ebenfalls groß, aber nicht riesenhaft, und trug eine Rüstung, die ein bißchen wie poliertes Schildpatt aussah, grau und bräunlichblau. Ein Schwert baumelte an seiner Seite, und unterm Arm hielt er einen Helm in der Form eines Tierschädels — irgendein unidentifizierbares Etwas mit langen Fangzähnen.


  Aber das seltsamste war sein Gesicht. Im ersten Moment dachte Chert, der Reiter trüge eine Elfenbeinmaske, denn außer den rubinroten Augen unter der bleichen Stirn war da nichts, nur ein leichter senkrechter Wulst, wo die Nase hingehört hätte, und eine glatte weiße Fläche bis hinab zum Kinn. Erst als Chert den weißen Hals unterhalb des Kinns arbeiten sah, während der Fremde an Gil hinauf- und hinunterblickte, wurde ihm ein für allemal klar, daß es keine Maske war, sondern lebendiges Fleisch.


  »Sein Name ist Gyir, das Sturmlicht«, erklärte Gil plötzlich. »Er sagt, wir sollen ihm folgen.«


  Chert lachte, ein künstliches Lachen, selbst in seinen eigenen Ohren. Wenn er nicht verrückt war, dann war Gil verrückt geworden — oder die Welt. »Er sagt? Er hat doch gar keinen Mund!«


  »Er spricht. Vielleicht fühle ich ja seine Worte nur in mir. Hört Ihr ihn nicht?«


  »Nein.« Chert war todmüde. Seine Gliedmaßen fühlten sich an, als ob gelöste Mineralien in seine Knochen eingesickert wären und sie in massiven Stein verwandelt hätten. Als der gesichtslose Reiter sein Pferd zur Stadt hin wendete und die Wachen Chert mit ihren Speeren anstießen, marschierte er los, aber trotz der Pikenspitzen in seinem Rücken wollte und konnte er sich nicht schnell bewegen.
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  Der Drei-Götter-Platz war ringsherum mit dunklen Tüchern verhängt, so daß selbst im Licht der vielen Fackeln die umliegenden Gebäude hinter düsteren Schleiern verborgen waren. Sie saß auf einem Stuhl vor der Tempeltreppe, einem schlichten, hochlehnigen Stuhl aus irgendeinem Kaufmannshaus, dem sie die furchteinflößende Würde eines Throns verlieh.


  Sie war so groß wie Gyir, sah aber mehr oder weniger normal aus; sie war auf eine seltsam verzerrte Weise schön, die Flächen ihres braunen Gesichts und die glimmenden Augen wirkten aus den meisten Blickwinkeln beinahe menschlich. Doch dann — wenn sie den Kopf neigte, um auf irgendein Geräusch zu horchen, das Chert nicht hören konnte, oder den Blick über ihre Legionen schweifen zu lassen, die geduldig am Boden saßen — hatte sie plötzlich etwas viel zu Extremes, als daß man sie auch nur von weitem für einen Menschen hätte halten können. Wie etwas, das man durch tiefes Wasser oder dicken, klaren Kristall sah.


  Sie war kriegerisch gekleidet, in eine schwarze Plattenpanzerrüstung, die fast überall, vor allem aber auf Schultern und Rücken, von erschreckend langen Stacheln starrte, so daß ihre Figur von weitem kaum auszumachen war. Jetzt, da Chert vor ihr kniete, war ihm klar, daß sie zwei Arme, zwei Beine und einen schlanken, weiblichen Körper hatte, doch als er schließlich all seinen Mut zusammennahm und zu ihr aufsah, konnte er nicht lange hingucken — irgend etwas an ihr, eine rohe, schreckliche Kraft, stieß seinen Blick gleich wieder ab.


  Yasammez hatte Gil sie genannt, als er auf seine schlafwandlerische Art vor ihr aufs Knie gesunken war. Seine einstige Herrin, hatte er vorhin gesagt. Seit seiner ehrerbietigen Begrüßung hatte er kein Wort mehr an sie gerichtet und sie keins an ihn.


  Die hochgewachsene Frau mit den dicken schwarzen Haarlocken hob jetzt eine behandschuhte Hand und sagte etwas in der fremdartigen Sprache. Ihre Stimme war so tief wie die eines Mannes, aber auf getragene Art melodisch. Chert fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Das ist alles nur ein Albtraum, versuchte ein Teil von ihm zu erklären, was nicht sein konnte, aber dieser Teil war irgendwo verschüttet, und er hörte ihn kaum. Ein Albtraum. Du wirst gleich aufwachen.


  »Sie will den Spiegel«, sagte Gil und erhob sich.


  Es kam ihm gar nicht in den Sinn, sich zu widersetzen. Chert kramte das Rund aus Bein und silberbedampftem Kristall hervor, hielt es von sich. Die Frau nahm es nicht; es war Gil, der es von Cherts Hand klaubte und ihr mit einer neuerlichen Verbeugung reichte. Sie hielt es ins Fackellicht, und einen Moment lang meinte der Funderling, Zorn oder etwas ganz Ähnliches über ihr karges, steinernes Gesicht flackern zu sehen. Sie sagte wieder etwas, eine lange Abfolge von Klicklauten und Gemurmel.


  »Sie sagt, sie wird ihren Teil des Paktes einhalten und den Spiegel nach Qul-na-Qar schicken, und vorerst würden keine Menschen mehr getötet, es sei denn, ihr Volk müßte sich verteidigen.« Gil hörte ihr wieder zu, antwortete dann, jetzt schon flüssiger, in derselben Sprache.


  »Sie spricht mit mir, als ob ich der König persönlich wäre«, sagte Gil leise zu Chert. »Sie sagt, durch den Erfolg seines Tuns hätte ich den Menschen einen kurzen Aufschub erwirkt. Ich habe ihr gesagt, daß der König durch mich spricht, aber nur aus der Ferne, daß ich nicht er bin.«


  König? Ferne? Chert hatte nicht die leiseste Ahnung, was das alles bedeutete. Es war alles so seltsam und so schrecklich, daß ihm zum Weinen war, aber da war auch etwas Trotziges in ihm, so wie der Felsgrund im Namen und in den Herzen seines Volkes, ein Rest von Stolz, der vor diesen schönen, grimmigen Kreaturen keine Angst zeigen wollte.


  Diese Yasammez streckte jetzt den Arm aus, den Spiegel in den endlos langen Fingern. Das gesichtslose Wesen, das sich Gyir, das Sturmlicht, nannte, trat vor und nahm ihn ihr ab. Gesagt wurde nichts, jedenfalls nichts, was Chert hörte. Gyir verbeugte sich, steckte den Spiegel in den Beutel an seinem Gürtel, strich sich dann auf eine rituell anmutende Art mit den Fingern über die Augen, ehe er sein mächtiges graues Pferd bestieg.


  »Sie hat ihm befohlen, den Spiegel schnell und vorsichtig dem Blinden in Qul-na-Qar zu bringen«, erklärte Gil, als könnte er unausgesprochene Gedanken ebensogut verstehen wie ausgesprochene. »Sie sagt, wenn der Königin im Spiegelglas etwas geschieht, dann wird sie, Yasammez, die ganze Erde Blut weinen machen.«


  Chert schüttelte nur den Kopf. Es fiel ihm schwer, noch irgend etwas konzentriert zu verfolgen. Es war einfach zu viel.


  Gyir schwang sich in den Sattel und hieb dem Pferd die Sporen in die Flanken. Die Hufe des Riesentiers gruben sich in den Boden, dann sausten Pferd und Reiter los und waren so schnell verschwunden wie Marionetten, die man jäh von der Bühne gezogen hatte.


  Nach einigem Schweigen sprach die Frau oder Göttin oder monströse Kreatur namens Yasammez wieder laut, und ihre Stimme surrte wie Kolibriflügel in Cherts Ohren. Gil hörte schweigend zu. Der Blick der Frau schwenkte von Gil auf den Funderling — ihre Augen schienen zu glühen wie zwei Kerzenflammen in einer dunklen Höhle, und Chert mußte wegsehen, ehe er für immer in diese Höhle gesogen wurde —, dann endlich sagte Cherts Gefährte wieder etwas.


  »Ich soll bleiben.« Gil klang weder freudig noch traurig, aber seine Stimme hatte jetzt etwas gänzlich Totes, während sie eben noch eine Spur lebendiger gewesen war. »Ihr könnt gehen, da ja jetzt Waffenruhe herrscht.«


  »Waffenruhe?« Chert fand endlich seine Stimme wieder. »Was heißt das?«


  »Fragt nicht.« Gil schüttelte den Kopf. »Ihr Sterblichen habt die Waffenruhe nicht bewirkt, und ihr habt keinen Einfluß darauf. Aber dem Ort namens Südmark wird nichts geschehen.« Er schwieg, während Yasammez etwas Barsches in ihrer eigenen Sprache sagte. »Für eine Weile«, setzte Gil klärend hinzu.


  Und dann, eh er sich's versah, wurde Chert von rohen Händen gepackt und in den Sattel eines Pferds gehievt, und gleich darauf flogen die Marktstraße und die Stadt an ihm vorbei. Den gepanzerten Reiter hinter sich sah er nicht, nur die Arme, die die Zügel hielten. Wie der Waisenknabe in der beliebtesten Geschichte der Großwüchsigen wagte er nicht, sich umzudrehen, bis er unsanft am Strand bei den Höhlen abgesetzt wurde.


  Chert wußte, er sollte versuchen, sich das alles genau einzuprägen — er wußte, es war irgendwie sehr wichtig; schließlich hatte sein Sohn für diesen Spiegel und den seltsamen Pakt, für den er stand, beinahe sein Leben gegeben —, aber im Moment war alles, was er tun konnte, in den nächsten Stollen zu kriechen und ein Weilchen zu schlafen, damit er es schaffen würde, sich in die Funderlingsstadt zurückzuschleppen.
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  Briony führte Chaven durch den überdachten Gang und in den steingepflasterten Hof vor dem Frühlingsturm. Die beiden Wächter, die an der hohen Eingangstür lehnten, nahmen verdutzt Haltung an.


  Sie stiegen zur Tür zu Anissas Gemächern hinauf und klopften an. Nach einer ganzen Weile erst öffnete sich die Tür einen schmalen Spalt. Ein Auge linste hindurch. »Wer ist da?«


  Briony stöhnte ungeduldig. »Die Prinzregentin. Darf ich vielleicht eintreten?«


  Anissas Zofe Selia öffnete die Tür und trat zur Seite. Briony marschierte hinein; ihre beiden Wachen bezogen, nachdem sie sich in dem Raum umgesehen hatten, draußen vor der Tür Posten. Selia sah die Prinzregentin durch gesenkte Wimpern an, als schämte sie sich, sie nicht gleich hereingelassen zu haben, aber als sie Chaven sah, riß sie die Augen weit auf.


  Für mich war es auch eine ganz schöne Überraschung, dachte Briony. Sie dürften ihn genausolange nicht mehr gesehen haben. »Ich komme auf Einladung meiner Stiefmutter, um einen Winterfesttrunk mit ihr zu nehmen«, erklärte sie der jungen Frau.


  »Sie ist dort.« Selias devonisischer Akzent war noch etwas stärker, als ihn Briony in Erinnerung hatte, so als hätte sie vor Überraschung mehr Mühe, korrekt zu sprechen. Der Raum war, bis auf ein niedriges Feuer im Kamin und ein paar Kerzen, dunkel, und weder die übliche Dienerinnenschar, noch die Hebamme schienen anwesend. Briony ging ans Bett und zog den Vorhang auf. Ihre Stiefmutter schlief mit offenem Mund, die Hände schützend um den Bauch gelegt. Briony berührte sie sanft an der Schulter.


  »Anissa? Ich bin's, Briony. Ich wollte einen Trunk mit Euch nehmen und Euch alles Gute zum Winterfest wünschen.«


  Anissas Augen öffneten sich flatternd, schienen jedoch im ersten Moment nicht viel wahrzunehmen. Dann fanden sie Briony und weiteten sich, so wie es Selias Augen bei Chavens Anblick getan hatten. »Briony? Was machst du hier? Ist Barrick auch da?«


  »Nein, Anissa«, sagte sie sanft. »Er ist doch mit dem Grafen von Wildeklyff und den anderen ins Feld gezogen, wißt Ihr nicht mehr?«


  Die zierliche Frau versuchte sich aufzusetzen, stöhnte, grub dann die Ellbogen in die Kissen und schaffte es, sich hochzustemmen. »Doch, natürlich, ich bin noch verschlafen. Dieses Kind macht mich immerzu müde!« Sie musterte Briony stirnrunzelnd. »Aber was führt dich her, liebes Kind?«


  »Ihr habt mich eingeladen. Heute ist Winterfest. Habt Ihr das vergessen?«


  »Ach, ja?« Sie sah sich um. »Wo sind Hisolda und die anderen? Selia, warum sind sie nicht hier?«


  »Ihr habt sie weggeschickt, Herrin. Ihr seid noch voll von Schlaf, das ist alles. Ihr erinnert Euch nicht.«


  Doch Anissa bemerkte jetzt den Arzt, und wieder spiegelte ihr Gesicht Überraschung. »Chaven? Seid Ihr es wirklich? Warum seid Ihr hier? Ist etwas mit dem Kind?«


  Er trat zu Briony ans Bett. »Nein, ich glaube nicht«, sagte er, aber ohne seinen üblichen Humor.


  Anissa bemerkte es, und ihr Gesicht wurde ängstlich. »Was ist? Was ist los? Ihr müßt es mir sagen.«


  »Das werde ich«, sagte Chaven. »Wenn mir die Prinzregentin einen Moment gewährt. Doch zuerst sollte ich wohl die Wachen hereinrufen.«


  »Die Wachen?« Anissa versuchte, ganz aus dem Bett zu kommen. Ihr Gesicht wurde blaß, ihre Stimme immer schriller. »Warum Wachen? Was geht hier vor? Sagt es mir! Ich bin die Gemahlin des Königs!«


  Briony war völlig verwirrt, ließ jedoch zu, daß Chaven zur Tür ging, um den jungen Millward und dessen stoppelbärtigen Kameraden hereinzurufen. Beide schien das Schlafgemach der Königin nervöser zu machen als jeder bewaffnete Feind. Selia trat zu ihrer Herrin, die jetzt auf der Bettkante saß und mit den blassen, kleinen Füßen nicht bis auf den Boden kam. Die Zofe legte schützend den Arm um Anissas Schultern und sah Chaven trotzig an.


  »Ihr macht mir angst«, sagte die Königin, deren Akzent jetzt ebenfalls stärker war. »Briony, was soll das? Warum behandelst du mich so?«


  Briony antwortete ihrer Stiefmutter nicht, fragte sich aber doch, ob es unbedacht gewesen war, Chaven mitzunehmen. Vielleicht hatte sein Verschwinden ja damit zu tun, daß er nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Sie suchte den Blick des jungen Millward, um ihm zu bedeuten, daß er sich an sie und nicht an den Arzt halten sollte, was weitere Befehle anging.


  »Wenn Ihr unschuldig seid, meine Königin, werde ich Euch demütigst um Verzeihung bitten. Und auf keinen Fall werde ich Euch oder Eurem ungeborenen Kind etwas antun. Ich möchte Euch nur etwas zeigen.« Chaven griff in die Tasche und zog ein gräuliches Ding hervor, ungefähr so lang wie ein Kinderdaumen. Erst jetzt, da er ins Licht getreten war, sah Briony, daß seine Kleider zerrissen und dreckig waren. Wieder kamen ihr Zweifel.


  Chaven streckte die Hand mit dem Stein aus, und beide, Anissa und ihre Zofe, schraken zurück, als wäre es der Kopf einer Giftschlange. »Was ist das?« fragte Anissa flehend.


  »Das genau ist die Frage«, sagte Chaven. »Eine Frage, die zu beantworten ich mir alle Mühe gegeben habe. Das hat mich in den letzten Tagen an allerlei seltsame Orte und zu allerlei seltsamen Menschen geführt, aber ich glaube, jetzt weiß ich es. Im Süden nennt man so etwas einen Kulikos. Es ist eine Art magischer Stein, etwas, das man hauptsächlich auf dem südlichen Kontinent findet, das aber gelegentlich auch bis nach Eion gelangt — zum Leidwesen vieler.«


  »Berührt mich nicht damit!« kreischte Anissa, und obwohl Briony selbst verdutzt war, fand sie die Reaktion ihrer Stiefmutter doch übertrieben.


  Chaven sah Anissa streng an. »Ah, wie ich sehe, kennt Ihr Euch mit so etwas aus. Aber wenn Ihr nichts Unrechtes getan habt, meine Königin, habt Ihr nichts zu fürchten.«


  »Ihr wollt einen Fluch über mein Kind bringen! Über das Kind des Königs!«


  »Was soll das, Chaven?« fragte Briony ungehalten. »Sie steht kurz vor der Niederkunft. Warum macht Ihr ihr angst?«


  Er nickte. »Ich will es Euch erklären, Prinzessin Briony. Einer der Arbeiter, die die Gruft Eures Bruders hergerichtet haben, brachte mir diesen Stein, weil er ihn merkwürdig fand. Ich muß leider zugeben, in dem Moment habe ich mir keine großen Gedanken darüber gemacht, aber damals, nach Kendricks Tod, ging mir so vieles im Kopf herum. Ich weiß, da bin ich nicht der einzige.«


  Briony sah zu den beiden Frauen hinüber, die sich auf der Bettkante aneinanderdrängten. Der Raum fühlte sich sonderbar an, als ob ein Gewitter unmittelbar über ihnen hinge und die Luft knistern ließe. »Weiter, kommt zur Sache.«


  »Aber irgend etwas an diesem Ding beunruhigte mich doch, und ich begann mich zu fragen, ob es vielleicht zu einer bestimmten Art von Objekten zählte, die ich in alten Büchern erwähnt gefunden hatte. Ich fand heraus, daß die Stelle, wo es gefunden worden war, auf der direkten Linie zwischen dem Außenfenster eines Raums neben Kendricks Gemächern und dem Frühlingsturm liegt — dem Turm, in dem wir uns jetzt befinden und der fast ausschließlich als Sitz der Königin und ihres Haushalts dient.«


  »Er redet irre«, stöhnte Anissa. »Sag ihm, er soll aufhören, Briony. Das macht mir solche Angst.«


  Der Arzt sah Briony an, aber ihr Herz schlug jetzt schneller, und sie wollte den Rest hören. »Die Fenster jener Gemächer liegen hoch über dem Boden«, rief sie Chaven in Erinnerung. »Brone hat sie alle abgesucht. Da war nirgends ein Seil.«


  »Ja.« Es war warm im Raum. Chaven schwitzte, seine Stirn glänzte im Kerzenschein. »Was es um so sonderbarer macht, daß ich in der weichen Erde unter jenem Fenster Spuren fand, die besagten, daß dort etwas Schweres gelandet war. Die Abdrücke waren so tief, daß sie auch nach all den Tagen nicht verschwunden waren.«


  Briony starrte ihn an. »Augenblick, Chaven. Wollt Ihr behaupten, Anissa ... eine Frau mit einem Kind im Leib, dem Kind des Königs ... sei aus einem hochgelegenen Fenster gesprungen? Hinab in den Garten? Wollt Ihr sagen, sie habe irgendwie Kendrick und seine Wachen getötet und sei dann aus dem Fenster gesprungen und geflohen?« Sie holte tief Luft und hob die Hand, bereit, seine Festnahme zu befehlen. »Das ist doch der reine Wahnsinn.«


  »Ja, schaff ihn weg, Briony«, jammerte Anissa. »Rette mich, Briony!«


  »Er erschreckt meine Herrin, die Königin«, rief Selia. »Warum tun die Wachen nichts?«


  »Es klingt allerdings wie Wahnsinn, Hoheit«, gab Chaven zu. Für einen Irren wirkte er sehr ruhig. »Deshalb, finde ich, solltet Ihr meine ganze Geschichte hören, ehe Ihr darüber urteilt. Mir war klar, Hoheit, daß mir niemand eine solche Geschichte abnehmen würde — ich konnte es ja selbst nicht glauben —, aber das, was ich über Kulikos-Steine gelesen hatte, ging mir nach und beunruhigte mich. Ich beschloß, daß ich mehr darüber wissen mußte. Ich machte mich auf die Suche nach diesem Wissen und fand es schließlich, wenn auch um einen hohen Preis.« Er hielt inne und wischte sich mit dem verschlissenen Ärmel die Stirn. »Einen sehr hohen. Doch ich erfuhr, daß im Süden Eions ein Kulikos-Stein als etwas gilt, das einen mörderischen Geist heraufbeschwört. Und daß diese uralte Magie so mächtig und so schrecklich ist, daß vielerorts schon der Besitz eines solchen Steins mit dem sofortigen Tode bestraft wird.«


  Als Briony ihn im flackernden Kerzenlicht so reden hörte, kam sie sich vor wie in einer alten Geschichte — keiner Sage von Heldentum und himmlischer Belohnung, wie sie Puzzle eben beim Festmahl vorgetragen hatte, sondern etwas viel Älterem und Grausigerem.


  »Warum sagt Ihr all diese törichten Sachen zu meiner Herrin, wenn es ihr nicht gut geht?« fragte Selia mit schriller Stimme. »Selbst wenn jemand etwas Böses getan hat und dann hier am Frühlingsturm vorbeigerannt ist, was haben wir damit zu tun? Warum sagt Ihr das alles zu ihr?«


  Die Wachen, die an der Tür standen, flüsterten miteinander, verwirrt und ein wenig ängstlich. Briony wußte, sie konnte das Ganze nicht mehr lange so weiterlaufen lassen. »Begründet Eure Anschuldigungen, Chaven«, befahl sie.


  »Nun gut«, sagte er. »Ich habe etwas Interessantes über den mörderischen Kulikos-Geist erfahren. Er ist weiblich, ausschließlich weiblich. Wenn er heraufbeschworen wird, fährt er nur in Frauenkörper.«


  »Irrsinn!« rief Anissa.


  »Und er ist die bevorzugte Waffe der Hexen von Xand und den südlichsten Ländern Eions. Ländern wie Devonis.«


  Anissa wandte sich ihrer Stieftochter zu, die Arme erhoben. Briony wich unwillkürlich ein wenig zurück. »Warum läßt du zu, daß er so mit mir spricht, Briony? War ich nicht immer gut zu dir? Nur weil ich aus Devonis bin, bin ich eine Hexe?«


  »Das läßt sich leicht feststellen«, sagte Chaven laut. Er streckte die Hand mit dem kleinen grauen Ding noch näher an die Königin heran. »Hier ist der Stein. Seht ihn Euch an. Diejenige, die ihn benutzt hat, um den Prinzregenten zu ermorden, hat ihn nach Gebrauch weggeworfen, aber ein wenig von der magischen Kraft wird schon noch in ihm stecken. Berührt ihn, Königin Anissa, und wenn Ihr etwas zu verbergen habt, wird es dieser Stein erweisen.« Er hielt den Stein jetzt dicht an ihren bloßen Arm. Anissa wollte zurückweichen, als wäre es eine glühende Kohle, konnte sich aber nicht aus der schützenden Umarmung ihrer Zofe Selia befreien.


  »Nein!« Selia riß Chaven den milchiggrauen Stein so schnell aus der Hand, daß sie, als seine Finger sich um gar nichts schlossen, ihre Beute bereits an die Brust drückte. »Das ist nicht nötig«, erklärte das Mädchen und stieß dann etwas aus, was Briony nicht verstand — einen kurzen, scharfen Ruf, wie der eines Falken, der sich auf seine Beute stürzt.


  Briony wollte etwas sagen, die junge Frau ob ihrer Einmischung beschimpfen, aber da war plötzlich etwas in der Luft, das ihr das Reden schwer machte, eine Kälte, die ihr in die Ohren drang, als ob sie den Kopf in Wasser gesteckt hätte.


  »Ihr könnt euch alle Mühe sparen.« Selias Stimme schien plötzlich von weit weg zu kommen. »Ich habe den Stein nicht weggeworfen, wie ein Mann eine Jungfrau wegwirft, wenn sie keine mehr ist. Er ist mir aus der Hand gefallen, weil ich so erschöpft war, und als ich wieder die Kraft hatte, zurückzugehen und ihn zu suchen, war er verschwunden.« Die Stimme des Mädchens erhob sich zu einem triumphierenden Schrei, scharf, aber dennoch von der seltsam verdichteten Luft gedämpft. »Einen Kulikos-Stein läßt niemand fallen, Wicht! Nicht freiwillig!« Mit einer schnellen Bewegung steckte sich Selia den Stein in den Mund.


  Sofort begann ihr Gesicht zu verschwimmen und sich zu verändern: Die kerzenerhellte Haut schien wegzuschmelzen, während sich gleichzeitig von innen her etwas Dunkleres ausbreitete. Binnen weniger Herzschläge fraß das Dunkle das Helle, als hätte jemand einen klaren Bach, in dem sich das Gesicht des Mädchens spiegelte, durch einen Steinwurf getrübt. Die stickige Luft im Raum kam endlich in Bewegung, was jedoch keine Erleichterung brachte, denn sie bewegte sich immer schneller, eine Brise, die zum steifen Wind und dann zum Sturm wurde, so wild, daß Staubkörnchen und Steinbröckchen Briony ins Gesicht stachen. Die Wachen schrien erschrocken auf.


  Die Kerzen erloschen. Jetzt gab nur noch das Feuer Licht, und selbst seine Flammen neigten sich zu dem dunklen Etwas hin, das vor dem Bett erwuchs und das eben noch die hübsche Zofe Selia gewesen war. Anissa stieß einen dünnen, langgezogenen Schrei aus. Briony sah sich nach Chaven um, doch der war von irgend etwas getroffen worden und lag am Boden, reglos, vielleicht sogar tot. Im Raum roch es jetzt nach heißem Metall, Schlamm und Blut — vor allem aber nach Blut, dampfig und säuerlich.


  Seltsamerweise konnte Briony in der gräßlichen Erscheinung immer noch etwas von Anissas Zofe erkennen, einen dichteren Kern, der ihre Gestalt hatte, einen Schimmer ihrer hübschen Züge in der rohen, dunklen Maske, aber hauptsächlich war das Etwas ein vager, wachsender Schemen, ein sich ständig verändernder Schatten, gepanzert wie ein Krebs oder eine Spinne, aber viel unregelmäßiger und unheimlicher. Schartige Platten und Stacheln aus Steinkörnchen und anderer harter Materie erwuchsen und erstarrten vor Brionys angstgeweiteten Augen, als ob sich das Monstrum aus eben jenem Staub bildete, den der Sturm durch den Raum wirbelte.


  Augen funkelten aus dem dunkelflimmernden Gesicht, dann hob das Ungeheuer eine unfaßbar lange Hand. Sichelkrallen klickten und kratzten über den Boden, als es sich auf Briony zubewegte. Sie taumelte rückwärts, vor Angst kaum fähig, sich aufrecht zu halten: Sie wußte jetzt ohne jeden Zweifel, was ihren Bruder Kendrick getötet hatte. Sie war unbewaffnet, trug ein absurdes Kleid. Sie war verloren.


  Briony ergriff einen schweren Kerzenhalter und schwang ihn, aber eine der Klauenhände fegte ihn ihr mit einem lauten Klirren aus der Hand. Etwas stürzte an ihr vorbei; eine lange Stange rammte sich in den Bauch des Monsters, trieb es für einen Moment zurück.


  »Lauft, Hoheit!« schrie der junge Millward und versuchte, das Ungeheuer mit der Pikenspitze seiner Hellebarde zu fixieren wie einen wilden Eber. »Luwis, hilf mir!«


  Sein Kamerad ließ sich Zeit, ihm zu Hilfe zu kommen; bis er ein paar zaghafte Schritte in den Staubsturm vorgedrungen war, hatte das Ungeheuer Millwards Hellebarde zerschmettert wie eine Zuckerstange und war wieder frei. Es schlurfte auf den zweiten Wachsoldaten zu, wich seiner Pike aus. Statt davonzurennen, stand Briony wie angewurzelt da und starrte hin. Warum zogen die Wachen nicht ihre Schwerter — wer konnte so dumm sein, in einem so kleinen Raum mit so langen Waffen zu kämpfen? Aufblitzende Krallen hieben nach dem Bauch des zweiten Wachsoldaten; er fiel rückwärts um, die Hände in das zerfetzte Panzerhemd gekrallt, aus dem teerschwarzes Blut quoll.


  Das Ungeheuer lauerte jetzt zwischen Briony und der Tür. Der kurze Moment der Unentschlossenheit hatte genügt: Sie saß in der Falle. Sie glaubte zu sehen, wie sich hinter dem Monster etwas bewegte — Chaven, der das Weite suchte? Der junge Millward hatte jetzt endlich das Schwert gezogen; er hieb nach dem Etwas, aber es wich keinen Zoll, gab nur ein grollendes Zischen von sich, ein Geräusch, das eher wie das Reiben von Stein an Stein klang denn wie der Atem eines Lebewesens, und zog sich in sich selbst zurück: Seine schattenhafte Gestalt wurde dunkler und dichter. Einen Herzschlag lang glaubte Briony, das Gesicht der Zofe Selia zu erkennen, triumphierend und irre, den Mund zu einem stummen Jubelschrei verzogen.


  Der junge Wachsoldat schrie vor Angst und Entsetzen, während er auf das formlose Etwas einhieb. Einen Moment lang schien es, als hätte er es tatsächlich verwundet — das Ungeheuer war auf fast schon menschliche Maße geschrumpft und hatte die Klauen wie flehende Hände erhoben, das dunkle Gesicht nichts als ein stöhnender, zahnloser Mund. Doch dann hieben die Krallen so schnell zu, daß Briony es fast nicht sah; Heryn Millward sackte in sich zusammen, und Blut sprudelte aus seiner leeren Augenhöhle.


  Briony blieb die Luft weg; die Angst drohte ihr Herz zu zerquetschen. Der Kulikos-Dämon kam auf sie zu, die Umrisse verschwommen, nichts wirklich klar bis auf die funkelnden Augen und die klickenden, langen Klauen, die sich öffneten und schlossen, öffneten und schlossen. Sie stolperte und fiel hin, tastete verzweifelt nach einem Schemel, nach irgend etwas, um diese schrecklichen Dolche abzuwehren. Ihre Finger faßten etwas, aber es war nur ein Teil des zerschmetterten Hellebardenschafts, ein splittriges Stück Holz. Sie hielt es vor sich, aber ihr war klar, daß es gegen diese Kräfte und diese gräßlichen Sichelklauen nicht mehr nützen würde als ein Stück Besenstroh.


  Da schwang sich plötzlich ein Flammennest hinter dem Ungeheuer empor und umgab es für einen Moment mit einem glühenden Schein, so daß es nicht mehr wie ein schlammigdunkler Alb wirkte, sondern wie ein Feuerdämon aus Kernios' tiefstem Reich. Das Feuer krachte auf das verschwommene Haupt des Monstrums herab, wurde zu einem Regen von Funken und Flammenbändern. Die Kreatur stieß ein fauchendes Wütgeheul aus, das alles in Briony erzittern ließ. Es fuhr zu Chaven herum, der zurücksprang, den eisernen Feuerkorb aus den rauchenden, versengten Händen fallen ließ und es irgendwie schaffte, nicht von dem Klauenhieb zerfetzt zu werden. Flammen züngelten über den Körper des Monsters, krönten sein formloses Haupt, loderten immer höher, bis sie an der Balkendecke leckten. Im Rückwärtstaumeln riß das Wesen die Vorhänge vom Bett und verwickelte sich darin wie ein Bär in einem Fangnetz. Es wand sich, schlug mit den Klauenhänden um sich, und wieder wurde Selias Gesicht sichtbar, diesmal zu einer erschrockenen Grimasse verzerrt. Das Monster rupfte und zerrte an den brennenden Vorhängen, und sie lösten sich bereits: Gleich würde es wieder frei sein. Kalte Wut ließ Briony vorwärts stürmen, den Hellebardenschaft mit beiden Händen umklammert. Sie rammte ihn, so fest sie konnte, dem gräßlichen Etwas mitten in den Leib. Es war, wie gegen eine Steinsäule zu rennen — Briony ging benommen zu Boden —, aber das unregelmäßige Loch, das das Maul des Wesens war, barst auf, und etwas flog heraus und klackerte über den Steinboden.


  Das Kulikos-Ungeheuer schrie wieder auf, diesmal jedoch vor Pein und Angst. Auf einmal war die Luft von Funken und fliegendem Staub erfüllt. Der Wind, der das Wesen hervorgebracht hatte, schien es wieder in seine Bestandteile aufzulösen.


  Briony versuchte, auf die Beine zu kommen, doch der krächzende Schrei des Ungeheuers war so laut, daß er das Deckengebälk zum Einsturz zu bringen drohte; vor Schreck fiel sie wieder hin und entging so dem Vergeltungshieb der schrecklichen Klaue. Das Monster, das Selia gewesen war, ließ sich auf den Boden fallen und krauchte hinter dem Kulikos-Stein her. In seinem Kern waren jetzt die menschlichen und die dämonischen Elemente in flackerndem, waberndem Aufruhr. Es richtete sich mit einem triumphierenden Fauchen auf, aber das, was es in der krallenbewehrten Hand hielt, war nur ein Fingerhut — vielleicht hatte er ja der Zofe selbst gehört. Das Wesen ließ das kleine silberne Ding fallen und brüllte vor Schmerz und Verzweiflung, das Selia-Gesicht jetzt eine deutlich erkennbare Grimasse der Pein. Der abgebrochene Hellebardenschaft zitterte in der Brust des Ungeheuers, inmitten eines glimmenden Lochs. Es taumelte rückwärts gegen das Bett, und der gesamte Betthimmel krachte herab, legte sich als eine Decke aus tosendem Feuer auf das Schattenwesen. Es brüllte wieder und schlug um sich, fiel dann mit einem Wimmern, das erstmals etwas Menschliches hatte, vornüber und lag, in den Flammen zuckend, am Boden.


  In der jähen Stille war Briony, als wäre sie auf den Mond versetzt worden, irgendwohin, von wo sie nie mehr in das Leben zurückkehren konnte, das sie kannte. Sie starrte auf die in brennende Vorhänge gehüllte Kreatur und die schwelenden Teppiche. Als sie sich sicher war, daß sich das Monster nicht mehr bewegte, ergriff sie einen Nachttopf und entleerte ihn über die brennenden Überreste, was die schlimmsten Flammen löschte und dem gräßlichen Gestank nach Feuer und Blut noch den Geruch kochenden Urins hinzufügte. Als sie apathisch die übrigen Flammen auszutreten begann, kroch Chaven auf sie zu, die Hände rußschwarz, das Gesicht eine Grimasse des Schmerzes.


  »Nicht«, sagte er heiser. »Wir haben sonst kein Licht.« So abwesend, als ob jemand anders ihren Körper steuerte, fand Briony eine Kerze, entzündete sie an einem brennenden Bettvorhangfetzen und trat dann die restlichen Flammennester aus. Sie entzündete eine weitere Kerze. Sie weinte nicht, fühlte sich aber, als müßte sie es tun. »Warum?«


  Chaven schüttelte den Kopf. »Ich war so dumm. Weil das Mädchen vor und nach Kendricks Tod krank war, dachte ich, es hätte wirklich das Fieber, das dann auch Barrick befiel. Jetzt ist mir klar, daß sie vorher nur die Erklärung jener Schwäche vorbereitete, die sie nach Gebrauch des Kulikos-Steins überkommen würde. Ich dachte, Anissa müßte die Hexe sein, und wollte sie bluffen. Ich hatte keine Ahnung, daß der Stein ohne große Vorbereitungen ein weiteres Mal seine Wirkung entfalten könnte, ohne irgendein kompliziertes Zauberritual ...«


  »Nein, warum hat sie Kendrick umgebracht? Wollte sie mich auch töten?«


  Chaven starrte auf die uringetränkte, versengte Masse. Er zog einen Vorhangzipfel ab. Verblüfft sah Briony Selias lebloses Gesicht, mit offenen Augen und aufgerissenem Mund. Was auch immer in die Zofe gefahren war, jetzt war es verschwunden, ohne irgendeine andere Spur zu hinterlassen als eine Schmiere aus feinen Steinkörnchen, Staub und Asche auf ihrer Haut. »Ja, sie hätte Euch getötet — und Barrick auch, wenn er mit Euch gekommen wäre. Nicht Eure Stiefmutter hat Euch eingeladen, Selia selbst hat es getan. Deshalb war Anissa so verwirrt. Warum sie es getan hat? Für wen ist, glaube ich, die bessere Frage, aber die Antwort weiß ich nicht.« Er inspizierte seine schwarzen, blasenübersäten Hände und sagte reuig: »Ich war mir so sicher, daß es nur Anissa sein konnte ...«


  Er sah Briony an und sie ihn, denn beide überfiel derselbe schreckliche Gedanke. »Anissa!« sagte sie.


  Brionys Stiefmutter lag jenseits des Betts auf dem Fußboden, in einer Wasserlache zusammengekrümmt, und schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, was passiert war. Die Königin delirierte schon fast vor Schmerz und hielt sich den Bauch. »Es kommt!« stöhnte sie. »Das Kind. Es tut so weh! Oh, Madi Surazem, rette mich!«


  »Holt Hilfe«, wies Chaven Briony an, »Ich bin mit diesen Verbrennungen zu nichts nütze! Schnell!«


  Sie zögerte. Beim Anblick der angstgeweiteten Augen ihrer Stiefmutter wurde ihr ganz flau. Sie dachte daran, wie Chaven die Königin mehr oder minder bezichtigt hatte, ihren eigenen Stiefsohn umgebracht zu haben, und das fiebrige Gefühl wurde noch schlimmer. Die Laute Maus, wie sie und Barrick die junge Gemahlin ihres Vaters spöttisch genannt hatten. Nie wieder würde sie über diese Frau herziehen.


  Briony wankte mit einer der Kerzen ins Treppenhaus des menschenleeren Turm hinaus, schaffte es irgendwie, die Stufen hinunterzukommen. Unten zog sie die schwere Tür auf und fand die beiden Wachen auf ihrem Posten. Die Männer starrten sie erschrocken an. Sie konnte nur vermuten, wie sie aussah, über und über verschmiert mit Asche, Blut und Schlimmerem. Die beiden jedenfalls waren sichtlich verängstigt.


  Es war keine Zeit, es ihnen schonend beizubringen oder irgendeine Geschichte zu erfinden. »Bei allen Göttern, seid ihr taub? Habt Ihr nicht gehört, was da drinnen passiert ist? Es hat Tote gegeben. Die Königin bringt jeden Moment ihr Kind zu Welt. Einer von Euch geht nach oben und hilft Chaven, und der andere sucht schleunigst die Hebamme Hisolda. Ich weiß nicht, wo sie ist — wahrscheinlich hat Anissas Zofe sie weggeschickt.«


  »S-sie und die anderen F-frauen sind in die Küche gegangen!« sagte einer der glotzenden Wachsoldaten.


  »Dann lauft, verflucht, lauft schnell! Holt sie!«


  Er rannte los. Der andere, der Briony immer noch ansah, als wäre sie das Furchterregendste, was er in seinem kurzen Leben gesehen hatte, drehte sich um und flitzte die Turmtreppe hinauf.


  Er wird gleich noch Schlimmeres zu sehen bekommen. Sie stand zitternd unter den funkelnden Sternen, versuchte, zu Atem zu kommen. Gesang wehte über den leeren Hof herüber.


  Winterfest, fiel ihr wieder ein, aber das kam ihr jetzt so aberwitzig vor. Alles, was vor ihrem Besuch im Frühlingsturm lag, schien in einem anderen Jahrhundert geschehen zu sein. Ich will nur schlafen, dachte sie. Schlafen und vergessen. Den Moment vergessen, da dieses dunkle Etwas aus Staub und Luft und bösem Zauber erwachsen war, da ihr altes Leben der — wenn auch noch so fragilen — Gewißheiten für immer verschwunden war. Vergessen, wie ihre Stiefmutter dort am Boden lag, außer sich vor Schmerz und Angst. Wir haben sie alle durch unsere Dummheit verraten, dachte sie. Vater, Kendrick, Anissa, alle.


  Shaso.


  Scham überwältigte sie. Shaso, in Ketten, leidend. Sie zögerte einen Moment — sie war so müde, so schrecklich müde —, stieß sich dann aber von der Wand ab, von dem Stein, der sich für ihre erschöpften Muskeln so weich und einladend anfühlte wie ein Bett, und humpelte in Richtung Kerker. Ein Unrecht wenigstens würde noch vor Anbruch des Waisentags gutgemacht werden.


  Zoria, barmherzige Zoria, flehte sie, wenn du mich je geliebt hast, gib mir noch ein bißchen Kraft.


  Als Briony den Hof verließ und den Säulengang betrat, meinte sie, hinter sich Schritte zu hören, doch als sie sich umdrehte, war da niemand, nur der steingepflasterte Gang im Mondenschein. Sie humpelte weiter, zum Kerker und zu der in Ketten geschlagenen Verkörperung ihres Versagens.
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  Zorias Flucht


  
    Herz einer Königin:

    Nichts wächst aus Stille,

    Aufgeschichtete Torfstücke, ein Holzkasten

    Mit Vogelschnitzereien.

    

    Das Knochenorakel
  


  Der Irrgarten hinter der Haupthalle war voller Stimmen. Die Gäste waren aufgestanden und, nachdem sie sich warm eingemummt hatten, ins Freie gegangen — jedenfalls diejenigen, die ein wenig für sich sein wollten, was in den hellerleuchteten Hallen nicht möglich war. Doch für sich zu sein, war auch hier gar nicht so einfach, zumal bei hellem Mondenschein. Es hörte sich an, als ob mindestens ein Dutzend Leute lachend und redend durch den Irrgarten spazierten. Frauen versuchten die Männer dazu zu bringen, ihre Stimmen zu dämpfen, und mindestens ein Mann sang ein zotiges altes Lied von Aswin und dem betörenden Elbenzauber — etwas unpassend angesichts der Tatsache, daß die Zwielichtler fast schon vor den Toren standen.


  Der eigentliche Winter brach jetzt an; die Luft war schneidend, und der Wind frischte auf. Briony fror nicht; sie wußte, ihr hätte kalt sein müssen, aber sie fühlte ihren Körper überhaupt kaum. Sie ging ganz außen um den Garten herum, dicht an der alten Buchsbaumhecke, wie ein Geist in ihrer eigenen Atemwolke. Sie wollte nichts mit den Höflingen zu tun haben. Es war schon das Äußerste gewesen, den ganzen Abend im Speisesaal ihren Anblick zu ertragen. Jetzt, da die Erinnerung an das nichtmenschliche Ungeheuer, das Kendrick getötet hatte, in ihrem Kopf saß wie ein spitzer Eiszapfen, wie die nimmerheilende Wunde der Maid in dem Lied, hatte sie das Gefühl, nie wieder in eins dieser leeren Gesichter blicken zu können, ohne zu schreien.


  Sie gelangte durch einen Nebeneingang nach drinnen, ging dann aber, statt den üblichen Weg zu nehmen, durch einen kleinen Raum hinter dem Thronsaal, um nicht auf irgendwelche Dienstboten zu stoßen, die ihre Pflichten möglichst schnell zu erledigen suchten, damit sie danach noch ihr eigenes Winterfest feiern konnten. Am oberen Ende der Kerkertreppe standen keine Wachen, und als sie unten die unverriegelte Tür aufstieß, fand sie einen Mann und dessen Pike bei einer einsamen Wache. Der Wächter war im Sitzen eingenickt; beim Geräusch der Tür hob er langsam den Kopf und rieb sich die Augen. Sie konnte nur ahnen, wie sie aussah, in ihrem zerrissenen Kleid, das Gesicht zweifellos ebenso asche- und blutverschmiert wie ihre Hände.


  »P-Prinzessin!« Er rappelte sich auf, grabbelte nach seiner Pike und schaffte es prompt, sie mit dem falschen Ende nach oben zu halten. Es wäre komisch gewesen, wenn nicht alles an dieser Nacht so gräßlich gewesen wäre, so voller Blut und Feuer ... und wenn sein lächerlich ernstes Gesicht nicht solche Ähnlichkeit mit dem von Heryn Millward gehabt hätte, dem jungen Garden, der jetzt tot in Anissas Gemach lag, in einer Lache von seinem eigenen Blut.


  »Wo sind die Schlüssel?«


  »Hoheit?«


  »Die Schlüssel! Die Schlüssel zu Shasos Zelle! Gebt sie mir!«


  »Aber ...« Seine Augen waren kugelrund.


  Ich muß wirklich aussehen wie eine Dämonin. »Muß ich erst schreien, Mann? Gebt mir die Schlüssel, und dann geht und holt Euren Hauptmann. Wer hat das Kommando, jetzt, da Vansen fort ist?«


  Der Mann fummelte den Ring mit den schweren Schlüsseln von einem Wandhaken. »Fetter«, sagte er nach kurzem, panischem Nachdenken. »Jem Fetter, Hoheit.«


  »Dann holt ihn. Wenn er schläft, weckt ihn, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, daß er am Winterfest schlafen sollte.« Aber konnte das wirklich noch dieselbe Nacht sein? So unfaßbar es auch war, mußte es wohl doch stimmen. »Sagt ihm, er soll einen Trupp Soldaten zusammentrommeln und hierherkommen. Sagt ihm, die Prinzregentin braucht ihn, sofort.« Solange sie nicht wußte, warum die Hexen-Zofe Selia das alles getan hatte, solange nicht klar war, ob die junge Südländerin bei Kendricks Ermordung mit anderen im Bunde gewesen war, würde hier niemand schlafen. »Aber ...«


  »Bei den Göttern, geht jetzt!«


  Der Mann ließ vor Schreck die Schlüssel fallen. Briony fluchte gar nicht prinzessinnengemäß und bückte sich, um sie aufzuheben. Der Wächter zögerte nur kurz, riß dann die Tür auf und hastete die Treppe hinauf.


  Das Schloß der Zellentür war rostig und schwergängig, aber mit beiden Händen schaffte sie es, den Schlüssel zu drehen, und endlich gab die Tür ächzend nach. Die Gestalt, die ganz hinten in der Zelle am Boden lag, rührte sich nicht, sah nicht einmal her.


  Er ist tot! Ihr erschöpftes Herz begann wieder zu rasen, und einen Moment lang drohte sie das Dunkel des feuchtkalten Raums zu verschlingen. »Shaso! Shaso, ich bin's, Briony! Die Götter mögen uns vergeben, was wir getan haben!«


  Sie lief zu ihm und rüttelte an seiner Schulter, erleichtert, weil sie seinen rauhen Atem hörte, aber erschrocken, wie dünn der alte Mann geworden war. Er regte sich. »Briony ...?«


  »Wir haben Euch unrecht getan. Verzeiht uns — verzeiht mir. Kendrick ...« Sie half ihm, sich aufzusetzen. Er roch fürchterlich, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ich weiß jetzt, wer Kendrick getötet hat.«


  Er schüttelte den Kopf. Es war dunkel in der Zelle, da das eine Kohlebecken draußen nicht reichte, um auch nur diesen kleinen Raum mit zu erhellen. Sie konnte seine Augen nicht sehen. »Getötet ...?«


  »Shaso, ich weiß, daß Ihr es nicht wart! Es war Selia, Anissas Zofe. Sie ... sie ist so eine Art Hexe, eine Gestaltwandlerin. Sie hat sich verwandelt, in ... oh, barmherzige Zoria, in ... ein Ungeheuer! Ich habe es gesehen!«


  »Helft mir auf.« Seine Stimme war eingerostet. »Um der Liebe der Götter willen, Briony, helft mir auf.«


  Sie tat ihr Bestes, an seinem Arm zu ziehen, während er sich empormühte. Sie sprudelte die Geschichte dieser Nacht hervor, unsicher, ob er in diesem erschöpften und elenden Zustand überhaupt etwas verstand. Die Ketten klirrten, und von ihrem Gewicht herabgezogen, sank er wieder zurück. »Wo sind die Schlüssel für diese Dinger?« fragte sie.


  Shaso zeigte mit dem Finger. »Draußen, an dem Wandbord.« Für jedes Wort brauchte er eine ganze Weile. »Ich weiß nicht, welcher in die Handeisen paßt. Sie wurden mir kaum je abgenommen.«


  Tränen stiegen Briony in die Augen, während sie zu dem Bord lief. Da hingen etwa ein Dutzend Schlüsselringe, die für sie alle gleich aussahen, also nahm sie sie alle. Sie zogen schwer an ihren Armen, als sie in die Zelle zurückeilte. »Warum habt Ihr es mir nicht erklärt?« Sie begann, die Schlüsselringe durchzugehen. Um jeden Schlüssel in den Schlössern der Handeisen auszuprobieren, mußte sie sich dicht an Shaso heranbeugen. Der Gestank des alten Mannes erinnerte sie an die Kreatur in Anissas Gemach, aber wenigstens war dieser Geruch hier natürlichen Ursprungs. »Ihr habt es nicht getan, warum habt Ihr mir nicht alles erklärt? Was ist zwischen Euch und Kendrick passiert?«


  Er schwieg. Ein Handeisen sprang klickend auf, dann auch das zweite. Sie fühlte die nässenden Wunden an seinen Handgelenken, als sie ihm aufhalf. Er war über und über mit Blut verschmiert — aber sie schließlich auch.


  Shaso wankte, schaffte es dann, aufrecht zu bleiben. Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe Euch gesagt ... daß ich Euren Bruder nicht getötet habe. Mehr kann ich nicht sagen«, erklärte er schließlich.


  Briony stöhnte ärgerlich. »Was soll das heißen? Ich sagte doch, ich weiß, wer Kendrick getötet hat. Versteht Ihr denn nicht? Jetzt müßt Ihr mir sagen, warum Ihr Euch habt einsperren lassen, obwohl Ihr unschuldig seid!«


  Er schüttelte müde den Kopf. »Ich war durch meinen Eid gebunden. Bin es immer noch.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich lasse nicht zu, daß Eure Sturheit ...«


  Die Kerkertür öffnete sich quietschend, und der Wächter, den sie ausgeschickt hatte, stand in der Türöffnung. Er hatte einen geistesabwesenden Gesichtsausdruck und preßte die Hände an den Bauch, als hielte er etwas Kleines, Kostbares. Er tat einen Schritt in den Vorraum, taumelte dann und schlug der Länge nach hin. In ihrer Wut und Verwirrung brauchte Briony einen Moment, um zu bemerken, daß er nicht wieder aufstand, und einen weiteren, um die dunkle Lache zu erkennen, die sich unter ihm ausbreitete.


  »Dein Waffenmeister ist immer noch der edle Ritter, was?« Hendon Tolly trat durch die Tür. Er war wie für eine Beerdigung gekleidet, grinste aber wie ein Kind, das gerade eine Süßigkeit bekommen hatte. »Ein xandischer Wilder, der sterben würde, um seine Ehre zu wahren.« Drei weitere Männer betraten hinter ihm den Raum, alle in den Farben der Tollys, alle mit gezogenem Schwert. »Das macht mir das Leben leicht — all diese Narren, die bereit sind, für ihre Ehre zu sterben.«


  »Ich weiß jetzt, wer meinen Bruder getötet hat«, sagte Briony erschrocken. »Ich habe nicht geglaubt, daß Ihr etwas damit zu tun habt. Warum habt Ihr diesen Wächter getötet? Und warum dieser bedrohliche Auftritt?« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Habt Ihr etwas damit zu tun?« Sie bezweifelte, daß Hendon Tolly zögern würde, die Waffe gegen seine Prinzregentin zu erheben, aber vielleicht konnte sie ja wenigstens erreichen, daß seinen Lakaien Zweifel kamen.


  »Ja, du hättest vielleicht wirklich irgendwann eine ganz ordentliche Königin abgegeben«, sagte Tolly. »Aber du bist naiv, Kind, viel zu naiv. Du bist ohne Wachen hierhergekommen. Du hast heute nacht eine Spur von Blut und Tumult in der gesamten Burg hinterlassen. Meine Geschichte wird das alles erklären — aber nicht zu deinen Gunsten.«


  »Verräter«, stieß Shaso hervor. Er sank gegen die Wand, offensichtlich am Ende seiner Kräfte. »Ihr ... Ihr und Euer Bruder habt das alles angezettelt.«


  »Einen Teil, ja.« Hendon Tolly lachte. »Und Ihr, alter Mann, habt es gemacht wie ein Besoffener, der vor einer schweren Kutsche einherwankt — Ihr habt mir den Weg nicht freigemacht. Und jetzt werdet Ihr der offizielle Mörder der Prinzessin und Prinz Kendricks sein.«


  »Was schwafelt Ihr da?« fragte Briony, in der Hoffnung, Tolly zum Weiterreden zu bringen, bis ihr irgend etwas einfiel oder jemand kam, um sie zu retten. »Habt Ihr den Verstand verloren?« Aber es würde niemand kommen, das war ihr klar. Deshalb hatte er ja den Wächter erstochen und vor ihren Augen sterben lassen — um ihr ihre Hilflosigkeit vor Augen zu führen. Der jüngste Tolly war wie eine Katze, die es liebt, mit der in die Enge getriebenen Beute zu spielen, und auf dieses Spiel hatte er sein Leben lang gewartet.


  »Briony, kleine Briony.« Er schüttelte den Kopf wie ein liebevoller Onkel. »Du warst so wütend auf meinen Bruder Gailon, weil er dich heiraten und eine anständige Frau aus dir machen wollte, statt der eigensinnigen, kleinen Schlampe, zu der dich dein Vater hat werden lassen. Hast ihn für ein böses Monstrum gehalten. Aber in Wirklichkeit war er das einzige, was meinem Bruder Caradon und mir im Wege stand — und unseren Plänen, was Südmark anbelangt.«


  »Ihr ... Ihr habt Gailon getötet?«


  »Gewiß doch. Er war von Anfang an gegen unsere Verhandlungen mit dem Autarchen — er hat sich deswegen sogar mit Kendrick gestritten, noch in der Nacht, in der dein Bruder starb. Caradon und ich, wir hatten uns selbst mit Kendrick ins Benehmen gesetzt, weil wir wußten, Gailon würde es nicht tun, und wir hatten ihm versprochen, daß der Autarch, gegen ein paar kleine Konzessionen, was die Souveränität gewisser südlicher Territorien angeht, für die Freilassung eures Vaters sorgen würde. Kendrick hatte beschlossen, auf das großzügige Angebot unseres xixischen Verbündeten einzugehen.«


  »Das hätte mein Bruder niemals getan!«


  »O doch, er hat es getan oder zumindest vorgehabt. Seine Ermordung hat alles ruiniert — ein so profitables Geschäft, jedenfalls für Caradon und mich. Und für den Autarchen wohl auch.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir immer noch ein Rätsel — ich verstehe nicht, was es mit dieser devonisischen Dienstmagd auf sich hat und welche Rolle sie bei all dem gespielt hat.«


  Briony wollte ihn noch etwas fragen, einfach nur, um ihn am Reden zu halten — sie war im Moment viel zu schockiert und verängstigt, um viel von dem zu verstehen, was Hendon Tolly sagte —, aber er gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen und nickte seinen Wachen zu.


  »Genug«, sagte er. »Tötet sie schnell. Wir müssen immer noch diesen elenden Wicht von einem Arzt finden.«


  »Damit kommt Ihr nie durch.«


  Tolly lachte, aufrichtig vergnügt. »Aber gewiß doch. Ihr Eddons redet immer von heiligen Banden und von der Liebe eures Volkes, aber so funktioniert die Welt nicht, auch wenn ihr es noch so gern hättet. Eure treuen Untertanen werden euch binnen Monaten vergessen, wenn nicht sogar binnen Tagen. Jemand muß doch jetzt Anissas neugeborenes Kind beschützen — den letzten Erben. Es ist übrigens ein Junge. Die Hebamme ist jetzt bei ihr. Die arme Anissa ist durch die Geschehnisse dieser Nacht sehr verwirrt, aber ich werde ihr bald alles erklären.« Er grinste wieder, jetzt jedoch spöttisch übertrieben. »Bis dahin bist du leider durch Shasos Hand gestorben, eine tragische Wiederholung des Schicksals deines Bruders, und Shaso ist durch meine Hand gestorben, oder jedenfalls wird es sich so darstellen. Denn sobald wir diesen fetten Arzt gefunden und getötet haben, wird es keine andere Darstellung mehr geben als unsere. Die Tollys werden nach einigem Zögern den Schutz des kleinen Thronfolgers übernehmen. Mein Bruder wird in Gronefeld regieren und ich hier — wenn Caradon das auch noch nicht weiß.« Er machte eine kleine Verbeugung, als ob er ihr einen Dienst erwiesen hätte. »Du siehst, kleine Briony, das ist das Geheimnis der Geschichtsschreibung — es kommt darauf an, wer die letzte Geschichte erzählt.«


  Den Göttern sei Dank, Chaven ist ihnen entkommen, dachte sie. Jedenfalls für den Moment. Ihr Herz hämmerte so heftig, daß es ihr die Luft aus der Lunge zu treiben schien. Es war nicht viel, aber die einzige Hoffnung, an die sie sich jetzt noch klammern konnte — daß nach ihrem Tod wenigstens jemand die Wahrheit kennen würde, daß die Geschichte der Tollys nicht die einzige Darstellung dieser Tage sein würde.


  Hendon Tolly schnippte mit den Fingern. Die drei Wachen traten vor, trieben sie mit den Piken rückwärts auf Shaso zu. In diesem letzten Moment sah sie nur unbedeutende kleine Dinge vor sich — Barricks Stirnrunzeln, weil ihn irgend etwas ärgerte, Schwester Utta, wie sie sorgfältig einen Kreis auf ein Stück Pergament zeichnete, Zorias strahlendes Lächeln in einem alten Buch. Da flog plötzlich etwas Dunkles an ihrem Kopf vorbei und krachte dem nächststehenden Soldaten ins Gesicht, so daß er hintenüberfiel und einen seiner Kameraden mitriß. Eine Hand zog Briony zurück, dann sauste etwas Leuchtendes, so hell wie ein Sonnenscherben, durch den Raum, prallte von der Wand ab und ergoß lohendes Licht über die Wachen und Hendon Tolly, der vor Schmerz und Schreck aufschrie, als Flammen aus seiner dicken schwarzen Kleidung züngelten.


  Shaso schnappte nach Luft wie ein Sterbender, nachdem er es irgendwie geschafft hatte, zuerst seine Kette und dann das Kohlebecken durch die Luft zu schleudern. Während er Briony in den hinteren Teil des Kerkers zog, war ihr klar, daß sie den Tod nur hinausgezögert hatten. Sie konnten nirgends hin, und die Überraschungsattacke hatte nicht genügt: Tolly und die beiden verbliebenen Wachen waren bereits dabei, die Flammen mit den Händen auszuklopfen, wenn auch einer der Soldaten vor Schmerz schrie.


  Im Rückwärtsstolpern blickte sie sehnsüchtig auf den leeren Speerständer, wo in jeder anderen Situation als dieser bizarren Mischung aus Belagerungszustand und Festnacht gewiß einige Piken zu finden gewesen wären. Dann zog Shaso sie in die letzte Zelle und schlug die Tür zu.


  »Haltet sie zu«, keuchte der alte Mann. »Nur ... nur einen Augenblick.«


  Ihre Feinde standen bereits draußen vor der Tür, waren aber zu vorsichtig, um sie aufzudrücken, ohne zu wissen, was Shaso vorhatte. »Ich habe nichts dagegen, euch dort drinnen bei lebendigem Leib zu rösten«, brüllte Hendon Tolly. Es klang atemlos und längst nicht mehr so fröhlich. Briony hoffte, daß ihn die Verbrennungen peinigten. »Das paßt genausogut in unsere kleine Geschichte.«


  Etwas quietschte. »Helft mir!« flüsterte Shaso heiser.


  Briony tat einen Schritt auf ihn zu, stolperte, fiel hin. Sie ertastete ihn, dann das schwere hölzerne Etwas in seinen knochigen Händen.


  »Zieht!«


  Sie tat es, vor Anstrengung ächzend. Ein sich langsam verbreiternder Lichtstreifen auf dem strohbedeckten Zellenboden zeigte an, daß Hendon Tolly und seine Männer beschlossen hatten, das Wagnis einzugehen und die Tür vorsichtig zu öffnen, doch Briony und Shaso war es inzwischen gelungen, die Falltür im Zellenboden aufzuwuchten. Briony war verblüfft, daß es hier überhaupt so etwas gab, aber das war nicht der Moment für Fragen. Auf Shasos stumme Geste hin ließ sie sich durch die Öffnung hinab, und ihre Füße fanden die Leiter. Sie hielt die Klappe so auf) daß Shaso ebenfalls hinabsteigen konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, aber sonderlich ermutigt war sie nicht: Das dunkle Loch schien ein ebenso auswegloses Versteck wie die Zelle, ganz gleich, wie tief es war. Shaso ließ die Falltür über sich zuklappen, und alles war schwarz. Sie hörte ein schabendes Geräusch und begriff, daß er einen Riegel auf der Unterseite der Falltür vorschob. Gleich darauf hämmerten Tolly und seine Männer wütend auf die Falltür ein; das Bummern hallte in dem engen Schacht wie Donner.


  »Kriecht!« sagte Shaso, als sie den Grund erreicht hatten. »Gleich könnt Ihr wieder stehen.«


  »Bei den Göttern — was ist das hier?«


  Er gab ihr einen Stoß. »Los! Das hier ist die innerste Bastion der Festung. Die letzte Zuflucht bei einer Erstürmung. Meint Ihr, es gäbe da keinen geheimen Ausgang für den schlimmsten Fall?«


  »Den haben wir jetzt ja wohl«, sagte sie, beschloß dann aber, ihren Atem für das Kriechen aufzusparen.


  Nach wenigen Augenblicken erfüllte sich Shasos Versprechen: Der enge Kriechgang weitete sich, bis Briony keinen Stein mehr neben oder über sich fühlte. »Wo führt dieser Gang hin?«


  »Er kommt beim Wassertor des Frühlingsturms heraus.«


  »Wir müssen Avin Brone finden. Wir müssen die übrigen Garden alarmieren!«


  »Nein!« Er packte sie am Bein. Im Dunkeln fühlte es sich an, als griffe ein wurzelfingriges Monster nach ihr. Shasos Worte kamen nur stockend heraus, weil er zwischendurch nach Luft rang. »Ich traue Brone nicht. Außerdem wissen wir nicht, wo er ist. Wenn uns Tollys Leute finden, bringen sie uns auf der Stelle um. Sie können jederzeit behaupten, ich hätte Euch als Geisel genommen, und Euer Tod sei ein Versehen gewesen.«


  »Das nimmt ihnen niemand ab!«


  »Vielleicht nicht, wenn erst wieder Vernunft eingekehrt ist, aber was nützt Euch das jetzt? Oder mir, wenn ich von einem wütenden Pöbel in Stücke gehackt werde? Verflucht, Briony Eddon, dazu ist jetzt keine Zeit! Wir müssen hier weg. Wir müssen ...« Er schnappte nach Luft. Es war schrecklich, zu hören, wie schwach er war. Und wenn er starb? Was sollte sie dann tun? »Jetzt könnt Ihr aufstehen«, sagte er schließlich. »Nehmt meine Hand. Es gibt einen Ort, wo wir hinkönnen.«


  »Was ist das für ein Gang? Woher wißt Ihr davon?«


  »Ich bin der Waffenmeister.« Er stöhnte vor Schmerz, während er sich aufrichtete. »Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen. Avin Brone weiß es auch. Deshalb ließ er mich in eine andere Zelle sperren.«


  »Wieso wissen dann Barrick und ich nichts davon?«



  Shaso seufzte — eine Mischung aus Reue und Schmerz. »Ihr hättet es erfahren müssen. Nehmt meine Hand.«



  


  Es schien ewig weiterzugehen, bestimmt über eine halbe Stunde, durch feuchtkalte Steingänge und tücklsche Engstellen, die kaum mehr waren als Schlupflöcher in hartem Erdboden, bis sie schließlich in eine Steinkammer kamen, wo es nach Meeresschlick und Vogelexkrementen roch. Ganz oben in der Steinwand war ein schmaler Fensterschlitz, durch den Mondlicht hereindrang, und zum ersten Mal, seit sie durch die Falltür gestiegen waren, konnte Briony Shasos knochiges, erschöpftes Gesicht sehen.


  »Wir sind in einem Lagerraum beim Wassertor«, sagte er keuchend. Auf dem Kriechstück hatte sie ihn sogar wimmern hören, ein so unerwartetes Geräusch, daß es ihr fast noch mehr Angst gemacht hatte als alles andere in dieser gräßlichen, irrsinnigen Nacht. Shaso, der sich anmerken ließ, daß er Schmerzen hatte, der fast schon weinte! Sie konnte nur ahnen, wie schlecht es ihm wirklich gehen mußte. »Die Gronefelder durchkämmen jetzt sicher die ganze Festung. Vielleicht suchen Euch auch noch andere. Wir können niemandem trauen.«


  »Aber ...«


  »Hört zu, Mädchen! Jetzt ist doch wohl offensichtlich, wie lange und gründlich die Tollys das alles vorbereitet haben, wie sie nur auf einen solchen Moment gewartet haben. Selbst wenn wir Brone fänden, selbst wenn er sich als loyal erwiese, wer sagt uns, daß seine Wachen es auch sind? Wir müssen fort von hier.«


  »Wohin? Wenn die Gefahr so groß ist, wo können wir dann noch hin?«


  »Eins nach dem anderen, Briony.« Er klapperte vor Kälte. »Der einzig sichere Weg, die Festung zu verlassen, ist der übers Wasser.«


  »Aber drüben in der Stadt sind doch die Zwielichtler.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann fahren wir woanders hin. Über die Bucht und südwärts die Küste hinunter. In Helmingsee gibt es sichere Orte ... Ich habe Vorbereitungen getroffen ...«


  »Ihr ... Ihr habt damit gerechnet, daß so etwas geschehen könnte?«


  Zum erstenmal lachte der alte Mann, ein krächzendes Lachen, das rasch zu einem schmerzhaft klingenden Husten wurde. »Das ist meine Aufgabe, Briony«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Meine Eidespflicht. Mit allem zu rechnen, was geschehen könnte — allem — und entsprechende Vorkehrungen zu treffen.«


  Selbst jetzt, da er körperlich am Ende war und sein Leben an einem seidenen Faden hing, glaubte sie aus seinen Worten einen starrhalsigen Stolz herauszuhören. Es machte sie vor allem wütend. »Shaso, warum habt Ihr mir nicht die Wahrheit über Kendrick gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Später. Falls wir überleben.« Er erhob sich mühsam und streckte ihr die Hand hin. Sie wedelte sie weg und stemmte sich empor, merkte erstmals, wie müde sie selbst war und wie alles an ihr schmerzte.


  »Leise jetzt«, sagte er. »Haltet Euch im Schatten.«


  Der schmale Weg draußen vor dem Lagerraum war menschenleer, aber sie konnten Wachen auf der Mauer reden hören, und in dem Wachhaus am Wassertor brannte ein Feuer. Eine solche Nacht hatte es noch nie gegeben! Ein Winterfest auf der Burg, während ein schrecklicher Feind gleich jenseits des Wassers lagerte. Die Zofe ihrer Stiefmutter, die sich in einen Dämon verwandelte. Es schien, als könnte in dieser Nacht alles passieren, die schrecklichsten, grausigsten, unmöglichsten Dinge, und sie fragte sich, ob sie wirklich auf Shasos Urteil vertrauen konnte. Er war immer so unbeirrbar, so sicher, daß er recht hatte, aber wer konnte in einer solchen Nacht alles richtig beurteilen? Wenn er sich nun täuschte? Sollte sie ihren Thron kampflos aufgeben und weglaufen, nur aus Angst vor Hendon Tolly? Wenn sie die Wachen riefe, wären sie im Nu hier, bei ihrer Prinzregentin — würden sie Tolly nicht aufspüren und niedermachen wie den tollwütigen Hund, der er war?


  Aber wenn Shasos Angst berechtigt war und sie es nicht taten? Wenn sie nun insgeheim zu Tolly hielten, weil sie bereits mit Lügenversprechen oder Gold bestochen worden waren?


  Briony versuchte sich vorzustellen, was ihr Vater tun, wie er denken würde. Sieh zu, daß, du am Lehen bleibst, würde er sagen, das war ihr klar. Wenn du am Leben bist, kannst du alles, was Tolly sagt, als Lüge entlarven. Wenn dich aber jemand mit einem Pfeil niederstreckt, dann bleibt den Leuten keine andere Wahl, als ihm zu glauben, weil Gronefeld nach Südmark der mächtigste Teil der Markenlande ist und sie ein Blutsrecht auf den Thron haben ...


  Shaso führte sie durch die Gegend bei der Skimmer-Lagune, merkte sie plötzlich. Sie war kaum je in diesem Teil von Südmarksburg gewesen, diesem Viertel mit seinen engen Gassen und roh zusammengezimmerten Skimmer-Häusern, dem Gewirr von Anlegestegen und Booten, die mindestens ebenso viele von diesen Wasserleuten zu beherbergen schienen wie die herkömmlicheren Behausungen rings um den Hafen. Es schien seltsam ruhig für eine Winterfestnacht, wenn es jetzt auch schon fast Mitternacht sein mußte; die Straßen waren nahezu leer, ein paar erleuchtete hochgelegene Fenster und leise Gesangsfetzen die einzigen Zeichen, daß hier überhaupt Leute wohnten. Sie hörte die vertäuten Boote gegen die Stege driften und hin und wieder den schläfrig fragenden Ruf eines Wasservogels.


  »Wohin gehen wir?« flüsterte sie, als sie im Schattendunkel an einer der breiteren Straßen standen. Die Behausungen waren so dicht gedrängt und so verschachtelt, daß man sich eher in einem Hornissennest als in einer menschlichen Ansiedlung fühlte. Shaso blickte die Straße in beiden Richtungen entlang, winkte ihr dann, ihm zu folgen.


  »Wir sind da«, sagte er. »Hier wohnt Turley, der Anführer.«


  »Turley?« flüsterte sie. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, woher sie den Namen kannte. »Den habe ich schon einmal getroffen!«


  Shaso sagte nichts, klopfte nur an die ovale Tür, in einem seltsamen Rhythmus, der nicht zufällig wirkte. Kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spalt, und zwei große Augen spähten heraus. »Ich muß deinen Vater sprechen«, sagte Shaso. »Sofort. Laß uns ein.«


  Das Mädchen starrte ihn an, als ob es ihn kennen würde, aber nicht damit gerechnet hätte, ihn je an dieser Tür zu sehen. »Geht nicht, Herr«, sagte sie schließlich. »Heut nacht ist Schwarmversammlung.«


  »Es ist mir gleich, Kind, und wenn heute das Ende der Welt wäre«, knurrte der alte Mann. »Außerdem ist heute das Ende der verfluchten Welt. Sag deinem Vater, Shaso dan-Heza ist hier und will ihn dringend sprechen.«


  Die Tür ging auf, und das Mädchen trat zur Seite. Briony erkannte es wieder — Turleys Tochter, die, zusammen mit ihrem Liebsten, in der Nacht vor Kendricks Tod das mysteriöse Boot in die Lagune hatte kommen sehen. Jetzt glaubte sie zu wissen, was dieses Boot gebracht hatte — und wem.


  Selias verfluchten Hexenstein. Wenn ich dem, was die Skimmer gesagt haben, doch nur mehr Beachtung geschenkt hätte.


  Das Skimmermädchen erkannte Briony und machte etwas, das wohl ein ungeübter Knicks war. »Hoheit«, sagte sie und guckte zwar interessiert, aber nicht übermäßig beeindruckt. Briony fiel der Name des Mädchens nicht mehr ein, also beschränkte sie sich auf ein Nicken.


  Der schmale Gang knarrte wie Schiffsplanken, als sie ihn entlanggingen. Es roch intensiv, fast schon erdrückend, nach Fisch, Salz und anderen, weniger leicht zu identifizierenden Dingen. Das Mädchen ging vor ihnen her und öffnete die Tür am Ende des Gangs. Der dahinterliegende Raum war klein und kalt, das Feuer winzig und wohl eher als Licht- denn als Wärmequelle gedacht. Obwohl auch ein paar Kerzen brannten, konnte Briony nicht genau erkennen, wie viele Leute sich in dem kleinen Gelaß drängten. Sie zählte ein Dutzend schimmernder Kahlköpfe, aber da hockten noch mehr Gestalten im Schattendunkel an den Wänden. Es schienen nur Männer zu sein, und alle sahen sie mit rundglänzenden, blinzelnden Augen an wie Frösche auf einem Seerosenteich.


  »Seid gegrüßt, Turley«, sagte Shaso. »Ich brauche Eure Hilfe. Ich brauche einen Mann mit einem Boot. Das Leben der Prinzessin ist in Gefahr.«


  Die vielen großen, feuchtglänzenden Augen wurden noch größer.


  Der Mann namens Turley murmelte seinen Gefährten etwas zu, ehe er sich erhob. »Ist mir eine Ehre, Shaso-na«, sagte er schließlich in seiner langsamen, seltsam gefärbten Sprechweise, »ist uns allen eine Ehre, aber wir sind zur heiligen Schwarmversammlung hier. Keiner von uns darf gehen, bevor die Nacht vorbei ist, das wäre eine Beleidigung der Götter. Selbst wenn einer von uns sterben würde, müßte sein Leichnam bis Sonnenaufgang hier bleiben.«


  »Ist die Beleidigung der Götter schlimmer als der Tod der Prinzessin von Südmark, der Tochter Olins? Habt Ihr vergessen, was Ihr ihm schuldet?«


  Turley zuckte leicht zusammen, doch gleich darauf war sein glattes Gesicht wieder regungslos. »Trotzdem, großer Shaso-na.«


  Briony wurde klar, daß der Waffenmeister es hier mit jemandem zu tun hatte, der ebenso stur war wie er selbst, und sie wünschte, die Situation würde es ihr erlauben, das Spektakel zu genießen. »Können wir nicht bis Tagesanbruch warten?« fragte sie.


  »Wir können es nicht wagen, bei Tageslicht auf die Bucht hinauszufahren. Und Hendon Tolly wird nicht warten, sondern rasch herausfinden, wo der unterirdische Gang herauskommt, und dann wird er schnell drauf kommen, an der Skimmer-Lagune zu suchen. Und Brone wird, wenn er glaubt, daß es Eurer Rettung dient, nicht zögern, Männer von Haus zu Haus zu schicken.«


  »Aber wir wollen doch, daß Brone uns findet!«


  »Vielleicht. Doch wenn nur ein einziger Verräter unter seinen Männern ist, könnte ein Mißgeschick passieren — ein Pfeil etwa, der mir galt, aber versehentlich Euch trifft ...« Der alte Tuani-Krieger schüttelte den Kopf. Briony hatte das Gefühl, daß es ihm schwerfiel, so lange zu stehen. »Turley, könnt Ihr uns nicht zu jemand anderem schicken — jemandem, dem Ihr vertraut? Wir brauchen einen Mann mit einem Boot.«


  »Ich kann das machen«, erklärte das Skimmermädchen. Briony hatte gar nicht mitbekommen, daß es in der Tür stehengeblieben war, und schrak zusammen. Den versammelten Männern schien die Anwesenheit des Mädchens ebenfalls entgangen zu sein: Schockiertes Gemurmel erhob sich.


  »Du, Ena?« sagte Turley.


  »Ich. Ich kann genausogut mit Booten umgehen wie die meisten Männer. Das hier ist schließlich Olins Tochter — wir können sie nicht einfach wegschicken. Wer soll ihr Unterschlupf gewähren, wer soll sie dort hinbringen, wo sie hinmuß? Calkin? Jonne Wanderaug? Es hat seinen Grund, daß sie nicht hier bei der Schwarmversammlung sind. Nein, ich werde sie wegbringen.« Ihr Vater zögerte, lauschte, während er überlegte, dem empörten Gemurmel seiner Gefährten. Er bekam rote Flecken im Gesicht, und sein Hals schwoll, als würde er gleich einen riesigen Kehlsack aufblasen und rülpsen wie ein zorniger Frosch, doch er schluckte nur und schüttelte angewidert den Kopf. Das kannte Briony, sie hatte es oft genug bei ihrem Vater gesehen.


  »Ja, Tochter. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Bring du sie fort. Aber paß auf, paß ja auf!«


  »Ich passe schon auf. Sie ist Olins Tochter, und Shaso-na ist ein Freund des Schwanns.«


  »Ja, aber paß auch auf dich selbst auf, du freche kleine Flunder.« Er breitete die Arme aus, und sie trat zu ihm und umarmte ihn kurz und selbstverständlich. »Ist Euch das recht, Shaso-na?« fragte Turley.


  »Natürlich«, sagte der alte Mann heiser.


  Ena musterte Shaso jetzt erstmals von oben bis unten. »Ihr braucht was zum Heilen für die Wunden und Verbrennungen da. Aber erst mal einen Zuber mit gutem Meerwasser, um den Gestank wegzukriegen.« Ihre schwerlidrigen Augen richteten sich auf Briony. Durch die nicht vorhandenen Brauen wirkten sie geheimnisvoll und entrückt, wie die Augen von jemandem, der lange krank gewesen war. »Ihr auch, Herrin. Hoheit, mein ich. Den zerfetzten Riesenrock da kriegt Ihr nie ins Boot, darum müßt Ihr wohl was von mir anziehen, wenn Ihr verzeiht. Aber wir müssen schnell machen. Frau Mond schwimmt noch, aber bald wird sie untertauchen.«
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  In den Hügelausläufern sichtete Ferras Vansen den Reiter wieder — jedenfalls glaubte er, daß er sich in den Hügelausläufern befand, aber sicher ließ es sich nicht sagen. Vor wenigen Monaten noch war das hier das Gelände unmittelbar an der Schattengrenze gewesen, eine unheimliche, aber ansonsten ganz normale Gegend. Jetzt jedoch waren die Hügel vor Nebel so gut wie unsichtbar, und das ganze Land bis hinunter zur Bucht war fremd geworden.


  »Prinz Barrick!« Der Reiter drehte sich nicht um, glitt einfach nur weiter durch den wallenden Nebel. Zunächst dachte Vansen, er hätte sich vielleicht getäuscht, und es wäre nur ein Phantom, das die Schattengrenze hervorgebracht hatte, doch als er weiter aufholte und schließlich neben dem dunklen Pferd war, sah er das blasse, abwesende Gesicht des Jungen. »Barrick! Prinz Barrick, ich bin's, Vansen. Haltet an!«


  Der junge Prinz sah nicht einmal her. Vansen trieb sein Pferd noch näher heran, bis es Schulter an Schulter mit Barricks Pferd ging, langte dann hinüber und packte den Prinzen am Arm — zu spät erst fiel ihm ein, daß das ja der verkrüppelte Arm war.


  Doch es schien auch keinen großen Unterschied zu machen. Barrick riß seinen Arm los, sah Vansen aber immer noch nicht an, wenn er jetzt auch erstmals etwas sagte.


  »Geht weg.«


  Seine Stimme klang seltsam, wie die eines Schlafwandlers. Die Weigerung des Jungen, ihn anzusehen, wirkte jetzt eher verrückt als verächtlich. Vansen packte ihn wieder, diesmal fester, und der Prinz stieß mit dem Ellbogen nach ihm und versuchte sich loszuwinden. Die Pferde prallten mit den Flanken gegeneinander und wieherten, unsicher, ob das Krieg war oder nicht. Vansen wich einer auf ihn zuschießenden Faust aus, schlang dann die Arme um den Prinzen und zog ihn zu sich. Barricks Fuß blieb im Steigbügel hängen; er fiel zu Boden, riß den Gardehauptmann mit. Vansen konnte zwar den Pferdehufen ausweichen, aber der Boden kam ihm entgegen und traf ihn wie eine Riesenfaust. Eine ganze Weile konnte er nur daliegen und nach Luft ringen.


  Die Pferde waren nur ein kleines Stück weitergetrottet und dann stehengeblieben. Als Vansen sich schließlich aufsetzte, noch immer nicht fähig, seine Lunge ganz mit Luft zu füllen, sah er zu seiner Bestürzung Barrick bereits auf das große graue Pferd zuhumpeln, das der Nebel fast verschluckt hatte, obwohl es nur ein paar Dutzend Schritt weiter graste. Der Prinz hielt sich die Seite, als hätte er böse Schmerzen, ließ sich davon jedoch nicht aufhalten. Vansen mühte sich hoch und rannte ihm nach, war aber zu erschöpft und zerschlagen von den Kämpfen des Tages und dem Sturz; Prinz Barrick war schon fast bei seinem Pferd, als Vansen ihn endlich einholte.


  »Eure Hoheit, ich kann Euch nicht dorthin reiten lassen! Nicht in jene Lande!«


  Zur Antwort zog Barrick den Dolch aus seiner Gürtelscheide und führte einen ungeschickten Stoß in Vansens Richtung, ohne auch nur hinzugucken. Vansen fuhr erschrocken zurück, stolperte, fiel. Der Prinz machte keine Anstalten, seinen Vorteil zu nutzen; er wandte sich ab, um sein Pferd einzufangen, das mit ein paar nervösen Sätzen dem Handgemenge ausgewichen war. Als Barrick gerade den Sattelgurt zu fassen bekommen hatte und mit dem Fuß den Steigbügel suchte, war Vansen wieder bei ihm.


  Diesmal war er auf den Dolch gefaßt und konnte ihn der Hand des Prinzen entwinden. Der Junge stöhnte leise auf, beachtete Vansen jedoch nicht weiter, sondern drehte sich wieder um und wollte aufs Pferd steigen. Vansen packte ihn um die Taille, und diesmal hielt er den Prinzen eisern fest. Barrick jappste vor Schmerz und wehrte sich immer erbitterter, schlug um sich wie ein Ertrinkender. Als klar wurde, daß Vansen der Stärkere war und Barricks krallende Finger weder seine Augen noch andere empfindliche Teile zu treffen vermochten, wand sich der Prinz noch ingrimmiger. Das leise Stöhnen wurde zu einem schrillen Kreischen, das sich in Vansens Ohren bohrte wie ein spitzer Stock, und der Prinz drosch und trat um sich wie ein Irrer. Vansen konnte nichts tun, als ihn festzuhalten. Er fühlte sich ein bißchen wie ein Vater, der Vater eines sehr kranken Kindes. Eines geisteskranken Kindes.


  Wie soll ich ihn je nach Südmark zurückbringen? fragte er sich. Barricks Kreischen wurde immer heiserer, ließ aber nicht nach. Vansen begann, rückwärts zu kriechen, den Prinzen zu seinem eigenen Pferd zu zerren. Ich muß ihn fesseln. Aber womit? Und wie soll ich ihn an den Zwielichtlern vorbeischmuggeln?


  Barricks Gegenwehr wurde noch heftiger, obwohl Vansen das gar nicht für möglich gehalten hätte. Er konnte den Prinzen nicht mehr weiterziehen, mußte, nur ein paar Schritt von den Pferden entfernt, innehalten und sich darauf beschränken, den Jungen mit Armen und Beinen zu umklammern, während das Geschrei weiterging, so gleichförmig wie das Kreischen eines kaputten Tors, das im Wind schlägt.


  Schließlich war es zu viel. Vansens Glieder schmerzten vor Erschöpfung, und das Schreien des Jungen war so gräßlich, daß er das Gefühl hatte, ihn noch weiter in den Wahnsinn zu treiben. Er ließ ihn los, sah zu, wie der Junge zu schreien aufhörte — die Stille war eine Erlösung —, unsicher auf die Beine kam und zu seinem unnatürlich ruhig wartenden Pferd wankte.


  Vansen rappelte sich auf und stolperte hinter ihm her. »Was habt Ihr vor, Hoheit? Wißt Ihr nicht, daß Ihr auf dem Weg ins Schattenland seid?«


  Barrick kletterte mühsam in den Sattel, offensichtlich genauso erschöpft wie Vansen. Er richtete sich auf, hielt sich wieder die Seite. »Ich ... ich weiß.«


  »Aber warum dann, Hoheit?« Als keine Antwort kam, wurde Vansen lauter. »Barrick! Hört doch! Warum tut Ihr das? Warum reitet Ihr in die Schattenlande?«


  Der Junge zögerte, tastete nach den Zügeln. Das graue Pferd hatte, wie Vansen jetzt erst merkte, seltsam bernsteingelbe Augen. Vansen berührte den Prinzen wieder am Arm, diesmal sanft. Barrick sah tatsächlich kurz in seine Richtung, wenngleich sein Blick Vansens Augen nicht ganz zu treffen schien. »Ich weiß nicht, warum. Ich weiß es nicht.«


  »Kommt mit mir zurück. Dort vor Euch ist nichts als Gefahr.« Doch Vansen wußte, auch hinter ihnen war Gefahr, lauerten Wahnsinn und Tod. Hatte er nicht zuerst geglaubt, Barrick wollte den Schrecken des Schlachtfelds entfliehen? »Kommt mit mir nach Südmark. Eure Schwester hat sicher Angst um Euch. Prinzessin Briony — sie fürchtet bestimmt um Euch.«


  Einen Moment lang schien es, als hätte er tatsächlich etwas in dem Prinzregenten angerührt: Barrick seufzte, sank ein wenig im Sattel zusammen. Dann war der Moment vorbei. »Nein. Ich ... ich werde gerufen.«


  »Wohin gerufen?«


  Der Junge schüttelte langsam den Kopf, die Gebärde eines Verlorenen und Verdammten. Vansen hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, diesen leeren, verzweifelten Blick. Bei einem Mann zu Hause in Dalerstroy, einem entfernten Verwandten von Ferras' Mutter, der in Grenzstreitigkeiten zwischen zwei mächtigen Sippen geraten war und mit angesehen hatte, wie seine Frau und seine Kinder abgeschlachtet wurden. Dieser Mann hatte genau denselben Gesichtsausdruck gehabt, als er gekommen war, um sich zu verabschieden, ehe er auszog, die Mörder seiner Familie zu finden. Er hatte gewußt, daß ihn niemand begleiten oder rächen würde, daß sein eigener Tod unausweichlich war.


  Vansen fröstelte.


  Abrupt trieb Barrick sein Pferd nordwärts. Vansen rannte zu seinem eigenen Pferd und sprengte ihm hinterher, bis sie Seite an Seite ritten.


  »Bitte, Hoheit, ich frage Euch noch ein letztes Mal. Wollt Ihr nicht zu Eurer Familie zurückkehren, in Euer Königreich? Zu Eurer Schwester Briony?«


  Barrick schüttelte nur den Kopf, starrte wieder ins Leere.


  »Dann zwingt Ihr mich, Euch in diese schrecklichen Gefilde zu folgen, denen ich schon einmal nur mit Müh und Not entkommen bin. Wollt Ihr das, Hoheit, daß ich Euch in den Tod folge? Weil mein Treueid mir nicht erlaubt, Euch allein reiten zu lassen.« Vansen sah sie jetzt vor sich, ihr hübsches Gesicht, die unzulänglich verhohlene Angst, aber auch die Tapferkeit, die darum um so beeindruckender war. Jetzt bezahle ich für den Tod Eures Bruders, Briony. Jetzt zahle ich mit meinem eigenen Leben dafür. Aber das würde sie wahrscheinlich nie erfahren.


  Einen Moment lang, einen winzigen Moment nur, schien etwas von dem wahren Barrick in den Augen des Jungen sichtbar zu werden, so, als ob jemand, der in einem brennenden Haus gefangen war, ans Fenster kroch und um Hilfe rief. »In den Tod?« murmelte er. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Er ließ seine Augen zufallen, öffnete sie dann langsam wieder. »Es gibt seltsamere Dinge als den Tod, Hauptmann Vansen — seltsamere und ältere. Wußtet Ihr das?«


  Es gab nichts zu sagen. An Körper und Seele erschöpft, konnte Vansen nichts anderes tun, als dem wahnsinnigen jungen Prinzen in die schattigen Hügel zu folgen.
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  Briony hatte die Festung nie als etwas Bedrückendes oder Bedrohliches gesehen — Südmarksburg war schließlich ihr Zuhause gewesen —, aber als sie jetzt leise die Lagune entlanggingen, dräute die Burg mit ihren hohen Türmen und hellen Fenstern über ihr wie ein finsteres, gekröntes Haupt.


  Die ganze Nacht schien eine irre Phantasie, in der sich Dienerinnen in Ungeheuer verwandelten und Prinzessinnen verkleidet durch ihre eigene Festung schleichen mußten, in Skimmerkleidern, die nach Fisch stanken.


  Ena führte sie durch die feuchten, engen Gassen zu einem Kai am Südteil der Lagune, wo die gewaltige äußere Ringmauer die Spenglergasse in Schattendunkel tauchte, aber sie bestiegen kein Boot. Vielmehr führte Ena sie durch eine verwitterte Tür in der Mauer direkt ins Innere des mächtigen Steinwalls, der die Festung zur Bucht hin schützte. Der roh herausgehauene Gang führte zu einer Treppe, die zwanzig, dreißig Stufen in der Kliffwand empor — und dann ein wesentlich längeres Stück wieder hinabführte und zu Brionys Verblüffung bei einer weiteren Lagune herauskam, die winzig und ganz von einer Felshöhle umschlossen war. Die Höhle war von einigen Laternen erhellt, die auf den Uferfelsen standen. Das muß alles im Inneren des Seewalls versteckt sein, dachte Briony staunend. Zwei Skirnmer saßen im Schneidersitz am steinigen Ufer und bewachten etwa ein Dutzend kleiner Boote, sprangen aber auf, noch ehe Ena, Shaso und Briony die Treppe verlassen hatten. Sie waren mit langen Stangen bewehrt, auf denen äußerst unangenehm aussehende, hakenförmige Klingen steckten, und sie senkten die Waffen erst, als Ena leise und mit einer Fülle von Kehllauten auf sie einredete.


  Hatten die Skirnmer wirklich eine eigene Sprache? Briony hatte viele Leute sagen hören, das könne gar nicht sein. Ihr wurde klar, wie wenig sie über diese Leute wußten, die doch hier in der königlichen Festung lebten. Und eine verborgene Lagune! »Wußtet Ihr von diesem Ort?« fragte sie Shaso.


  »Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte er, was keine echte Antwort auf ihre Frage war. Sie drang jedoch nicht weiter in ihn; er konnte sich ohnehin kaum aufrecht halten.


  Ena hatte den Skirnmer-Wachen ihre Mission offenbar überzeugend erklären können. Sie ließ Shaso und Briony in ein langes, schmales Ruderboot klettern, stieg dann selbst ein und ruderte sie auf die kleine Lagune hinaus, in Richtung einer niedrigen, offenbar natürlichen Ausfahrtsöffnung, die mindestens die Hälfte des Tages unter Wasser liegen mußte. Die starken, langfingrigen Hände des Mädchens bedienten die Ruder mühelos. Schon nach wenigen Augenblicken schlüpfte das Boot auf die sanfte Dünung der Bucht hinaus. Über ihnen war jetzt der weite, wolkenverhangene Himmel, und der Nachtwind wehte.


  »Warum habe ich noch nie etwas von dieser Lagune gehört?« Briony saß eingezwängt auf dem Sitz, die Füße auf dem Sack, den Enas Vater ihnen mitgegeben hatte und der hauptsächlich Dörrfisch und Lederschläuche mit Wasser enthielt. Sie blickte zurück. »Und wenn Feinde durch dieses Loch im Seewall in die Festung eindringen?«


  »Es ist ja nur einen kleinen Teil des Tages da.« Das Skimmermädchen lächelte, ein seltsames Lächeln, scheu, aber dennoch breit. »Wenn die Flut kommt, müssen wir die Boote aus dem Wasser holen und die Höhle verlassen. Und außerdem sind da noch andere Wachen — welche, die Ihr nicht gesehen habt.«


  Briony konnte nur den Kopf schütteln. Ganz offensichtlich hatte sie noch viel über ihr eigenes Zuhause zu lernen.


  Als sie ein ganzes Stück schweigend dahingefahren waren, begannen das Schaukeln des Boots und das leise, monotone Quietschen der Ruder Briony einzulullen. Aber sie war noch nicht bereit, der Verlockung des Schlafs nachzugeben. »Shaso? Shaso.«


  Er brummte.


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet mir alles erklären. Also, warum habt Ihr mir nicht die Wahrheit gesagt?«


  Er stöhnte, aber nur ganz leise. »Ist das jetzt meine Strafe?«


  »Wenn Ihr es so sehen wollt.« Sie langte hinüber und drückte seinen Arm, fühlte, wie sich die Muskeln während der dunklen, nahrungsarmen Wochen im Kerker selbst aufzuzehren begonnen hatten. »Bald lasse ich Euch schlafen, ich versprech's. Erzählt mir einfach nur, was passiert ist, als ... in jener Nacht.«


  Shaso sprach langsam und mit vielen Atempausen. »Er rief mich zu sich, Euer Bruder Kendrick. Gailon Tolly war gerade bei ihm gewesen. Wenn dieser Schakal Hendon ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagt, muß Gailon gegen das Angebot des Autarchen geprochen haben, nicht dafür. Ich dachte, er hätte es selbst überbracht, aber da habe ich mich offenbar getäuscht. Jedenfalls erklärte mir Euer Bruder, was er beabsichtigte — von der Überzeugung Eures Vaters, daß sämtliche Territorien Eions verteidigt werden müssen, abzurücken. Kendrick dachte, er könnte die übrigen Herrscher dazu bringen, dem Autarchen Hierosol zu überlassen, und dafür würde der Autarch Euren Vater freilassen.


  Ganz davon abgesehen, ob dieses Vorhaben ehrenhaft war oder nicht, hielt ich es für ein törichtes Wagnis. Wir tranken Wein und stritten uns. Wir stritten uns lange, Kendrick und ich, und äußerst erbittert. Ich erklärte ihm, er sei ein Narr, wenn er sich auf einen Handel mit einer solchen Kreatur einlasse, noch dazu mit einer Kreatur, deren Macht unaufhaltsam wachse — und ich würde mich lieber selbst töten, als zuzulassen, daß er seinem Königreich so etwas antue. Ich habe mein Leben lang die Machenschaften der Herrscher von Xis beobachtet, Briony. Ich habe gesehen, wie Tuan und ein Dutzend anderer xandischer Reiche in Ketten vor den Falkenthron geschleift wurden, und es heißt, dieser Autarch sei der schlimmste seines ganzen verrückten Geschlechts. Kendrick hingegen war sich sicher, daß der einzige Weg, dem Autarchen langfristig Widerstand zu leisten, darin bestünde, unter der Führung Eures Vaters ein Verteidigungsbündnis der nördlichen Territorien zu schmieden — und Hierosol und die übrigen dekadenten Städte des Südens aufzugeben. Ein Dämonshandel, sagte ich — ein Handel, bei dem nur der Dämon gewinnen kann. Vor trunkenem Zorn, Verzweiflung und, wie ich gestehen muß, auch Ekel bin ich schließlich ... bin ich einfach gegangen. Auf dem Gang begegnete ich Anissas Zofe — ich nahm an, daß Kendrick sie gerufen hatte. Sie war hübsch und hatte einen auffordernden Blick, also habe ich mir nicht viel dabei gedacht.«


  Ein Gedanke überfiel Briony. Kendrick sagte doch: »Isss ...« Er konnte sich nicht an den Namen des Mädchens erinnern. Er nannte sie »Anissas Zofe« oder »Anissas Dienerin«, als er ... als er starb. Es war zu gräßlich, um länger darüber nachzudenken, und außerdem wollte sie sich nicht ablenken lassen. »Ihr sagt, Ihr seid einfach gegangen, Shaso. Aber als wir Euch gefunden haben, wart Ihr voller Blut!«


  »Als wir uns stritten, als ich gegen seine Torheit anwütete, habe ich ... das Messer gegen mich selbst gerichtet. Ich habe ihm erklärt ... Oh, Briony, Mädchen, es ist mir schrecklich, daß das die letzten Worte waren ... die letzten Worte, die ich zu ihm gesagt habe.« Eine ganze Weile schien es, als könnte er nicht weitersprechen. Als er es dann doch tat, war seine Stimme noch rauher. »Ich habe Eurem Bruder erklärt, ich würde mir eher die Arme abschneiden, diese Arme, die seinem Vater so lange gedient hatten, als sie einem so verräterischen Sohn dienen zu lassen. Ich würde mir das Messer ins Herz stechen. Ich war betrunken — sehr betrunken inzwischen und sehr wütend. Ich hatte es an jenem Abend nicht aushalten können, Dawet dan-Faar am Tisch gegenüberzusitzen, ohne zu trinken, und so hatte ich schon einige Becher Wein hinabgestürzt, ehe ich ins Gemach Eures Bruders ging. Im Dunkel meiner Zelle habe ich mich so oft dafür verflucht. Kendrick versuchte mir das Messer zu entwinden. Er war außer sich vor Wut, daß ich ihm so heftig widersprach, daß ich seine Strategie nicht nur in Zweifel zog, sondern offen schmähte und ihn dazu. Wir rangen um das Messer, und dabei zog ich mir noch mehr Schnittwunden zu. Er schnitt sich wohl auch, aber nur leicht. Schließlich kam ich wieder zur Besinnung. Er schickte mich weg, ließ mich — bei meiner Schuld seinem Vater gegenüber — schwören, kein Wort über das Geschehene zu sagen, ganz gleich, wie ich über seine Pläne dachte.


  Und ich hätte auch — selbst nachdem Ihr mich befreit hattet — nie darüber geredet, was er vorhatte, der arme Kendrick — einen so schändlichen Handel mit dem verfluchten Autarchen ...« Wieder mußte Shaso innehalten. Er hätte Briony beinah leid getan, aber es war einfach zuviel, sich von allen verraten zu fühlen — von Shaso, weil er so stur geschwiegen hatte, und von ihrem Bruder, weil er sich eingebildet hatte, klüger zu sein als ihr Vater, weil er sich zum König aufgeschwungen hatte, ehe er die nötige Weisheit erlangt hatte, weil er sich dazu verstiegen hatte, einen so großen und mächtigen Feind manipulieren zu wollen. »Ich ... ich bin in meine Gemächer zurückgekehrt«, fuhr Shaso fort. »Ich habe noch mehr Wein getrunken, um es alles wegzuspülen. Als Ihr kamt, um mich verhaften zu lassen, dachte ich, Kendrick wäre immer noch wütend auf mich, weil ich ihn beleidigt hatte, oder ich wäre vielleicht so betrunken gewesen, daß ich ihn bei unserem Handgemenge verletzt hatte, und jetzt würde ich dafür eingesperrt — wieder zum Sklaven gemacht, nach all den Jahren. Erst später wurde mir klar, was passiert war.«


  »Aber warum habt Ihr uns nichts gesagt, Ihr törichter Narr?«


  »Was hätte ich denn sagen können? Ich hatte Eurem Bruder vor seinem Tod geschworen, nicht über das zu reden, was in jenem Raum geschehen war. Ich schämte mich, für mich und für ihn. Und zunächst, ehe ich verstand, was wirklich geschehen war, war ich tief in meiner Ehre gekränkt, weil ich wie ein Verbrecher behandelt wurde, nur weil ich eine Meinungsverschiedenheit mit dem Prinzregenten gehabt hatte. Doch als ich dann erfuhr, was passiert war, habe ich Euch gesagt, ich hätte ihn nicht getötet, und das war die Wahrheit.«


  Er zitterte ein wenig unter ihrer Hand, die immer noch auf seinem Arm lag. »Was bleibt einem Mann noch, wenn er seine Ehre verliert, indem er sein Wort bricht? Hätte Hendon Tolly Euch nicht gesagt, was Euer Bruder vorhatte, würde ich immer noch schweigen.«


  Briony lehnte sich zurück und blickte zur trutzigen Silhouette der Burg empor. Sie war durchgefroren und müde, noch immer unter Schock von den Ereignissen der Nacht. Irgendwo dort in der dunklen Burg, das wußte sie, suchten Bewaffnete nach Shaso und ihr. »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Nach Süden«, sagte er schließlich. Es klang, als wäre er zwischendurch eingenickt.


  »Aber dann? Wenn wir wieder an Land sind? Denkt Ihr an irgendwelche Verbündeten?« Nach Süden, dachte sie. Dorthin, wo Vater gefangengehalten wird. »Mein Bruder«, sagte sie laut. »Ich ... ich habe Angst um ihn, Shaso.«


  »Was auch passiert ist, er hat das getan, was er für das Beste hielt. Seine Seele hat Frieden, Briony.«


  Einen Moment lang schlug ihr das Herz im Hals. Barrick? Wußte Shaso etwas über ihn, was sie nicht wußte? Dann begriff sie.


  »Ich meinte nicht Kendrick. Ja, er hat sein Bestes getan, mögen die Götter ihn segnen und für immer bei sich aufnehmen. Nein, ich meine Barrick.« Es war schwer, auch nur die Kraft zum Reden zu finden: Der lange Tag forderte jetzt seinen Zoll. Tränen ließen die dunklen Formen der Burg verschwimmen. »Er fehlt mir. Ich habe ... ich habe Angst, daß etwas Schlimmes passiert ist.«


  Shaso hatte darauf nichts zu sagen.


  Das Boot glitt weiter, von Enas geübten Armen ruhig und stetig gerudert. Briony fühlte sich wie Zoria in jener berühmten Geschichte, in der sie mitten in der Nacht fliehen mußte. Wie hatte Kettelsmit es in Worte gefaßt — oder wohl eher in Worte gezwängt? Den klaren Blick, das löwenmut'ge Herz sie kehrt dem Tage zu, da man sie wieder ehrt... Aber die Göttin Zoria war vor einem Feind geflohen, zurück ins Haus ihres Vaters. Briony hingegen verließ ihr Vaterhaus, vielleicht für immer. Und Zoria war eine Unsterbliche.


  Der Midlanfels mit seinen Mauern und Türmen dräute jetzt nicht mehr über ihr wie ein strenger Riese, sondern glitt allmählich davon. Der Wasserstreifen zwischen ihrem kleinen Boot und der Festung wurde immer breiter, und die bewaldete Küste kam näher, ein Streifen von Schwarz, das das Funkeln der Sterne auslöschte. In dem Teil der Burg, den sie sehen konnte, brannten nur wenige Lichter, ein paar im Frühlingsturm, hie und da eine Laterne in einem der Wachhäuser entlang der Mauer und auf den Hafenmolen. Plötzlich überkam sie eine schmerzliche Liebe zu diesem Ort. All die Dinge, die sie für selbstverständlich gehalten, ja zum Teil sogar verachtet hatte, die zugigen, uralten Hallen und Gänge, die so verzweigt und verschachtelt waren wie eine lange Geschichte, die düsteren Ahnenbilder, die grauen Bäume im Privatgarten unter ihrem Fenster, die in jedem kalten Frühjahr so tapfer knospten — das alles war ihr geraubt worden. Sie wollte es wiederhaben.


  Shaso schlief jetzt, aber Briony hatte den Moment verpaßt, von der heilenden Kraft des Schlafes zu profitieren. Für den Augenblick zumindest war sie überwach, erschöpft, aber voller düsterer Gedanken. Sie konnte nur dasitzen und zuschauen, wie der Mond immer weiter herabglitt und die Wasser zwischen ihr und ihrem bisherigen Leben immer breiter wurden.
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  Die Straßen der Funderlingsstadt waren beleuchtet, aber völlig leer, so daß sie eher wie unfertige Stollen denn wie große Hauptstraßen wirkten. Chert, der sich wie jemand bewegte, der in letzter Zeit zu viele seltsame Winkel der Welt gesehen hatte, hörte seine Schritte von den Steinwänden der Nachbarhäuser widerhallen, als er sich die Keilstraße entlangschleppte und schließlich durch seine eigene Haustür trat.


  Opalia hörte ihn im Hauptraum und kam aus dem hinteren Teil des Hauses angelaufen, das Gesicht von Schmerz und Angst gezeichnet. Chert dachte, sie würde ihn zur Rede stellen, wo er all die langen Stunden gewesen war, doch sie faßte ihn nur an der Hand und zog ihn zum Schlafzimmer. Sie gab kleine Jammerlaute von sich, und plötzlich wußte er, daß das Schlimmste eingetreten war: Der Junge war tot.


  Zu seiner Verblüffung war Flint im Gegenteil wach und sah sie an. Chert drehte sich zu Opalia um, aber sie machte immer noch ein Gesicht wie jemand, der gerade entdeckt hatte, daß man ihm seinen wertvollsten Besitz gestohlen hatte.


  »Junge?« fragte er und kniete sich neben Flint. »Wie geht es dir?«


  »Wer seid Ihr?«


  Chert starrte ihn an, das vertraute Gesicht, den Schopf von hellem, fast schon weißem Haar, die riesigen, wachsamen Augen. Alles war wie vorher, und doch schien das Kind irgendwie verändert. »Wie meinst du das — wer ich bin? Ich bin Chert, und das ist Opalia.«


  »Ich ... ich kenne Euch nicht.«


  »Du bist Flint, wir ... wir haben uns um dich gekümmert. Weißt du nicht mehr?«


  Langsam und matt schüttelte der Junge den Kopf. »Nein, ich erinnere mich nicht.«


  »Aber ... wenn du nicht Flint bist, wer bist du dann?« In einer Art luftleerem Raum wartete er auf die Antwort. »Wie heißt du?«


  »Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht!« jammerte der Junge. Da war etwas an ihm, das Chert noch nie gesehen hatte, ein gefangenes, verängstigtes Tier hinter dem schmalen Gesicht. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«


  Opalia stolperte hinaus ins andere Zimmer, die Hand um die Kehle gekrallt, als bekäme sie keine Luft. Chert folgte ihr, doch als er sie in die Arme nehmen wollte, schlug sie in ihrer Verzweiflung auf ihn ein, und er zog sich zurück. Da ihm nichts Besseres einfiel, ging er wieder ans Bett des Jungen und nahm dessen Hand. Der Junge, der wie Flint aussah, versuchte zunächst, seine Finger wegzuziehen, entspannte sich dann aber und ließ Chert seine Hand halten. Hilflos, müde und leer, da alles, was er außerhalb der Stadttore durchgemacht hatte, zumindest für den Moment wie weggefegt war, saß Chert eine ganze Stunde so da und beruhigte ein verängstigtes Kind, während seine Frau im anderen Zimmer nicht aufhörte zu weinen.


  Anhang
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  Personen


  Agnes — Tochter von Finia und Onsin


  Altania — Königin der Dachlinge


  Alte der Erde — Schutzgeister der Funderlinge


  Anazoria — Brionys jüngste Dienerin


  Andros — Priester, Sekretär des Burgvogts


  Angelos — Gesandter aus Jellon


  Anglin — connorischer Heerführer, erhielt nach dem Sieg bei Kaltgraumoor die Markenlande als Lehen


  Anglin III. — König von Südmark, Brionys und Barricks Urgroßvater


  Anissa — Königin von Südmark, Olms zweite Gemahlin


  Antimon — junger Metamorphose-Bruder im Funderlingstempel


  Argal der Dunkle — xixischer Gott, Widersacher des Nushash


  Arimone — die Erste Ehefrau des Autarchen


  Aswin — Sagenheld, trägt manchmal den Beinamen »Der Betörte«


  Autarch — Sulepis Bishakh am-Xis III., Gottkönig des mächtigsten Reiches auf dem Kontinent Xand


  Avin Brone — Graf von Landsend, Konnetabel von Südmark


  Axamis Dorza — xixischer Kapitän

  



  Barrick Eddon — Prinz von Südmark


  Baz'u Jev — xandischer Dichter


  Bei-Sonnenuntergang-zurück — Skimmersippe


  Bims — Funderlingszunftmeister


  Block — ein Funderling


  Bort — ein Funderlingshandwerker


  Brambinag Steinstiefel — mythischer Oger


  Brenhall — ein Edelmann


  Brigid — Schankmagd im Wilden Sauschwanz


  Briony Eddon — Prinzessin von Südmark


  Bruder Okros — Priester-Arzt von der Ostmark-Akademie


  Buck — Soldat der königlichen Garde

  



  Caddick — Soldat der königlichen Garde, trägt den Beinamen »Langbein«


  Calkin — ein Skimmer


  Caradon Tolly — jüngerer Bruder des Herzogs Gailon Tolly


  Caylor — ein Sagenheld; Prinz und Ritter


  Chaven — Leibarzt der Eddons und Hofastrologe


  Chert Blauquarz — ein Funderling, Opalias Ehemann


  Cheshret — Qinnitans Vater, niederer Nushash-Priester


  Chryssa — Obernovizin im Bienentempel von Xis


  Clemon — berühmter syannesischer Geschichtsschreiber, auch »Clemon von Anverrin« genannt


  Collum — Willows kleiner Bruder


  Collum Saddler — Soldat der königlichen Garde, einer von Vansens Männern bei der Expedition zur Schattengrenze


  Connorische, sivonische und jellische Stämme — »primitive« Stämme, die vor der xandischen Eroberung in Eion lebten


  Conry — Wirt des Gasthauses Zum wilden Sauschwanz


  Cusy — oberste Begünstigte (oberster Eunuch) im Frauenpalast von Xis

  



  Dachlinge — Bewohner der Südmarksfeste, von denen kaum jemand weiß


  Daman Eddon — Merolannas Gemahl, Bruder König Ustins


  Dannet Beck — Vetter des Kaufmanns Raemon Beck


  Dawet dan-Faar — hierosolinischer Gesandter


  Derla — Ehefrau Raemon Becks


  Dimakos Schwerhand — einer der letzten Anführer der Grauen Scharen


  Doff Davis — Soldat der königlichen Garde


  Donal Murroy — einstiger Hauptmann der königlichen Garde


  Drei Höchsten, die — die Götter des Trigon


  Droy Nikomede — auch »Droy von Ostlaken«, südmärkischer Edelmann und Heerführer


  Duny — Novizin im Bienentempel und Qinnitans Freundin


  Durstin Krey — Baron von Graylock, markenländischer Edelmann

  



  Eilis — Merolannas Dienerin


  Elan M'Cory — Caradon Tollys Schwägerin


  Ena — Skimmermädchen aus der Bei-Sonnenuntergang-zurück-Sippe


  Erilo — Gott der Ernte


  Erivor — Gott der Wasser


  Etkin — Soldat der königlichen Garde unter Vansens Kommando


  Euan Finnister — Chavens Freund und »der gelehrteste Mann von ganz Wildeklyff«


  Evander — syannesischer Graf und Gesandter


  Evon Kinny — Sohn des Barons von Longebek und Freund von Gailon Tolly

  



  Feldspat — weiser alter Funderling, inzwischen verstorben


  Fergil — Sohn von Finia und Onsin


  Ferras Vansen — Hauptmann der königlichen Garde


  Finia — Frau aus Milnersford


  Finn Teodorus — ein Schriftsteller


  Finton — Raemon Becks jüngerer Sohn


  Flint — der Findelsohn von Chert Blauquarz


  Flüsternde Mütter — Qar, auch bekannt als »Die das Große Ei hüten«


  Frau Jennikin — Chavens Haushälterin


  Fretup — Brones Sekretär


  Funderlinge — auch »Steingräber« genannt, kleingewachsenes Volk, spezialisiert auf sämtliche Arbeiten, die mit Stein zu tun haben

  



  Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld — Verwandter der Eddons


  Gallibert Perkin — Graf von Cranhill, Großkämmerer von Südmark


  Gar Doiney — Kundschafter


  Garde der Elementargeister — ein Qar-Stamm


  Gelber Ritter — Widersacher des Silas von Perikal


  Gerad — Spion im Dienst Avin Brones


  Giebelgaup — ein Dachling


  Gil — Schankknecht im Wilden Sauschwanz


  Gips — Funderlingssippe


  Glimmer — Neffe von Hornblende, aus der Schiefer-Sippe


  Gowan M'Ardall — Graf von Helmingsee, das zu den Markenlanden gehört


  Graue Scharen — Scharen von Söldnern und Landlosen, die im Gefolge des Großen Todes zu Räuberbanden wurden


  Gregor von Syan — berühmter Barde


  Grenna — eine Zofe


  Große Mutter — in Tuan verehrte Göttin


  Groß-Knoll (Blauquarz) — Cherts Vater


  Großvater Sulphur — Vorsteher der Metamorphose-Brüder


  Grünhäher — ein Qar vom Stamm der Trickster


  Gyir — auch »Gyir, das Sturmlicht«, einer von Yasammez' Hauptleuten

  



  Habbili — ein Gott, verstümmelter Sohn des Nushash


  Haketani — Angehörige des xandischen Haketan-Stammes


  Halilit — ein Funderlingshändler


  Hammerfuß — ein Qar aus Erste Tiefen


  Hand des Himmels — eine Gottheit der Dachlinge


  Hanede — Shasos Tochter


  Harsar — Ratgeber des Königs Ynnir


  Hasuris — xixischer Geschichtenerzähler


  Havenit — ein südmärkischer Kundschafter


  Hendon Tolly — der jüngste der drei Tolly-Brüder


  Henrik — Chavens Diener


  Herr des Höchsten Punkts — eine Gottheit der Dachlinge


  Heryn Millward — Soldat der königlichen Garde


  Hesper — König von Jellon; er hat König Olin verraten


  Hiliometes — Halbgott und mythischer Held


  Hisolda — Anissas Hebamme


  Hochedle Riecher, der — Würdenträger bei den Dachlingen


  Hornblende — ehemaliger Führer eines Funderlingsarbeitstrupps

  



  Iaris — Kerniosorakel


  Idrin — jüngster Sohn des Grafen von Helmingsee


  Ißt-den-Mond — ein Qar vom Stamm der Wandelwesen


  Ivar Brenhill — Edelmann und Ritter aus Silverhalden

  



  Jeddin — auch »Jin« genannt, Hauptmann der Leopardengarde des Autarchen


  Jem Fetter — Offizier der königlichen Garde


  Jonne Wanderaug — ein Skirnmer

  



  Karal — bei Kaltgraumoor gefallener König von Syan


  Kaspar Dyelos — Chavens Lehrmeister, auch »der Zauberer von Krace« genannt


  Kellick Eddon — Urgroßneffe Anglins, erster Eddon auf dem Thron der Markenkönige


  Kendrick Eddon — ältester Sohn König Olins und Prinzregent von Südmark


  Kernios — Gott der Erde


  Kerteberger — wilder Stamm, der nordwestlich von Kertewall beheimatet ist


  Klein-Raemon — Raemon Becks älterer Sohn


  Knoll — Cherts Bruder, nennt sich gern »Magister Blauquarz«


  König Nikolos — syannesischer König, der das Trigon von Hierosol nach Syan umsiedelte


  Krisanthe — Mutter der Königin Meriel und Großmutter der Zwillinge


  Kupilas — Gott des Heilens

  



  Lander III. — auch »Lander der Gute« und »Lander Elbenbanner«, als Sohn Karals König von Syan


  Lapis — Cherts Mutter


  Laylin — Tyne Aldritchs Onkel


  Leise Volk, das — andere Bezeichnung für die Qar


  Leotrodos — perikalesischer Gelehrter und Freund Chavens


  Lepthis — früherer Autarch von Xis


  Lily — Enkelin Anglins, Königin von Südmark zur Zeit der Grauen Scharen


  Lindon Tolly — Gailons Vater, bis zu seinem Tod Erster Minister von Südmark


  Lorick Eddon — Olins älterer Bruder, jung gestorben


  Ludis Drakava — Protektor von Hierosol


  Luian — einflußreiche Begünstigte im Frauenpalast, hieß früher »Dudon«


  Luwis — Soldat der königlichen Garde

  



  Madi Surazem — Geburtsgöttin


  Matthias Kettelsmit — auch »Matty« genannt, ein Dichter


  Mayne Calhart — Edelmann und Ritter


  Meriel — Olins erste Gemahlin, Tochter eines »mächtigen brenländischen Herzogs«


  Merolanna — aus Fael stammende Großtante der Zwillinge, Witwe des Daman Eddon


  Mesiya — Mondgöttin


  Metamorphose-Brüder — Funderlingsorden


  Mickael Westerbur — Soldat der königlichen Garde


  Moina Hartsbek — Edelfräulein aus Helmingsee, eine von Brionys Jungfern


  Mokori — einer der Vollstrecker, die im Dienst des Autarchen unliebsame Personen erdrosseln


  Morgen-im-Aug — eine Qar vom Stamm der Wandelwesen


  Mudry — Orakelpriesterin im Bienentempel

  



  Nevin Kennit — Stückeschreiber


  Nushash — xixischer Feuergott, Schutzpatron der Autarchen


  Nynor — Steffans Nynor, Graf von Rodetrey, Vogt der Südmarksfeste

  



  Olin — König von Südmark und den Markenlanden


  Onkel Flint — Cherts Onkel


  Onsin — »Eichenarm« genannt, Schmied in Milnersford


  Opalia — Cherts Ehefrau

  



  Panhyssir — xixischer Nushash-Oberpriester


  Parnad — auch »der Nimmermüde« genannt, Vater des jetzigen Autarchen Sulepis


  Pedar Vansen — Ferras Vansens Vater


  Perin — »Herr der Blitze«, Himmelsgott


  Pinnimon Vash — Oberster Minister von Xis


  Prusus — Scotarch von Xis, auch »Prusus, der Krüppel« genannt


  Puzzle — Hofnarr der Eddons


  Pyrit, der alte — Funderling, Bekannter von Chert und Opal


  Pyrit, der junge — ein Funderling

  



  Qar — nicht-menschliches Volk, das einst große Teile Eions bewohnte


  Qinnitan — Novizin im Bienentempel von Xis


  Quecksilber — bedeutende Funderlingsfamilie

  



  Rabe Vogelfürst — Sagengestalt


  Raemon Beck — Mitglied einer Kaufmannsfamilie aus Helmingsee


  Rafe — Enas Freund, aus der Rumpf-schrammt-Sand-Sippe


  Robben Hulligan — Musiker, Freund von Puzzle


  Rorick — Graf von Dalerstroy, Vetter der Eddon-Zwillinge (über Meriel), brenländischer Abstammung


  Rose Trelling — Zofe von Briony, Nichte Avin Brones


  Rugan — Hohepriesterin des Bienentempels


  Rumpf-schrammt-Sand — Skimmersippe


  Rusha — Frisiersklavin im Frauenpalast


  Rykard — ein Edelmann

  



  Sanasu — auch »die weinende Königin« genannt, Witwe Kellick Eddons


  Sandstein — Funderlingsfamilie


  Säuberer — Scharen von Eiferern, die den Qar und anderen die Schuld am Großen Tod gaben


  Schiefer — Funderlingsfamilie, ein Mitglied leitet den Männerchor der Funderlingsstadt


  Schwarzglas — Funderlingsfamilie


  Scotarch — traditioneller Mitregent von Xis; der gegenwärtige heißt Prusus


  Sedimenten-Sippe — Funderlingssippe, bestehend aus mehreren Familien


  Selia — Anissas Zofe


  Shaso dan-Heza — Waffenmeister von Südmark


  Silas von Perikal — sagenumwobener Ritter


  Sisel — Hierarch von Südmark, oberster Glaubensmann der Markenlande


  Siveda — Göttin der Nacht


  Sivney Fiddicks — Edelmann und Ritter


  Skimmer — Volk, das am und auf dem Wasser lebt


  Sni'sni'snik-soonah — Dachlingswort für »Dachlinge«


  Spatz — stummer Sklavenjunge im Frauenpalast von Xis


  Stein der Unwilligen — Qar von der Garde der Elementargeister


  Steinkreisleute — ein Qar-Stamm


  Surigaii — xixische Göttin


  Sveros — alter Gott des Nachthimmels, Vater der Trigon-Götter

  



  Talk — aus der Schiefer-Familie, Neffe von Hornblende


  Tanyssa — Gärtnerin und Mädchen für alles im Frauenpalast


  Toby — Chavens Gehilfe


  Trickster — ein Qar-Stamm


  Trigonarch — Oberhaupt des Trigon, oberster Glaubensfürst Eions


  Tuily Kistner — ein Mann aus Milnersford


  Turley Langfinger — Skimmer-Fischer aus der Bei-Sonnenuntergang-zurück-Sippe


  Tyne Aldritch — Graf von Wildeklyff, Verbündeter Südmarks

  



  Ustin — König Olins Vater


  Utta — auch »Schwester Utta«, Zorienpriesterin und Brionys Hauslehrerin

  



  Vater Thnoid — Hofmantis (-priester) der Eddons


  Verga M'Nellis — eine Edelfrau

  



  Watkin — Soldat der königlichen Garde


  Willow — eine junge Frau


  Witwe Halilit — eine Funderlingsfrau


  Wolkenwanderer — anderer Name des Himmelsgottes Perin

  



  Yasammez — Qar-Adlige, auch »Fürstin Stachelschwein« oder »die Geißel der zitternden Ebene« genannt


  Ynnir, der blinde König — »Yinnir din'at sen—Qin, Herr der Winde und des Denkens«, auch »Sohn des Ersten Steins« genannt, Herrscher der Qar

  



  Zinnober — Funderlingszunftmeister


  Zitrine — Funderlingsfrau, Freundin von Opalia


  Zmeos — ein Gott, Widersacher Perins


  Zoria — Göttin der Klugheit


  Zosim — Sohn des Erilo, Gott der Dichter und Betrunkenen


  Zwielichtler — anderer Name der Qar



  Orte


  Akaris — Insel zwischen Xand und Eion


  Alte Gerberlände — Skimmer-Bezeichnung für einen Anlegesteg in der Nähe des Herbstturms


  Alter Hohlweg — Schauplatz einer Schlacht in Marrinswalk

  



  Basiliskentor — Haupttor der Südmarksfeste


  Bauernhalle — Nebenhalle des Thronsaals


  Berg Xandos — mythischer Riesenberg, der sich dort erhob, wo jetzt Xand liegt


  Bienentempel — Tempel in Xis, Heimstatt der heiligen Bienen des Nushash


  Blankenwald — Wald an der Grenze zwischen Silverhalden und Marrinswalk


  Blechschlägergasse — Gasse in Südmarksburg


  Bokeburg — Stadt in Marrinswalk


  Brenland — kleines Land südlich der Markenlande


  Brennsbucht — benannt nach dem Sagenhelden Brenn

  



  Dachsenstiefel — Schänke in Südmarksburg


  Dalenhall — Stadt in Dalerstroy, Sitz des Grafen Rorick


  Dalerstroy — Grafschaft des Rorick Longarren, gehört zu den Markenlanden


  Dreibrüderstraße — große Straße, die Südmark und Gronefeld verbindet


  Dreigötterplatz — großer, dreiecklger Platz in Südmarkstadt


  Dreigötterviertel — belebtes Viertel um den Dreigötterplatz


  Duftgarten — Garten im Frauenpalast von Xis

  



  Eichensaal — Ratssaal der Südmarksfeste


  Eion — der nördliche Kontinent


  Erivorkapelle — dem Schutzpatron der Eddons geweihte Kapelle in der Südmarksfeste


  Erste Tiefen — Höhlenstadt der Qar


  Erzstraße — eine der Hauptstraßen der Funderlingsstadt

  



  Fael — Land an der Küste Mitteleions


  Federumhangstraße — Straße in Xis


  Fenshill — größere Stadt südlich der Settländerstraße


  Feste des Ewigen Winters — mythische Burg


  Freie Königreiche — die Königreiche Eions, die nicht dem Herrschaftsbereich des Autarchen einverleibt wurden


  Frühlingsturm — einer der vier Haupttürme der Südmarksfeste, Wohnsitz der Königin Anissa


  Funderlingsstadt — unterirdische Stadt der Funderlinge im Midlanfels

  



  Garten der Königin Sodan — Garten im Frauenpalast von Xis


  Gipsweg — Straße in der Funderlingsstadt


  Glühsteinkaverne — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  Großer Giebel — Heilige Stätte der Dachlinge

  



  Hafenviertel — Viertel von Südmarkstadt


  Hammerweg — Straße der Funderlingsstadt


  Heiliges Täfelholz — Heilige Stätte der Dachlinge


  Herbstturm — einer der vier Haupttürme der Südmarksfeste


  Hierosol — einst Weltreich, jetzt nur noch eins der Territorien in Südeion; sein Emblem ist das goldene Schneckenhaus


  Höhe des Schweigens — Ort jenseits der Schattengrenze, den Collum Saddler erwähnt

  



  J'ezh'kral-Höhle — Stätte aus den Funderlingsmythen


  Jellon — Königreich, einst Teil des syannesischen Imperiums

  



  Kaltgraumoor — legendäres Schlachtfeld, Verballhornung des Qar-Worts »Qul Girah«


  Kaskadentreppe — Treppe zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  Katzenaugenstraße — Straße in Xis


  Keilstraße — die Straße, in der Chert und Opalia wohnen


  Kertewall — Teil der Markenlande


  Knarrstufengasse — Straße in Südmarksburg


  Krace — Gefüge von Stadtstaaten; gehörte einst zum syannesischen Reich


  Kühlen Krug, zum — Taverne in Oldestell

  



  Labyrinth — Stollenkomplex, der zu den Tiefen Stätten der Funderlinge gehört


  Landsend — Grafschaft des Avin Brone; gehört zu den Markenlanden


  Leimrutenmarkt — Marktplatz in Xis


  Lilientor — Tor des Frauenpalasts, führt ins Zentrum von Xis


  Littelstell — Stadt in Dalerstroy

  



  Marash — xandische Provinz, Heimat der Marash-Pfefferschoten


  Markenlande — umfaßten ursprünglich Nordmark, Südmark, Ostmark und Westmark, bestehen jedoch seit dem Qar-Krieg aus Südmark und den sogenannten »Neun«, zu denen u.a. Gronefeld, Landsend, Dalerstroy und Wildeklyff gehören


  Marktplatz — großer, öffentlicher Platz in Südmarksburg


  Marktstraße — eine der Hauptstraßen von Südmarksburg


  Marrinswalk — gehört zu den Markenlanden


  Midlanfels — Fels in der Brennsbucht, auf dem Südmarksburg liegt


  Milnersford — Stadt in Dalerstroy


  Mondsteinhalle — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge

  



  Nordmärkerstraße — alte Verbindungsstraße zwischen Südmark und dem Norden

  



  Observatoriumsgebäude — Turm, in dem Chaven wohnt


  Oldestell — Stadt in Dalerstroy


  Ostmark-Akademie — Universität, die einst in Ostmark lag, nach dem letzten Qar-Krieg jedoch nach Südmarkstadt verlegt wurde


  Osttor — eins der Stadttore von Milnersford

  



  Platz der wandernden Sonne — Platz im Großen Xis

  



  Qirush-a-Ghat — Höhlenstadt der Qar; der Name bedeutet »Erste Tiefen«


  Qul-na-Qar — die uralte Hauptstadt der Qar

  



  Rabentor — Eingang zur Hauptburg der Südmarksfeste


  Ravenshill — Stadt in Dalerstroy


  Reetschneiderstraße — große Straße in Milnersford


  Reheq-s'lai — die Wanderwind-Berge, Gebirge im Qar-Land


  Rodetrey — gehört zu den Eddon-Ländereien


  Rosengarten — Garten der Südmarksfeste, auch »Verrätergarten« genannt

  



  Salzsee — unterirdischer Meerwassertümpel in der Funderlingsstadt


  Sania — Territorium in Xand


  Schattengrenze — Grenze zwischen den Qar- und den Menschenlanden


  Schloß Gronefeid — Herzogssitz der Tollys


  Segelmacherstraße — Straße beim Hafen von Xis


  Seidentor — Felsstätte unterhalb der Funderlingsstadt


  Sessio — Inselkönigreich in Südeion


  Settland — kleines, gebirgiges Land südwestlich der Markenlande, mit Südmark verbündet


  Shehen — »Tränenstrom«, Haus der Yasammez


  Silverhaldenerstraße — große Straße, die Südmark u. a. mit Gronefeld verbindet


  Skimmerlagune — mit der Brennsbucht verbundene Wasserfläche innerhalb der Mauern von Südmarksburg Sommerturm — einer der Haupttürme der Südmarksfeste


  Spenglergasse — Straße in Südmarksburg


  Steinbruchsplatz — beliebter Treffpunkt in der Funderlingsstadt


  Steinhauertor — eins der Tore der Funderlingsstadt


  Südmark — Territorium, das die Vormachtstellung innerhalb der Markenlande hat; der König von Südmark ist zugleich König der Markenlande


  Südmarksburg — Festungsanlage auf dem Midlanfels, der in der Brennsbucht liegt. Sitz der Markenkönige. Über einen Dammweg mit Südmarkstadt verbunden


  Südmarkstadt — Festlandsteil der Hauptstadt von Südmark


  Sutterwall — südmärkische Stadt nahe der Grenze zu Wildeklyff


  Syan — einst das Imperium, das Hierosol ablöste, noch immer bedeutendes Königreich in Zentraleion

  



  Tessis — Hauptstadt von Syan


  Tiefe Bibliothek — Teil von Qul-na-Qar


  Tolly — Herzogshaus von Gronefeld, das Wappenzeichen der Tollys ist ein Stier


  Torvio — Insel zwischen Eion und Xand


  Tributhalle — Halle bei Brionys Gemächern


  Trockengasse — Gasse bei der Alten Gerberlände in Südmarksburg, benannt nach den dort zum Trocknen aufgespannten Häuten

  



  Untere Erzstraße — eine der Hauptstraßen der Funderlingsstadt

  



  Verborgene Halle — Teil des Dachlingsreiches


  Versunkener Garten — Garten der Südmarksfeste, beherbergt den Erilo-Schrein

  



  Weiße Wüste — riesige Wüste, die einen Großteil von Zentral-Xand einnimmt


  Winterturm — einer der Haupttürme der Südmarksfeste


  Wolfszahnturm — höchster Turm der Südmarksfeste


  Wolkengeistturm — Turm in Qul-na-Qar


  Wolkenkristallkammer — Höhle, die zu den Tiefen Stätten der Funderlinge gehört

  



  Xand — der südliche Kontinent


  Xis — xandisches Imperium; Herrscher ist der Autarch, der sich als Gottkönig verehren läßt

  



  Zitternde Ebene — berühmtes Schlachtfeld der Qar-Geschichte

  



  Dinge und Tiere


  Astion — ein Symbol, das bei den Funderlingen als Ausweis von Autoritätspersonen dient


  Auferstehungsfest — xixisches Fest am Ende der Regenzeit

  



  Blatt, Sänger, Weißwurz, Honigwabe, Wasserfall — Sternbilder-Namen, die Flint benutzt


  Blauwurz — bevorzugte Teepflanze der Funderlinge


  Blindwurm — eine Schlangenart im unterirdischen Reich der Funderlinge


  Buch der Trauer — mythische Schriftensammlung der Qar


  Buch des Trigon — spätere, adaptierte Version religiöser Schriften jener drei Götterkulte, die zum Trigon vereint wurden


  Bußprozession — religiöser Ritus an einem bestimmten Festtag

  



  Dado — von Briony aufgezogene Hündin


  Dasmet und das Mädchen ohne Schatten — xandisches Märchen


  Demias Leiter — ein Sternbild

  



  Eddon-Wolf — Wappenzeichen der Eddons (silberner Wolf und Sterne auf schwarzem Grund)


  Erdeis — ein Kristall

  



  Familie der Steine und Metalle — bei den Funderlingen übliches Klassifizierungssystem


  Feuergold — ein Mineral


  Feuerwurm — eine Giftschlange


  Fläuschchen — eine Katze


  Fünfzigschaft — eine Einheit von fünfzig Mann

  



  Geschichte Eions und seiner Völker — Buch des Historikers Clemon


  Großes Goldstück — gehört zu den Kronjuwelen der Dachlinge


  Großer Tod — Seuche, die einen Großteil der Bevölkerung Eions dahinraffte

  



  Hierosolinisch — Sprache der Bewohner Hierosols, die in Religion, Wissenschaft etc. eine wichtige Rolle spielt


  Himmelsglas — Funderlingsbezeichnung für eine Kristallart


  Hörner des Zmeos — Sternbild, auch »die alte Schlange« genannt

  



  Jahre des Wehgeschreis — Ära der Qar-Geschichte

  



  K'hamao — Zeremonialgetränk der Funderlinge


  Kaspar Dyelos — Chavens einstiger Lehrmeister, auch »Zauberer von Krace« genannt


  Kessel — Barricks Pferd


  Kloe — eine Katze


  Kossope — ein Sternbild


  Kriegssiegel — ein roter Edelstein an einer Kette


  Kulikos oder Kulikos-Stein — Gegenstand mit magischen Kräften

  



  Landers Halle — mythischer Ort, Schauplatz der bekannten Rittersagen


  Letzttag — Ruhetag der Funderlinge


  Leuchtende Mann, der — Zentrum der Funderlingsmysterien


  Lied des Kernios — berühmter Gesang, Teil der Trauerzeremonie

  



  M'aarenol — Ort, vermutlich ein Gebirge, im Land der Qar


  Mädesüß — verbreitete Wiesenblume


  Mantis — Priester, gewöhnlich Trigonatspriester


  Monate — umfassen in Eion jeweils dreißig Tage und unterteilen sich in drei Tagzehnte. Hinzu kommen fünf Schalttage zwischen dem Jahresende — Tag des Waisen — und dem ersten Tag des neuen Jahres, auch Ersttag oder Jahrtag genannt. Die Monate sind also mit unseren nicht ganz deckungsgleich. Grob gelten folgende Entsprechungen:


  
    Eimene — Januar

    Dimene — Februar

    Trimene — März

    Tetramene — April

    Pentamene — Mai

    Hexamene — Juni

    Heptamene — Juli

    Oktamene — August

    Enneamene — September

    Dekamene — Oktober

    Endekamene — November

    Dodekamene — Dezember

  


  Mordiya — Tuani-Wort für »Onkel«, kann auch als Ehrenbezeichnung gebraucht werden, ohne daß ein Verwandtschaftsverhältnis vorliegt


  Morgenstern von Kirous — Jeddins Boot

  



  Nimmerwelk — kleine, weiße Wiesenblume

  



  Perins großer Planet — Perinos Eio, der größte Planet am Himmel


  Perinstag — Feiertag im Frühjahr


  Perlstein — Stein, der von den Funderlingen für Dekorationszwecke benutzt wird


  Podensis — ein hierosolinisches Schiff

  



  Rack — von Briony aufgezogener Hund

  



  Sandfluß — Fluß an der Grenze zu Wildeklyff


  Sangesnacht — auch Winterfestnacht genannt


  Schneeflocke — Brionys Pferd


  Silberding — gehört zu den Kronjuwelen der Dachlinge


  Sonnenblut — vom Oberpriester des Nushash bereiteter Trank

  



  Tage des Erkaltens — mythische Vorzeit in der Funderlingsüberlieferung


  Trigon — Triumvirat der Götter Perin, Erivor und Kernios, deren vereinigte Priesterschaften die religiöse Macht in Eion darstellen


  Trigonat — vereinigte Priesterschaften der Götter Perin, Erivor und Kernios

  



  Verwundete Maid, die — eine berühmte Geschichte


  vuttisches Langboot — Kriegsboot der Vutten, die die vuttischen Inseln im nördlichen Meer bewohnen

  



  Weißfeuer — das Schwert der Yasammez


  Wilden Sauschwanz, Zum — ein Gasthaus in Südmarksburg


  Wochentage — im eionischen Kalender die Tage, die ein »Tagzehnt« bilden. Jeder Monat besteht aus drei Tagzehnten. Vergleiche Stichwort: Monate. Der 21. August unseres Kalenders entspricht also in etwa dem dritten Ersttag des Oktamene. Die Tage des Tagzehnts sind:


  
    Ersttag

    Sonnentag

    Mondentag

    Himmeltag

    Windstag

    Steintag

    Feuertag

    Wassertag

    Göttertag

    Letzttag

  


  Wolfsthron — Thron der Südmarksfeste


  Wolkensplitter — eine Kristallart


  Karten
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